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Abhandlungen 


Avellanedas Doy Quijote , sein Verhältnis zu Cervantes 

und seine Bearbeitung durch Lesage. 


Von 

MARTIN WOLF. 


Erster Teil. 

Avellaneda nnd Cervantes. 

Nachdem Cervantes neun Jahre lang auf den versprochenen zweiten 
Teil seines Don Quijote hatte warten lassen, erschien im Jahre 1614 
ein apokryphischer zweiter Teil unter dem Titel: Segundo Tomo drl 
ingenioso Hidalgo Don Quixote de la Mancha por cl Licenciado A lonso 
Fernandez de Avellaneda. Sicher hätte man diesem Buche in der 
Folgezeit ebensowenig Beachtung geschenkt wie anderen minderwertigen 
Fortsetzungen von bedeutenden Werken, wenn nicht Cervantes selbst 
in seinem zweiten Teil die Nachwelt darauf aufmerksam gemacht hätte. 
Das Verbrechen des Plagiats ist jedoch für jene Zeit nicht so selten 
und in unserem Falle nicht so gross, wie cs nach dem Verhalten des 
Cervantes und den Aussprüchen späterer Beurteiler Avellanedas scheinen 
möchte. Wir sehen in dem falschen Don Quijote nur ein neues 
Beispiel jener Fortsetzungsmanie, die in der spanischen Litteratur des 
16. und 17. Jahrhunderts auftritt, und der wenig Werke von einiger 
Bedeutung entgangen sind. Die Celestina des Fernando de Rojas er¬ 
öffnet mit etwa zwanzig Fortsetzungen und Nachahmungen den Reigen. 
Ihr schliessen sich an der Awadis de Gaulo und andere berühmte 
Ritterromane, die Diana von Montemayor und der Lazarillo de Tormes. 
Unter ganz ähnlichen Umständen wie der falsche Don Quijote ist eine 

Ztschr. f. vgl. Litt.-Cesch. N. F. XVII. \ 


\ 
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Fortsetzung von Matco Alemans Guzmart de Alfarache entstanden, die 
1602 ! ) in Valencia unter dem Pseudonym Mateo Luxan de Sayavedra 
(d. i. Iuan Marti, ein valencianischer Advokat) erschienen ist. Während 
sich hier der Entlarvung des Pseudonyms infolge der deutlichen Hinweise 
Alemans keine Hindernisse entgegensetzten, ist die Frage nach dem 
Verfasser des Pseudo-Don Quijote bis zum heutigen Tage nicht in be¬ 
friedigender Weise beantwortet worden. Denn wir haben es auch hier 
mit einem Decknamen zu tun. Da das Buch selbst keine Anhaltspunkte 
bot, haben die Nachforschungen in der Hauptsache an die Vorrede 
Avellanedas und an Cervantes’ Äusserungen angeknüpft. So ist es auch 
gekommen, dass man das Werk Avellanedas bisher noch nicht auf 
seinen litterarischen Wert oder wenigstens auf seine literarische Stellung 
geprüft hat. Dies zu tun, habe ich in dieser Arbeit unternommen und 
ich hoffe, dass eine Vergleichung des falschen Don Quijote mit seinem 
Vorbilde auch fruchtbar für die Beurteilung des Originalwcrkes sein 
wird. Für die französische Literatur hat Avellanedas Buch einige Be¬ 
deutung, weil Lcsage mit einer freien Bearbeitung desselben seine I>auf- 
bahn als Romanschriftsteller eröffnete. Über diesen Erstlingsroman soll 
der zweite Teil dieser Arbeit handeln. 


1. Aufnahme und V e r b r e i t u n g. 

Avellanedas Fortsetzung des Don Quijote scheint keinen Erfolg 
gehabt zu haben. Die Zeitgenossen schweigen vollkommen darüber; 
selbst in dem umfangreichen Briefwechsel Lope de Vegas i ) mit dem 
Herzog von Sessa, in dem sonst alle litterarischen Ereignisse von einiger 
Wichtigkeit ihren Widerhall fanden, wird sie nirgends erwähnt. Das 
einzige Zeugnis über Avellanedas Buch aus dem 17. Jahrhundert ist eine 
kurze Notiz in Nicolas Antonio, Bibliotheca Ifispana Nora (1672— : 79) 3 ), 
die nicht viel mehr enthält, als was schon der Titel des Buches sagt. Im 
17. Jahrhundert ist keim- neue Auflage erschienen, so dass das Buch zur 

i) Nach Perez Pastor; vgl. dazu Morel-Fatio, Bult. Hisp. V, .j, S. 361. 

■2) Das Wichtigste ist veröffentlicht in der Biographie von Cayetano Alberto 
de la Barrcra (Obras de Lope de Yoga publicadas por la Real Academia Espanola, 
Madrid 1890 ff, 1. Bd.j. 

3 Zweite Auflage von Francisco Perez Bayer, Madrid 1783-88: „Alphonsus 
Fernandez dt Avellamda, pntria ex oppido Tordesi/las Pincianae diiwcesis, con- 
tmuavit sed absque genio dlo qui principem Michaelis Cervantes ad inventionem 
proowvit et rotni/atus est.“ 
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Zeit Lesagcs') schon äusserst selten war. Es ist mir daher unbegreif¬ 
lich, wie Puisbusque*) fragen kann : ,, Pourquoi La pretcnduc suite 

d'Avellaueda, bien t/ue remplie d'invcctivcs contre l'auteur, a eu plus 
de succis t/ue Vouvrage menie ?” 

Im ganzen sind sechs Ausgaben in spanischer Sprache 
erschienen. *) 

• • 

1) cf. Vorrede zu seiner Übersetzung; die dort erwähnte Legende, dass 
die Freunde des Cervantes alle erreichbaren Exemplare des falschen Don Quijote 
verbrannt hätten, scheint mir auf D. Q. II, 70 zu beruhen. (Altisidoras Traum: 
die Teufelchen spielen mit Avellanedas Don Quijote Ball und werfen ihn dann 
in den Abgrund der Hölle.) 

2) Histoire comparee des litteratures Jranfaise et espagnole, 1843, Bd. I, S. 29. 

3) 1. Segundo Tomo Del Ingenioso Hidalgo '> Don Quixote 
de la Mancha, que contiene su tercera salida: y es la || quinta parte de sus 
aventuras. Compuesto por el I.icenciado Alonso Fernandez |! de Avellaneda, 
natural de la Villa de Tordesillas. Al Alcalde, Regidores, y hidalgos, de la 
noble villa del ( 1 ) Argamesilla, patria feliz del hidalgo Cauallero Don Quixote 
de la Mancha. ,• (Grabadito: Caballero embistiendo lanza en ristre')) ■; Con 
Licencia. En Tarragona, en casa de Felipe || Roberto, Ano 1614.*) 

Die Aprobacion des Doctor Raphael Orthoneda ist datiert auf den 18. April 
1614, die Druck- und Verkaufserlaubnis für das Erzbistum Tarragona auf den 
4. Juli 1614. 

Es folgt eine Dedikation: al Alcade, Regidores etc. 

Vorrede Avellanedas. 

Sonett von Pero Fernandez. 

Avellaneda teilt nach dem Muster des ersten Teiles ein und zählt weiter: 
quinta, sex/a und septima parte, während Cervantes seinen zweiten Teil schlecht¬ 
weg Segunda Parte nennt und weiter keine Unterabteilungen macht. 

2. Vida y hechos |! del Ingenioso Hidalgo 1 ) Don Quixote | 
de la Mancha, jl que contiene su quarta ( 1 ) salida, || y es la quinta parte de sus 
aventuras. Compuesto por el Licenciado Alonso Fernandez j 1 de Avellaneda, 
natural de la villa de Tordesillas. |, Parte II. Tomo III. !j nuevamente anadido, 
v corregido en esta | Impresion, por el Licenciado Don Isidro Perales y Torres*). |l 
Dedicada al Alcalde etc. ,, Aflo 1732 (Der Holzschnitt, der das Abenteuer mit 
dem Ritter vom „hellen Mond" darstellt, findet sich schon in der Ausgabe des 
O. Q- Madrid, 1730) j! Con Privilegio | En Madrid etc. 

Der Titel Vida y hechos ist seit der Brüsseler Ausgabe des D. Q. (1662 
und 1671) gebräuchlich. Die Avellanedaausgabe sollte als Fortsetzung für die 
Madrider Don Quijote- Ausgabe von 1730 gelten. Die Aprobacion von Don Agustin 
tif Montiano y Luyando ist sehr günstig für Avellaneda. 


11 • D. Q. Valencia, 1605. 

z War mir nicht zugänglich cf. I.c-opoldo Rius. .1. a O II, S. -*55. 

3» Nach D. Juan de Iriartc (Adiciones 6 la Bibi. esp. de AVir. Antonio) Hl.n Antoniu Na>arr<- \ 
Frrri/ '1689— « 75 J 1 - 
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In das Französische ist der Don Quijote Avellanedas zweimal*') 
und in das Englische drei- oder vielleicht richtiger nur zweimal über¬ 
setzt worden *). 


3. Dieselbe Ausgabe, Madrid 1806, unter Auslassung der beiden Novellen 
(Cap. XV—XX). Der Herausgeber wird in seiner Vorrede dem Verdienst des 
Cervantes etwas mehr gerecht als der Herausgeber von 173a. 

4. Abdruck der Editio princeps im 18. Band der Biblioteca de Autores 
Espatioles (Rivadeneyra) unter dem Nebentitel Novelistas posteriores ä Cervantes 
mit einer Vorrede von Don Cayetano Rosell. Madrid 1851 und 1898. 

Letztere Ausgabe wurde von mir benutzt. 

5. Barcelona. 1884, in der Biblioteca cldsica espaüola, Daniel Cortezo y C a . 

Merkwürdig berührt das Urteil: „el Quijote de Avellaneda ha sido reputado 

por algunos conto libro cldsico, y figura en la lista de autoridades del idioma." 
Ausserdem ist diese Ausgabe von anstössigen Stellen gesäubert. 

6. El Quijote apocrifo, compuesto por el Licenciado Alonso Fernandez 
de Avellaneda, natural de Tordesillas. Ediciön cuidadosamente cotejada con la 
original, publicada en Tarragona en 1614. Barcelona, Impr. de J. Jepüs. .1905. 

1) 1. Nouvelles avantures de l’admirable Don Quichotte de 
la Manche, composöes Par le Licenciö Alonso Fernandez de Avellaneda: Et 
traduites de l’Espagnol en Francois pour la premtere fois. Paris, Chez la Veuve 
de Claude Barbin, 1704. Avec Privil^ge du Roy. 2 vols en 12 °. ferner Amster¬ 
dam 1705 und London 1707 (Par M. L. S.), Bruxelles 1707 (nur bei Claretie 
a. a. O. S. 430), Paris 1716, David 1741 (citiert bei Quörard, La France litteraire). 

Diese Bearbeitung, die von Lesage herrührt, war bereits 1702 vollendet 
(Gutachten von Fontenelle 25. Oct. 1702). Das Privileg ging von Gabriel Martin 
auf die Witwe Claude Barbin über, sodass sich der Druck um zwei Jahre ver¬ 
zögerte. Näheres später S. 47 ff. 

2. Le Don Quichotte de Fernandez Avellaneda, traduit de 
l’espagnol et annotö par A. Germond de Lavigne. Paris, Didier, 1853. 

Die Einleitung dieser Übersetzung war im vorhergehenden Jahre bereits 
gesondert erschienen : 

Les deux Don Quichotte, £tude critique sur l’oeuvre de Fernandez Avellaneda 
faisant suite ä la premiere partie du Don Quichotte de Cervantes. P. 1852. 

2) 1. The History of the Life and Adventures of the famous 
Don Quixote.... Now first translated from the original Spanish. With a 
preface giving an Account of the Work. By Mr. Baker. 2 vols. London 1745. 

Diese mir nicht zugängliche Ausgabe ist nach Yardley, Vorrede S. VI, aus 
dem Französischen übersetzt. 

2 AContinuation of Don Quixote etc. Translated into English by 
William Augustus Yardley, Esq. 2 vols. London 1784. 

3. The Life and Exploits of the ingenious Gentleman Don 
Quixote. Swaffham 1805. 

Nach der Ausgabe von Madrid 1732. 
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Von der französischen Bearbeitung des Lesage gibt 
es sechs Ausgaben und ausserdem Übersetzungen ins Englische, Holländi¬ 
sche und Deutsche 1 ). 

Daraus geht hervor, dass Avellanedas Fortsetzung nur in der 
Fassung von Lesage einige Aufnahme gefunden hat Von den sechs 
spanischen Ausgaben gehen drei aus rein wissenschaftlichem Interesse 
hervor. Gleichwohl finden wir in der französischen Litteratur nirgends 
Spuren von Lesages Buch. 

Eine Übersetzung von Lesages Don Quichotte muss auch in Popes 
Hände gelangt sein und ihm Stoff zu einer Bemerkung in seinem Essay 
on Critricism 2 ) geliefert haben. Für eine Stelle in Sternes Sentimental 
fourney 3 ), die Becker 4 ) anfuhrt, ist das Vorbild bei Lesage Cap. 10 
zu suchen. 

2. Die Verfasserfrage. 

Die häufigen Anspielungen, die Cervantes vom 59. Kapitel des 
zweiten Teiles ab auf Avellaneda macht, und die Leidenschaftlichkeit, 
mit der er auf seine Angriffe antwortet, mussten jeden Leser einer 

i) x. A Continuation of the Comical History of the most 
ingenious knight Don Quixote de la Mancha. By the Licentiate Alonso 
Fernandez de Avellaneda. Being a third volume; never before printed in English, 
Translated by Captain John Stevens. London 1705. 

2. Nieuwe Avantuuren van Don Quichot, door Avellaneda. 
Utrecht 1706. 

do. Amsterdam 1718. 

3. Neue Abentheuer des Ritters Don Quichotte, geschrieben von 
Avellaneda, aus dem Französischen in die tcutsche Sprache übersetzt. Copen 
hagen 1707. 

Leben und Thaten des weisen Junkers Don Quixote von La 
Mancha. Aus der Urschrift des Cervantes, nebst der Fortsetzung des 
Avellaneda. ln 6 Bänden von F. I. Bertuch, Leipzig 1775 u. dass. 1780—81, Bd 5/6. 

2) Pope, Essay on Criticism v. 2678'.: 

„Once on a time La Mancha’s knight, they say, 

A certain bard encountVing on the way, 

Discoursed in terms as just with looks as sage 
As e’er could Dennis of the Grecian Stage; 

Concluding all were desperate sots and fools 
Who durst depart from Aristotle’s rules.“ 

Vgl. Lesage, Chap. 25. 

3) Tauchnitz ed. S. 22. 

4) Becker, die Aufnahme des Don Quixote in die engl. Litteratur. Diss. 

Berlin 1^03- 
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späteren Zeit stutzig machen. Die Zeitgenossen wussten vielleicht ganz 
genau, mit wem sie es zu tun hatten. Seit es eine Cervantesbiographie 
gibt, ist daher auch seinem Nachahmer besondere Aufmerksamkeit zu 
teil geworden. Nachdem es einmal feststand, dass man ein Pseu¬ 
donym vor sich hatte, — es hätte dazu nicht erst der Beweise von 
Isidro Perales 1 ) bedurft —, trat die Frage nach dem wahren Verfasser 
des unechten zweiten Teiles in den Vordergrund. Denn von ihrer 
Lösung erhoffte man auch Aufschlüsse über die litterarischen Streitigkeiten 
des Cervantes und die im ersten Teil enthaltenen Anspielungen. Aber 
trotz der nunmehr etwa hundertundsechzig Jahre währenden Bemühungen 
der Ccrvantisten, den Plagiator zu entlarven, ist bis jetzt noch keine 
befriedigende Lösung der Autorfrage geliefert worden. 

Gregorio Maya ns y Siscar 2 ), der erste Biograph des be¬ 
rühmten Spaniers, drückt sich noch sehr zurückhaltend aus: „Aqtullas 
pnlabras (Vorrede zum 2. Teil) Seftor i Grande son misteriasas para 
mi; i sea lo jue fuere: Yo estoi persuadido ti t/ue fl rnnnigo de Cer¬ 
vantes era mni poderoso, quando an Escrilor, Soldado . animoso i 
diestro en el manejo de la pluma i de la espada . no se atrevid d 
nombrarle. Si ya no es que fuese hombre tan vil. i despreciable, jne ni 
aun quiso que se supiese sn nombre para que von la n/is/na in/amia 
no lograse algnna Ja mar Wenn Cervantes Avellaneda seftor antor 
nennt, so drückt das kaum Hochachtung aus, Grande nennt er ihn 
dagegen nirgends; es scheint mir dies auf einem Missverständnis zu 
beruhen (— la (a/ßiccion) que debc teuer este seftor sin du da es gründe .. J 

Hatte der Padre Murillo in seiner Geografia hisfdriea (1752) 
behauptet, dass Avellaneda ein Geistlicher gewesen sein müsse, geht 
Vicente de los Rios s ) weiter und meint, er müsse als Geistlicher 
die dritten Weihen empfangen haben. Ausserdem nimmt er den arago- 
nesischen Ursprung nach D. (). Cap. 59 als sicher an und vermutet in 
ihm einen Komödiendichter, der sich durch eine versteckte Kritik seiner 
Komödien im 1. Teil verletzt gefühlt habe. Erstere Annahme sucht 
Pellicer 4 ) noch durch einige Beispiele aus der Sprache des Buches 


t) „El autor dt este Dort Quijote no es Alottso Fernandee de Avellaneda, 
natural de Tordesillas, porque constando de lo que Cervantes dice que el autor 
es aragones y no habiendo lugar en Aragon que se llante Tordesillas, se debe 
conjeturar que quien ßngiö su patria, fingiria al nombre" . . . 

2) Vida de Cervantes, Londoner Ausg. 1738. 

3) Vida de Cervantes S. 30 ff., Ausgabe der Kgl. Span. Akademie. Madrid, 1780. 

4) Vida de Cervantes, 1797. 
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besser zu begründen. Ferner behauptet er, dass Avellaneda ein Domi¬ 
nikaner war, wegen der häufigen Erwähnung dieses Ordens in seinem 
Buch und wegen der hervorragenden Rolle, die der Marienkult und die 
Rosenkranzverehrung darin spielen. In zwei vcjnmni , die im Codex 
Fernan Nufiez enthalten sind und einem certomm entstammen, das am 
16 . Oktober 1614 bei Gelegenheit der Seligsprechung der Santa Teresa 
de Jesus in Zaragoza stattfand, glaubte er Anspielungen auf Avellanedas 
Werk zu finden. Indessen ist das wenig wahrscheinlich. Vielmehr wird 
es sich auf einen Studenten 1 ) beziehen 2 3 ), der in der Maske Sancho 

Panzas an dem cerlämen teilgenommen und keinen Preis erhalten hatte. 

0 

Es lautet: „A Sancho Panza, estudiantc, / Oßcial <> fascan/c. j Cosa 
Justa d su talento , / Le dani cl vcrdugo ciento 8 ), / Caballero en Roci- 
nante." Ganz ähnlich ist der Inhalt des anderen Spottgedichtes. Die 
verhältnismässig schonende Behandlung, die Cervantes seinem Gegner 
angedeihen lässt, sucht Pellicer dadurch zu erklären, dass Avellaneda 
sich als Dominikaner und Aragonese der Protektion des Beichtvaters 
des Königs, Fray Luis de Aliaga, erfreut habe 4 * * ). 

Somit waren einige Punkte festgelegt, die zur Bestimmung des Ver¬ 
fassers dienen konnten. Für die nun zu besprechenden Hypothesen, die 
auf eine bestimmte Persönlichkeit abzielten, kann man unter Benutzung 
des eben behandelten Materials folgende Leitsätze aufstellen: 


1 . Avellaneda muss im 1 . Teil in irgend welcher Weise verletzt 
worden sein (vgl. seine Vorrede). 

2 . Diese Beleidigung ist enthalten in irgend welcher persönlichen 
Anspielung (sindnimos voluntariosf), in dem escrutinio (/>. O. 1 , 6 ) 
oder in der Kritik der Komödie (/). Q. I, 48 ). 

3 . Er war Komödiendichter, mindestens aber Schriftsteller. 

4 . Er war ein Freund Lope de Vegas (vgl. Vorrede Avellanedas) 


i) In dem Festzuge gingen: „Don Quijote de la Mancha con un traje de 
burlas, arrogante y picaro; puntualmente de la manera, que en su libro se pin/a ... 
Es/a figara y otra de Sancho Panza, su criado, que le acompahaba causaron 
g ran de regoeijo y entretenimiento, porque ä mos de que su vestimenta era en 
estremo graciosa, lo era tambien la invencion que llevaban“ etc. 

(Retrato de las fiestas que d la beatißcacion de la bien aventurada virgen 
y tttadre santa Teresa de Jesus etc. Por Luis Diez de Aux. Zaragoza, 1615.) 

2) cf. Tubino, Cervantes y el Quijote. Madrid 1872, S. 18 ff. 

3) Näheres über die bei derartigen Wettbewerben herrschenden Gebräuche 

s. Tubino, a. a. O. S. 23. 

4> Navarrete, Vida de Cervantes, 1819, hat zu dem von Pellicer Gesagten 

nichts Wesentliches hinzugefügt. 
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5. Er muss, wenn er nicht Mönch war, wenigstens Theologie studiert 
haben (cf. Pellicer, a. a. O. S. 159 ff.). 

6 Er war Aragonier ( D . Q. II, 59). 

7. Er kannte Zaragoza und Alcalä (Av. Cap. 22, 23 u. 26). 

Seit Cean Bermudez als erster im Jahre 1808 eine bestimmte 
Persönlichkeit als den Verfasser des Don Quijote bezeichnet hat, nämlich 
den Pater Blanco Paz aus Estremadura, sind eine ganze Menge neuer 
Hypothesen zum Vorschein gekommen. Da diese zum Teil von selbst 
fallen (Luis de Granada gest. 1595, Pedro Lifiän gest 1609, Gabriel 
Tellez, der bis 1613 überhaupt nicht als Schriftsteller hervorgetreten ist), 
zum Teil auch von anderer Seite widerlegt worden sind (Alarcon, Argen- 
sola, Andrös Perez etc.) können wir uns hier auf solche beschränken 
die entweder durch ihren jüngeren Ursprung oder durch die mehrfache 
Unterstützung, die sie gefunden haben, eine besondere Besprechung 
heischen. 

Am erfolgreichsten war die viel umstrittene Aliagatheorie, die 
1846 von Adolfo de Castro ’) aufgestellt wurde und trotz des 1872 
von Tubino*) gelieferten Gegenbeweises in neuerer Zeit so an Bedeutung 
gewonnen hat, dass Don Josö Maria Asensio s ) 1901 sie mit neuen 
Beweisen zu stützen suchte. Bisweilen wird daher die Autorschaft Aliagas 
als vollkommen sicher hingestellt 1 2 3 4 * 6 ). Als ihre Anhänger haben sich auch 
La Barrera ft ) und Don Cayetano Rosell ®) bekannt Die Veranlassung 
zu der Hypothese Adolfo de Castro gab folgendes Gedicht des Grafen 
Villamediana 7 ): 

„Sancho Panza, el confesor 
Del ya difunto nionarca, 

Que de la vena del arca 
Fu6 de Osuna sangrador, 

LI cuchillo de dolor 
Lleva ä Huete atravesado 

1) El Conde-Duque de Olivares y el rey Felipe IV. (Cadiz 1846) und Miguel 
de Cervantes y dos inquisidores (1872). 

2) Tubino, a. a. O. S. 1—82. 

3) Zeitschriftenaufsätze, abgedruckt in Asensio, Cervantes y sus obras. Barce¬ 
lona 1902. S. 462 fr. 

4) Ludwig Braunfels in seiner Übersetzung des Don Quijote, Jubiläums¬ 
ausgabe 1904, und W. v. Wurzbach, Lope de Vega. Leipzig 1899. S. 55. 

51 Revista de Lileratura. Sevilla 1856 — 1858. 

6) Einleitung zu Bibi, de aut. esp. XVIII. S. VIII 

7) Biblioteca Nacional M. 200. 
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Y en tan miserable estado, 

Que serä, segun he oido. 

De inquisidor inquirido, 

De confesor confesado.“ 

Dieses Gedicht, das zu den zahlreichen Spottversen gehört, die den 
Sturz Aliagas *) im Jahre 1621 begleiteten, bezieht sich auf einen Prozess 
des Herzogs von Osuna, bei dem Aliaga diesem Dienste geleistet und 
sich dafür hatte bezahlen lassen *). Die Vertreter der Aliagatheorie 
behaupten, dass Aliaga den Spottnamen Sancho Panza und zwar von 
Jugend geführt habe, und sehen auch in den bereits zitierten Cuadrillos 
aus dem Certamen von Zaragoza Anspielungen auf ihn. Cervantes hatte 
ihn dadurch beleidigt, dass er den Spottnamen des Paters seinem Schild¬ 
knappen beigelegt habe. Mit mehr Recht wird man wohl annehmen 
dürfen, dass Villamediana dem Beichtvater den Namen Sancho Panzas 
gegeben hat, indem er in ironischer Weise auf des Knappen uneigen¬ 
nützige Verwaltung der Insel Barataria Bezug nimmt. Ob Cervantes 
Aliaga, der bis zum Jahre 1602 sein Kloster in Zaragoza nicht verlassen 
hat, zur Abfassungszeit des ersten Teiles gekannt hat, lässt sich nicht 
feststellen. Allerdings hat er sich 1595 an einem poetischen Wettbewerb s ) 
in Zaragoza beteiligt. Man weiss aber nicht, ob er auch persönlich dort 
gewesen ist 

Um Aliaga als Schriftsteller ausgeben zu können, schrieb man ihm 
ein pseudonymes Pamphlet gegen Quevedo zu. die Venganza de la lengun 
espaüola contra el autor dcl Cuento de Cuentos, por Don Juan Alonso 
Laurrles, caballero de habito y peon de costumbrr, aragonrs liso y 
custcllano revuelto. Huesca 1629 *). 

Auf die Frage, ob überhaupt stilistische Ähnlichkeiten zwischen 
dieser Schrift und dem Don Quijote von Avellaneda bestehen, werde 
ich später zurückkommen. Die Verfasserschaft Aliagas ist schon deshalb 
unmöglich, weil diese Streitschrift frühestens 1628 verfasst ist, der Ex¬ 
beichtvater aber bereits 1626 gestorben ist. Diese Datierung verlangen 

1) Über den Sturz Aliagas siehe Quevedo, Grandes Anales de quince dias. — 
Fernandez-Guerra, Obras I, S. 203. 

2) Dunkle Anspielungen darauf in Quevedo, Epistolario (Obras ed. Fernandez- 
Guerra S. 575) vgl. auch Tubino, a. a. O. S. 273. 

3) Von den Dominikane r n zu Ehren des heiligen Hyacinthus veranstaltet, 
cf. Fitzmaurice-Kellv, Life of Cervantes S 197. 

4) Dies ist die früheste Ausgabe, neugedruckt in Semanario erudito de Don 
Antonio Valladares de Sotomayor. Madrid 1787. S. 264 fl'. 
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die Anspielungen auf Quevcdos Snef/os 1 1 (1627) und aufseinen Discurso 
de todos los Diablos (1628)- ). La Barrera glaubt in einer Episode des 
IX (X (II, 61) eine Anspielung auf Aliaga (Stachelginster = aliaga) zu 
sehen. Endlich hat Asensio aus den Anfangsworten des Avellaneda’schen 
Werkes ein Anagramm herausgelesen: ,. El sabio . 1 /i solo n, historindor 
no menos moderno i/ne verdadero. dice qttc s/endo exßelido los moros 
ogo renos . . .** Schliesslich hat ein Anagramm den Zweck, dass es dem 
Leser sofort in die Augen fallt. Das tut dieses aber nicht. Was endlich 
die Verfasserschaft Aliagas vollkommen unmöglich erscheinen lässt, ist 
seine Stellung, ln den Jahren 1609—1618, wo ein grosser Teil der 
Regierungsgeschäftc auf seinen Schultern ruhte, wird er kaum Zeit gehabt 
haben, einen Roman zu schreiben. Ihm standen ja auch andere Mittel 
zu Gebote, wenn er sich für irgend etwas an Cervantes hätte rächen 
wollen. Ich glaube, dass sich aus dieser vielleicht etwas flüchtigen Prüfung 
der Hypothese Adolfo de Castros ergeben hat, dass der Beichtvater Luis 
Aliaga nicht mit dem Verfasser des falschen Don Quijote identisch 
sein kann. 

• • • 

Gewisse Ähnlichkeit mit dieser Hypothese in der Verwendung des 

Beweismaterials hat eine andere, die von Marcel ino Menend ez y 
Pelayo 8 ) aufgestellt wurde. Unter den im Zaragozaer Certämen ge¬ 
nannten Dichtem wählte er sich einen aus: A Ion so Lamberto, der 
sich schon deshalb für seine Zwecke eignete, weil man nicht das Geringste 
von ihm weiss. Aus den Buchstaben der ersten vier Wörter des Buches 
setzt er sich den Namen zusammen und erklärt auch Solisdän ( De Solisddn 
d Don Quixote, Soneto) als eine Umstellung von Don Alonso. Groussac*) 
wird wohl das Richtigere getroffen haben, wenn er in Solisdän ein Ana¬ 
gramm von Lasindo ' ) sieht. Ein näheres Verhältnis Lambcrtos zu Lope 
de Vega ist ebenso wenig erwiesen, wie seine Verwandtschaft mit Don 
Martin Lamberto Ifiigucs, die übrigens nicht genügen würde, um ihn als 
berufsmässigen Schriftsteller zu kennzeichnen. 


i» Fernandez-Gucrra, Obros 1 , S. 198. 

2) S. 265 in der Venganza: . .. „burlandose del mundo basta dar con sti 
pluma tu el inßerno, sin temor de sacarla chamuscada ,< . 

Der Discurso ist später betitelt worden: El entremetido y la duena y el soplön. 
• 3) El Imparcial (15. Febr. 1897). 

4) Groussac, Une enigme litteraire: le Don Quichotte etAvellaneda. Paris 1903. 

5) L., der Schildknappe Bruneos de Bonamar cf. Amadis de Gaula III, 3, 13, 
IV, 20 etc. 
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Menendez y Pelayo hält es nicht für unmöglich, dass auch die 
bereits erwähnte Vntgauza de la Icttgua cspanola von Alonso Lamberto 
stammt. Da müsste man doch erst einmal feststellen, ob wirklich Stil¬ 
ähnlichkeiten ') zwischen I^aureles und Avellaneda bestehen. Die Ven- 
ganza ist ein Erzeugnis der aus streng religiösen Kreisen hervorgehenden 
Opposition gegen Quevedo, die noch mehr Streitschriften s ) gegen ihn 
geliefert hat. Die Polemik gegen die sprachlichen Bestrebungen dieses 
Satirikers im Cuento de Cucntos ( 1626 ), der den Kampf gegen die sprich¬ 
wörtliche Ausdrucksweise im Spanischen wiedereröffnet, den der Verfasser 
im Jahre 1600 mit einer Pregmätica*) begonnen und in der Visita de los 
chistcs fortgefuhrt hatte, dienen dem Pamphletisten nur als Vorwand für 
andere Anklagen. In philologischer Hinsicht dürfen wir ihm allerdings 
Recht geben. Doch, er hält sich nicht lange mit diesen Fragen auf, bald 
geht er, seiner eigentlichen Absicht entsprechend, zum Kernpunkt seiner 
Gegnerschaft über, indem er darauf aufmerksam macht, welche Gefahr 
in moralischer 1 2 3 4 ) und religiöser Beziehung die Werke Quevedos durch 
die Verspottung des geistlichen Standes 5 ) in sich bergen. Die ganze 
schlau berechnete Art seiner Polemik, bei der er immer wieder darauf 
zurückkommt, dass er dem Autor im Grunde wohl wolle und ihm anrate, 
etwas vorsichtiger zu sein und Lope de Vega nachzuahmen, ist grund¬ 
verschieden von dem unvorsichtigen, täppischen Zuschlägen Avellanedas. 
Die angebliche Ähnlichkeit in dem Stile der beiden Schriftsteller habe 
ich nicht finden können, zumal da nicht gesagt wird, worin sie eigentlich 

1) Cayetano Rosell, Bibi, de aut. esp. 18, S. X drückt sich sehr unbestimmt 
aus: „Lease este folleto, lease el Quijote de Avellaneda y se hallard el mismo estilo, 
las mismas locuciones; tn una palabra, la misma p/unta.“ 

2) Die bekannteste ist das Tribunal de la justa Venganza del Licenciado 
Arnoldo de Franco-Furt, das nach Fernandez-Guerra (Obras I, S. XC) von dem 
Pater Niseno, dem Doktor Juan Perez de Montalban, Don Luis Pacheco de Nar- 
vaez ii a. verfasst sein soll. 

3) „Pregmätica que este aßo de 1600 se ordenö por der las personas deseosas 
del bien contün y de que pase adelante la repüblica, sin tropezar ni usar de bordon- 
ci/los inütiles pues se puede andar sin eilos y por catnino l/ano, en la conversacion 
y en el escribir de cartas, con que algunos denen la buena Prosa corrotnpida y en/a- 
dado el mundo.'* — Fernandez-Guerra, Obras 1 , S. 429. 

4) Er erwähnt den Buscon (1626), das Capitulo de los gatos (1627) und das 
damals noch nicht gedruckte Schriftehen Gradas y desgradas del ojo del c. 

5) Bezieht sich auf das Memorial . . . y las indulgendas concedidas ä tos 
devotos dt monjas. Er nennt Rabelais und Jean Marot als solche, die ebenfalls die 
Geistlichkeit verhöhnt haben, meint aber jedenfalls Clement Marot, der sich durch 
seinen kaustischen Witz bei den Mönchen verhasst machte. 
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bestehen soll. Vielmehr hat die Venganza eine Stileigenheit, die ich an 
Avellaneda nicht bemerkt habe, ich meine das Spielen mit gleichlautenden 
Worten verschiedener Bedeutung und verschiedenen Worten gleichen 
Stammes z. B.: „me ducle su tentada ßaqueza, desatentada lengua, y 
papeles hechos d tiento de pintor 4 ' etc. und „mirc </ue es rcligioso, y debe 
ser sacrolego, pero no sacrilego“. Ich kann daher nicht an die Identität 
des Verfassers der l'cnganza mit dem Verfasser des falschen Don Quijote 
glaub.en. 

Somit müssen wir auch die Hypothese Menendez y Pelayos, auf 
die er übrigens selbst nicht viel Gewicht legt, aufgeben. 

Einen Fortschritt in der Methode bedeutet die von Groussac 1 ) 
gegebene Lösung der Verfasserfrage. Er stützt sich auf Beobachtungen 
sprachlicher Natur, die ihm dazu dienen sollen, nachzuweisen, dass Avel- 
laneda und Juan Marti, der Verfasser des falschen Guzman, ein und 
dieselbe Person sind. Die bereits von Pellicer angeführten Aragonismen 
und einige neue Beispiele gibt er als Valencianismen aus und sucht 
dafür Entsprechungen bei Juan Marti. Pellicer 2 ) bezeichnet folgende 
Ausdrücke als aragonesisch: „ Califica (Cervantes) cl lenguaje (de Avel¬ 
laneda) de aragoncs, porque tal vez escribia sin art/eulos, v pudicra 
haber alegado otras pruebas no tnenos convincentcs <jue copiosas como 
son: /. en salir de La eareel, por eil saliendo d habiendo salido; 2. d la 
jue volvid ln cabeza, por habiendo vuelto la cabeza; 3. escupe y le 
pegare, por le castigard; 4. /linear carteles, por fixar d pegar; 3. poner 
la escudilla en las brasas, por poner la taza sobre las asquas; 6. cl senal, 
por la senal; 7 . menudo, por mondongo; mala gana, por congoja, 
desmayo d vaguido, y 9. aquel tratarse las personas de impersonal como 
.rnire, oyga, perdone , : t 

Das von Cervantes angeführte Kriterium für den aragonesischen 
Ursprung kann nicht allzu schwer ins Gewicht fallen, wenn man die 
Fälle betrachtet, in denen Avellaneda den Artikel auslässt: „ello es verdad 
jue no todas (las) veces nos salian las aventuras como nosotros 
querian 44 . . . und „con esto hacia toda (la) rcsistencia que podia para 
soltarse.“ Im Katalanischen 3 ) ebenso wie im älteren Spanisch kommt 
todo ohne Artikel vor: „en todas guisas“ fAmadis), „porque en invierno 

1) Groussac, Utie enigme litteraire. Paris 1903. S. 170 ff. Vgl. dazu die 
Rezension von Morel-Fatio, Bullttin hispattique 1903. No 4. S. 360. 

2) Vida de Cervantes 1797. 

3) Das Aragonesische ist ein mit katalanischen Elementen durchsetztes 
Patois. 
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no es mcncstcr fresco, y en vcrano no lo hay todas vrcrs“ (P. de Meji'a, 
Coloquio del porßado), ,,no podian cjccutar las Irmas de sus locuras 
todas veces“ (Quevedo, Casa de locos de amor). Eher als durch diesen 
Gebrauch wird Cervantes durch den Druckort Tarragona auf die Ver¬ 
mutung gekommen sein, dass der Verfasser Aragonese war. 

Von den sonst bei Pellicer angeführten Beispielen sind rscudilla, 
menudo , prgar, brasas im Wörterbuch der Akademie als castilianisch 
verzeichnet. Die unpersönliche Anrede gehört nach Borao 1 ) der Mönchs¬ 
sprache an. Es bleibt also noch zu behandeln: 

1. rn mit Inf. für al mit Inf. Ausser dem Beispiel Pellicers noch: 
„y la primera cosa que hizo rn desprrtar fud preguntar d Sancho por 
la rrina Ccnobia“ (86 b ). Sonst finden wir stets al ( 5 *, 11 b , 22 b , 
27 b , 82 b etc.). In dem falschen Guzman bemerken wir dasselbe 
Schwanken zwischen cn und al. Morel-Fatio meint, dass die zwei Fälle 
en gegenüber den vielen Fällen al bei Avellaneda auf Rechnung des 
aragonesisehen Druckers gesetzt werden könnten. 

2. d la que ... ist allerdings eine Besonderheit, die ich sonst bei 
keinem Schriftsteller jener Zeit gefunden habe. Es steht elliptisch für 
d la ora que. Ob im Katalanischen etwas Ähnliches vorkommt, ist mir 
nicht bekannt Das von Groussac angeführte Beispiel aus Juan Marti 
(364): „d cuatro que le refieren“ etc. gehört nicht hierher. 

3. srfial als m. findet sich einmal bei Avellaneda und würde ein 
Katalanismus sein (lo senyal) s ). Sonst sagt er: „la srfial acostumbrada“ 
(60 *), ,,me hize csta srfial rn rl rostro" (69 b ), con una srfial dr una 
rspada dr fuego . . . otra srfial parda dr rolor dr arrro" (26 b ) etc. 
Nichts bei Juan Marti. 

4. mala gana = Unwohlsein ist ein Katalanismus: einmal bei Avcl- 
laneda (97 4) und zweimal bei Juan Marti (373 h und 376 b ). 

Das Verzeichnis Pellicers hat Groussac noch um einiges bereichert: 
zorriar, bum rrcado (bastante), rrpostona, olorgar (confesar), ann (asi), 
aunque (puesto que), hrndo (haciendo), rrpapo. prdir dr (preguntar por), 
partrra (parida). 

1. zorriar = zurriar (der Wechsel von o und u ist nicht wesentlich) 
ist castilianisch und findet sich auch bei Quevedo. Ich habe es in 
keinem katalanischen Wörterbuch gefunden. Nicht bei Juan Marti. 

x) Diccionario de voces aragoneses S. 75. 

2) Labernia y Estellez, Diccionari de la Llengua Catalana ab la Correspon- 
dencia Castellano. Vol. I, II, Barcelona, s. a. verzeichnet kat. senjal als m. u. f. 
Der eine Fall bei Avellaneda ist vielleicht auch durch den Drucker verschuldet. 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 




14 


Martin Wolf 


2 . repostön, — n (8 ; *, 65 “, 83 b und 110 b ) — Borat): „Ilemos 
oido muchas veces esu palabra, usada hoy sin distincia de eins es." Ich 
habe es aber in keinem katalanischen Wörterbuch gefunden. 

Die Bildung ergibt sich leicht aus repuesto -f- Suffix -(in. 

2 . (i bueti reendo hat nicht den Sinn von basta nie: / Buen recado 

• • 

se tienef (111 *) heisst: Der ist unter sicherm Verschluss. Übrigens 
ist es gut kastilianisch. 

3. otorgor, aun und aunque in den von Groussac angegebenen 
Bedeutungen sind nicht auffindbar. 

4. Hendo und her: in der familiären Sprache von ganz Spanien, 
werden auch von Cervantes gebraucht. 

5 . repapo: „Sancho durmiö at/uella nochc muy de repapo" ( 15 *). 
Borao citiert es, kennt aber keine sonstigen Belege. Wenn wir es nicht 
als eine Neubildung zu papo (essen = henchir lo papo, kat. omplir lo 
pap, oder de referto papo) ansehen, könnte man es zu kat. repaparse — 
repantigarse stellen. Dann würde es allerdings ein Katalanismus sein. 

6. pedir de: findet sich nicht bei Avellaneda, dafür aber oft 
preguntar por ( 13 b , 25 h , 41 b , 43 b , 46 a etc.). Wenn es vorkäme, wäre 
es auch kein Katalanismus 1 ). 

7. partera für partida: Katalanismus. „Se diu de la femella </ue 
Ja poch temps ha parit." (Labernia y Estellez.) 

8 . henchir — llenar ist kastilianisch (Covarrubias). 

9. buena vnya: italienisches Lehnwort fbuona voglia — der Frei¬ 
willige auf der Galeere). 

So bleiben als katalanisch partera. mala gana und vielleicht repapo. 
Trotzdem ist nicht ausgeschlossen, dass Avellaneda ein Aragonese war. 
Mir kam es nur auf den Beweis an, dass die genannten Besonderheiten 
zu einem Identitätsnachweis unbrauchbar sind. 

Dagegen hat Avellaneda eine Vorliebe für gewisse Wendungen, 
die wir wieder nicht bei Juan Marti finden z. B. ello cs verdad, no 
entender la m/isica. hacer pelillos (i la mar etc. Besonders charakte¬ 
ristisch für ihn ist, wie schon Morel Fatio bemerkt, der ausgiebige Ge¬ 
brauch, den er von der Praeposition fräs macht. Das Verhältnis der 
Anwendung dieser Praeposition bei beiden Schriftstellern stellt sich, 
wie folgt (zu beachten ist, dass der falsche Guztnan um ein Drittel 
kürzer ist als der Don Quijoter. 


l) Morel-Katio verweist auf: P. Juan Mir y Nognera, Frases de los autores 
c/äsicos espanotes. Madrid 1899. S. 605. 
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Andrerseits hat Juan Marti eine besondere Vorliebe für die Formel 
(mm/itr — pero iresp. rmf>cro\ die er 24 mal anwendet gegen keinmal 
bei Avellaneda, z. B. .. Y ninique yo tarn poco miraba por cl mfo iprovecho), 
pero tenfa hecha costumbre de rasa de nwnseftor 

Avellaneda bevorzugt ferner Satzanschlüsse durch ein Demonstra- 
tivum: neben tras es/o auch con es/o. en ts/o. oxendo cs/o. ton cs/a 
tjuinicra etc. Fine stilistische Verwandtschaft zwischen beiden Schrift¬ 
stellern ist demnach ausgeschlossen. 

Aber, wie Groussac bemerkt, dürfen wir nicht allzu viel Vertrauen 
in eine sprachliche Vergleichung setzen, da sich der Stil eines Menschen 
in der Zeit von zehn Jahren bedeutend ändern kann. Fr sucht daher 
die Reflexe derselben Persönlichkeit in beiden Werken nachzuweisen. 
Gewisse Zitate scheinen ihm auf der Grundlage einer gleichen Bildung 
zu beruhen. Mir macht es aber den Eindruck, als ob Juan Marti in 
seinen überreichlichen Zitaten mehr Gelehrsamkeit zeigt als Avellaneda 
mit seinen paar Fetzchen Latein, die nicht einmal überall richtig sind 
<..parccrc prostratis dontif nobis — statt uns — ira Iconis“; der Aus¬ 
spruch : ..cs/ dcns in nobis“ 1 ) ist nicht von Horaz sondern von Ovid). 
Die zweimalige Nennung der Cenobia im Guznian soll schon auf die 
Cenobia des Don Quijote hindcuten, eine einmalige Erwähnung Lope 
de Vegas auf die Freundschaft Avellanedas mit ihm, ebenso die aus¬ 
führlichen Betrachtungen über Gefängnis und Theater auf die spärlichen 
Urteile über die gleichen Gegenstände bei Avellaneda. Die Kenntnis 
des weltlichen und kanonischen Rechtes, die Avellaneda wie Juan Marti 
besitzen soll, beschränkt sich auf eine einmalige Nennung der bula de 
composicion. Den falschen Guztnan beherrscht ein ganz anderer Geist 
als den Pseudo-/^;// Quijote. Nichts liegt Avellaneda ferner als jene 
Lust am Philosophieren und Moralisieren, die Juan Marti oft zu seiten- 


n Auch von Cervantes im Lictnciado Vidriera citiert. 
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langen Betrachtungen über alle möglichen Dinge veranlasst. Avellaneda 
ist knapper in der Darstellung und familiärer .im Ausdruck. So wird 
man bei beiden mehr Verschiedenheiten als Berührungspunkte finden. 
Wir müssen also auch über die Hypothese Groussacs den Stab brechen 
und kommen zu dem letzten zu besprechenden Lösungsversuch der Ver¬ 
fasserfrage. 

Avellaneda sagt in der Vorrede, dass er auch für die Beleidigungen, 
die von Cervantes Lope de Vega zugefügt wären, an ihm Rache nehmen 
wolle. Sollte sich nicht etwa Lope de Vega selbst hinter dem Pseu¬ 
donym verbergen ? Bei der Rivalität zwischen beiden Dichtem, die jeden 
mit dem andern auf dessen Gebiet wetteifern liess, Lope de Vega in 
der Prosa, Cervantes im Lustspiel, lag der Gedanke daran sehr nahe. 
Aber cs spricht vieles von vornherein gegen diese Hypothese, die von 
Maincz 1 2 3 * * ) aufgestcllt wurde. Erstens muss sich das Verhältnis zwischen 
beiden Dichtern, das beim Erscheinen des ersten Teiles des Don Quijote 
äusserst gespannt war, mit der Zeit etwas gebessert haben. Denn im 
Jahre 1612 finden wir beide in der Academia Selvaje. Lope de Vega 
erzählt selbst in einem Brief an den Herzog von Sessa, dass er sich bei 
einer Akademiesitzung von Cervantes eine Brille zum Lesen eines Gedichtes 
geborgt habe, deren „Gläser ausgesehen hätten wie ein paar schlecht- 
gemachte Spiegeleier“ 8 ). Auch in ihren späteren Werken sprechen beide 
nur im Tone der grössten Hochachtung von einander. Zweitens sind 
auch nicht die geringsten Ähnlichkeiten in dem Stile Lopes und Avel- 
lanedas vorhanden, obgleich Maincz das Gegenteil behauptet s ). Ich traue 
mir nicht zu, über diesen Punkt treffender zu urteilen, als dies Mcncndez 
y Pclayo getan hat: „Dass Lope der Verfasser des Don Quijote von 
Avellaneda ist, ist höchst unwahrscheinlich. Der so charakteristische Stil 
dieses Romans hat nichts mit der Manier zu tun, die Lope als Prosaist 
hatte. Er ähnelt weder der poetischen und latinisierten Prosa der Areadia 
oder des Pcrcgrino en su patria, noch der ungezwungenen und eleganten 
historischen Prosa des Triunfo de la Je en los rcinos del Japön, noch 
der angenehmen, natürlichen, ausdrucksvollen und anmutigen Diktion 
vieler Sccnen der Doroten. die bisweilen mit der Ce/esfina zu wetteifern 

1) Vida de Cervantes. Cadiz 1872. 

2) 2. März 1612: ... „y lei unos versos con unos an/o/os de Zervantes que 
parecian unos huevos estrellados mal hechos 

3) „Lope de Vega, conto Avellaneda, escriben frecuentemente sin articulos . . . 

en usar palabras o demasiado afectadas o deniasiado vulgares y bajas se igualan 

asitnismo 
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sucht, schliesslich auch nicht dem possenreisserischen Witz der Privat¬ 
briefe, die, wenn sie auch den Verfasser wenig ehren, von grossem Wert 
für die Beurteilung seines Geistes und Humors sind. Aber auch in dieser 
privaten Korrespondenz, wo der grosse Dichter oft ohne Anmut alle 
Schranken durchbricht, gibt es nichts, was der unanständigen Plumpheit 
Avellanedas gliche. Wenn er für das Publikum schreibt, verfahrt er, 
sobald er Bilder von schlechten Sitten zeichnet, die in seinem ungeheuren 
Theater nicht fehlen durften, wenn cs wirklich ein vollkommenes Abbild 
der menschlichen Komödie sein sollte, mit einer gewissen Sparsamkeit 
und einem guten Geschmack, den Avellaneda nie besass. So in der 
Dorotca selbst, in dem A nsuelo de Feniza, dem Rufi an Castrucho . dem 
Arsenal de Sevilla. Niemals, auch nicht in der grössten Ungebunden¬ 
heit, lässt sich die edle Muse Lopes und Tirsos mit dem brutalen Rea¬ 
lismus Avellanedas vergleichen, der diesem allein unter allen Schriftstellern 
jenes Jahrhunderts eigen ist.“ 

Hiermit will ich meine Erörterungen über die Verfasserfrage schliessen, 
ohne dass ich mit gutem Gewissen einer der bis jetzt beigebrachten 
Lösungen hätte beistimmen können. Ich bin auch nicht im stände, das 
Rätsel auf eine neue Art zu lösen, da die Namen der verfügbaren Roman¬ 
schriftsteller jener Zeit bereits erschöpft sind. Wenn nicht noch neues 
Beweismaterial hinzukommt, wird es kaum gelingen, eine befriedigende 
Antwort auf die Frage nach dem Verfasser zu geben. Trotzdem glaube 
ich nicht, dass schon das letzte Wort über Avellaneda gesprochen ist. 
Denn, so oft man von dem unsterblichen Werk des Cervantes reden 
wird, wird man auch mit Verachtung seinen kühnen Nachahmer nennen. 
Er wird seine Ahasverrolle in der Littcraturgcschichtc weiterspielen und 
vielleicht noch einigcmale unter neuen Namen auftauchen 

Wenn wir auch aus der Betrachtung der Verfasser frage keinen 
positiven Gewinn gezogen haben, so hat sic uns doch wenigstens einen 
Vorteil gebracht Sie hat uns darauf hingeleitet, uns ein Urteil über 
den Stil und die Person des Verfassers zu bilden. Das wird uns von 
besonderem Nutzen sein, wenn wir jetzt zur Prüfung des Werkes selbst 
schreiten. 

3 Avellanedas Absichten und der Einfluss seines 
Werkes auf d i e Voll cn d u n g des zweiten Teiles 

von Cervantes' Don Quijote. 

Als Cervantes in der Vorrede zu den Novelas exetuplares das 
nahe bevorstehende Erscheinen des zweiten Teiles seines Don Quijote 

Ztschr. f. vgl. Litt.-Gesch. N. F. XVII. 2 
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in Aussicht stellte, hatte sein Nachahmer, der offenbar nichts davon 
wusste, dass Cervantes ebenfalls einen zweiten Teil schrieb,, seine Fort¬ 
setzung ziemlich vollendet. Es ist daher begreiflich, dass ihn die An¬ 
kündigung des Cervantes in Aufregung versetzte. Denn der pekuniäre 
Gewinn, um den es ihm zunächst ohne Zweifel zu tun war, wurde da- 
durch in Frage gestellt. Da verfiel er auf das Mittel, seinem Buch 
durch einen Prolog voll von dunklen Anspielungen und frechen An¬ 
griffen auf Cervantes Zugkraft zu verschaffen. Dass es nicht in der 
ursprünglichen Absicht Avellanedas lag, Cervantes in seinem Buch per¬ 
sönlich zu verletzen, scheint mir daraus hervorzugehen, dass in dem 
Werke selbst persönliche Anspielungen 1 ) jeder Art fehlen. 

Cervantes wurde durch die in Avellanedas Vorrede enthaltenen 
Beleidigungen schwer getroffen und antwortete mit mehr Leidenschaft¬ 
lichkeit darauf, als er nötig gehabt hätte. Am meisten fühlte er sich 
dadurch verletzt, dass Avellaneda über sein Alter und seine Einarmigkeit 
spottet. Denn den Arm hatte er in ehrenvoller Schlacht verloren, die 
Erfahrenheit seines Alters konnte seinen Büchern nur von Nutzen sein. 
Cervantes war gerade dabei, das 59. Kapitel seines zweiten Teiles zu 
schreiben, als ihm der apokryphische Don Quijote bekannt wurde. 
Von diesem Kapitel an kritisiert er ihn fortwährend. Allerdings hat er 
hierbei nicht die schwächsten Punkte des Buches getroffen. 

Wenn Avellaneda Sanchos Frau Mari - Gutierrez nennt, so ist 
Cervantes selbst daran schuld. Denn er wechselt fortwährend mit dem 
Namen: bald nennt er sie Mari-Gutierrez, bald Juana Gutierrez und 
erst im zweiten Teil Teresa Panza. Ebenso ist er mitschuldig, wenn 
Avellaneda Sancho als gefrässig*) darstellt Damit hat dieser nur eine 
Eigenschaft Sanchos aufgenommen, die im ersten Teil vorübergehend 
erwähnt wird. Übrigens beweist Sancho bei der Hochzeit Camachos (II, 21) 
eine Esslust, die dem Sancho Avellanedas alle Ehre machen würde. Voll¬ 
kommen Recht hat aber Cervantes, wenn er dem Buch Obscönität vorwirft 

Der Pseudo -Don Quijote ist nicht ohne Einfluss auf die Schluss¬ 
kapitel des echten Don Quijote gewesen. Da Avellaneda seinen Helden 
gemäss einer Andeutung, die Cervantes im letzten Kapitel des ersten 

1) Höchstens könnte eine Erwähnung des Castillo de San Cervantes an¬ 
geführt werden, die einer Bemerkung in der Vorrede: „es va viejo como et castillo 
de Cervantes" entspricht, cf. Gongora, Romanzen (Aut. esp. 32, S. 513): 

„Castillo de San Cervantes 
Tu que estäs junto a Toledo“ etc. 

2) „Pintaos comedor y simple, y no nada gracioso, y muy otro del Sancho 
que eu la primera parte de la historia de vuestro amo se describe" (II, 59.) 
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Teiles macht, nach Zaragoza führt, musste der Dichter von seinem ur¬ 
sprünglichen Plane abweichen und den Ritter nach Barcelona ziehen lassen. 

Die nun folgenden Kapitel stehen nicht auf der Höhe des Übrigen. 
Man sieht ihnen den Ärger und die Unlust an, die Cervantes nach dem 
frechen Plagiat, das an ihm begangen war, empfand. Die Darstellung 
der Vorgänge in Barcelona ist matt und farblos. Don Quijotes Narrheit 
tritt wenig in Aktion. Im ganzen scheint er weniger verrückt als die 
Leute albern, die sich über ihn lustig machen wollen. Erst von da ab 
nimmt die Erzählung wieder einen flotteren Gang an, wo der deus ex 
machina Sanson Carrasco der Laufbahn Don Quijotes als fahrender 
Ritter ein Ziel setzt. Der ursprüngliche Plan kommt wieder zur Geltung, 
und die Handlung steuert schnell und folgerichtig dem Ende zu. 

Cervantes will uns zwar glauben machen, dass er das Buch seines 
Rivalen nicht gelesen habe, einige vielleicht unbeabsichtigte Reminiscenzen 
daraus aber beweisen das Gegenteil. Man vergleiche folgende Stellen: 

Avellaneda Cervantes 

. nos estdn aguardando „Sefior huesped, dijo cl ven- 

con una tnuy gentil olla de vaca, j tero, lo que real y verdadera- 
tocino, cameros, nabos y berzas, j mente tengo son dos ufias de vaca 
que estd diciendo: cömeme, cöme- que pareccn manos de tcrncra, ö 
me." (Cap. IV.) dos manos de ternera que parecen 

ufias de vaca: estdn cocidas con 
sus garbanzos, cebollas y tocino, 
y la. hora de ahora estdn diciendo; 

\ cömeme, cömeme." (II, 59.) 

NachdemSancho einen Kapaun „Ata tenemos noticia, buen 

und ein Nutzend Würstchen (al- Sancho, que sois tan amigo de 
bondiguillasj gegessen hat, ver- 1 manjar blanco y de albondiguillas 
zehrt er noch: „cuatro pcllas de que si os sabran las guardais en el 
manjar blanco ... las otras dos . seno jara el otro dia." (II, 62.) 
que döl le quedaban se las metiö 
en elsenocon inteneiön de guardar- 
las para la mafiana." (Cap. XII.) i 

Don Carlos fragt Sancho, ob i Bei dem Ball zu Barcelona 
er tanzen kann: „Pardiobre, senor, j spricht Sancho über das Tanzen: 
que voltearia yo lindisam ent c, ... „zapateo como un girifalte: 
recostado ahora sobre dos ö fres , pero en lo del datr.ar n<> doy 
ialmas" (Cap. XII.) puntada" (II, 62.) 

2 * 
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Die drei tocadorcs, die Sancho von den Räubern gestohlen werden, 
erinnern an die drei Dutzend agnjctas, die ein Pikaro dem Knappen in 
Zaragoza wegnimmt. (II, 67 und Avellaneda Cap. XI.) 

Die Ähnlichkeiten, die sich auch in den Kapiteln 1—58 des zweiten 

Teiles finden, haben zu mancherlei Vermutungen Anlass gegeben. Dass 

Cervantes hier Avellaneda nachgeahmt hat, scheint mir ausgeschlossen. 

Andererseits würde eine Kenntnis des originellen zweiten Teiles bei 

Avellaneda deutlichere Spuren zurückgelassen haben. Die Ähnlichkeiten 

dieser Art sind kurz folgende: Der Zweikampf zwischen den Knappen 

Sancho und Tome Cecial (II, 14) erinnert an den geplanten Zweikampf 

Sanchos mit dem schwarzen Knappen (Avellaneda Cap. XXXIII), das 

Verhalten Don Quijotes beim Puppenspiel (II, 26) an eine entsprechende 

Scene bei Avellaneda bei einer Theateraufführung (Avellaneda Cap. XXVII), 

die Vorgänge an dem Hofe des Herzogs an die im Hause des Archi- 

pampano. Irgend welche wörtliche Übereinstimmungen habe ich nicht 

bemerkt. Es bleibt schliesslich nichts weiter übrig, als die citierten 
• • 

Ähnlichkeiten aus der Gemeinsamkeit des Stoffes zu erklären 1 ). 

4. Das Werk Avcllanedas. 

Viel auffallender als die behandelten Anklänge an Avellaneda bei 
Cervantes sind nätürlich die Beziehungen zwischen dem Pseudo-ZW 
Quijote und dem ersten Teil. Vor allzu wörtlichen Übereinstimmungen 
hat sich der Verfasser wohl gehütet, er lebt ja in einer literarisch 
interessierten Zeit, die ein derartiges Plagiat übel aufgenommen hätte. 
Mit Vorliebe wählt Avellaneda Situationen von derber Komik zur Nach¬ 
ahmung aus. Alles, was der erste Teil an Schmutz enthält, hat er sorg¬ 
sam zusammengekratzt und durch die obseönen Erzeugnisse seiner 
eignen Einbildungskraft vermehrt. 

Die Exposition der Fortsetzung ist durch den Schluss des ersten 
Teiles gegeben. Don Quijote ist durch die gute Pflege der Haushälterin 
und seiner Nichte wieder ganz vernünftig geworden. Er liest in Er¬ 
bauungsbüchern (Flos Sauctorum von Villegas, der Gitta de fecadores 
von Fray Luis de Granada und den „Evangelien und Episteln für das 
ganze Jahr in Vulgärsprache**) und besucht fleissig die Messe« Da erweckt 
Sancho durch die Erwähnung eines Ritterbuches die alte Narrheit in 

i) Anders Fitzmauriee-Kelly, Life of Cervantes, S. 267 : „The resentblances 
between the two may be accounted for by Cervantes‘ unwary habit of readtng to 
others what he had ivritten long before it was ready for the press.“ 
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ihm, die zum vollen Ausbruch kommt, nachdem einige Edle auf 
dem Wege zu den Turnieren von Zaragoza in dem Dorfe die Nacht 
verbracht haben. Einer von ihnen, Don Alvaro Tarte, lässt bei Don 
Quijote eine Mailändische Rüstung zurück, die dieser sich sofort als 
ein Geschenk des weisen Alquife aneignet. Eines schönen Morgens 
verlässt er mit Sancho das Dorf, um sich ebenfalls zu den Turnieren 
von Zaragoza zu begeben. In der nächsten Herberge') vollzieht sich 
alles nach dem Muster des ersten Teiles: Das Wirtshaus hat seine 
Maritomes *), die Don Quijote für eine gefangene Prinzessin hält und 
wieder in ihr Reich*) einzetzen will, Don Quijote weigert sich beim 
Fortgehen zu zahlen 1 2 3 4 ). Wörtliche Anklänge fehlen nicht, z. B.: 


Cap. V. ,,Seiior caballcro, aqui 
no habe mos menest er cosa alguna, 
snlvo que vnesa mereed d este 
labradnr que consigo trae me 
pagucn ln cenn, eama, ja ja y 
cebada . y vayanse trnses/o muy 
eri horn buena 


I, 17: „Solo he menesler que 
v. m. me paguc el gasto que esta 
noehe ha heeho en ln venta nsi 
de ln jaja y cebada de sus dos 
beshas eomo de la ccna v eamas 


Nach sechs Tagen kommen die beiden Fahrenden nach Ariza, 
wo Don Quijote eine neue Devise auf seinen Schild malen lässt. Denn 
da er auf einen Brief 5 6 ), den er an Dulcinea geschrieben hat, eine 
ungnädige Antwort bekommen hat, beschlicsst er, die Liebe zu ihr 
aufzugeben und sich Caballero desamorado zu nennen. Er besteht ein 
Abenteuer mit einem Meloncngärtncr, den er bald Orlando furioso®), 
bald Aglante, bald Bellido de Olfos nennt. Der Ritter und Sancho 
werden verprügelt, und ihnen ihre Reittiere genommen 7 ). Der Pfarrer 
von Ateca verpflegt sie acht Tage und macht beim Abschied Don 
Quijote etwa dieselben Vorstellungen über die Lügenhaftigkeit der 
Ritterbücher, wie der Kanonikus von Toledo (I, 48). Don Quijote geht 


1) D. Q. hält sie für ein Schloss, cf. I, 2. 

2) I, 16. 

3) I, 29- 

4) I, 3 und 17. 

5) cf. I, 25; in 1,31 berichtet Sancho, er habe Dulcinea angetroften, wie sie 
Getreide worfelte: bei Avellaneda ist sie dabei Mist aufzuladen, wovon der gute 
Schildknappe als Dank für die Botschaft eine Portion ins Gesicht bekommt. 

6) Orlando ist nur an der Fusssohle verwundbar: I, 26 . . no le lOrlando) 

podia rnatar nadie sino era metiendole una alfiler de d blanco por la planta del pie.“ 

7) Darüber grosse Klage Sanchos cf. I, 23. 
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nach Zaragoza, wo er einen Gefangenen zu befreien sucht nach Muster 
der Befreiung der Galeerensklaven (I, 22). Er greift dabei einen 
Schreiber an, der sich vor dem Lanzenstoss auf dieselbe Weise rettet 
wie der Barbier (I, 21), nämlich, indem er rücklings von dem Esel 
heruntergleitet. Der Ritter wird durch das Eingreifen Don Alvaro Tarfäs 
vor der drohenden Geisselung bewahrt und von ihm in sein Haus ge¬ 
führt'). Von hier ab begibt sich der Verfasser auf den Boden eigner 
Erfindung. Da das Turnier bereits vorüber ist, nimmt Don Quijote an 
einem Ringstechen teil: „no es rosa nurva rn srmejantrs rrgoeijos 
snenr los caballrros n ln plaza locos vrstidos y adrrrzados y con hnmos 
rn lo ca beza de </ur hart de . haerr surrte, Zorn rar, justar y llrrarsr 
prentios, como se ha visto algunas vrers rv ciudadrs privcipalcs y rn 
la misrna Zaragoza.“ Im Hause des Schiedsrichters Don Carlos, wo 
man zu abend isst, empfängt Don Quijote die Herausforderung Bramidans 
de Tajayunquc (Ambossspalter), Königs von Cypcm, eines Kameval- 
riesen, der auf den Schultern von des Gastgebers Sekretär ruht. In 
der folgenden Nacht träumt der Ritter, Bramidan sei ins Haus ge¬ 
drungen und trachte der ganzen Bewohnerschaft nach dem Leben. 
In seinem Wahn prügelt er Sancho und die Dienerschaft*), bis Don 
Alvaro ihn beruhigt. Der Sekretär erscheint als Knappe des Riesen 
und bestellt Don Quijote zum Zweikampf nach Madrid, wohin Don 
Alvaro und Don Carlos wegen der Verheiratung von des letzteren 
Schwester ebenfalls gehen wollen. Unterwegs nach Madrid macht Don 
Quijote die Bekanntschaft eines Soldaten und eines Eremiten, mit denen 
er in Atcca bei Mosön Valentin einkehrt. 

Am nächsten Tage macht man wegen der grossen Hitze an einer 
Quelle längere Rast und vertreibt sich die Zeit mit Geschichtenerzählen. 
Der Soldat gibt die Novelle El Rico drsesperado zum besten, der 
Eremit den Cuento de los Fr Hers Anlautes, Sancho eine Erzählung 


i) Folgende Situation ist aus dem D. Q. entlehnt: 


I» 35: „Estaba en carnisa, la cual 
no era tan cumplida qut por delante 
le acabase de cubrir los muslos, y 
Por detrds tenla seis dedos menos: las 
piernas er an ntuy largas y flacas, llenas 
de vello y no nada limpias ." 


' Avellaneda Cap. X: „Como la 
carnisa era un poco cor/a por delante 
no dejaba de descubrir alguna fealdad 
. .. bajöse un poco y dtscubriö de la 
trasera lo que de la antera habia 
descubierto y algo mas asqueroso." 


2) Die Vorbedingungen für dieses Abenteuer sind ganz ähnliche wie die für 
Don Quijotes Kampf mit den Weinschläuchen (I, 35). Hier wie dort liegt das 
illusionserregende Moment in einem Traum. 
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— Cuento de nunca acabar ') —, die identisch mit der I, 20 berichteten 
ist, nur dass es hier Gänse, dort Hammel sind, die den Fluss zu über¬ 
schreiten haben. Das nächste Abenteuer ist eine plumpe Travestie der 
Doroteaepisode. In einem Walde findet man heulend, an einen Baum ge¬ 
bunden, ein schmutziges, hässliches Weib von etwa fünfzig Jahren: Barbara 
la de la cuchillada, eine Garköchin aus Alcalä de Henäres. Sic ist 
von einem Studenten, der ihr die Heirat versprochen hatte, in den 
Wald gelockt und ausgeraubt worden. 

Don Quijote nennt sie Cenobia, Königin der Amazonen, und stellt 
sich in ihren Dienst Ihre Hässlichkeit stört ihn nicht. Sie ist ver¬ 
zaubert Dies unappetitliche Weibsbild — ein schöner Ersatz für Dul- 
cinea — begleitet den Ritter auf seinen weiteren Fahrten und befleckt 
seine idealen Bestrebungen durch ihre schmutzige Gegenwart. Es ist 
dieser Teil und alles bis zum Ende folgende entschieden das Schlechteste 
an dem Buche, langweilig durch die ewige Wiederkehr derselben Motive, 
Prügeleien und Verhöhnung des Ritters, und abstossend durch die 
schlüpfrigen Situationen, die die Anwesenheit der Barbara, die im Grunde 
eine geriebene alcahueta ist, mit sich bringt 

Don Quijote hält verrückte Ansprachen, lässt Kartelle anheften, 
Sancho wird eingesperrt, von einigen Pikaros im Gefängnis gefoppt und 
wieder freigelassen. Überall erregen die beiden und ihre Begleiterin die 

Heiterkeit des Publikums. Auf dem Wege nach Alcalä trifft Don Quijote 

* 

zwei Studenten, die ihm Rätsel aufgeben. In einer Herberge vor Alcalä 
stört er die Aufführung von Lope de Vegas Komödie RI testunonio 
vengado. 

Zum Scherz fordert ihn ein Schauspieler, (als Don Carlos) zum 
Zweikampf in Madrid heraus und gibt ihm den Schwanzriemen eines 
Maultiers als Pfand, worüber sich ein Streit zwischen Sancho und dem 
Besitzer entspinnt *). Bei der Ankunft in Madrid erregt Don Quijote 
die Aufmerksamkeit eines hohen Würdenträgers und wird von diesem 
in sein Haus geladen, wo er Streitigkeiten mit einem Pagen und einem 
Polizisten hat. Nachdem man sich genügend über das Kleeblatt lustig 
gemacht bat, werden sie in das Haus eines andern Würdenträgers ge¬ 
schafft, der sich Archipampano nennt. Der Sekräter Don Carlos’, der 

1) Mit einem für die kindische Erzählungsweise typischen Eingang: „Era- 
selo que se era, en hora buena sea, tl mal que se vaya, el buen que se venga, 
ä pesar de Menga. Erase un hongo y una honga etc / 1 2 Zur Quelle vgl. Clemencin, 
Don Quijote a, S. 20, Anm. 39. 

2) Vgl. den Streit um den Saumsattel I, 45. 
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inzwischen ebenso wie Don Alvaro eingetroffen ist, erscheint wieder als 
Riese und entpuppt sich als Infantin Burlerina, die Don Quijote in dieser 
Verzauberung gefolgt ist, um ihn nach Toledo zur Hilfe gegen den 
Prinzen von Cordoba zu rufen. Dadurch wollen Don Alvaro und Don 
Carlos den Ritter nach Toledo ziehen, um ihn dort im Tollhause (casa 
drl Nuncio) unterzubringen. Barbara wird in ein Altweiberspital (casa 
de arreprntidas) gehen. Sancho soll nebst seiner Frau, die er durch 
einen Brief herbeiruft, bei dem Archipampano bleiben. Der Verfasser 
nimmt Abschied von ihm, indem er noch öine besondere Geschichte 
über seine weiteren Schicksale verspricht. 

Don Quijote findet im Tollhaus zu Toledo Aufnahme. Zum Schluss 
wird noch berichtet, dass er als geheilt entlassen von neuem seine Wan¬ 
derungen als fahrender Ritter in Begleitung eines Knappen, von dem es 
sich später herausgestellt habe, dass es ein Weib war, unternommen 
und auf diese Weise Alt-Kastilien durchschweift habe, , dlanuivdosr rl 
(aballero de los Trabajos . los cnolrs vo faltard rncjor pluma t/uc Ins 
erlebrr' ' ). 

Wenn wir das Fazit aus dieser Analyse ziehen, so sehen wir, dass 
der Verfasser bemüht gewesen ist, den ersten Teil möglichst im gleichen 
Sinne fortzusetzen. Es wäre aber wirklich ein Wunder, wenn ein Fort¬ 
setzer so weit in die Konzeption /des ersten Verfassers eingedrungen 
wäre und sich so mit dessen Geiste identifiziert hätte, dass man sein 
Werk dem Vorbil3e gleichstellen könnte. Stets werden die Gestalten 
des Originalwerkes in den Händen des Nachahmers etwas von ihrer 
ursprünglichen Frische und Kraft verlieren. Sie werden entweder 
schwächer und entfärbt oder überladen und karikiert sein. Avellaneda 
hat die Eigenheit zu übertreiben, indem er einzelne Züge, die ihm 
als besonders charakteristisch an seinem Vorbild erscheinen, gewaltsam 
hervorhebt. 

Für seine Don Quijote-Gestalt musste Avellaneda die ursprüngliche 
Idee bei behalten. Don Quijote ist der „überspannte Leser“, der die 
Welt, wie sie seine Bücher schildern, für wirklich oder wenigstens für 
verwirklichungslahig hält. Sonst hat sich manches in Don Quijotes 
Charakter geändert. Geradezu unangenehm wirkt bei Avellaneda 
die bis zur Geckenhaftigkeit ausgeartete Eingebildetheit des Ritters. 
Bald nennt er sich Cid, bald Fernan Gonzalez, bald Achilles oder 

i) cf. Cervantes (I, 52): „Forsi altro cantera con miglior plectro" (statt „Forst 
altro cantera con miglior plettro", Orl. Für. XXX, 16). 
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Ferdinand von Aragon. Dieser Zug ist umso auffallender, als der 
Verfasser es versäumt hat, eine andere Seite zu schildern, die die 
unsympathischen Eigenschaften in Don Quijotes Charakter zu mildern 
im stände ist: das Gemüt. Denn wir können nur so lange wahres 
Interesse für seinen Helden haben, als wir auch wirkliche Sympathie für 
ihn empfinden und seine Narrheit mit Mitleid ansehen. 

Schon Cervantes hatte gerügt, dass Avellaneda seinen Ritter die 
Liebe zu Dulcinea aufgeben lasse. Er, der sich .den treusten aller 
fahrenden Ritter, Amadis de Gaula, zum Muster genommen, musste 
seiner Dame treu bleiben. Sein phantastisches Liebesieben war sein 
ganzes Glück, sein Halt, seine Poesie. Cervantes drückt diesen Ge¬ 
danken zweimal') sehr schön aus: ..El caballe ro andante sin dan/a es 
conto el cirbol sin hojas, cl edificio sin ci/niento. v ln so/nhra sin ater jo 
de ijnien se cause." 

Avellaneda ist bemüht gewesen auch die pathologische Seite in 
derselben Weise zu behandeln wie Cervantes. Hier wie dort ist Don 
Quijote ein loco entreverado. Trotzdem zeigen sich noch gewisse 
Unterschiede. Da wir in diesem Punkte mit rein aesthetischen Be¬ 
trachtungen nicht weit kommen würden, möchte ich zunächst mit Hilfe 
von psychologischen Kriterien die Symptome von Don Quijotes 

Krankheit feststellen und klassifizieren. 

• • 

Die Ursachen seines Übels lassen sich leicht erkennen. Er ist 
von Natur schwächlich gebaut, schlecht genährt und neigt zur Schwärmerei. 
Tag und Nacht liest er Ritterbücher, sodass er schliesslich vom vielen 
Lesen und wenigen Schlafen verrückt wird. Sein Hirn trocknet ein, 
sagt Cervantes, was ein moderner Arzt etwas gelehrter vielleicht mit 
Gehirnatrophie bezeichnen würde. Die Idee des armen Junkers, das 
fahrende Rittertum durch sein Beispiel wieder zu beleben, ist eine Art 
Grössenwahn. 

Die Symptome seiner Krankheit bestehen in Sinnestäuschungen. 
Meistens ist er Apperzeptionsillusionen unterworfen, d. h. solchen Trug¬ 
wahrnehmungen, deren Reizquelle in wirklichen Sinneseindrücken besteht, 
die durch subjektive, aus dem eignen Vorstellungskreise stammende 
Elemente verfälscht werden. Die Undeutlichkeit resp. Mehrdeutigkeit 
der Wahrnehmung begünstigt das Entstehen von Illusionen. Bei 
kranken oder auch nur psychisch geschwächten Individuen nehmen sie 

i) I, 13 und II, 32; cf. Bojardo, Orlando innamorato (lib. I, canto 18): 
„Perche ogni cavalier, cli’6 senza amore 
Se in vista £ vivo, vivo e senza eore.“ (Str. 46.) 
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die Schärfe wirklicher Sinneseindrücke') an. Denn da sind die Be¬ 
dingungen für die Entstehung von Auffassungverfalschungen ausser¬ 
ordentlich günstig: starke, gemütliche Erregungen, grosse Lebhaftigkeit 
der Vorstellungen und endlich Unfähigkeit zu einer verständigen 
Sichtung und Berichtigung des Erfahrungsmaterials s ). Scharf zu scheiden 
von den peripher bedingten Trugwahrnehmungen sind die Hallucinationen, 
d. h. solche Trugwahrnehmungen, bei denen eine äussere Reizquelle 
gar nicht vorhanden ist. Eine einfache Reminiscenz genügt, Phantasmen 
zu erzeugen, die wirklichen Sinneseindrücken gleichwertig sind 1 2 3 ). Trug¬ 
wahrnehmungen der zweiten Art finden wir nur selten im Don hiijotc . 

Um speziell für Don Quijote die einzelnen Phasen eines Illusions¬ 
vorganges von der Entstehung bis zur Wiederauflösung abteilen zu 
können, bediene ich mich des Abenteuers mit den Hämmein 4 ) als 
Musterbeispiels. Da die einzelnen Momente, wie ich zu gleicher Zeit 
zeigen werde, in den übrigen Abenteuern wiederkehren, können sie als 
typisch für den Verlauf eines Anfalles gelten. 

1. Das#illusionserregende Moment: in unserm Falle eine 
Staubwolke, die von der nahenden Hammelherde aufgewirbelt wird 
Das Barbierbecken auf dem Kopfe des Barbiers leuchtet in der Sonne wie 
Gold. Bei dem Abenteuer mit Maritornes ist es Nacht. Das Lärmen 
der unsichtbaren Walkmühle, die langen Arme der Windmühle etc. 

2. Die Reminiscenz. Durch das Wahrgenommene werden Er¬ 
innerungen aus der Lektüre ausgelöst. Eine nahende Staubwolke 
deutet in den Ritterbüchern gewöhnlich ein herankommendes Heer an, 
Prinzessinnen suchen nächtlicherweile die fahrenden Ritter auf etc. 

3. Das aus der Mischung des Apperzipierten und des Erinnerten 
hervorgehende Urteil: Es ist ein nahendes Heer, eine Prinzessin, 
Riesen u. s. w. 

4. Totale Illusion. Die in der Illusion bestehende Sachlage 
wirkt bestimmend auf das Handeln des Ritters. Wie man aus dem 
Verhalten Sanchos sicht, wäre jetzt eine Korrektion der Täuschung 
möglich. Die Illusion ist jedoch zu einem so hohen Grade und zu 
solcher Deutlichkeit vorgeschritten, dass die Erkenntnis des wahren 
Sachverhaltes nicht eintreten kann. Das ist das eigentliche pathologische 

1) cf. Kraepelin, Psychiatrie I, S. 134. 

2) Kraepelin, Lehrbuch der Psychiatrie S. 138. 

3) Wundt, Phys. Psychologie 111 , S. 643: „Hallucinationen sind Erinnerungs¬ 
bilder, die sich von den normalen nur durch ihre Intensität unterscheiden“ 

4) I, 18. 
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Symptom. Don Quijote reitet mit gefällter Lanze auf die Hammelherde 
ein, greift die Windmühle an etc. 

5. Die Auflösung der Illusion erfolgt gewöhnlich auf gewalt¬ 
samem Wege. Don Quijote wird verprügelt, fällt vom Pferde u. s. w. 

6. Die Hilfsillusion 1 ). Den schlechten Ausgang des Abenteuers 
erklärt er im Sinne seiner Ritterbücher. Sein Pferd ist schuld an dem 
Unglück, oder es sind böse Zauberer im Spiel. Es ist dies eine Aus¬ 
hilfe, die direkt aus der konsequenten Durchführung der Wahnidee folgt. 

Avellaneda gelingt es nicht immer, den ganzen psychischen Prozess 
mit derselben Folgerichtigkeit vorzuführen wie Cervantes. Wenn Don 
Quijote eine Schenke für ein Schloss hält, im nächsten Augenblick aber 
von einem „ventero andante“ spricht (Cap. IV.) oder sagt: ,,/Entramos 
en la venta /“ (Cap. XXVI), so liegt hier entschieden ein Missgriff des 
Verfassers vor. Aller Wahrscheinlichkeit und psychologischen Begründung 
entbehrt Don Quijotes Verhalten bei dem Ringstechen zu Zaragoza. 
Wirklich durchgeführt ist der Illusionsvorgang in dem Abenteuer mit 
dem Melonenwächter und dem mit Barbara. In ersterem wirkt die 
Lanze illusionserregend, in letzterem ein aus dem Gebüsch dringendes 
Geschrei *). In beiden Fällen finden wir auch die charakteristischen 
Hilfsillusionen. Das Abenteuer mit dem Riesen Tajayunquc steht auf 
einer Stufe mit der Micomiconaepisodc (I, 29), da es sich darin um 
künstlich zurecht gemachte Situationen handelt, die bei Don Quijote 
nur den Glauben an Riesen und hilfesuchende, vertriebene Prinzessinnen 
voraussetzen. Träume als illusionserregendes Moment sind verwendet 
in Don Quijotes nächtlichem Kampf mit dem vermeintlichen Riesen 
(Av. Cap. XIII) und seinem Angriff auf die Weinschläuche (I, 36). 
Wirkliche Tobsuchtsanfälle von hallucinativer Natur, wie sie bei 
Avellaneda in Cap. III und X Vorkommen, können jnicht als eine Be¬ 
reicherung des Don Quijotemotives gelten. Denn sie erregen eher 
Unlust als Heiterkeit. Der Junker tritt darin zu sehr als Irrsinniger 
hervor. Ein derartiger Geisteszustand musste unbedingt ins Tollhaus führen. 

Anders hat Cervantes in seinem zweiten Teil das Problem gefasst. 
Er schildert uns Don Quijote in einem neuen Stadium seiner Krankheit. 

i) Der Ausdruck „Hilfsillusion" ist insofern nicht ganz zutreffend, als es sich 
hier nicht gemäss der oben gegebenen Definition um eine Sinnestäuschung handelt. 
Ich habe ihn gewählt, weil ich die Hilfsillusion als einen Teil der dem Ganzen zu 
Grunde liegenden Illusion ansehe. 

a) Ebenso I, 4. Es ist dies das einzige Beispiel einer akustischen Reizung 
im Don Quijote. 
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Die Symptome der beginnenden Heilung treten immer zahlreicher auf, 
die Rückfälle werden seltner, sodass uns die Gesundung am Ende des 
Buches nicht unerwartet kommt. Die einzelnen Abenteuer sind sämtlich 
der Art, dass sie bei dem Ritter nur den Glauben an die Möglichkeit 
des fahrenden Rittertums und an die Existenz fabelhafter Wesen voraus¬ 
setzen. Das Hallucinative tritt vollkommen in den Hintergrund. Der 
Ritter sicht die Wirtshäuser nicht mehr als Schlösser an, wie an zwei 
Stellen besonders hervorgehoben wird. Die Abenteuer treten in einer 
solchen Gestalt an ihn heran, dass sie einer Umbildung durch die 
Phantasie nicht mehr bedürfen. Die Handlungsweise Don Quijotes wird 
allerdings durch die Reminiscenzen aus den Ritterromanen bestimmt. 
Unter diese Kategorie fallen: der Kampf mit dem Spiegclritter, die 
Begegnung mit den Darstellern des Auto de las Cortes de la Muerte, 
das Bravourstückchen mit dem Löwen, schliesslich alle von dem Herzogs¬ 
paar inscenierten Abenteuer. Hilfsillusionen sind in den meisten Fällen 
entbehrlich. Bei dem Puppenspiel ist Don Quijote nur jener theatralischen 
Illusion 1 ) unterworfen, die manchmal auch bei normalen Menschen eintritt. 
Wesentlich ist dabei auch, dass er nicht in üblicher Weise einen Ausweg 
sucht, sondern seinen Irrtum anerkennt und den Marionettenspicler ent¬ 
schädigt. Das Erlebnis in der Höhle des Montesinos ist ein Traum, 
fällt also nicht in die Klasse der Sinnestäuschungen. Don Quijote 
selbst steigen später Zweifel an der Realität des Geträumten auf. 

Jedenfalls ist der Junker im echten zweiten Teil auf eine ganz neue 
Art aufgefasst worden. Trotzdem kann ich diesen Band in ästhetischer 
Hinsicht nicht auf eine Stufe mit dem ersten Teil stellen. Goethe scheint 
mir vollkommen das Richtige getroffen zu haben, wenn er sagt: „Solange 
sich der Held Illusionen macht, ist er romantisch, sobald er bloss gefoppt 
und mystifiziert wird, hört das wahre Interesse auf‘ ? ). 

Dem Fortsetzer könnte man allerdings den Vorwurf machen, dass 
er den übernommenen Typus nicht erfolgreich variiert habe. 


x) La Huerta, Theatro Hespanol 1735—88, berichtet einen ähnlichen Fall. 
Bei einer Aufführung von La niiia de Gomez Arias von Calderon hatten die AI- 
caldes de Corte, welchen die Aufsicht über das Theater oblag, ihren Platz auf 
der Bühne eingenommen und waren von einigen Alguacils begleitet. In der Scene 
nun, wo Gomez Arias das unglückliche Mädchen, das er verführt hat, den Mauren 
verkaufen will, wurde einer der Alguacils so von der Lebendigkeit und Natur¬ 
wahrheit der Darstellung hingerissen, dass er mit gezogenem Schwert auf 
den Schauspieler losging, der die Rolle des Gomez spielte, und ihn zur Flucht 
zwang. 

2) Unterhaltungen mit Müller. 
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Der Sancho Avcllanedas, der die Bewunderung Lesages erregte 
bringt gegenüber seinem Vorbild nicht viel Neues. Auch an ihm ver¬ 
misse ich die sympathischen Züge: seine Gutherzigkeit und seine Treue. 

Von den bei Avellaneda neu hinzugetretenen Personen ist nur eine 
von Wichtigkeit. Der Dorothea des ersten Teiles entspricht in Avella- 
nedas Don Quijote die Barbara, ein altes hässliches Weib, der der 
Beruf einer Kaldauncnköchin als Vorwand für alle möglichen unehrlichen 
Gewerbe dient. Die Verwandtschaft mit der Celcstina ist offenbar. Es 
ist die schlaue Kupplerin, die aus dem mittellateinischen Pamphilus de 
amore stammend durch die geniale Behandlung, die sie von Juan Ruiz 
als Trotaconventos und von Fernando de Rojas als Celestina erfahren 
hat, in der spanischen Litteratur Heimatsrecht erworben hat. Wenn von 
Barbara berichtet wird, dass sie in Alcalä wegen einer Narbe auf der 
Wange unter dem Spitznamen „tu de la euehillada“ bekannt war, so 
erfahren wir das Gleiche von ihrer berühmten Vorgängerin: „aquel/a 
vieja de la euehillada que solfa biuir en las len er fas d la cuesta del rio“ '). 
Das persignuvi crucis hat sein Gegenstück in dem ,/ennosa eon aqucl su 
Dios os salve que traviessa la tnedia cara“*). Auch dieselben Fertig¬ 
keiten werden Barbara nachgerühmt wie der Celestina. In einem unter¬ 
scheiden sich beide. Barbara ist niedrig und gemein. Es fehlen ihr jene 
Genialität im Laster, die der Celestina etwas Dämonisches gibt, und ihre 
Kenntnis der Schwächen der menschlichen Seele, die sie zur Beherrscherin 
der Situation macht. Dass Avellaneda ihr den Namen der Kaiserin von 
Palmyra Cenobia 1 2 3 ) gibt und sie zur Amazonenkönigin macht, scheint mir 
in keinem Ritterbuch begründet zu sein. Im Orlando Furioso ist sie 
allerdings schon einmal erwähnt worden 4 5 ). Auch die Gabrina •') dieses 
Gedichtes hat einige Ähnlichkeit mit Barbara. 

Einen ästhetischen Vorteil hat die Einführung dieser Gestalt, wie 
wir bereits in der Analyse sahen, nicht gebracht 

Wie er in der Vorrede erklärt, ist es auch Avellanedas Absicht, 
jene verderblichen Ritterbücher aus der Welt zu schaffen. Cervantes 
satirisiert die Ritterromane, indem er einen Junker darstellt, der die 

1) La Celestina, Tragicomedia de Calisio y Melibea por Fernando de Rojas 
her. von Don Marcelino Menendez y Pelayo). Vigo 1899, 1900. I, S. 102. 

2) a. a. O. S. 110. 

3) Av. Cap. XXIV : „cuyo va/or conocieron tatnbien los griegos!“ 

4) Canto XXXVII, Str. 5 

5) Canto XX. 
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Ritterromane für historisch hält und ihren Inhalt realisieren will, da er 
meint, dass seine Zeit gegenüber der Welt jener Bücher einen verderbten 
Zustand darstelle. Die Unsinnigkeit dieses Unternehmens, das fortwährend 
in seinen Berührungen mit dem Alltagsleben scheitert, soll die ganze 
Unwahrheit der Ritterbücher offenbaren. Die einzelnen Abenteuer sind 
Parodien auf ähnliche Situationen in den verspotteten Romanen. Alles 
ist in eine niedere Sphäre gerückt Es sind nicht Ritter, gegen die der 
Junker kämpft, sondern Maultiertreiber, nicht Riesen, sondern Windmühlen, 
nicht ganze Heere, sondern Schafherden. Eine Satire, die sich solcher 
Mittel bedient, ist wohl eher burlesk als grotesk zu nennen, wie Schnee¬ 
gans l ) tut, wenn wir nämlich als wesentliches Merkmal des Grotesken 
die masslose Übertreibung, des Burlesken aber die Mischung des Er¬ 
habenen mit dem Trivialen ansehen. 

Zur weiteren Begrenzung der von Cervantes ausgeübten Satire kann 
auch ein Vergleich mit dem Rasenden Roland dienen. 

„Das Mittel der komischen Darstellung liegt bei Ariosto in der 
Natürlichkeit und Realität seiner Darstellung, wenn er sie auch für das 
Wunderbarste und Phantastischste in Anwendung bringt“*) Ihm kommt 
es gar nicht darauf an, gegen die Ritterlitteratur zu polemisieren. Er 
freut sich an den fabelhaften Erfindungen der Spielmannsepen und trägt 
sie mit der Skepsis des Renaissancemenschen vor. Cervantes dagegen 
will nicht so sehr die ästhetische Minderwertigkeit der Ritterbücher als 
die Schädlichkeit betonen, die sie mit der einseitigen Anregung des Phan¬ 
tasielebens in sich bergen. Dieser lehrhafte Zug ist das wesentlichste 
Merkmal, das die satirische Anschauungsweise von der ironischen trennt. 

Die Satire misst ihr Objekt an etwas Idealem, Seinsollendem, sodass 
die durch sie getroffenen Zustände klein, kümmerlich, ja schädlich er¬ 
scheinen. So verwandt auch das Satirische und das Komische darin 
sind, dass beide darauf ausgehen, ihr Objekt ad absurdum zu führen, 
darf man sie doch nicht ohne weiteres identifizieren. Die Satire bedient 
sich bei der Verfolgung ihrer lehrhaften, ethischen oder frivolen Absichten 
der Komik nur als Ausdrucksmittels. 

Dem Humor fällt neben der Satire noch eine besondere Aufgabe 
zu. Er soll ihre zersetzende Tendenz durch seinen optimistischen ver¬ 
söhnenden Gehalt ausgleichcn. 

Mittel und Ziel der Satire waren für Avellaneda gegebene Fak¬ 
toren. Es fragt sich nur, ob er ebenso gut trifft wie Cervantes. Es 

1) Schneegans, H., Geschichte der grotesken Satire. Strassburg 1895. 

2) Gaspai v, Geschichte der italienischen Literatur. Strassburg 1888. S. 440. 
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kommen natürlich nur die von ihm selbst erfundenen Situationen 
in Betracht 

Sein Ritter durchzieht alle möglichen Dörfer und Städte, heftet 
Kartelle an und fordert die Edelleute des Ortes zum Kampfe heraus, 
obgleich dies keineswegs die Haupttätigkeit der Romanhelden ist Mehr 
im Sinne der Ritterbücher ist es, wenn Avellaneda seinen Don Quijote 
durch ein aus dem Gebüsch dringendes Geschrei in ein Abenteuer ver¬ 
wickelt oder ihn durch einen Riesen zum Kampf herausfordcm lässt 
Das Ringstechen in Zaragoza zeigt eher, wie die blutigen Turniere der 
alten Zeit zu einem blossen Spiel geworden waren, als dass es eine Satire 
auf die in den Romanen geschilderten Kampfspicle wäre. 

Auch nach der formalen Seite hat Cervantes die Ritterbücher lächer¬ 
lich gemacht, indem er den verschrobenen Stil nachahmt, der den meisten 
Romanen dieser Art, abgesehen von den in mustergültiger Prosa ge¬ 
schriebenen ersten Büchern des Amadis , eigen ist Dabei hat er nicht 
übertrieben. Die komische Wirkung geht nur aus dem Nebeneinander 
von zwei verschiedenen Stilarten hervor. Das grösste chevalercske Kauder¬ 
welsch Don Quijotes reicht noch nicht an manche der Stilkunststücke 
eines Feliciano de Silva heran Da das Karikierende fehlt, wird man dies 
Verfahren eher der Ironie zuzählen, wie überhaupt bei Cervantes ironischer 
und satirischer Humor ohne scharfe Trennung durcheinandergehen. 

Avellaneda hat sich nicht ohne Geschick desselben Mittels bedient, 
übrigens nur da, wo Don Quijote spricht. Sonst fällt er aus dem ein¬ 
fachen Erzählerton nicht heraus. Von jenen präludierenden Eingängen '), 
die Cervantes nach dem Muster der Ritterromane (namentlich des 
Caballero drl Febro) als Einleitung zu einzelnen Abenteuern und 
Kapiteln dienen lässt und die meist eine schwülstige Schilderung des 
Sonnenaufganges geben, haben wir nur eine schwache Kopie bei 
Avellaneda: „Tres horas dntes que el rojo Apolo esparciese sus rayos 
sobre l/i tierra , salieron de su lugar' (Cap. IV). Sonst gehen die Kapitel 
ohne merkliche Einleitung und Schluss ineinander über. Nirgends finden 
sich persönliche Betrachtungen des Verfassers, Anmerkungen des 
Chronisten oder eine direkte Wendung an den Leser. Mit dieser 
Objektivität steht der falsche Don Quijote ganz vereinzelt in der 
damaligen Romanlittcratur, wo überall die Persönlichkeit des Verfassers 
in der Ichform oder in der Substitution eines Chronisten durcljscheint. 

i) cf. D. Q. I, 2 : „Apenas habia el rubicundo Apolo tendido por la faz de 
la ancha y espaciosa tierra las doradas hebras de sus hermosos ca bei los" etc. 
1 » 13: „Mas apenas comenzö d descubrirse el dia por los balcones del Oriente" etc. 
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Die direkte Polemik gegen die Ritterbücher, von der Cervantes 
in dem ,, Iiscrutinio “ (I, 6) so geschickt Gebrauch macht, findet nirgends 
bei Avcllaneda Anwendung. Er begnügt sich damit, die Ritterromane 
„lügenhaft“ und „verderblich“ zu nennen. 

Auf die Höhe einer durchgeführten sozialen Satire, die bei Cervantes 
ganz beiläufig angebracht ist und doch dem Buch eine allgemeinere 
Bedeutung erteilt'), hat sich Avellaneda nicht erheben können. Einzelne 
Bemerkungen satirischen Inhaltes fehlen jedoch nicht. Nach dem Muster 
des pikaresken Romans hält er sich über die schlechte Beschaffenheit 
der von den Wirten gelieferten Speisen (Cap. V und XXVII) und über 
die Gewalttätigkeit der Studenten in Alcalä (Cap. XXVIII) auf. Endlich 
gehören noch die Auslassungen Sanchos über das Thema ,,/a vidu de 
jalucio es vida bestial“ (Cap. XXXV) hierher. 

Ich habe bereits angedeutet, dass ein prinzipieller Unterschied 
zwischen Satire und Komik im engeren Sinne besteht. Während nämlich 
die Komik dann entsteht, wenn zunächst getrennt verlaufende Vor- 
stellungsreihcn in unserem Bewusstsein plötzlich und unerwartet in irgend 
welche Beziehung zu einander gesetzt werden, handelt es sich bei der 
Satire um einen Konflikt zwischen Objekten, die mit Anspruch auf 
Achtung auftreten, und einem Ideal, das Eigentum des Dichters ist Die 
Zerstörung des scheinbar Wertvollen durch die Anschauungsweise des 
Satirikers, die wir auf dem Wege der Einfühlung zu unserer eignen 
machen, hat eine ähnliche Mischung von Lust- und Unlustempfindungen 
zur Folge wie der gleiche Prozess in der Komik. Diese Wirkung wird 
umso grösser sein, wenn die von dem Satiriker beigebrachten Gesichts¬ 
punkte uns neu sind. 

So kommt es, dass eine spätere Zeit einer Satire niemals volles 
Verständnis entgegenbringen kann. Einerseits fehlt ihr Kenntnis und 
Schätzung des satirisierten Gegenstandes, andererseits die Unbefangenheit 
des zeitgenössischen Lesers. Der moderne Mensch wird die spezielle 
Satire des Don Quijote kaum mit denselben widerstreitenden Gefühlen 
aufnehmen wie der Zeitgenosse. Für ihn wird das Buch in erster Linie 
ein Werk des Humors sein. Die rein ästhetische Wirkung kann bei 
dieser Verschiebung in der Auffassung nur gewinnen. 

Das Bestreben des Ritters, Dinge auszufiihrcn, die weder seinen 
Kräften noch der Sachlage angemessen sind, muss in seinem sicheren 

i) cf. Mord-Fatio, Le Don Quichotte envisage comnte Peinture ei Critique 
de la societe espagnote du XVI* et du XVII• siecle (Etudes sur fEspagne I, 1895, 
S- 297-382). 
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Misslingen eine Menge von rein komischen Situationen zeitigen’). 
Anders verhält es sich, wenn die Komik aus künstlich hergestellten 
Situationen entspringt, deren Gelingen durch seine Narrheit bedingt ist. 
Hierdurch entsteht eine besondere Art von Komik: „das Possenhafte“ *). 
Es ist etwas Gewolltes, Gemachtes, etwas, das auf eine intellektuelle 
Schwäche dessen spekuliert, den es in eine komische Beleuchtung rücken 
will. Die Absicht des Gefoppten, etwas vorzustellen, was er nicht vor¬ 
stellen kann, erhöht die komische Wirkung. Wenn Cervantes in seinem 
zweiten Teil dem Possenhaften den Vorzug gibt, so liegt der Grund 
dafür in der psychologischen Entwicklung seines Helden s ). Die komische 
Litteratur vor Cervantes in Spanien — Lustspiel, „entremeses“, pikaresker 
Roman — macht fast ausschliesslich Gebrauch vom Possenhaften. Die 
Schlauheit, die über die Dummheit, Leichtgläubigkeit und Gutmütigkeit 
triumphiert, bildet überall das Hauptthema. 

Avellaneda arbeitet mit denselben Mitteln wie Cervantes. Die an¬ 
nähernd folgerichtige Durchführung des Illusionsproblems musste im 
Verein mit der parodistischen Nachahmung von Situationen aus den 
Ritterbüchern, dem an die Satire gebundenen Teil der Komik, dieselben 
komischen Effekte hervorbringen. 

Die Komik des Don Quijote beruht im wesentlichen auf der 
Selbsttäuschung i) * 3 4 ), in der der Held befangen ist Und zwar ist es eine 
Selbsttäuschung doppelter Natur: einmal die aus seinem Geisteszustand 
resultierende Illusion und dann sein Irrtum, dass die ihm zu Gebote 
stehenden Mittel für seine Zwecke ausreichen. Die zweite Art ist, ob¬ 
gleich abhängig von der ersteren, da ja der Ritter erst kraft seiner 
Illusion sich für stark und seine Waffen für gut hält, dennoch wichtig 
für die komische Wirkung. Denn, wäre der Held kräftig und wohl 
ausgerüstet, würde er in seiner Verblendung wohl eher tragisch als 
komisch erscheinen. Zu der Komik der Selbsttäuschung gesellt sich 
noch die Komik der äusseren Erscheinung. Wenn der moderne Mensch, 

i) „Das Gefühl der Komik entsteht dann infolge des Kontrastes von Zweck 
und Realisierung, der zugleich ein solcher von Gross und Klein ist.“ cf. Lipps 
a. a. O. S. 48. 

a) „Das Possenhafte ist eine niedere Art des Komischen oder besser eine 
weniger feine Art, einen komischen Effekt hervorzubringen.“ cf. Lipps a. a. O. 
S. 168 u. 169. « 

3) cf. S. 27 f. 

4) Uber die Komik der Selbsttäuschung vgl. Klein, Geschichte des Dramas, 
2. Bd., S. 38 ff. und Wetz, Die Anfänge der ernsten bürgerlichen Dichtung des 
18. Jahrhunderts Worms 1885. S. 72 fr. 

Zttchr. f. vgl. Lite. Gesch. N. F. XVII. 3 
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der gewohnt ist, geistige Schäden auf eine Stufe mit körperlichen zu 
stellen und daher für die Komik, die aus ihnen entstehen kann, 
weniger Sinn hat als der naive Mensch, bei der Lektüre des Don 
Quijote nicht Missfallen darüber empfindet, dass ein armer kranker 
Mann zum Gegenstand des Gelächters gemacht wird, so liegt der 
Grund darin, dass die in dem Missverhältnis von Mittel und Zweck 
und in der äusseren Erscheinung hervortretende Komik *ihn über 
solche humane Regungen hinwegtäuscht. Wenn Juns bei der Lektüre 
von Avellanedas Buch viel eher ein Gefühl des Widerwillens gegenüber 
der Narrheit des Ritters beschleicht, liegt das jedenfalls an einem Zu¬ 
wenig von Abwechslung zwischen Illusionskomik und Erscheinungs¬ 
komik. Es gelingt ihm selten, in uns ein lebhaftes Bild der äusseren 
Erscheinung des Ritters „von der traurigen Gestalt“ zu erzeugen. Viel 
bedeutender als diese Differenz zwischen beiden Werken, dem des 
Cervantes und dem Avellanedas, ist eine andere: Dem echten Don 
Quijote liegt eine wahrhaft humoristische Weltanschauung zu Grunde. 

Nach Eduard von Hartmann 1 ) entsteht der Humor aus einer 
Kombination des Komischen mit dem Rührenden oder dem Tragischen 
oder mit beiden zugleich. Darin liegt gerade die sittliche und 
ästhetische Bedeutung des Humors, dass er höhere Werte mit in den 
Strudel der komischen Vorstellungsbewegung hineinzieht, schliesslich aber 
doch das sittlich Wertvolle hervortauchen und sich herauskristallisieren lässt 

Der Don Quijote des Cervantes ist wirklich humoristisch, weil ihn 
der Verfasser mit edlen Eigenschaften ausgestattet hat, die sich Ineben 
den komischen Seiten seines Charakters siegreich behaupten und ihm 
unsere Sympathie sichern. Bei Avellaneda ist er nur komisch, denn 
hier treten nur seine lächerlichen Seiten hervor. Am besten zeigt sich 
der Unterschied der beiden Behandlungsarten in den Schlüssen. Wie 
rührend komisch ist doch das Ende von Don Quijotes Ritterlaufbahn 
bei Cervantes! Erst sein Schmerz über die unglückselige Niederlage, 
dann die aufrichtige Freude über Don Gaspar Gregorios Rückkehr, sein 
komischer Entschluss, ein Schäfer zu werden und schliesslich seine 
Heilung und der Tod, durch den er, Alonso Quijada der Gute, seine 
Angehörigen und Freunde tiefbetrübt zurücklässt, — das alles ist von 
dem Romandichter so humoristisch und gefühlvoll dargestellt worden, 
dass uns das Ende von Avellanedas Roman, wo Don Quijote in ein 
Narrenhaus gesperrt wird, roh und geschmacklos erscheinen muss. Dort 

i) Philosophie des Schönen, S. 393 ff. 
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erhebt sich der Humor zu einem so hohen Mass von Pathos, dass er 
nahe an das Tragische grenzt, hier sinkt die Komik zur Banalität herab. 

Eine gesonderte Betrachtung verlangt in beiden Werken der 
wackere Schildknappe Sancho. Er ist naiv humoristisch, er handelt 
humoristisch seiner Natur, seiner Anlage nach. Der Sancho Avellanedas 
ist entschieden seine beste Figur. Darin dürfen wir, wenn auch mit 
Vorsicht, dem Urteile Lesages *) beistimmen. Das Derbkomische lag 
Avellaneda am besten. Jedoch scheint mir sein Sancho nicht frei von 
fremden Einflüssen zu sein. Sehen wir bei Cervantes an dem Knappen 
noch reine Charakterkomik, so finden wir auf der anderen Seite, dass 
Avellaneda einzelne Züge von komischer Wirkung, seine bäurische 
Sprechweise, seinen grossen Appetit usw. in einer Weise übertreibt, 
dass sie fast zum Selbstzweck werden. Sancho rückt damit in die 
Sphäre der „lustigen Person“, insbesondere des Gracioso der spanischen 
Komödie. Besonders deutlich zeigt sich diese Verwandtschaft mit dem 

Gracioso in der Karikierung des Ritters durch den Diener*). Vor dem 

• • 

„Archipampano“ z. B. ahmt der Knappe seinen Herren in Stellung und 
Rede nach*). Beider Reden will ich wörtlich anfiihren, da sie mir 
charakteristisch für Avellanedas Stil erscheinen. 

Don Quijote: . . . „quedando Don Quijote puesto en mitad de la 
sala, mir ando d todas partes con viucha gravedad, puesto el cuento de 
la lanza , que un criado le trajo, en tierra, estuvo callando . . . .; y 
cuando viö que callaban y estaban aguardando d que dl hablase, con 
voz screna y grave comenzö d decir: Magnanimo, poderoso y siempre 
augusto archipampano de las Indias, decendiente de los Heliogdbalos, 
Sardandpalos y detnds emperadores antiguos: hoy ha venido d vuestra 
real presencia el Caballero Desamorado, si nun ca le oistes decir, el 
cual, despues de haber andado la mayor parte de nucstro hemis/crio. y 
haber muerto y vencido en el un nümero inßnito de jayanes y des- 
comunales gigantes, desencantando castillos, libertajido doncellas“ etc. 

Sancho: „Piisosc Sancho luego en medio, y volviendo la cabeza, 
dijo d Don Quijote: Ddmc vuesa tnerced esa lanza, para que me 
potiga como vuesa mcrced estaba cuando hablaba al Arcapdmpanos . . . 
y ponie?ido las manos en arco sin quitarsc la capcruza, con no poca 

•• 

1) In der Vorrede seiner Übersetzung. 

2) „Sie (die komischen Figuren) stehen dem Helden in parodischer Weise 
gegenüber und wiederholen die von idealen Motiven geleiteten Handlungen derselben 
in einer niederen Sphäre, sodass erhaben zur Karikatur wird.“ — Schack 11 , S. 253. 

3) Cap. XXXII. 
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risa de los que Ic mirabau, estuvo un bum rato sin hablar, basta jne 
viendolos callar, eomenzd d decir, procurando empezar cotno su amo 
Dun Quijote, d euyas razones habia estado no poco atento: /Magna nimo, 
poderoso y siempre agosto harto de pdmpanos . . .! ... Habrd vuesa 
tnerced de saber, senor deeendiente del nnperador Eliogallos y Sargand- 
pa/os , qnc yo me lla/no Sa ne ho Pan za et eseudero, marido de Mari- 
Gutierrez por delantc y p<>r detrds, si nunea le oisles deeir . . . y hd dias 
que ando en mi rucio con nii senor por la mayor partc de este nuestro 
... V volviendo la eabeza d su amo le dijo: jComo diablos se llama 
aquel? /Oh maldito seast replied Don Quijote: hemisferio, simple. 

Pues que quiere agora? replied Saneho . . ./ piensa que cl hornbre 
ha de teuer tan/a memoria eomo el misali Digo pnes, prosiguid Saneho, 
que lornando d mi euento, senor rey de Ilemisferio, yo no hc has/a 
agora muerto ui dispilfarrado aquellos gigautones que mi amo dice“ etc. 

Auch die Feigheit Sanchos ist als charakteristische Eigenschaft des 
Gracioso anzusehen, vgl. sein Verhalten bei dem Abenteuer mit Barbara. 

Die meist sehr faulen Witze mögen von jenen Spassmachern in¬ 
spiriert sein, die bei den Umzügen Don Quijote in der Maske des 
Schildknappen begleiteten *). 

Ein komisches Element verdient noch besondere Erwähnung, weil 
es dem Don Quijote von Cervantes fremd ist: das Obscöne. Das 
Obscönc bildet zwar zu allen Zeiten einen Litteraturzweig für sich, bis¬ 
weilen aber nimmt es derart überhand, dass es auch die echte Kunst 
angreift. In eine solche Zeit fällt Avellanedas Don Quijote. Man be¬ 
achte nur die Wendung zum Pornographischen, die der pikareske Roman 
mit der Picara Justina von Andres Percz genommen hat. Auf einer 
höheren künstlerischen Stufe können wir diese Erscheinung finden, wenn 
wir den Übergang von Lope de Vegas graziöser Leichtfertigkeit zu der 
spielenden Frivolität Tirso de Molinas beobachten, die ihn die gewagtesten 
Sccncn auf die Bühne bringen liess. Dazu stimmen auch die Klagen, 
die verschiedentlich darüber erhoben wurden, dass das Volk an dem 
auf der Bühne dargcstellten Unmoralischen solchen Gefallen fände 2 ). 
Wir dürfen also einen Teil von Avellanedas Schuld auf Rechnung seiner 
Zeit setzen. Die Zote, mag sie nun geschickt verhüllen oder ungeschickt 
entblössen, ist stets gleich unmoralisch. Obgleich sich Saneho auch 
nicht gerade gewählt ausdrückt, so ist es die Aufgabe der Barbara, den 
Schmutz in die Don Quijote-Fabel zu tragen. Ein Beispiel mag genügen: 

i) Wie bt i dem oben citierten Certanicn in Zaragoza. 

2 Mariana, contra los juegos publicos. 1609. 
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„St'iior caballero, respondt’a clla (Barbara), yo quisicrc ser de (/untre 
aftos y uias hcrtuosa qtie Lucrecia, f>ara sereir con lodos uns bien es 
habidos y por haber d vuesa tnerced; pero purde creer qne si llegantos 
(i Al ca Id, le tengo de servir all/, conto lo verd por la obra. con un par 
de truchas qne tto pasen de los catorce, lindas d mil tnaravillas y no 
de mucha costa. Don Quijote, que tto entendfa Ja nid sic a de Barbara, 
le respondid . Scnora ntia f no soy hontbre que sc nie dt' dentasiado 
por el co/ner y beber: con eso d vti escudero Sanclto Panza; con todo, 
si csas truchas fiteren etnpanadas, las pagard, y las llcvarentos en las 
alforjas para el eamino; nun que es verdad que tni escudero Sanclto, 
en picdttdosele el molino, no dejard trucha d vida“. (Cap. XXIII.) So soll 
durch das Anerbieten Barbaras die Tugendhaftigkeit des Ritters in ein 
komisches Licht gerückt werden, wie an einigen weiteren Stellen Sanchos 
Harmlosigkeit. Wie viel geistvoller ist die satirische Behandlung des 
gleichen Motives bei Cervantes! Don Quijote, der sich nach dem Muster 
seines Vorbildes Amadis stets seiner tugendhaften Treue rühmt '), 
bildet sich ein, dass ihn verliebte Prinzessinnen nächtlicherweile besuchen. 

Auch die stilistische Komik fallt meistens Sancho zu. Hier finden 
wir dieselben Mittel der komischen Darstellung wie bei Cervantes: 
bäuerliche Redeweise, Anführung von Sprichwörtern, Wortverdrehungcri 
(vgl. das auf voriger Seite citierte Beispiel) usw. Dazu kommt noch 
Sanchos kameradschaftliches Verhältnis zu Rocinante und dem Esel und 
das Hineinlegen von menschlichen Fähigkeiten in die Reittiere. Auch 
hier ist Cervantes vorbildlich gewesen 2 ). 

Vereinzelt zeigen sich Ansätze zum grotesken Stil z. B.: 
„Juro por el orden de caballer/d que reccbt, que solo por eso que has 
die ho, y por que entiendas, que no put de. ca her temor algutto en tut 
corazdn, cstoy por volver al Ittgar y dt saßar d singulär batalla, no sola- 
meute al Cura, sino d cuantos nt ras, vicarios, sacristanes, candnigos, 
arcedianos, deanes, chantrcs, racioncros y bcncficiados tiene toda la 
Iglesia romana, griega y Ultimi, y d todos quantos barberos, nie di cos, 
cirujanos y albeitares militan debajo la bandera de Esculapio, Galcno, 
Hipöcrates y Avicena.“ (Cap. IV.) Auch die Schilderungen von Sanchos 

1) Dem Renaissancemenschen Bojardo musste diese ritterliche Tugend be¬ 
sonders lächerlich erscheinen. Er satirisiert sie an mehreren Stellen, worunter 
die Scene, wie Angelica Roland badet, als besonders grotesk hervorragt. 

2) I, 30: ... „el asno callaba y se dejaba besar y acariciar de Sancho sin 
responderle palabra alguna " und Av. Cap. XXI: .. . ,ßubido en su rucio sin per- 
mitirte decir en el eamino palabra buena ni mala." 
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ungeheurer Esslust erinnern an ähnliche in Rabelais Gargantua und 
Pantagruel und Pulcis Morgantc maggiort. 1 2 ) 

Der komischen Ausdrucksweise sind vielleicht die bei Avellaneda 
vorkommenden Vereinigungen von Dingen, die nicht zusammengehören, 
zuzuzählen, wie: „Aqui tio hay castillo ni/ortalcza, v sialguna hay cs la 
dcl vino“ (S. 13 b ) „Con eilos (ochcnta ducados) y notable gusto nos 
sali mos una tarde de Alea Id“ (S. 70*). Ähnliches finden wir ja auch bei 
anderen komischen Dichtern, bei Heinrich Heine und oft bei den Franzosen. 

In einer Darstellung der litterarischen Einflüsse, die ausser 
Cervante’s erstem Teil bei der Entstehung des falschen Don Quijote 
mitgewirkt haben, würde ich kaum annähernde Vollständigkeit erreichen, 
da die meisten Ritterbücher zu bibliographischen Seltenheiten geworden 
sind und mir infolgedessen nicht zugänglich waren: Das fallt jedoch 
nicht so sehr ins Gewicht, da wir aus dem wenigen, das wir feststellen 
können, sehen, ein wie geringe Kenntnis der Ritterromane der Verfasser 
bcsass. 

Fast alles, was wir vom Amadis de Gaula-) in dem falschen Don 
Quijote finden, ist durch Vermittlung des ersten Teiles hineingelangt. 
Für ein Citat aus diesem Roman (Cap. XXXII), dessen Held von einem 
Zauberer durch einen Trank aus Sand und kaltem Wasser beinahe ge¬ 
tötet worden sei, ist nichts Entsprechendes im Amadis de Gaula vor¬ 
handen. Vielleicht haben wir es mit einer parodistischen Nachahmung 
einer ähnlichen Verzauberung im Amadis (I. Cap. 19) zu tun. Zu der 
Gefangenschaft der Urganda bei dem Zauberer Friston (Cap. XXII) fehlt 
ebenfalls ein direktes Vorbild. Im Esplandidn (Cap. 121) befindet sich 
Urganda in der Gewalt der Infantin Melia. Im Amadis de Grecia tritt 
ein unbekannter Ritter auf, der sich als Infantin Gradafilea entpuppt 
Das könnte für die Burlerinaepisode als Vorbild gedient haben. Wenn 
am Schluss des falschen Don Quijote berichtet wird, dass der Junker 

1) Nochdeuüicher ist die groteske Darstellung in Guevaras Diablocojuelo, (1641) 
(gegen Schneegans, a. a. O. S. 470, der den Spaniern die Kenntnis des grotesken 
Stiles abspricht): z. B. Traneo II.: „Pero£ quittt es aquella Habada con camisa de 
muger que rto solamente la cama le vierte estrecha, sino la casa y Madrid , que haee 
roncando mos ruido que la Bermuda y al parecer beue camaras de tinajas y come 
gigotes de bobedas? . . . se piertsa ir al Cielo derecha, que aurtque porig an una gar- 
rucha en la Estrella de Venus y un alfaprima en las siete Cabrillas, me parece 
que serä imposible que suba alld aquel tonel" etc. 

2) Gayangos, Libros de Caballerias (Amadis de Gaula und Esplandidn), 
Bibi, de aut. esp., vol. 40, 1857. 
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in Begleitung eines als Mann verkleideten Weibes weiter geabenteuert 
habe, so finden wir etwas Ähnliches im Florisel de Niquea (III, Cap. 78), 
wo Finistea dem Amadis de Grecia in Männertracht dient. Ausführlich 
werden citiert Belianis de Grecia: das Abenteuer des Helden und eines 
anderen Ritters (Av. Cap. XII) mit einigen Wilden und die Raserei 
Rolands (Cap. VI) nach dem Espcjo de Caballerfas. Das in Cap. XXVI 
berichtete Abenteuer eines griechischen Prinzen in einem verzauberten 
Schloss 1 * 3 ) erinnert an ein von Cirongilio de Thracia bestandenes Aben¬ 
teuer (cf. D. Q. I, 32). Sonst erwähnt Avellaneda nur Namen, aber auch 
da ist er nicht genau, z. B. „ Amadis de Gaula“. „don Belianis de Grecia 
y su hijo (1) Esplanditbi “ etc. (Cap. II). (Esplandiän ist der Sohn des 
Amadis). Die mit ihren eisernen Keulen den Schlosseingang versperrenden 
Riesen (Cap. IX) sind mir nur aus dem Huon de Bordeaux *) bekannt, 
der meines Wissens nicht in das Spanische übersetzt worden ist. 

Als Ersatz für seine geringe Kenntnis der Ritterbüchcr hat Avclla- 
neda umso reichlicher die Romanzen benutzt. Meiner Meinung nach 
eignen sich diese in nationalem Geiste gehaltenen Dichtungen wenig zu 
einer Satire, die es hauptsächlich auf das höfische Liebes- und Lebens¬ 
ideal der Ritterromantik abgesehen hat. Allerdings sind auch höfische 
Elemente in die spätere spanische Romanzenpoesie cingedrungen. 

Personennamen aus den Cidromanzen kommen in dem Pseudo-/}<?« 
Quijote häufig vor (Cap. II, III, VI etc.), besonders citiert ist die Eroberung 
von Zamora (Cap. VI) und die Beleidigung des toten Cid durch einen Juden, 
und dessen Bestrafung (Cap. VI). Ferner werden angeführt die Romanzen, 
die die Eroberung Spaniens durch die Mauren behandeln (Graf Julian, 
Don Rodrigo, Florinda, Pelayo, Sandoval etc.) und die dem Karolinger- 
cyklus angehörigen Romanzen von Calainos {Va cabalga Calafnos 8 ) etc. 
Cap. VII vgl. D. Q. I, 9). Aus dem Gedichte von dem Marqut's de. 
Mantua und Baldmnnos stammt der aus D. Q. I, 10 bekannte Schwur 4 ) 
des Grafen (Av. Cap. IV und XII). Der Sekretär parodiert ihn (Cap. XII) 
in folgender Weise: „Yo juro por el orden de secretario que recebf, de 
no comer pan en el suelo ni folgar con la reina de espadas, copas. 


i) Ähnliches kommt vielfach vor, vgl. D. Q. 1 , 50 das Abenteuer von dem 
kochenden See der sieben Feen und dazu die Anmerkung von Clemencin. 

a) C. Voretzsch, Epische Studien I, S. 13a führt noch andere Beispiele von 
Torsperrungen an: die Schwertbrücke (Lanuelot), das Rad (IVigalois) und das 
Fallgatter (Ivain). 

3) Duran, Romancero general I, S. 243. 

4) ib. S. 212. 
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bastos ni oros, ui dormir sobre la punta de tni csftida, basta tornar tan 
sanguinolenta venganza del principe don Quijote de la Mancha, que 
los brazos le qurden colgados de los hombros, y las piernas y muslos 
asidos d las raderas, y la cabeza se le ande <i lodas partes, y la boca, 
d pesar de cuantos ni hau nacido ni han de naeer, le ha de quedar 
debajo de las narices.“ Endlich wird noch die Romanze über den Fall 
Trojas erwähnt (Cap. VIII): „Fucgo suena, fuego suena, que se nos alza 
Troya con Elena.“ 

Eine ganze Menge von Namen und Citaten hat die Heiligenlegende 
und die biblische Geschichte geliefert und zwar in so reichlicher Menge, 
dass man Avellanedas Don Quijote dem echten als den orthodoxen 
gegenüber gestellt hat. Das Altertum ist fast nur durch Namen ver¬ 
treten. Von der zeitgenössischen Litteratur nennt Avellaneda Lope de 
Vega (Testimonia vengado, Filis, Celia, Lncinda), Cervantes (Escarraman, 
Cap. XXXI, aus des Dichters Entrcnfes Fl rufidn viudo), von der älteren 
die Celestina, Ariost und Petrarca. — 

Wie Cervantes in seinem ersten Teil die Novelle El curioso imperti¬ 
nente eingefugt hat*, hat auch Avellaneda cs sich nicht nehmen lassen, 
seinen Don Quijote mit Novellen auszuschmücken. Die erste trägt 
den Titel El rico desesperado. 

Ein junger Student der Rechte zu Lovaina (Löwen), der ein wüstes 
Leben führt, wird durch die Predigt eines Dominikaners bekehrt und 
bcschliesst, in ein Kloster einzutreten. Wie das Noviziat seinem Ende 
zugeht, erhält er den Besuch zweier Freunde, die ihn für die Welt 
wiederzugewinnen suchen. Trotz der Bemühungen des Priors, ihn zu 
halten, kehrt er zu dem Weltlcben zurück und vermählt sich einige 
Zeit später mit einer vermögenden und tugendhaften Dame, die sich 
ebenfalls bis dahin in einem Kloster aufgehalten hat. Nach dreijähriger 
glücklicher Ehe bietet sich ihm Gelegenheit, eine Gouverneursstelle zu 
erhalten, die durch den Tod seines Onkels frei geworden ist. Er reist 
deshalb nach Brüssel gerade zu einer Zeit, wo seine Frau erwartet, 
Mutter zu werden. Auf der Rückreise lernt er einen spanischen Soldaten 
kennen und bietet ihm Gastfreundschaft in seinem Hause an. Dort 
erfahrt er, dass seine Frau eben einem Knaben das Leben gegeben hat. 
Man speist deshalb am Bett der Wöchnerin. Der Anblick der schönen 
Frau erregt in dem Soldaten verbrecherische Begierden. Der Umstand, 
dass er im Nachbargemach schläft, der Gatte aber ein ferneres Zimmer 
inne hat, lässt einen teuflischen Plan in ihm reifen. Er begibt sich bei 
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Nacht zu der Wöchnerin, die ihren Gatten zu empfangen glaubt, dörn 
sie wegen seiner Rücksichtslosigkeit Vorwürfe macht. Nachdem der 
Soldat sein Ziel erreicht hat, ohne erkannt zu werden, bricht er am frühen 
Morgen auf. Wie die Gattin ihrem Mann gegenüber scherzhaft auf den 
nächtlichen Besuch anspielt, versteht er sie zunächst nicht, dann ahnt 
er den wahren Zusammenhang. Ohne sich etwas anmerken zu lassen, 
eilt er dem Soldaten zu Pferd nach. Er holt ihn ein und ersticht ihn. 
Inzwischen hat auch die Frau durch ein Selbstgespräch ihres Mannes, 
das ein Stallknecht angehört und wiedcrerzählt hat, den wahren Sach¬ 
verhalt erkannt. In ihrer Verzweiflung stürzt sie sich in einen Brunnen 
und sühnt so den unbewussten Ehebruch. Wie der zurückkehrende 
Gatte ihren Tod erfährt, zerschellt er seinen neugeborenen Sohn am 
Brunnenrand und gibt sich auf dieselbe Weise wie sein Weib den Tod. 

Wenn wir von der Brutalität, die sich in dieser Erzählung aus¬ 
spricht, absehen, so ist sie das Beste, was Avcllaneda geschrieben hat. 
Der Stil ist sorgfältiger als sonst. Namentlich kommt die knappe Dar¬ 
stellung der Katastrophe der tragischen Wirkung zu gute. Die Art, wie 
der etwas anstössige Stoff behandelt wird, ist echt spanisch. Schon der 
fatalistische Grundgedanke, dass der unglückliche Ausgang eine Strafe 
für das Verlassen des Klosters ist, entspricht vollkommen den religiösen 
Anschauungen, die damals in Spanien herrschten. Auch die Selbstrache 
erscheint hier vollkommen berechtigt. Ein jeder Spanier, der in einem 
Glied seiner Familie beleidigt ist, ist selbst der „Arzt seiner Ehre“. So 
musste dieser Stoff, ein unbewusster Ehebruch, der den Gatten zur Rache, 
das Weib zur Sühne verpflichtet, mit seinem tief tragischen Gehalt be¬ 
sonders den Spaniern Zusagen. 

Das gleiche Motiv ist auch sonst noch in der Wcltlittcratur ver¬ 
breitet. Die berühmteste Fassung ist die Erzählung Boccaccios') von 
Agilulf und dem Stallknecht, die den Stoff in humoristischer Weise 
behandelt: „Vn pallafr enter giace ton la n/oglie d'AgilulJ re, di che 
AgilulJ tacita mente s’accorge: truovolo e tondelo: il ton du tu tut/i gli 
altri tondr, e cosi camfa dal/a mala Ventura “ (Giornata Terza, Novella 
Seconda). Von den bei Landau 2 ) verzeichneten Bearbeitungen desselben 
Stoffes stehen unserer Novelle am nächsten: die altenglische Ballade 
Glasgcrion und die schottische Glrnkindie , wo die betrogene Frau sich 
entleibt und der Liebhaber den schurkischen Diener und sich selbst 


i) Von La Fontaine bearbeitet in dem Conte Le Muletier. 

a) M. Landau, Die Quellen des Dekameroti. Stuttgart 1884. 2. Aufl. S. 76. 
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tötet. 1 ) Noch mehr Verwandtes enthält die dreiundzwanzigste Erzählung 
des He.ptameron (bei Landau nicht genannt): Trois mcurtrrs advenuz en 
une maison: ä sfavoir en la personne du seigneur, de sa fern me. et de 
leur enfant par la mechancete d’un Cordelier. Entweder hat diese 
Novelle Avellaneda als Quelle gedient oder beide Verfasser haben die 
gleiche Quelle benutzt. Nicht erwähnt sind von Landau eine Anzahl 
spanischer Komödien, wo das Motiv des unfreiwilligen Ehebruchs wieder¬ 
kehrt. . Den Ausgangspunkt der Handlung bildet es in FA bastnrdo de 
Ceuta von Juan Grajales: Elvira, die Gattin des Hauptmanns Melendez, 
ist einst in der Dunkelheit, als sie ihren Gatten zu empfangen glaubte, 
von dem Fähnrich Gomez de Melo umarmt worden. Ein Sohn ist die 
Frucht dieses Ehebruchs. Der Gatte rächt sich erst viele Jahre später. 
Der gleiche nächtliche Betrug spielt eine Rolle in FA Medieo de su amor 
von Francisco de Rojas Zorilla, in Ln Prudencia en el Castigo von 
Lope de Vega und den Audieneias del rey Don Pedro, die Schack 
Lope de Vega zuschrcibt. In der letzten Komödie rächt sich die 
beleidigte Frau selbst. Zu komischen Effekten ist das Motiv verwendet 
worden in Ricardo de Turias La Burladora burlada. 

Am berühmtesten ist jedenfalls der nächtliche Betrug, den Don 
Juan Tenorio im Burlador de Sevilla von Gabriel Tellez verübt, einmal 
an Isabella, der Verlobten des Herzogs Octavio, das zweite Mal an Dofla 
Afta, Don Gonzalos Tochter und Braut des Marquis de la Mota. Da dieses 
Stück hinreichend bekannt ist, kann eine nähere Besprechung unterbleiben. 

Ebenfalls in katholisch-religiösem Geiste gehalten ist die andere 
Erzählung: Los Felices Amantes (Cap. XVII—XX). 

Don Grcgorio sieht in einem Nonnenkloster die schöne Dofla Luisa, 
die trotz ihrer 25 Jahre bereits Priorin ist. Er kennt sie schon von 
seiner Jugend her. Jetzt erwacht in ihm Liebe zu ihr. Ein Dienst, den 
er ihr erweist, verschafft ihm eine längere Unterredung mit ihr, im 
Laufe deren er ihr seine Liebe gesteht. Die Sprache, die er fuhrt, ist 
der galante Konversationston, geschraubt und geziert bis zur Unver¬ 
ständlichkeit 2 ). Wir sehen, dass die Nonnen damals sehr gern die 

1) Percy, Reliques of ancimt poetry. London 1823. Vol. III, S. 304—308. — 
John S. Roberts, The legendary ballads of England and Scotland. London. 
S. 26—33. 

2) Die Bilder sind nicht geschmackvoll, z. B.: ... „vi en ese bello aspecto . . . 
una esplendidisima rnesa de regalados man/ares para el gusto, pues It tuve y tengo 
el ntayor que jamas he tenido, en ver la virtud que resplandece en vuesa merced, 
pan confortativo de ntis desmayados alientos, acompahada de la sal de sus gracias, 
y vino de su risueßa afabilidad; si bien me acobarda el cuchülo del rigor" etc. 
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Liebeserklärungen junger Kavaliere anhörten ’). In einer zweiten Unter¬ 
redung am nächsten Tag bekennt die Priorin, dass sie seine Liebe 
erwidere. Nach sechs Monaten ist die gegenseitige Neigung derart 
angewachsen, dass Luisa sich erbietet, mit Gregorio zu fliehen. Um 
Subsistenzmittel zu schaffen, greift sie den Klosterschatz an, er das 
Eigentum seiner Eltern. Ehe sie das Kloster verlässt, kniet sie noch 
einmal vor dem Bilde der Jungfrau, der sie sehr ergeben ist, nieder und 
übergibt ihr die Schlüssel des Klosters. Dann flieht sie mit ihrem 
Geliebten nach Lissabon, wo sie ein so üppiges Leben führen, dass 
ihr Vermögen bis auf einen kleinen Rest, den Don Gregorio noch ver¬ 
spielt, vollkommen aufgezehrt ist. Zu Fuss wandern sie nach Badajoz 
in Kastilien, wo sie im Hospital aufgenommen werden. Luisa will sich 
ihr Leben als Wäscherin verdienen. Der Verwalter des Hospitals wirbt 
um ihre Liebe. Don Gregorio veranlasst seine angebliche Frau, ihn zu 
erhören, da er Vorteil daraus zu ziehen hofit. Luisa sinkt tiefer und 
tiefer. Sie wird öffentliche Dirne. Dies Leben dauert so lange, bis der 
Sohn eines angesehenen Bürgers vor ihrem Haus erstochen wird. Luisa 
wird deshalb in Haft genommen, aber durch die Vermittlung des 
Hospital Verwalters bald wieder frei gelassen, Don Gregorio muss die 
Stadt verlassen. Er begibt sich nach Madrid, wo er in den Dienst 
eines Edelmannes tritt Inzwischen hat sich Luisa, die des Kurtisanen¬ 
lebens überdrüssig geworden ist, entschlossen, in ihr Kloster zurück¬ 
zukehren und dort ihre Schuld zu büssen. Nachts verlässt sie, als 
Pilgerin gekleidet, Badajoz und wandert nach ihrem alten Kloster. Um 
Mitternacht kommt sie, nachdem sie unterwegs viel Entbehrungen 
gelitten, an die Klosterkirche. Sie findet die Tür offen und ihren 
Schlüsselbund am Altar, wo sie ihn hingelegt hatte. Da hört sie, wie 
das Marienbild sie beim Namen ruft. Die Jungfrau verkündet ihr, dass 
sie während ihrer vierjährigen Abwesenheit ihre Stelle als Priorin ein¬ 
genommen habe. Sie soll sich auf ihre Zelle begeben und ihr klöster¬ 
liches Gewand anlegen. Am nächsten Morgen sieht Luisa, dass niemand 
sie vermisst hat. Sie beichtet dem Beichtvater des Klosters ihre Schuld 
und das durch Maria bewirkte Wunder. 

Auch an Gregorio ist die göttliche Gnade offenbar geworden. 
Durch die Predigt eines Dominikaners, die das Schicksal des Mannes 
(offenbar des Theophilus) behandelt, der sich dem Teufel verschrieben 

i) In dem falschen Guaman (II, 6) sehen wir einen „devoto de monjas“ mit 
einer Nonne und einer Dame darüber disputieren, ob in der Liebe die Hoffnung 
oder der Besitz besser sei. 
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hatte, durch Maria aber vor der Verdammnis gerettet wurde, wird sein 
Gewissen erweckt. Er beichtet und zieht nach Rom, um dort Vergebung 
für seine Sünden zu erlangen. Von dort zurückgekehrt, begibt er sich 
nach dem Kloster Luisas. Auf seine Frage nach der entlaufenen Nonne 
erhält er die Antwort, dass sic noch Priorin und hoch geachtet wegen 
ihres heiligen Lebens sei. Ganz verwirrt durch diese Auskunft, geht 
er nach dem Haus seiner Eltern, denen er — ein zweiter Sankt Alexius —, 
ohne sich zu erkennen zu geben, Nachricht von ihrem Sohn bringt, den 
er angeblich in Neapel gesehen hat. Da erfährt er auch, dass seine 
Eltern das Geld, das er ihnen entwendet hatte, nicht vermisst haben. 
Maria hat es ebenso wie das aus dem Klosterschatz entnommene Geld 
durch ein Wunder ersetzt. 

Schliesslich wird er von seiner Mutter erkannt. Er bleibt aber in 
seinem Entschluss, ein Mönch zu werden, fest. Von der Priorin hört 
er, durch welches Wunder ihre Abwesenheit geheim geblieben ist. Er 
tritt in ein Kloster ein, wird Prälat desselben und stirbt am selben 
Tage und zur selben Stunde wie die Priorin. 

Diese Erzählung ist eine novellistische Bearbeitung des als Beatrix- 
legende bekannten Marienwunders’). Diese Legende ist im Mittelalter 
seit Caesarius von Ileistcrbach ( 1223 ) 1 2 ) öfters lateinisch 3 ) und vulgär¬ 
sprachlich 4 5 6 ) und in neuerer Zeit von Charles Nodier R ), Gottfried Keller 
(in den sirbrn Legendem und Maurice Maeterlinck (als Drama) fl ) be¬ 
handelt worden. Sic gehört zu den Marienwundern, die die Ansicht 
vertreten, dass die Mutter Gottes auch dem grössten Sünder für den 
geringsten ihr erwiesenen Dienst ihre Hilfe und ihre Gnade gewährt. 
Watenphul (a. a. O.) hat das Verhältnis der mittelalterlichen Fassungen 
studiert. Er sucht sie alle auf die von Caesarius Heisterbacencis 
gelieferte Form zurückzuführen und unterscheidet in der weiteren 
Entwicklung der Legende zwei Gruppen: 

1) A. Mussafia, Studien zu den ma. Marienlegenden. Wien 1887-98. 5 Teile 
(Sitzungsberichte der Akad. der Wissenschaften). — Gröber, Ein Marienmirakel 
(Festschrift für Wendelin Förster, 1902, S. 421 fl'.). — Heinrich Watenphul, Die 
Geschichte der Marienlegende von Beatrix der Küsterin. Diss. Göttingen 1904. 

2) Dialogus miraculorum, lib. VII. No. 34. ed. Strange, Köln 1851. Bd. II, 

S. 42, 43 ’ 

3) Anonym, Vincentius Bellovacensis, Etienne de Besan^on etc. 

4) Jean Mielot (15. Jh.), Gautier de Coincy, Jacques de Vitry, ein Mirakel¬ 
spiel etc. 

5) Legende de saur Beatrix (Contes de la veillee). Paris 1838. 

6) Saur Beatrice. Paris 1901. 
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1 . Die direkte Descendenz von Caesarius von Heisterbach. 

2 . Die Form, die aus der Verschmelzung der Originallegende mit 
dem Typus „Nonne aus dem Kloster“ (Mussafia) entstanden ist: „Die 
Nonne wird beim Verlassen des Klosters zweimal von der Jungfrau Maria 
aufgehalten, bis es ihr das dritte Mal, wo sie ohne Gruss an dem Mutter¬ 
gottesbilde vorbeischreitet gelingt, das Kloster zu verlassen.“ Zu dieser 
Gruppe können wir noch eine Legende stellen, die auch Legrand-d’Aussy') 

zur Beatrixlegende rechnet: „Eine Nonne (weder als Küsterin, noch mit 

• • 

Namen bezeichnet) wird von dem Neffen der Abtissin verführt. Im 
übrigen Übereinstimmung mit der Legende von Beatrix der Küsterin.“ 

Die Quellenbestimmung für die Novelle Avellanedas ist durch den 
Hinweis auf den Discipulus s ) nicht ohne weiteres erledigt. Denn seine 
Erzählung bringt weit mehr als der Discipulus s ), der nur Caesarius 
kopiert. Der Inhalt dieser Fassung ist folgender: 

„Die Küsterin Beatrix, eine glühende Verehrerin der Jungfrau Maria, 
verlässt das Kloster, um ihrem Buhlen zu folgen, und vertraut die Schlüssel 
der Maria an. Von ihrem Verführer verlassen, lebt sie 15 Jahre als 
Dime. Endlich kehrt sie zurück; niemand hat ihre Abwesenheit bemerkt, 
denn Maria hat ihre Stelle vertreten.“ 

Das Motiv der Entwendung des Geldes durch die Liebenden und 
die wunderbare Zurückerstattung durch die Jungfrau ist der Legende 
Ritters/ran und Kleriker 1 2 3 4 ') entlehnt. Die für die ganze Descendenz von 
Caesarius von Heisterbach charakteristische Frage der zurückkchrcndcn 
Nonne an der Klostertür bezw. im Nachbarhause fehlt, dafür steht die 
Erkundigung Gregorios. Die Legende beschäftigt sich nicht mit den 
weiteren Schicksalen de^ Verführers. Der ganze die Rückkehr Gregorios 
behandelnde Teil bei Avellaneda ist unter deutlichem Einfluss der Alcxius- 
Icgrridr entstanden. Gemeinsam mit einigen jüngeren Fassungen (alt- 

1) Fabliaux et contes V. 

2) .. . pßSt bien otra igual ä ella en la sustancia tengo leida en el tnilagro 
vemte y cinco de los noventa y nueve que de !a Virgen sacraiisima recogiö en su 
tomo de sertnones el grande aulor y maestro que por humildad quiso llatnarse 
tl discipulo: libro bien conocido y aprobado 

3) Sertnones Discipuli (Joannes Herolt sancti Dominici ordinis) et de Tempore 
it de Sanc/is cum Exemplorum Promptuariis, 1418. — Herold ist geboren zu Kostnitz 
oder Basel. Er nennt sich discipulus „quia in istis sermonibus non sub/ilia per 
tnodum magistri vel doctoris, sed simplicia per modum discipuli conscripsi 
d collegp. 

4) cf. Oeuvres de Rutebeuf ed. par Achille Jubinal, 1839. 1 . S. 302: Du 
Secrestain et de la Famme au Chevalier. 
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isländische 1 2 3 ), mittelniederländische *) und Nodier), jedenfalls aber selbst¬ 
ständig von Avellaneda eingeflihrt, ist die Annahme einer Jugendbekannt¬ 
schaft zwischen der Priorin und dem Jüngling. Die Personennamen und 
die Lokalisierung der Erzählung stammen auch von ihm. Einzelheiten, 
die Gespräche der Liebenden, der Aufenthalt in Lissabon, in Badajoz usw., 
sind novellistisch ausgestaltet, so dass das alte Legendarische fast voll¬ 
ständig überwuchert ist. Nach Abzug des Legendenhaften hat unsere 
Novelle eine gewisse Ähnlichkeit mit Francois Prövosts Marion Loscant 
(1728). Der Held dieses Romans bleibt, nachdem er den Rest seines 
Vermögens verspielt hat, bei seiner Geliebten, die sich und ihn durch 
ihre Schande erhält. 

Um das Verzeichnis der von Watenphul angegebenen Fassungen 
zu vervollständigen, will ich noch zwei spanische Bearbeitungen anfuhren: 

1. Calderon de la Barca im Purgatorio de San Patricio. Ludovico 
Enio erzählt dem König Egerio in Jornada I. dieses Stückes, er habe 
eine Nonne verführt, geraubt und geheiratet, sich mit ihr nach Valencia 
begeben, dort, nachdem er sein Vermögen verschwendet habe, den Ver¬ 
such gemacht durch ihre Unchre Geld zu gewinnen. Sie jedoch habe sich 
geweigert und sei in das Kloster zurückgeflohen. — Es fehlt das Wunder. 

2. Lope de Vega hat die Legende zum Gegenstand eines Schau¬ 
spiels Iji Buena Guarda gemacht. 

Dofia Clara de Lara, Oberin eines Klosters, steht im Gerüche der 
Heiligkeit, lässt sich aber von ihrem Majordomus Felis zur Liebe und 
Flucht verführen. Ihre Stelle im Kloster nimmt während ihrer. Abwesen¬ 
heit ein Engel in ihrer Gestalt ein, welcher ihr, nachdem sie bereut und 
Busse getan hat, die Regierung wieder übergibt. 

Die diesem Stück zu Grunde liegende Fassung der Legende wird 
repräsentiert durch die Handschrift Brit. Mus. Additional 33956 s ) (Anf. 
14. Jahrh.), wo ebenfalls ein Engel die Vertretung übernimmt 4 ). 

1) ln De! norske oldscrift selkabs samlinger XII. Norröne skri/ter aj 
religiöst inhold: Mariu Saga Legender om jom/ru Maria og hendes jertegn. 
efter gainle handskrifter udgivne af C. R. Unger, andet hefte, Christiania 1869. 
S. 514—21. — Watenphul, a. a. O., S. 56. 

2) W. J. A. Jonkbloet, Beatrifs. 1. Aufl. Amsterdam 1846. 2. Aufl. zusammen 
mit Carel ende Elegast. Amsterdam 1859. 

3) cf. Watenphul, a. a. O.. S. 29. 

4) Dieselbe Legendenform findet sich als Ballade in Montanus (Vjncenz von 
Zuccalmaglio), Die Vorzeit der Länder Kleve-Mark, Jülich-Berg und Westphalen, 
Solingen u Gummershausen 1837. I, S. 350 ff. Bergische Klostersage aus dem 
ij. Jahrhundert. cf. Watenphul, a. a. O., S. 73. 
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Ein abschliessendes Urteil über Avellanedas Don Quijote lässt sich 
in wenigen Worten geben. Dass er dem Werke des Cervantes bei 
weitem nachsteht, wird nach den vorausgegangenen Betrachtungen keinem 
Zweifel unterliegen. Trotzdem muss jeder zugeben, dass man sich bei 
seiner Lektüre ganz gut unterhält. Die Komik ist reichlich aber derb. 
Tubino ') fasst seine Meinung in folgenden Worten zusammen, denen wir 
gern beistimmen: „Es el Quijote de Avellaneda una ttovela entre- 
tenidn: cl Quijote de Ccn<antes, simulacro eterno de la humanidad 
en Jodas las zonas, eu todos los tiempos y en todas las gradaciones y 
es je ras de la vida. Distrae el primero haeiendo teir. el segnndo lleva 
la melancolfa al animo y pone Idgrimas en los ofos.“ 

Günstiger lautet das Urteil Fitzmaurice-Kellys: ,,It is, in fad, a ivork 
of eonsiderable interest and entertainment and. were Cervantes not in 
possession of the field, it would still find readers.“ Und wäre der Don 
Quijote des Cervantes nicht geschrieben worden, können wir sagen, so 
hätte Avellaneda nicht den seinen verfasst. 


Zweiter Teil. 

Lesages Bearbeitung von Avellanedas Von Quijote. 

Nachdem Lesage sich mit Übersetzungen aus dem Spanischen 
(Th rät re esfagnol, 1700) auf dem Gebiet des Dramas versucht hatte, 
führte er sich auch als Romanschriftsteller mit einer Übersetzung aus 
dem Spanischen ein. So bezeichnet er wenigstens seine Bearbeitung 
des Dem Quijote von Avellaneda, obgleich der erste Band eine sehr 
freie Übertragung, der zweite aber fast vollständig originell ist. 

Einen besonderen Erfolg hatte er nicht mit seinem Buche, wenn 
es auch das Journal des Sfavants (1704 S. 207) sehr günstig beurteilte: 
„Les lecteurs franfais ne s'apercevront point de la rudesse d'Avellaneda 
da ns la traduction qu'on donne anjourd’ hui au public; le style en 
est aise et sans e mbar ras. On est obligc ä l’auteur du soin qu’il a 
pris dt- donner ä sa traduction un tour et des manilres de parier si 
franfais es qu’on n'y reconnaft plus les defauts que Cervantes trouvaif 
dans 1’original. Mais il est ä craindre qu'on ne dise qu'il est tombd 
deins un aut re dff auf ; e’esf de rdpder trof souvent certaines manures 
de parier populaires, ramme. Par la gerny. Mardy, oh! da nie! et 

il a. a. O. S. 8i. 

2' Fitzmaurice-Kellv, Life of Cervantes. London 1892. 
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plusieurs untres. // est vrai que e'est da ns la bouche de San c ho qu’il 
/es met; tnais ne pourrait-on point dire ju'elles y sont tr<>p frequentes 
et qn'on en est fatigued" 


I. Den sechsunddreissig Kapiteln Avellanedas entsprechen siebzig 
Kapitel bei besage. Mit dem Fortschreiton der Erzählung entfernt sich 
der Bearbeiter immer mehr von seiner Vorlage. 

Avellanedas C'apitulo I — entspricht den Kap. 1 und 2 und einem 
Teil von 3. Sancho bringt am Sonntag nach seinem ersten Besuch den 
Ritterroman Floristian de Candaria, durch dessen Lektüre in dem Ritter 
die alte Narrheit erwacht. Er bcschliesst den vierten Auszug, verspricht 
Sancho einen neuen Esel und schickt ihn mit einem Brief zu Dulcinea. 
Ausgelassen ist nur Unwesentliches. 

Capitulo II. — Rest von Kap. 3 und 4 (zum Teil). Die Antwort 
Dulcincas ist um eine Drohung mit ihren Brüdern erweitert. Ziemlich 
wörtlich. 

Capitulo III. — Kap. 4 und 5. Hinzugefügt ist ein Citat aus dem 
Belian is de G ree in: „Ce /nt de eefte sorte et pur le ministe re de 
1'Infante Imperia que ta Sage Urionie fit tenir des armes <i Don 
Belianis son favori “ etc. Sancho kauft den Esel des Tome Cecial 
(D. Q. II). Die alte Lanze finden sie als Besenstiel wieder. Eine 
kupferne Waschschüssel ist der „Schild des Bandenazar“. Erwähnung 
Sanson Carrascos (I). Q. II). 

Capitulo IV' und V — Kap. 6. 

Capitulo VI — Kap. 7 und 8. — .,/> palais magnißque qui 
s'ojfroit tan tot d ma vite est disparu ... il ne faul pas s'etonner, si 
toy qui n'es qu'nn paisan, tu ne vois les ehoses qu'en paisan. Mais 
Mov qui suis arme Chevatier, et qui par conscqucnf voy /es ehoses com me 
et/es sont reelle me nt ; fax sujet d'est re surpris de n'appereevoir ici 
qu'une simple ca baue." (cf. L. 5. Cap. 32.) 

Capitulo VII —• Kap. 9—11. — Bei Tafel spricht man über den 
1. Teil des Don Quijote von Cid Harnet Benengely. Don Quichotte 
durchblättert ihn und bricht in Zorn aus über das Bild, das der Ver¬ 
fasser von ihm macht (cf. D. Q. II, 59). Dann spricht er über Poesie 
und recitiert ein Sonett an Dulcinea. 

Capitulo VIII — Livre second. Kap. 12. 

„In/ortune Chevalier, s'eerie le sage Alisolan au commeneement 
de ee Chapifre “ ctc. (ahmt ähnliche Kapiteleingänge nach, D. (J. I, 15, 
22, II 8, 10, 24, 27 etc.). 
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Capitulo IX und X — Kap. 13 und 14. 

Capitulo XI — Kap. 15. Turnier in Zaragoza stark gekürzt. Es 
fehlen die Mottos der Ritter. 

Capitulo XII und XIII — Kap. 16—18. - 

Capitulo XIV — Livre Troisieme. Kap. 19. 

Capitulo XV und XVI enthalten die Novelle El rico desesperado, 
die bei Lesage fehlt. 

- Kap. 20. De la niort du Frcre Jacques et de ce qui se 

passa ä son enterte ment. Ein verstorbener Einsiedler, Fröre Jacques, 
wird als verkleidete Frau erkannt. Bei ihrem Anblick fällt Bruder 
Stephanus, der Eremit Avellanedas, in Ohnmacht. Im Pfarrhause des 
nächsten Dorfes erzählt er zur Begründung seiner Ergriffenheit die 
Novelle Los Felices A mantcs (Kap. 21 und 22). Er ist Don Gregorio, 
der verstorbene Einsiedler Luisa. Das Legendenhafte ist ausgelassen. 

Auf diese Weise wird die Novelle an die Hauptfabel angeschlossen. 

Capitulo XXI u. XXII — Kap. 23—25 (z. T.). 

Capitulo XXIII — Kap. 25 (Forts.) ist von Lesage von Obscöni- 
täten gesäubert worden. 

- Kap. 26. Man trifft eine Kutsche. Ihre Insassen sind der 

Bruder Antonios de Bracamonte (Cap. XIV), der aus Peru zurückkehrt, 
dessen Frau und seine Schwiegermutter (cf. das Wiedersehen des Richters 
und des Kapitäns in D. Q. I). 

- Kap. 27. Uistoirc de Don Raphael de Bracamonte. Don 

Raphael ist zu der Zeit nach Peru gekommen, wie sich Pizarro dort der 
Herrschaft bemächtigt. Er schliesst sich nicht ihm, sondern dem königs¬ 
treuen Offizier und Gouverneur der Insel Caxamalca Melchior Verdugo 
an r dessen Freund er wird. Während man erfolglos gegen Pizarro kämpft f 
kommt aus Spanien der Licenciat Pierre de la Gasca als Präsident des 
Kgl. Gerichtshofes. Diesem unterwerfen sich einige von Pizarros Offi¬ 
zieren. Pizarro selbst wird bei Xaguixguana besiegt. Zur Belohnung 
für seine Dienste erhält Don Raphael einige Indianer und gründet eine 
Silbermine, die ihm in acht Jahren 100 000 Taler einbringt. Mit diesem 
Gelde schifft er sich nach Lima ein. Bei Panama erleidet er Schiffbruch, 
rettet nur das nackte Leben und wird von einem Don Michael auf¬ 
genommen. Er gewinnt die Liebe einer begüterten Dame, Dofia Theo¬ 
dora, der Tochter Dofia Marias. Ehe die Mutter ihm ihre Tochter gibt, 
erzählt sie ihm ihre Geschichte. 

Sie hat sich, um ihren Bruder, der den Neffen eines Gouverneurs 
getötet hatte, zu retten, dem Gouverneur preisgegeben. Daher stammt 

Zuchr. f. vgl. Litt.-Gesch. N. F. XVII. 4 
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Theodora. Ihr Bruder war trotzdem getötet worden, der Gouverneur 
zwar bestraft, sie aber mit ihrer Tochter der Schande ausgesetzt, so dass 
sie den Wunsch hegt, nach Spanien zu gehen, wo niemand sie kennt. 
Raphael hat trotz des Makels, der an ihrer Geburt haftet, Theodora 
geheiratet und ist mit ihr nach Spanien zurückgekehrt. 

-Kap. 28. Comment Don Quichotte etnpecha l’ Enchanteur 

Pntiphus (den Kutscher Don Raphaels) d'enlrver la reine Ccnobie. • 

Capitulo XXV — Kap. 29. Mit dem einen der Studenten, die 
Don Quichotte trifft, der ein Dramatiker ist, hält er ein Gespräch über 
die Komödie (cf. I). Q I, 48). 

Capitulo XXVI — Kap. 30. Der Theaterdirektor verzaubert Don 
Quichotte für dreihundert Jahre und nimmt ihm die Sprache, so dass 
er nicht zu sprechen wagt, er wird jedoch bald wieder von dem Bann befreit. 

Capitulo XXVII — Kap. 31. 

-Kap. 32. De la vive douleur qu’eut Sancho de ne pas 

voir /es choses en Chevalier errant. Vgl. L. S. Kap. 8 und D. Q. I, 25. 

— Kap. 33. Anfang vgl. Avellaneda S. 86 b . Sancho soll ent¬ 
zaubert werden, d. h. er soll lernen, die Dinge wie sein Herr zu sehen. 
Die Zeremonie, ein Gegenstück zu der Auferweckung Altisidoras (II, 69) 
misslingt, da Sancho das ihm auferlegte Schweigen bricht. 

Capitulo XXVII (Forts.) und XXVIII — Kap. 34. 

Capitulo XXVIII — Livre Quatriöme, Kap. 35 u. 36. 

-Kap. 37. (Anf.-Cap. XXIX—XL.) 

Die edelste und nützlichste Tat Don Quichottes. Man befreit ein 
junges Mädchen aus den Händen einiger Räuber. Ein junger Edelmann 
wird dabei von Don Quichotte unterstützt. 

Einer der Räuber, der tödlich verwundet ist, erzählt, wie er vor 
Jahren einen Bauern und eine Amme ermordet hat, deren Pflegling er 
einer Witwe zur Erziehung übergeben hat. Sodann erzählt die schöne 
Engracia, so heisst das junge Mädchen, ihre Geschichte. Sie ist die 
Tochter Don Fernando de Peraltas, der als Kommandeur eines Schiffes 
der Armada gefallen ist. Kurz nach seinem Tode wird ein Sohn 
geboren, der, als er einmal mit seiner Amme aufs Land ging, spurlos 
verschwand. Engracia wächst unter Obhut ihres Onkels Don Diego 
auf. Sie macht die Bekanntschaft Don Cristobal’s de Luna, gewinnt ihn 
lieb und lässt ihn nachts heimlich zu sich kommen. Wie sie ihn einmal 
hereinlassen will, findet sie ihn ermordet. Da sie glaubt, dass man auch 
ihr nach dem Leben trachte, flieht sie? zu einer Frau Paule. Von dieser 
wird sie an die Räuberbande verraten, aus deren Hände sie Don Cesar 
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und Don Quichotte befreit haben. Don Cesar, der Don Cristobal kennt, 
sagt ihr, dass dieser nicht tot, sondern nur verwundet gewesen sei, aber 
wegen seiner Untreue ihre Liebe nicht verdiene. 

Man trifft Engracias Onkel Don Diego. Es stellt sich heraus, dass 
Don Cesar der verloren geglaubte Sohn Fernando Peraltas ist. 

Av. p. 92“ — Kap. 41. Don Quichottes Ankunft in Madrid. 

Av. p. 93 b und 96“ erweitert in Kap. 42. 

, - Kap. 43 u. 44. Da die Herren, Don Alvar, Don Cesar etc., 

darauf aufmerksam machen, dass es keinen Ritter ohne Dame gäbe — 
was übrigens falsch ist, der Sonnenritter hat ja Claridiana verlassen — 
beschliesst Don Quichotte Zenobia zu seiner Herrin zu erheben. Als 
Chevalier des Amours lässt er sich eine neue Devise malen. 

- Kap. 45. Litterarisches Gespräch. Kritik des Don Quijote. 

Capitulo XXIX —XXXII fehlen bei Le Sage. 

Capitulo XXXIII — Kap. 47. Einiges ausgelassen. Der Kampf 
Sanchos mit dem schwarzen Knappen nach Capitulo XXXII. 

- Kap. 48. Abenteuer mit einem Herrn, der eine Serenade 

darbringt. Barbara wird mit zehn Dukaten heimgeschickt, nicht in die 
t usn de A rrepentidas. 

- Kap. 49. Abreise der Königin Zenobia und Ankunft Don 

Fernandos de Peralta (Don C£sar). 

-Kap. 50. Erzählung Fernandos de Peralta. Mit vierzehn Jahren 

ist er seiner Pflegemutter fortgelaufen, um Soldat zu werden. Don 
Pedro de Luna lässt ihn mit seinem Sohn erziehen. Nach drei Jahren 
begibt er sich nach Flandern, wo er mit Don Pedro unter dem Kardinal- 
Infanten Erzherzog Albert am Krieg teilnimmt. Er zeichnet sich aus, 
erhält den Titel Don und wird zum Lieutenant-Colonel befördert. Auf 
dem Heimweg hat er ein Abenteuer in einem Schloss, wo er eine un¬ 
bekannte Dame im Bade überrascht. Kurz darauf befreit er sie aus 
den Händen eines Entführers. Er verliebt sich in sie, ohne ihren Namen 
zu erfahren. In Madrid erhält er ein Stelldichein von Anna de Montoya, 
der schönen Unbekannten, muss aber bald darauf wieder nach Flandern. 

—- Kap. 51. Sancho entdeckt die Abreise Zenobias. Don 

Quichotte will ihn nachschicken und entwickelt dabei eine erstaunliche 
Geographiekenntnis. 

- - - Kap. 52. Fernando fährt in seiner Erzählung fort. Nachdem 
er sich in Flandern von neuem ausgezeichnet hat, kehrt er zurück. 
Durch ein Versehen verwundet er Don Cristobal, seinen Pflegebruder 
(vgl. Cap. 39). Don Cristobal verlobt sich, nachdem Engracia ver- 

4* 
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schwuntlen ist (Cap. 39), mit Anna de Montoya, der Herzenskönigin 
Fernandos, und will nicht zurücktreten. Wie nun Don Cristobal erfahrt, 
dass sich Engracia wieder gefunden hat, erwacht die alte Liebe in ihm. 
Er verlobt sich mit ihr, Fernando mit Anna de Montoya. 

- Kap. 53 z. T. = Cap. XXXIII. 

-Kap. 54. Der Archipampano erzählt den Grund seines 

Kommens, indem er sich an eine Episode aus dem Belianis de Grecia 
anschliesst. Verwunschenes Zelt mit dem Kalifen und seiner Tochter 
Cerizette 1 ). Schönheitsprobe. Entführung von Archipampanos Tochter 
Burlerina. 

Capitulo XXIV — Kap. 55. 

-Kap. 56 und 57. Die Erzählung Burlerinas bei L. S. ist 

ein Gegenstück zu der Erzählung Trifaldis. {D. Q. II, 36 ff.) 

B. ist von einem Zauberer nach Australien entfuhrt worden. Von 
Friston, den sie verschmäht, ins Wasser geschleudert rettet sie sich 
durch Schwimmen. Pastoralepisode vgl. S. 63 u. 64. Ihr Stiefbruder wird 
von fünf Riesen getötet. Von dem schwarzen Zauberer, dessen Liebe 
sie ausschlägt, wird sie in eine Riesin verwandelt. Durch Don Quichotte 
ist dieser Zauber gehoben worden (Kap. 55). Doch ist sie schwarz ge¬ 
blieben (vgl. den Bart Trifaldis). 

-Kap. 58 und 59. Um sie weiss zu färben, soll Sancho 

vierundzwanzig Stunden fasten. Er hält dies nicht aus. Die Entzauberung 
gelingt trotzdem. 

-Kap. 60. Kritik des Curioso impertinente. 

- - Kap. 61—63. Liebe Don Quichottes und Burlerinens. 

-Kap. 64. Auf der Jagd Abenteuer mit einem Pächterskinde, 

das Don Quichotte Bclforan, den Sohn des Belianis, nennt. 

-Kap. 65. Am Abend Ball (vgl. D. Q. II, 62). 

-Kap. 66. Auf der Jagd trifft Don Quichotte eine Ducfla, 

die ihn im Namen Dulcineas bittet, diese an ihrem ungetreuen Ritter 
zu rächen. Er beschliesst, zu seiner ehemaligen Geliebten zurückzukehren. 

-Kap. 68. Er verabschiedet sich von Sancho und Rocinante 

(vgl. I, 25), um für seine Untreue in der Einsamkeit Busse zu tun und 
den Tod zu erwarten. 

-Kap. 69. Der Barbier überbringt ihm einen Brief von 

Dulcinea, der Don Quichotte zu ihr ruft, da sie vom Kaiser von 
Trapezunt bedrängt wird. Don Quichotte beschliesst, nach dem Muster 
des Belianis vier Tage nicht zu reden. 

i) cf. Orl. Für. Canto XXXVI, Str. 78 fr.: Das Zelt Melissas. 
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- Kap. 70. Auf dem Heimwege hat Don Quichotte einen 

Streit mit einigen Schützen der Hermandad, tötet einen Offizier und 
wird selbst erschossen. 

Diese Kapitel vertreten den in Cap. XXXV und XXXVI ent¬ 
haltenen Schluss Avellanedas. Es erfüllt sich damit die zweite Möglich¬ 
keit des Ausganges von Don Quijotes Narrheit. Sollte er nicht im 
Tollhaus enden, so musste er schiesslich einmal mit der weltlichen 
Ordnung in Konflikt kommen. Diese mit dem Ausgang des ersten Teiles 
verwandte Lösung ist entschieden eine Besserung, wenn sie auch in 
ästhetischer Beziehung weit hinter dem Schluss des echten zweiten 
Teiles zurücksteht. 

Aus der Vergleichung der beiden Werke, des Originals und der 
Bearbeitung, geht hervor, wie frei Lesage den Stoff seiner Vorlage 
behandelt hat. Hier und da habe ich darauf hingewiesen, wie er in 
seinen Abweichungen von dem echten Don Quijote beeinflusst worden 
ist. Bei der Umarbeitung des Buches ist ihm auch eine gute Kenntnis 
der Ritterromane nützlich gewesen. Er hat nicht nur von den über¬ 
mässigen Anführungen von Romanzen und Heiligen abgesehen, sondern 
auch aus dem Schatz seiner eigenen Lektüre Anspielungen auf die 
Ritterromane eingesetzt. Besonders bevorzugt er den Belianis de Grccia. 
Auch den Verliebten Roland, den er 1712 übersetzte 1 2 ), und den Rasenden 
Roland hat er benutzt. 

II. Für Lesages Übersetzungstechnik lassen sich, wenn man 
seine übrigen Übersetzungen*) mit heranzieht, ausser seiner grossen 
Freiheit dem Original gegenüber keine allgemeinen Grundsätze aufstellen. 
Denn in jedem Falle war seine Aufgabe eine andere. Musste er zum 
Beispiel in der Einkleidung des Diable Boiteux an die Stelle der 
kultistischen Überladenheit von Guevaras Stil eine leichte, von allegori¬ 
schen Elementen freie Sprache setzen, so lag es ihm bei Avellaneda 
ob, dessen etwas schwerfällige und oft allzu sachliche Sprache 
lebendiger zu gestalten. Die Mittel, deren er sich bedient, sind ver¬ 
schiedener Natur. 

Lange Perioden löst er auf. Hierin zeigt sich schon das Haupt¬ 
merkmal seines späteren Stiles: die Vorliebe für kurze und klare Sätze. 

Ich führe eine ziemlich wörtlich wiedergegebene Stelle als Bei¬ 
spiel an: 


1) Roland PAmoureux 1717—21. 

2) Guzman cP Aljaracht 1732. — Estebanille Gon Malis. Paris, Ganneau 1732. 
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Cap. I: ’a no le lla umbau 

don Quijote, siuo el seiior Martin \ 
Quijada, que era supropio nombre; \ 
aunque en ausencia suya tenian 
algunos ratos de pasatiempo con 
Lo que dcl se decia, v de que se 
aeordaban todos, eomu lo dcl 
rescatar o libertär de los guleotes | 
. . . . Sueedio pues en este. tiempo, 
que , dändolc ii su sobrina, el 
tnes de agustu, nna calentura de 
las que los fisicos llaman e/imeras, 
que son de veintc y euatro ho ras, i 
el accidente fuc tal, que dentro \ 
dese tiempo la sobrina Modale na 
muriu qucdando el buen hidalgo 
solo y desconsolado.“ 

| 

I 


i 


„Enfin le Seigneur Martin 
Quexada, car an ne l'appeloit 
dtjä plus Don Quichotte, passoit 
pour un komme entierement revenu 
da ns son bon sens, et an en rendoit 
graces au eiel. Person ne toute/ois 
n ’osoit t n cor e lui di re a neune eh ose 
qui eilt du rapport avee sa folic 
passee; en qnoy, certes, on faisoit 
paroitre bien de la prudence. II 
est vray que /es rieurs du village. 
se dedommageaient eutr’eux de 
cette diseretion en s'entretenanl 
de ses avantures. II arriva dans 
ee temps - Ih que /es ehaleurs 
de la saison causerent a sa niece 
une de ccs fievres que /es Medeeins 
appel/ent Ephemeres, et qui pour 
n'etre ordinairement que d'un 
jour, ne laissent pas d'etre quel¬ 
ques Jois fort dangereuses. En 
efjet iaccident fut tel que la 
pauvre Madelaine en mourut. 
Unit eens dueats que Don Quichotte 
tira de sa sueeession ne l'em- 
peeherent pas de sentir vivement 
sa mort.“ 


Lcsage ist in seiner Ausdrucksweise weitläufiger, aber launiger, 
konkreter, persönlicher als Avellaneda. 

Wie der Übersetzer es versteht, durch Specialisierung der all¬ 
gemeinen Redeweise der Sprache einen vertraulichen Charakter zu 
geben, zeigt sich in folgenden Beispielen: 


. las (barbas) tengo mds . . . „j’avais ee jour-la par 

espesas que escobilla de barbero" malheur la barbe plus epaisse 
(Cap. II). que les vergettes de Maitre Xico- 

| las le Barbier ‘ (Kap. 3). 
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Una hora dntcs que ama- 
neciese Utgaron d la puerta de 
Dem Quijote fl cura y los alca Id es 
d llamar, que venfatt d despcrtar 
al srftor dem Alvaro “ (Cap. III). 

. . . „/mal ano para la gui- 
tarra del barbcro de mi lugar que 
mejor müsica haga cuando canta 
el pasacallf de noche /“ (Cap. VI). 


„Une heu re avant le jour on 
frappa cinq ou six coups de suite 
d Ui portc. Nosire Chevalier se 
rn'eilla' 4 ctc. (Kap. 4). 

. . . „tu faisais une musiqüe 
aussi agreable que celle du Barbier, 
quand il va la nuit jouer la gui- 
tarre et chanter sous les fenestres 
de la grosse Jeanne " (Kap. 9). 


Nach dem Muster des Cid Hamete Benengcly bei Cervantes er¬ 
wähnt Lesage öfters den fingierten Chronisten Alisolan, den Avellaneda 
nach dem ersten Kapitel vollständig aus dem Auge verloren hat, z. B. 
Kap. 8, 12, 15, 17, 34 ctc. Don Alvaro redet von seiner Geliebten in 
der schwülstigen Sprache der erotischen Romane. Lesage vereinfacht 
diese Stelle in folgender Weise: 


„Bor tu an da do de un serafin 

% 

en hdbito de mujer, el cual es 
reitia de mi voluntad, objeto de 
mis deseos, centro de mis suspiros, 
archivo de mis pensamientos. 
paraiso de mis memorias, y fittal- 
mente, cousumada gloria de la 
vida que poseo. Esta, conto digo, 
me mandd que partiese para estas 
justas y entrase en eilas en su 
ttombre, y le trujesc alguna de 
las ricas joyas y preseas que en 
premio se les ha de dar d los 
veii tu ros os aven turerosvencedores“ 
(Cap. I). 


I 


i 

4 


» 

i 


„i ne dame que j’aime reut 
que je paroissc aux ■ joütes de 
Saragosse comme sott Chevalier 
et j’y vais, pour lui plaire, disputer 
le prix, qui doit etre la rdcompense 
du Vainqucur." 


Don Alvaro ist ein vernünftiger Mann und muss auch wie ein 
vernünftiger Mensch sprechen. Sonst verliert die pompöse Redeweise 
Don Quichottes ihre Wirkung. 

Die Beschreibung, die Don Alvaro von seiner Schönen macht, hat 
Lesage in Don Quichottes Mund gelegt als eine Lobpreisung Dulcineas. 
Sie eignet sich auch wirklich besser für diesen Zw-eck. 
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„Fuera de la virtud del dnin/o. 
es sin du da blanca como cl sol, 
las inejillas de rosa, los dirnles 
de marfil, los labios de coral, el 
cuello de alabastro“ etc. (ib.) 


„Ses yeux et son teint ont 
l’eclat du soleil et l'incarnat 
nalurel de ses joues rcssemble ä 
la rose qui s' efianouit: ses dents 
sont d'yvoire, /es Idvres de corail 
el son col efface la blaneheur de 
l’albatrc." 


Es ist dies die conventionelle Schönheitsbeschreibung ’). 

Obscöne Stellen hat Lesage entweder ausgelassen oder gemildert, z. B.: 

..La disoluta doncella . „Elle jugea bien que Don 

contra bi esperanza que tenia de (J nie hotte n'etait pas hon/tne ä 

dormir con don Quijote." imiter tons les nmletiers qui 

Passaten t.“ 


Meistens aber hat Lesage so frei übersetzt, dass man das Original 
nicht wiedererkennen kann. Auch die Anordnung des Stoffes hat er 
nicht überall so gelassen, wie er sie vorfand. Daraus kann man einen 
Schluss auf seine Arbeitsweise ziehen. Es macht den Eindruck, als 
habe er ein Kapitel immer erst gelesen und dann aus dem Gedächtnis 
niedergeschrieben. Daher kann das nahtlose Ineinandergehen der 
originellen Stellen und der Einschübe kommen, daher die durchaus 
französische Diktion. In der klaren, reinen Sprache zeigt sich vorteilhaft 
die klassische Schule des 17. Jahrhunderts. 


III. Ausser der Novelle de los Feliccs Amantes hat Lesage noch 
zwei andere Erzählungen eingeschoben. Alle drei sind an die Haupt¬ 
handlung angeschlossen. Die der Erzählung Raphaels de Bracamonte 
zu Grunde liegenden historischen Ereignisse sind berichtet bei Garcilaso 
de la Vega, Historia de las guerras civiles de los csfia noles en las 
Indios *), nur dass da die Rolle Melchior Verdugos nicht so ehrenvoll 
ist, wie sic bei Lesage erscheint. 

1) Sorel, Le Berger extravagant, verspottet sie, indem tr aus den meta¬ 
phorischen Bestandteilen ein Bild zusammensetzen lässt. Vgl. auch D. Q. I, 13: 
„sus cabellos son oro, su frente campos eliseos, sus cejas arcos del cie/o, sus ojos 
so/es, sus mejillas rosas, sus labios corales, perlas sus dientes, alabastro su cuello, 
ntärmol su pec/o, marfil sus manos, su blancura nieve, y las partes que ä la vista 
hutnana encubriö la honestidad son iales segun yo pienso y entiendo que solo la 
discreta consideracion puede encarecerlas y no compararlas.“ Zu den letzten Worten 
cf. Tiranfe el Blanco, I, 17. 

2) 1616; frz. Übers von J. Pradclle Baudouin, 1646 u. 1658. 
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Ferner trägt der Vizekönig Blasco Nuflez selbst eine bedeutende 
Schuld an dem Aufstande Gonzalo Pizarros und seiner Offiziere, die in 
der Provinz ältere Rechte zu haben glaubten und das scharfe Vorgehen 
des Vizekönigs nicht billigten. 

Die zweite Novelle (Erzählung Engracias und Fernandos vgl. S. 50—52) 
hat als geschichtliche Grundlage Ereignisse aus dem Aufstand der Nieder¬ 
lande (Belagerung von Hulst 1596 — Einnahme von Ostende 1604), 
die am ausführlichsten von Bentivoglio 1 2 ) berichtet werden. 

Damit soll nicht gesagt sein, dass die Handlung der Novelle von 
Lesage erfunden sei. Ihre ganze Anlage weist vielmehr darauf hin, dass 
sie einer spanischen Komödie nachcrzählt ist. Die historischen Ereignisse 
stehen so wenig in engerem Zusammenhang mit der eigentlichen Er¬ 
zählung, dass sie wohl von Lesage auf Grund geschichtlicher Studien 
hinzugefugt sein können. Im übrigen finden wir den ganzen Apparat einer 

„comedia di capa y espada“ Calderonschen Stiles: Raub eines Kindes, 

_ • 

Entführung, Stelldichein, nächtlicher Irrtum, Verkleidung und schliesslich die 
glückliche Auflösung des ganzen Wirrwarrs in einer Doppelhochzeit. Es ist 
mir nicht gelungen, unter dem mir zugänglichen Material die Vorlage 
der Novelle zu finden. Ich bin aber überzeugt, dass Lesage sie nicht 
erfunden hat. 

Die Zerlegung der Erzählung in Einzelberichte der dabei beteiligten 
Personen ist ein billiges Spannungsmittel und von Lesage auch später 
wieder im Gil Blas' 1 ) verwandt worden. — 

IV. „Im vraisemblance <jui nc se trouve />as toujours dans /' histoirc, 
cst essentielle au Roman.“ Dieses von Huet 3 ) ausgesprochene Gesetz 
ist nicht von dem Idealroman des 17. Jahrhunderts abgeleitet, sondern 
erst von dem Gebiete des Dramas auf das Gebiet des Romans über¬ 
tragen. So kommt es als eine allgemeine anerkannte Forderung erst 
im Ausgange des 17. und im Anfänge des 18. Jahrhunderts beim Roman 
zur Anwendung. Lesage verfahrt daher vollkommen im Sinne dieser 
neuen Strömung, wenn er in seiner Kritik des Don Quijote Schlag¬ 
wörter wie „hon sens, raison, vraisemblance“, die der französische 

1) Bentivoglio, Storia de las guerras di Fiandra. 1633 — 1639. Brusle de 
Montpleinchamp, Histoire de Farchiduc Albert, prince souverain de la Belgique. 
Cologne 1693, war mir nicht zugänglich. 

2) In den Schicksalen der Familie de Leyva. 

3) Huet d’Avranches in seinem Traite sur l’orig ine des romans, mit dem er 
die Zayde von Mme de La Fayette begleitete (1670'. 
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Klassizismus meist in bezug auf andere Dichtungsgattungen gebraucht, 
auch ftir den Roman ins Feld führt. 

Die ersten Spuren der Forderung der Wahrscheinlichkeit finden 
sich jedoch bereits in den Anfängen der Reaktion gegen den Idealroman. 
Schon im Jahre 1628 wendet Charles Sorel in seinen Remarques sur 
/es XIV livres i/u Berger extravagant dieses Gesetz als Massstab für 
seine Kritik des Don Quijote von Cervantes an 1 2 ). Nachdem er sich 
gegen den Vorwurf gewehrt hat, er habe den Don Quijote kopiert, liefert 
er eine Kritik dieses Buches, die ungerecht und parteiisch, in manchen 
Stücken aber richtig ist. Diese Besprechung des Werkes von Cervantes 
ist deshalb wichtig, weil es der erste Versuch ist, es von einem bestimmten 
kritischen Gesichtspunkt aus zu betrachten. 

Wenn Sorel meint, dass der Stoff bei Cervantes zu weitläufig be¬ 
handelt sei, und sich rühmt, er könne alles, was gegen die Ritterbücher 
zu sagen sei, auf vier Seiten zusammendrängen, so würde er wohl kaum 
mit diesen vier Seiten denselben Erfolg gehabt haben wie Cervantes 
mit seinem Buch. 

Er wirft ihm ferner vulgäre Sprache und Mangel an feiner Komik 
vor. Unwahrscheinlich findet er es, dass der Herzog es sich soviel 
kosten lässt, Sancho zum Gouverneur zu machen und doch selbst nicht 
Zeuge dieser Verulkung des Knappen ist. Don Quijote, der Windmühlen 
für Riesen und Schafe für Heere hält, erscheint ihm sonst zu vernünftig, 
seine Heilung aber unmotiviert und zu plötzlich. „Mais enßn", schliesst 
er, „paar dire tont en un mot ce que je jense de l'histoire de Dom 
Quixote eile n ’a garde de Zaire beaueoup covtre les Romans reu que. 
mesme eile es/ entremes/ee d'uue infinite de eon/es fort romanesques 
et qui ont fort x peu d'apfarenee de verite, si bien que eomvie teile 
eile es/ peut estre mise an rang de taut d’autres qui ont treuve iei 
leur atfaqne“ s ). 

Sorel ist mit seinem einseitigen Vernünftigkeitsprinzip der Beurteilung 
der genialen Schöpfung des Cervantes nicht gewachsen. Darin liegt ja gerade 
eine Stärke des Don Quijote, dass er die allzu üppig ausgeartete 
Phantasie wieder mit phantastischen Mitteln bekämpft hat. Wie wenig 
sich in diesem Kampf mit Vernunftgründen ausrichten lässt, zeigt Sorels 
Berger extravaga?it selbst. 


1) Es ist schade, dass der 3. Band von Rius (1905): „Urteile über Cervantes" 
allzu sehr die Panegyriker, zu wenig die Kritiker berücksichtigt. Wir finden bei 
ihm weder Sorel noch Lesage. 

2) a. a. O., S. 788. 
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Sonst ist das 17. Jahrhundert (Clerville 1 ), Scarron, Huet 2 ) u. a. m.) 
dem Spanier mehr gerecht geworden. Nur Chapelain *) erhebt noch einmal 
seine Stimme zu Gunsten des Ritterromans: „Si je condamnois absolument 
la galant erie de Lancelot, je craindrais de tomber dans l' inconvenicnt 
ot i est tombe l'auteur du Don Quichotte, juand il a fait le plaisant 
aux defiens des Chevaliers errants, faute de considerer com tue not/s Je 
temps ou ils agissaient, et les mo.urs qui y i'taient rei nes .“ 

Erst Lesage hat es im 45. Kapitel seines Don Quichotte wiede’r 
unternommen, den spanischen Don Qhiijote in weiterem Umfange zu 
kritisieren. Es ist ein Kapitel, das man „ohne Vorurteil lesen soll“, das 
aber nicht ohne Vorurteil geschrieben ist. Der Graf, in dessen Hause 
der Ritter weilt, und Don Pedro de Luna unterhalten sich im Beisein 
Don Quichottes über das Buch des Cid Harnet Benengely. Don Pedro 
greift es an, der Graf verteidigt es. Zunächst geht es gegen Ab¬ 
schweifungen (Don Quichottes Rede über die Waffen und die Wissen¬ 
schaften) und Moralisationen: „Je ne veux pas i/u ’un Roman comiquc 
soit charge de dissertations et de traits serieux." Dann fuhrt Lesage 
das Gesetz der Wahrscheinlichkeit ins Feld. Ob er Sorels Kritik gekannt 
hat, lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen. Jedenfalls berührt er sich 
in vielen Punkten mit ihm: „11 respecte st peu la vray-semblance et la 
raison qu'il n’y a presque pas une avanture dans son ouvragc qui ne 
aoit racontee avec quelque circonstance qui cn oste la possibilite." Er 
bekräftigt dies durch das Beispiel des Bauern, der nicht all die von dem 
Hidalgo genannten Namen hätte behalten können (I, 5) und mit dem 
Sanchos, der bei dem Abenteuer mit der Walkmühle am nächsten 
Morgen alles wiederholt, was sein Herr in der Nacht gesagt hat, während 
er ein anderes Mal kaum ein Wort von dem Brief an Dulcinea behält. 
Auch in dem Kapitel von Don Quijotes Ritterschlag findet Don Pedro 
verschiedene Unwahrscheinlichkeiten. Der Biskayer kann nach seiner 
Meinung nicht ein Kissen als Schild nehmen, auf dem die Damen sitzen, 
die Galeerensklaven nicht so schnell ihrer Ketten ledig werden, wie es 

1) Clerville in Le Gascon extravagant, 1639, einer Nachahmung des Berger 
txtravagant und des Don Quijote (cf. Körting, a. a. O., II, S. 98), 1 . I, S. 66: „Eilt 
lisait le Don Quichot de la Manche qu’elle avoit'pris sur ma fable, et s*y plaisait 
1 dlement qu’encore que nous eussions demeure pres de trois quarts-d'heure, sa 
Survante et tnoy, eile ne s’imaginoit pas qu'il y eust un moment que nous fussions 
1 nstmb/e /‘ 

2) a. a. O.: „Miguel de Cervantes, Fun des plus beaux esprits que FEspagne ait 
produit“ ... 

3) Continuation des Memoires de Sallengre. t. VI. 
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bei Cervantes scheint. Unrecht hat Don Pedro, wenn er darin einen 
Fehler sieht, dass Don Quijote Sancho, der nie ein Schwert trägt, 
befiehlt, nicht den Degen zu seiner (Don Quijotes) Verteidigung zu 
ergreifen, ln dem Escrutinio fallt ihm auf, dass der Pfarrer erst den 
Orlando Furioso lobt, dann aber den Barbier beglückwünscht, dass er 
ihn nur in italienischer Sprache besitzt, die er nicht versteht. Dass das 
Buch des Cervantes reich an sachlichen Irrtümem und Widersprüchen 
ist, ist bekannt. Niemandem wird es aber einfallen, durch diese Kleinigkeiten 
sein Urteil über seinen litterarischen Wert bestimmen zu lassen. 

Cervantes kommt es eben nur auf die augenblickliche Wirkung an. 
Es kümmert ihn wenig, ob ein Umstand, der an seinem Platz einen 
guten komischen Effekt hergibt, mit irgend einer anderen Stelle in 
seinem Werke in Widerspruch steht 1 2 3 ). Wenn er den Galeerensklaven 
nicht die nötige Zeit zu ihrer Befreiung aus den Ketten *) lässt, so 
haben wir es hier mit einem Verfahren tun, wie es aus Shakespeares 
Dramen als „doppelte Zeit“*') bekannt ist. Der Verfasser weiss unsere 
Aufmerksamkeit so sehr auf den Helden oder auf ein neueintretendes 
Ereignis zu konzentrieren, dass wir vollkommen vergessen, die eben 
abgebrochene Handlung genau zu prüfen. 

Die Episoden und Novellen kommen nicht besser weg als das 
Werk selbst. Die Geschichte der Schäferin Marcela ist von „ermüdender 
Länge“, die eingeschalteten Verse schlecht, die Novelle le Curieux im¬ 
pertinent passt nicht hinein, doch „es gibt oft in Büchern Abschwei¬ 
fungen, die angenehmer sind als die Bücher selbst“. Die Geschichte von 
Zoralde und dem Kapitän ist „diffus“. Und wie kann Dorothea, die 
mit ihrem Unglück beschäftigt ist, eine Komödienrolle spielen? „Pour vous 
dire ce que je pense de l’lmtoire de Dorothee", sagt Don Alvar, „eile me 
paroist presque tonte hors du vraisemblabl e. Je ne crois pas qu’une 
jeune fille bien elevee puisse avoir assez de hardiesse et de resolution 

1) Vgl. Goethes Äusserung über Shakespeare: „Der Dichter lässt seine 
Personen jedesmal das leden, was eben an dieser Stelle gehörig, wirksam und 
gut ist, ohne sich viel und ängstlich zu bekümmern und zu kalkulieren, ob diese 
Worte vielleicht mit einer anderen Stelle in scheinbaren Widerspruch geraten 
können.“ (Goethe-Eckermann, 18. April 1827.) 

2) Jedenfalls waren die Gefangenen hintereinander an einer Kette (cadena) 
befestigt, die durch an den Handschellen (esposas) befindliche Ringe lief, so dass 
die Kette nur bei dem vordersten gelöst zu werden brauchte, damit die ganze 
Reibe frei wurde. 

3) Charlc^ and Mary Cowden Clarke, The Shakespeare Key. London 1879. 
S. 105: Dramatic Time. 
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pour sc dfguiscr en honinic et aller servir un Paisan au milieu d’une 
forest affreuse. Je ne sfaurois eroire non plus que Dorothee ait pü 
estre trois mois chez le Paisan qu’clle servoit, sans qu'on la connüt 
pour ce qu'elle cstoit. Quand sa beaute ne l'auroit pas trahie, eile 
avoit des cheveux longs et en quantitd: commcnt pouvoit-elle les cacher 
sous sa eapeline? Ce n’cst pas tout: on ne voit personne qui parle 
tout seul dans un dt'sert, et encore moins qui parle assez haut pour 
estre entendu distinctement de trenle cru quaranle pas." 

Man sieht, Lesage stellt bedeutende Forderungen in Bezug auf die 
äusserliche Wahrscheinlichkeit. Man höre aber auch, warum 
er sie fordert: „Cela (solche Freiheiten, wie sie sich Cervantes erlaubt) 
rst bon dans le Roman heroique oü le mervcilleux est refu: mais non 
pas dans le comique oü toutes les actions de la vie ordinaire doivent 
estre reprdsentdes naturcllemcnt 

Die letzte Bemerkung ist wichtig für Lcsages Anschauung vom 
Roman. Er identifiziert den komischen Roman ohne weiteres mit dem 
realistischen, und er hat ein gewisses Recht dazu, da ja das ganze 17. Jahr¬ 
hundert dasselbe getan hatte. Von vornherein hatte der komische Roman 
es als seine besondere Aufgabe angesehen, die Wirklichkeit darzustellen. 

Er bringt es aber zunächst nur zu einem Realismus, der durch seine 

• • 

Gezwungenheit und Übertreibung sich der Komik schon nähert. 

Der Hauptfehler Lesages liegt demnach darin, dass er sich bei 
seiner Beurteilung des Don Quijote nicht hat von den Kunstanschauungen 
seiner Zeit frei machen können. 

V. Alles, was wir in den späteren Büchern Lcsages finden, kündigt 
sich schon in seinen ersten Versuchen an. Er wiederholt sich stets *). 
Gil Blas tritt das Erbe des Diable Boiteux an, und wer den Gil Blas 
gelesen hat, kennt schon zur Hälfte den Bachelier de Salamanque. 
Selbst in dem Don Quichotte treten bereits einzelne Elemente jener 
satirischen Sittenschilderung auf, die Lesages spätere Romane 
kennzeichnet. 

Gelegenheit zu satirischen Ausfällen gibt Sanchos Ernennung zum 
Gouverneur der Wurstinsel. Sancho erfährt von Maroquin dem Ange- 
russten, dem als Knappe des Riesen Tailleenclume (Tajayunquc) ver¬ 
kleideten Sekretär, allerlei über die Verhältnisse auf seiner Insel ? ). 

D Über den Mangel an Erfindung bei Lesage cf. Claretie, Essai sur Lesage 
Romancier. Paris 1890 . S. 187 ff. 

2j L S. Cap. 47 - 
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Die Gelehrten haben dort das Mittel erfunden vier Unzen Goldes 
auf zwei zu reduzieren, Renten und Ländereien von hohen Einkünften 
in Kohlen zu verwandeln. Die Dichter will Sancho gut bezahlen, damit 
sie nichts Böses über ihn sagen, besage mochte wohl an sich selbst 
erfahren haben, dass die Dichtkunst ihren Mann nicht gut nährt. Die 
Frauen sind so vortrefflich, dass sich die Ehemänner über ihre beständig 
gute Laune ärgern können. Die Richter sind so geschickt, dass sie im 
Schlafe Recht sprechen und ganze Familien ruinieren können. Sie werden 
aber Sancho nicht hindern, wenn er sich bereichert, wie das Gouverneure 
zu tun pflegen l * 3 ). Und nun zu den Ärzten, dem Lieblingsthema Lesages 
in seinen späteren Romanen. Sie sind ganz vortrefflich auf der Insel. 
Ein Beispiel: Ein Präsident wird wegen Brustfellentzündung von sechs 
Ärzten behandelt, die ihn so gut pflegen, dass sein Ende (bald herannaht. 
Fünf Ärzte geben ihn auf und sagen, dass er den Sonntag nicht über¬ 
leben werde, der sechste erreicht es durch seine Geschicklichkeit, dass 
er erst am Montag stirbt. 

Selbst die litterarischen Beziehungen in Lesages Don Quichotte 
treten in seinen späteren Romanen wieder als alte Bekannte entgegen. 
Mit den beiden Studenten unterhält sich Don Quichotte über die Regeln 
des Aristoteles *), deren Undurchfuhrbarkeit sich an einem spanischen 
Komödienstoff erweist. Dies Gespräch erinnert uns an den Disput der 
beiden Autoren im Hinkenden Teufel s ) und Gil Blas’ litterarische Ge¬ 
spräche mit Fabrice. 

Der Einfluss der Ritterromanc, der in den Romanen des 17. Jahr¬ 
hunderts überall Spuren zurückgelassen hat 4 ), macht sich auch noch in 
Lesages Romanen bemerkbar. Wir haben bereits festgestellt, dass er 
eine ausgezeichnete Kenntnis dieser Litteraturgattung besass. Gil Blas 
findet in der Bibliothek zu Lirias auch Ritterbücher: „J’avoerai ä ma 
honte ", heisst es, ..que je ne haissois fas non plus ees productions malgre 
to tes les extravaganees dnnt eiles sont tissues, soit que je ne fusse 
pas alors un leeteur u y regarder de si pres, soit que le merveilleux 
rende les Espagnols trop indulgens'').“ Vielleicht ist es Lesage selbst, 
der dies Geständnis tut. 

i) Auch hier hat wieder das Beispiel des Cervantes gewirkt, cf. II, 45, 47, 49, 51. 

2} LS. Cap. 29. 

3) Chap. XIV. 

4) Baret, Eug., De f Antadis de Gaule et de son inßuence sur les ntcrurs et 
la litteraiure au XVI 1 et au XVII• siecle. Paris 1853. 

51 Gil Blas, Livre X. Ch. VII. 
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Vergleiche aus den Ritterromanen sind bei ihm nicht selten. Gil 
Blas ist von der Schönheit der eintretenden Antonia ebenso betroffen, 
wie die Paladine am Hofe Karls des Grossen von den Reizen Angelicas'). 
Einige Spadassins nennt Lesage Fierabrase 1 2 3 ), einige Kurtisanen ebenso 
gefährlich für die jungen Leute „wie jene schönen Ritterfräulein, die 
die Ritter, die an ihren Schlössern vorbeizogen, durch ihre Reize auf¬ 
hielten“ *). 

Sonst macht er sich über die weitläufige Art der Ritterromane 
lustig 4 ). Von einem Drucker von Ritterbüchern sagt er, er bereichere 
sich auf Kosten des guten Geschmacks 5 6 7 ). 

In der Bearbeitung von Avellanedas Don Quijote parodiert er die 
Ritterbücher durch die Erzählung Burlerinens. Die darin enthaltene 
Pastoralepisode interessiert uns besonders als eine Satire auf den 
Schäferroman ,; ). 

Der Zauberer Friston wirft Burlerina mit solcher Wucht zum Fenster 
hinaus, dass sie vom Pontus Euxinus aus in den Lignon fallt, denselben 
Fluss, in dem auch Celadon •) beinahe ertrunken wäre. Glücklicherweise 
wird sie von dem Schäfer Persino herausgefischt. Sie erzählt ihm natür¬ 
lich sofort ihre ganze Geschichte; zum Dank dafür wartet er ihr mit seiner 
auf. Er ist ein Prinz, der sich aus unglücklicher Liebe zu Zenobia zum 
Schäfer gemacht hat Er beschreibt sein idyllisches Leben: ..Tautöt je 
prens ma /tute ott /na wuselte cf tan tot je eo/njose des 7'ers s/ir /es 
mervei/les de la nature. Je decris la beaute de la Campagne. On 
eutend ehanter les oisea/tx da ns wes joösies. On v voit bondir /es 
folatres agnraux auprf-s des tendres brebiettes: et /es mur/nurans 
ruisseaux prowener sur te verd gazo/i leurs ondes cristalines.“ Jetzt 
fehlt ihm nur noch eine Schäferin, um sein friedliches Glück vollkommen 
zu machen. Es trifft sich ausgezeichnet, dass die Schäferei Burlerina 
ungeheuren Spass macht. Sie nennt sich Philis und übernimmt die 
Hälfte seiner Herde und einen Hund Melampe: so heisst ja auch der 
Hund Astraeas. Ihr liebender Schäfer dichtet für sie in weniger als 

1) Gil Blas, Livre X, Ch. VIII. 

2) Le Bachelier de Salamanque, Livre I, Ch. VII. 

3) Le Diable Boiteux, edition augmentee, 1726, Ch. VII. 

4) Gil Blas, Livre VII, Ch. II. 

5, Gil Blas, Livre VIII, Ch. IX. 

6) Im Gil Blas (II, IX) beklagt der Onkel Diegos, dass man die Pastorale 
nicht mehr wie früher schätze. 

7) Honore d’Urfe, Astree, 1610, 1619, 1627. 
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einem Jahr zweihundert Eglogen, ebensoviel Elegien und mehr als 
Tausend Rondeaux. „Un jour entr'untres, je m’en sonviendray tonte 
nia vie, il me chanta une chanson que je vais vous dire: j’en fus 
transjortfe. J’en perdis la respiration. Je pensay mourir d’un excds 
de ravisscment. En voici les paroles : 

„Un jour sur Pherbette fleurie 
L’amoureux Persino surprit 
Sa tendre Philis endormie. 

Vous ne savez pas ce qu’il fit: 

II s’approcha doueement d’elle 
Et pour soulager son tourment, 

Ravi de la trouver si belle, 

II la regarda tendrement“.“ 

Das Glück der beiden soll aber nicht mehr lange dauern. Eines 
Tages kommt Burlerinens Halbbruder Rosinel und nimmt sie mit. Ihr 
Schäfer stirbt vor Schmerz: „// fit retentir les rivages et les bois de ses 
pitoyables regrets, il jetta sa Jute, brisa sa houlette, s’arracha les 
sourcils ; et pour me s er vir d’une des plus heiles comparaisons d‘Homire, 
il sc roula par terre commc on voit un boudin rou/cr sur les charbons. 
Enfin le trois oh quatre fois injortune Persino joua de. son reste et 
se laissa mourir en untre prfsen er de fine rage et de pur amour” 
Unterwegs erzählen sich Rosinel und seine Schwester Ritterabenteuer. 
Sie liebt leidenschaftlich die Ritterbücher und glaubt sicher, dass sie 
einmal durch ihre Lektüre verrückt werden wird. 

Auch im weiteren Verlauf der Erzählung handhabt Lesage geschickt 
den burlesken Stil. Die Geschichte Burlerinens gehört zu den besten 
satirischen Bestandteilen seines Buches und übertrifft die Vorlage bei 
weitem durch gesunde, frische Komik. 

Ausser einer Erwähnung des Don Quichotte in der I ’a/ise trouvfc 1 ) 
kehrt das Don Quijotemotiv noch zweimal in Lesages Werken wieder. 
In dem Kapitel von den Träumen im Diable Doiteux *) heisst es von 
einer Gräfin: „C’est une liseuse de Romans, une tete pleine d’idees de 
Chevalerie. Elle Jait un son ge assez plaisant. Elle reve qu'clle est 
Imperatrice de Trebisonde, qu’on l’accuse d'adultere, et que le Chevalier 
qui se presente pour soutenir son innocenee est vaincu par son accu- 

l! La Valise trouvee I1740) S. 3: „Parbleu! s’ecria le Marquis, d peu pres 
l’avanture de Don Quichotte et de Sancho dans la Montagne noire. Voyons un peu 
si cefte Valise renferme autant cfecus que celle de Car den 10." 

2) Chap. XVII. 
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sateur." Ausführlich behandelt finden wir den „weiblichen Don Quichotte“ 1 2 ) 
im Bachelier de Salan/anque 8 ). Der Baccalaureus wird von einer Mar¬ 
quise, deren Leidenschaft für die Ritterromane, von denen sie eine ganze 
Bibliothek besitzt, so weit geht, dass sie die ritterlichen Liebesabenteuer 
in Scene setzen will, als Hauslehrer für ihren Sohn angenommen. Der 
schlaue Don Chörubin de la Ronda geht auf ihre Verrücktheit ein und 
befindet sich dabei sehr wohl. ., Voilä Monsieur le Bachelier de Sala- 
manque changr en Chevalier Errayit. Nous commcufämes, la Marquise 
et moi, ä nous parier en Ht'ros Romanesques. J’empruntois le stile 
du Chevalier dti Soleil et eile celui de la Princcsse Lindabrides. Nous 
07'io ns tous le.s jours des entretiens sur le haut ton; n/ais il arrivoit 
quelquefois par malheur que l’Heroine devenoit un peu trop tendre et 
le Heros trop passionnt Die Rückkehr des Gatten der Marquise macht 
diesem Idyll ein Ende. 

Das Don Quijote-Motiv hat in dieser skizzenhaften Behandlung 
nichts mehr von seiner ursprünglichen polemischen Schärfe und weit- 
tragenden Bedeutung. Dass Lesage gerade einen weiblichen Don Quijote 
vorfuhrt, ist bezeichnend für ihn. Er konnte sich offenbar nicht vor¬ 
stellen, dass ein Mann in so hohem Masse der ästhetischen Illusion unter¬ 
worfen sein könne. Amarylle verteidigt in dem litterarisch wichtigen 
13. Buche 3 * ) des Berger extravagant die Romane als das einzige Bildungs¬ 
mittel für das weibliche Geschlecht, das doch in allem gar so schlecht 

1) f)em „weiblichenDon Quichotte“ begegnet man auch sonst in der Litteratur. 
In Adrien-Thomas Perdon de Subligny, La Fausse Clelie (1670, 1671, 1680, 1712 
1718) wird die Heldin über der Lektüre der 8000 Seiten füllenden Histoire Romaine 
verrückt, cf. Körting, a. a. O. II, S. 273. Der Roman The Female Quixote von 
Mrs. Lennox (1752) ist eine Satire auf die Romane der Scudörys. Die Heldin 
Arabella, eine Dame von Geburt, ausgestattet mit liebenswürdigen Eigenschaften, 
welche jedoch, da ihr Vater sie in völliger Abgeschiedenheit von der Welt auf¬ 
gezogen und sie fortwährend die Romane der Scudörys gelese# hat, zuletzt die 
Ereignisse dieser Dichtungen für wahr hält und ihr Benehmen danach einrichtet. 
Sie bildet sich ein, dass jeder Mann in sie verliebt sei, und schwebt in beständiger 
Furcht, entführt zu werden. Den Gärtner ihres Vaters hält sie lür einen ver¬ 
kleideten Prinzen, und entlässt einen vernünftigen Liebhaber, weil er in dem Kodex 
der heroischen Galanterie nicht gehörig Bescheid weiss. — cf. Dunlop-Liebrecht, 
S. 334. — Die dem Sancho Panza entsprechende Vertraute Lucia hat nichts von 
den komischen Seiten ihres Pendants. 

Dieser Roman wurde 1773 in das Französische übersetzt, 1754 in das Deutsche 
und 1808 in das Spanische. — Rius, a. a. O. II, S. 304. 

2) Livre I, Ch. IX. 

3) cf. Körting, a. a. O. II, S. 86 ff. 

Zt*chr. f. vgl. Litt.-Gesch. N. F. XVII. 5 
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und unzwcckmässig unterrichtet sei. Die natürliche Folge dieser mangel¬ 
haften Bildung ist für das weibliche Geschlecht die Unfähigkeit, das in 
der Lektüre Gebotene kritisch zu sichten. 

Auch die übrigen französischen Nachahmungen des Don Quijote 
beschränken sich nur auf literarische Polemik. Ausser den bereits 
erwähnten Romanen Le lierger extravagant und I.r Gaseon extravagant 
ist für das 17. Jahrhundert noch Du Ycrdiers Chevalier Jly/•ocondriaqne 1 i 
1 16312) zu nennen, der gegen den heroischen Roman gerichtet ist. 

Wie Lcsage begibt sich auch Marivaux mit einer Nachahmung des 
Don Ouijote auf das Gebiet des Romans: l'n Jton Quichotte moderne 
(17112) 2 ). „Junker Pharsamon, der seine Tage bei einem alten Onkel über 
zahllosen Ritterbüchern verträumt, wird endlich so wirr im Haupte, dass 
er nur von übernatürlichen 1 leidentaten, Oualen, Martern und sonstigen 
Ungeheuerlichkeiten phantasiert. So kommt es, dass auch sein Herz 
verwirrt wird, und er sich in Cidalise eine unmögliche Dulcinca erkürt, 
die gemütvolle Clorine sich entgehen lässt und schliesslich in die Netze 
einer schon gereiften Witwe fällt." 

Line weitere Nachahmung des 1'hm Quijote ist enthalten in Mari¬ 
vaux’ Erzählung La voitnre embourbee (1714), einer Art Dekameron. 
Eine stecken gebliebene Reisegesellschaft, zu der auch eine Dame ge¬ 
hört, die sich in der Denk- und Ausdrucksweise des hcroischgalanten 
Romans bewegt, improvisiert zum Zeitvertreib einen Roman: Le Roman 
impromptu on /es aventnres du fameux Amandor et de la belle et 
int repide Ariobarzane. Die Helden, Amandor, der männliche, und 
Eclicie-Ariobarzane, der weibliche Don Quichotte, üben, verdreht durch 
Romane wie Le Grand Cxrns und Cleopntre. einen entsagungsvollen Liebe¬ 
dienst aus. Ihnen zur Seite stehen Pierrot, das Abbild Sanchos, und 
das Kammermädchen Perette, ein weiblicher Sancho. Diese paarweise 
Gruppierung ergibt Parallelscenen, wie sie aus Moliöres Depit amoureux 
bekannt sind. * Die beiden Don Quichotte begeben sich auf Wander- 
chal't. Felicie besteht ein Traumabenteuer in einer Höhle. Ein farcen- 
hafter Schluss in einem Bauernhause vereinigt die Liebenden zu 
irdischer Liebe. 

Gewisse Ähnlichkeit mit Wielands Don Silvio de. Rosaba hat noch 
Jaques Cazottes Novelle La belle par an ident (1742): „Prinz Kalibad, durch 
die Lektüre von Feenmärchen verdreht, will nur eine Fee heiraten ctc.‘ 


i) Körting, n. a. O. II, S. 99. 

2,) Der ursprüngliche Titel lautet U11 Don Quichotte moderne. Krst die durch- 
gesehene Ausgabe von 1737 trägt den Titel Phnrsnmond 011 /es folies romanestjues. 
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Sc» sucht man nach einander den Ritterroman, den Schäferroman, 
den heroisch-galanten Roman und das Feenmärchen durch eine Don 
Ouichotterie zu verspotten. Die Idee des „überspannten Lesers“ ist zum 
traditionellen Träger einer Satire gegen die phantastische Romanschrift¬ 
stellerei geworden. 

VI. Nach der ausführlichen Behandlung, die wir dem Werke 
Lesages haben angedeihen lassen, könnte es leicht scheinen, als ob 
wir ihm mehr Bedeutung beimässen, als ihm eigentlich zukommt, 
während es doch für die künstlerische Entwicklung des Verfassers 
wenig mehr als eine stilistische Übung, für den Roman, da sich niemand 
von ihm hat beeinflussen lassen, gar nichts bedeutet. Trotzdem kann 
dies Buch nicht aus dem allgemeinen Zusammenhang der Litteratur- 
entwicklung herausfallen. Denn einerseits werden wir an ihm die für 
Anfängerarbeiten charakteristischen konventionellen Züge neben der 
originellen Art des späteren Meisters des Sittenromans feststellen können, 
andererseits würde Lesagc nach dem Gesetz von Angebot und Nach¬ 
frage, das auch in der Litteratur bis zu einem gewissen Grade gilt, 
kaum seinen Don Quichotte auf den Büchermarkt geworfen haben, 
wenn er nicht auf ein geeignetes Publikum gehofft hätte. 

Tatsächlich war das Interesse für Cervantes’ Don Quijote, das das 
ganze 17. Jahrhundert hindurch angchalten hatte, auch zur Zeit Lesages 
nicht erkaltet. Das beweisen die im vorigen Kapitel genannten Nach¬ 
ahmungen und die zahlreichen Übertragungen und Neuausgaben früherer 
Übersetzungen, die am Ausgang des 17. und am Anfang des 18. Jahr¬ 
hunderts erschienen. Der Boden war in Frankreich für die Aufnahme 
des Don Quijote ein ausserordentlich günstiger. Der Ansatz zum Spotte 
liegt so sehr im französischen Nationalcharakter, dass man sich fast 
wundern könnte, dass der gallische Witz nichts Ebenbürtiges hervor¬ 
gebracht hat. Schon im Mittelalter ist in Gedichten wie Audigier 1 ) die 
ritterliche Ependichtung travestiert worden. Auch Rabelais’ Gargantua 
und Pantagrucl ist im Grunde als eine Parodie des Ritterromans an- 
gelegt 2 ). 

Wenn trotzdem der Don Quijote in Frankreich nicht die gleiche 
praktische Wirkung wie in Spanien zurückgelassen hat, so liegt der Grund 
dazu in einer anderen Seite des französischen Volkscharakters. Zu dem 
esprit gaulois, der frei und ungebunden sein will, das Hässliche nicht 
verschmäht und das Schöne in den Staub zieht, gesellt sich Begeisterung 

1) Schneegans, a. a. O.. S. 91. 

2) Schneegans, a. a. O., S. 174 fi. 

5 * 
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für das Erhabene und Sinn für das formal Schöne. Beide Seiten schliessen 
einander nicht aus: sie koexistieren, bekämpfen sich und stehen docli 
in vielfacher Wechselbeziehung. Durch die ganze französische Litteratur 
lassen sich die Spuren dieser Doppeltheit verfolgen. Oft fallt sie mit 
dem Gegensatz von Aristokratie und Demokratie zusammen wie im 
Mittelalter mit dem Gegensatz von Höfisch und Volkstümlich. Nirgends 
aber tritt sie deutlicher zu Tage als in dem Roman des 17. Jahrhunderts. 
Auf der einen Seite stehen die Werke des esprit prdeieux, die Romane 
der Gomberville, La Calprenedc und Scudery, auf der anderen Seite 
der bürgerliche Roman mit satirischer Tendenz von Sorel, Scarron und 
Furctifcre. Dieser Gegensatz in der Romanschriftstellerei betrifft nur den 
Stoff selbst, nicht den Aufbau des Stoffes. In beiden Richtungen herrscht 
die gleiche Kompositionsfreiheit. Es ist gerade so, als ob sich die Dichter 
für den Zwang, den ihnen die drei Einheiten im Drama auferlegten, durch 
um so grössere Gleichgültigkeit gegenüber den Einheiten im Roman hätten 
entschädigen wollen. Auch Lesage steht noch im Banne dieser Roman¬ 
technik. So ist es gekommen, dass er den Don Quijote Avellanedas, 
der an sich gut komponiert war, durch die heterogenen Einschübe so 
zerrissen hat, dass er in seiner Bearbeitung vollkommen ungeschlosscn 
und einheitslos erscheint. 

Doch zeigen sich auch t?ei ihm die durch den Sieg des Realismus 
geschaffenen Neuerungen. Der immer mehr wachsende historische Sinn, 
das Verlangen nach geschichtlicher Wahrheit auch in den dichterisch 
dargestellten Ereignissen hatte in den letzten Jahrzehnten des 17. Jahr¬ 
hunderts eine neue Gattung gezeitigt, den autobiographischen Roman, 
der sich unter Beibehaltung vieler traditioneller Züge äusserlich an die 
zu gleicher Zeit so beliebte Memoirenlitteratur anschloss mit seinen Titeln. 
Mdmoires, Annalcs, Histoircs veritahles etc. Es spielt da auch das In¬ 
teresse an jener psychologischen Analyse hinein, die wir in vollendeter 
Form in der Pnneesse de Cleves von Mmc de La Fayette und in La 
Bruyöres Charakteren finden können. 

Wenn auch die Charakterzcichnung in den originellen Episoden des 
von uns betrachteten Werkes viel zu wünschen übrig lässt, so zeigt sich 
andrerseits in der Behandlung des geschichtlichen Hintergrundes ein 
bedeutender Fortschritt. Sehen wir es als die Aufgabe des historischen 
Romancs an, dass er aus der geschichtlichen Massenbewegung das 
Schicksal eines Menschen herausgreift und seinen Anteil an den Ereig¬ 
nissen und deren Einfluss auf ihn darstellt, müssen wir zugeben, dass 
Lesage diese Aufgabe in der Geschichte des jungen Don Fernando de 
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Peralta in befriedigender Weise gelöst hat. Die Entfernung von der 
historischen Wahrheit, die die dichterische Freiheit fordert, wird dadurch 
gemildert, dass der Held, der im Mittelpunkt des Geschehens steht, nicht 
zu den grossen Machern der Weltgeschichte gehört, deren Biographie 
in ihren Hauptzügen, ja auch in vielen Einzelheiten der grossen Menge 
der Leser geläufig ist. 

Nach alledem ist Lesages Bearbeitung von Avellanedas Don Quijote 
ihrer Vorlage sprachlich und inhaltlich überlegen, in ihrer Komposition 
aber misslungen. Die originalen Teile künden schon den Verfasser des 
Diablr Boitrux und des Gil Blas an. Man wird daher gut tun, in dem 
Schaffen des Dichters auch seinem Erstlingswerk den Platz anzuweisen, 
den man ihm bis jetzt versagt hat. 
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Von 

RUDOLF ASMl'S. 


Am 17. März 1788 schreibt Schiller von Weimar aus an Körner: 
„Wieland rechnete auf mich bei dem neuen .Merkurstücke, und da machte 
ich in der Angst — ein Gedicht. Du wirst es im März des Merkur finden 
( /.-) II, 30).“ Damit meint er seine Götter G ricchcnlands. die tatsäch¬ 
lich in dem genannten Hefte S. 250 erschienen. Der Freund bestätigt 
ihm am 25. April 1788 die Lektüre derselben mit den Worten: „Dein 
Gedicht habe ich endlich gelesen . . . Im Ganzen habe ich Ideen zum 
Julian erkannt. Hast Du etwa wieder daran gedacht ( K . 8 ) I, 183)?" 
und verrät dadurch, dass zwischen ihnen einmal von dem Plane einer 
Juliandichtung die Rede gewesen war. Diese Unterredung müsste dann 
wohl in die Zeit ihres Dresdener Zusammenseins, zwischen den 12. Sep¬ 
tember 1785 und den 20. Juli 1787, gesetzt werden. Von seinem Julian 
hat der Dichter offenbar keine einzige Zeile ausgearbeitet: es findet sich 
nirgends eine unmittelbare Spur davon. Gleichwohl dürfte es sich viel- • 
leicht der Mühe verlohnen, den mittelbaren Spuren zu folgen, die zu 
dieser poetischen Idee führen und uns in stand setzen, sie in den Zu¬ 
sammenhang seiner ohnehin nicht allzu ausgedehnten Ideenfamilie einzu¬ 
reihen. 

Der Ausgangspunkt ist uns durch Körner gegeben, der die Ideen 
der Götter Griechenlands als Julianideen bezeichnet, ohne dass man 
allerdings auf den ersten Blick versteht, was diese Ideen mit Julian zu 


i ) Den Weg zu dieser Studie wiesen uns Koch, Die neueste Juliandichtung 
(Beilai'e zur Allgemeinen Zeitung 1893, No. 282) und Förster, Kaiser Julian in der 
Üicht'ung alter und neuer Zeit (Studien zur vergleichenden Litt erat Urgeschichte V, 40 ; 
siehe auch unsere Anzeige dieser Arbeit in der Wochenschrift für klassische Philo¬ 
logie 1005, 833. 

2t Schillers Briefe. Hrsg, von Jonas. 

3; Schillers Briefwechsel mit Körner. Hrsg, von Goedeke, 2. Autl. 
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tun haben sollen. Diese Beziehung wird jedoch klarer, wenn wir statt 
der wesentlich verkürzten Umarbeitung von 1803 die Originalfassung des 
Gedichtes (»SIS’. 1 2 ) VI, 21) zu Grunde legen. Aus dieser spricht, wenn 
auch nicht durch den Mund des Kaisers selbst, ganz unverhohlen eine 
julianische Tendenz. Es wird darin die griechische und die christliche 
Vorstellung vom Menschen, von der Gottheit, vom Diesseits und rom 
Jenseits einer vergleichenden Würdigung unterzogen. Dabei rückt Schiller 
auf der einen Seite die durch die Immanenz der Götter bewirkte Be¬ 
seelung der Natur in ein helles Licht und nicht minder das innige Ver¬ 
hältnis, das zwischen den menschlichen und den göttlichen Wesen und 
in ähnlicher Weise auch zwischen dem diesseitigen und dem jenseitigen 
Leben obwaltet, während er auf der andern Seite die durch die Trans¬ 
zendenz Gottes bedingte Seclcnlosigkeit der Natur und die unüberbrück¬ 
bare Kluft, die sich zwischen dem Menschen und Gott und zwischen 
dem zeitlichen und dem ewigen Leben auftut, mit den schwärzesten 
Farben malt. Die schon hierdurch genugsam gekennzeichnete Ablehnung 
der christlichen Weltanschauung geht am deutlichsten daraus hervor, dass 
der Dichter die ihm von frühster Jugend an verhasste materialistische 
Philosophie mit dieser zusammenwirft und das Produkt dieses tendenziösen 
Synkretismus für die „Entgötterung“ der Natur verantwortlich macht s ). 
In diesem prinzipiellen Vorwurf liegt überhaupt der Angelpunkt dieses 
poetischen Bekenntnisses; denn «s redet nicht so sehr dem griechischen 
Polytheismus als vielmehr einem in die Form der griechischen Götter¬ 
lehre gekleideten Pantheismus im Gegensatz zu dem christlichen Theis¬ 
mus das Wort. In letzter Linie läuft es auf eine Lossagung von der 
auf die ewige Seligkeit abzielcnden christlichen Ethik hinaus, der gegen¬ 
über es sich für die Diesseits-Glückseligkeit der alten Griechen erklärt. 
Hiernach zu schliessen, wollte w ohl Schiller in seinem Julian eine Helden¬ 
dichtung schaffen, worin dieser Kaiser als der Vertreter der heitern 
Sinnlichkeit des Griechentums verherrlicht werden sollte. Als Hinter¬ 
grund zu diesem Bilde müssten wir uns dann eine theologisch-cthisch- 
ästhetische Kritik der ernsten Übersinnlichkeit des Christentums vorstcllen. 

Wes Geistes Kind dir Götter Griechenlands sind, zeigt am besten 
die Polemik, die sie gleich bei ihrem Erscheinen hervorriefen. Schon 
Körner wünschte a. a. O. einige Ausfälle weg, die nur die plumpe Dog¬ 
matik, nicht das verfeinerte Christentum träfen, und zielte mit dieser 


1) Schillers sämtliche Schrijteu. Historisch-kritische Ausgabe von Goedeke. 

2) S. von der Hellen in di r Säkular ausgabe von Schillers Werken 1 , 328. 
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Ausstellung auf die direkt polemischen Strophen ab, von denen Schiller 
selbst (J. II, 75) einige wegen des Geistes, der sie ihm eingegeben, 
unter seine liebsten rechnete. Dass aber eben dieser Geist ein dem 
landläufigen Christentum abholder gewesen sei, gesteht der Dichter dem 
befreundeten Kritiker ( J. II, 188) ganz unumwunden ein. F. Stolberg 
richtete sogar eine ausgesprochene Streitschrift gegen das Gedicht, indem 
er im Augustheft des Deutschen Museums seine Gedanken über Herrn 
Schillers Gedicht Die Götter Griechenlands veröffentlichte 1 ). Unser 
Dichter bezeichnete zwar Körner gegenüber (J. II, 187, vgl. 283) dieses 
Elaborat als eine „Sottise“, er blieb aber dem Publikum die ihm von 
gleichgesinnter Seite nahegelegte offene Aussprache über den Streitfall 
(/. II, 294; vgl. K. I, 333) vorerst noch schuldig und beschränkte sich 

auch später darauf, dem Gegner das Xenion (91 vgl. 90, 92) 

„Als Du die griechischen Götter geschmäht, da warf Dich Apollo 
Von dem Parnqsse; dafür gehst Du ins Himmelreich ein“ 
zu widmen und die andächtigen Seelen zu verspotten, zu deren Erbauung 
jener Herkuliskus, der sich den Ruhm eines christlichen Herkules ver¬ 
dienen wollte, gegen die heidnische Brut zu Felde zog. 

Wodurch geriet aber Schiller überhaupt in eine solche Kampf¬ 
stimmung hinein ? Eine Anmerkung, die er während seines Stuttgarter 
Aufenthalts 1794 unter einen Aufsatz von Rapp schrieb, weist uns den 
Weg zur Beantwortung dieser Frage. „Der Verfasser dieser Bemerkungen“, 
sagt er hier (DNI..*) 129, 2, 338) „versteht cs, wie poetische Werke 
beurteilt werden müssen, und dies ist eine Kunst, die zuweilen selbst 
Dichter nicht verstehen. Man sehe das Urteil Herrn Fried. Leopold 
Stollbergs über die Götter Griechenlands.“ Auf diese Notiz lässt er 

i) Diese wurde von Schillers Zuhörer von Hardenberg in einer besonderen 
Apologie zurückgewiesen, die jedoch nicht mehr vorhanden ist; jedoch erinnert 
sowohl die Stelle „bei Josefs Tod sah ich ... am umgestürzten Thron den Aber¬ 
glauben stolz ein Freudenlied beginnen“ {NovalisSchriften. Hrsg, von Heilborn 1,393) 
als auch der poetische Plan Saturns Entthronung (I, 387) sehr deutlich an G. G. 180 
„auf Saturnus umgestürztem Thron", wie ja Novalis bekanntlich auch in seiner 
fünften Hymne an die Nacht, die Götter Griechenlands unverkennbar nachgeahmt 
hat (S. Heilborn, Novalis der Romantiker 116; vgl. von Friesen, Ludwig Tieck 11 , 255). 
Merkwürdigerweise findet sich der genannte Plan in unmittelbarem Zusammen 
hang mit einem Julian verzeichnet. Hardenberg hatte überdies in seiner Jugend 
auch einmal vor, eine Mythologie für Frauenzimmer zu schreiben, von der sich 
aber nur der Eingang erhalten hat. Er behandelt (I, 476, 8) die Entstehung der 
Mythologie. Ihre religiöse Geltung bis zu den Zeiten Julians und Ihr giinzhehes 
Erlöschen mit dessen Tode. 

21 Deutsche Nafional-Litterafur. Hrsg, von Kürschner. 
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«.■inen „Schlüssel“ zu der auch von Rapp beiläufig erwähnten Resignation 
folgen und bringt hiermit dieses Gedicht in eine allerdings anscheinend 
nur äusserliche Verbindung mit jenem. Diese Beziehung ist aber auch 
innerlich begründet. Die Resignation ist nämlich ebenso wie die nur 
wenig ältere Freigeisterei der Leidenschaft von demselben christenfeind¬ 
lichen Geiste beseelt, der Körner bei der Lektüre der Götter Griechen¬ 
lands an das Julianprojekt seines Freundes gemahnte. Sah sich doch 
dieser selbst veranlasst, dem Zensor zuliebe in einer Fussnote zum 
ersten Druck der beiden Gedichte ( Thalia II, H. 1786: S. S. IV, 28) 
die Erwartung auszusprechen, der Leser werde so billig sein, eine Auf¬ 
wallung der Leidenschaft eines „erdichteten“ Liebhabers nicht für das 
Glaubensbekenntnis des Dichters anzusehen. Lin solches war es aber 
trotzdem. Denn die beiden Seelenergüsse verdanken der verzweifelten 
Liebe Schillers zu Frau von Kalb ihre Entstehung und sind um die 
Wende der Jahre 1784 und 1785 entstanden, wo er sich noch in 
Mannheim aufhielt 1 ). Die psychische Disposition, in welche er durch 
diese aussichtslose Liebesleidenschaft versetzt wurde, charakterisiert sich 
nach der ethisch-religiösen Seite als eine erklärte Apostasie vom Christen¬ 
tum. Dass wir diese Stimmung mit Recht eine julianische nennen 
dürfen, erhellt aus der Übereinstimmung der beiden Gedichte mit den 
Göttern Griechenlands, durch welche diese rasch hingeworfene Schöpfung 
geradezu zu einem späten und fernen Nachhall von jenen gestempelt wi rd 
In allen drei Gedichten werden zwei schroff entgegengesetzte 
Bilder gezeichnet. Auf der einen Seite die schöne, heitere, lebensfreudige 
am Diesseits ihr Genüge findende Welt, in der die Sinnenlust und der 
Genuss herrschen, und auf der andern das einförmige, finstere, ent¬ 
sagende, auf das Jenseits sich vertröstende Leben, das dem unnahbaren 
Christengotte, der Tugendpflicht und der Resignation unterworfen ist. 
In allen dreien bildet diese letztere Schilderung die Kehrseite der Ge¬ 
samtdarstellung und gipfelt in einer grellen Karrikatur des Christen¬ 
gottes. Die beiden Mannheimer Gedichte stehen den Göttern Griechen¬ 
lands besonders dadurch nahe, dass das frühere sich zu einer offenen 
Absage an den Christengott versteigt und das spätere sein Ideal mit 
dem mythologischen Ausdruck „Arkadien“ (1.4) bezeichnet, den Tod (8) 
gerade wie dort il(>7) als Genius mit der Fackel auftreten lässt, die 
Ewigkeit (19) mit der dort (117) dem Orkus eignenden Richterwage 
ausstattet und endlich die Hoffnung und den Genuss (92) unter dem 


i S. Minor, Schiller II, 318. 
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dort (199) auf die Schönheit und die Wahrheit angewandten Bilde von 
..Schwestern“ betrachtet. Im einzelnen vergleiche man noch: 


G. G. 

3glücklichere Menschen¬ 
alter. 


200 spare jene (die 
ernste, strenge Güttin 
Wahrheit) für die andre 
Welt. 


164 (die entgötterte N'a- I 
tur:) reicher nie durch 
meine Dankbarkeit; 57 
werter war von eines 
Gottes Güte jede Gabe 
der Natur; 81 höher war 
der Gabe Wert gestiegen; 
99der Freudetaumel seiner 
Gaste lohnte dem erhab¬ 
nen Wirt (vgl. 75 den 
grossen Frendenbringer). 

69 sanfter war, da Hy¬ 
men es noch knüpfte, hei¬ 
liger der Herzen ew’ges 
Hand. 


83 naher war derSchöp- 
fer dem Vergnügen, das j 
?m Busen des Geschöpfes 
lloss. 

104 finster wie er (Gott) 
selbst ist seine Hülle, mein 
Entsagen, das ihn feiern 
kann. 


F. L. 

50 Glück (vom Dichter 
nicht errungen); 70 für 
den (den Dichter) sie (die 
Vorsicht) keine Seligkeit ! 
erfand. 


87 o diesem Gott idem 
Allgütigen 79: ironisch) 
lasst unsre Tempel uns 
verschliessen, . . . und 
keine Freudeträne soll 
ihm weiter lliessen; er 
hat auf immer seinen Lohn 
dahin. 


46 Deiner (der verhei¬ 
rateten Geliebten) Pflicht 
Tyrannenkette; 59 ein 
Gebrauch, den die Gesetze 
heilig prägen. 

84 durch eine Hölle nur 
kannst du (Gott) zu dei¬ 
nem Himmel eine Brücke 
schlagen? 

77 dich (Gott) sollten 
meine Qualen nur beloh¬ 
nen? 82 besticht man dich 
mit blutendem Entsagen? 
29 mein heldenmütiges 

Entsagen. 


R. 

13 Vollmachtbrief zum 
Glück (vom Dichter uner¬ 
brochen zurückgegeben); 
ich weiss von keiner Selig¬ 
keit. 

28 ein Götterkind, das 
sie mir Wahrheit nannten 
. .. hielt meines Lebens 
raschen Zügel an. „Ich 
zahle dir in einem andern 
Leben.“ 


Titel -.Resignation. 81 all 
meine Freuden hab' ich 
dir (der Ewigkeit) ge¬ 
schlachtet; 94 wer glauben 
kann, entbehre! 
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112 sanfte Menschlich- 75 sanftmütigster der 

keit (dem Schicksal eigen). fühlenden Dämonen (Gott), 

113 nach der Geister zum Wüterich verzerrt 

schrecklichen Gesetzen ! dich Menschenwahn? ... 
richtete kein heiliger Bar- und diesen Nero beten ! 
bar (Gott), dessen Augen j Geister an? 

Tränen nie benetzten, 

zarte Wesen, die ein Weib j 
gebar. Vgl. Schiller an 

Körner: „der Gott, den ich 1 1 

in den Göttern Griechen - i 

Zands in Schatten stelle, j 
ist . . . eine aus vielen ge- ! 

brechlichen, schiefen Vor- i 

Stellungen zusammenge- j 

flossene Missgeburt ( J. II, > 

188).“ ; 

146 holdes Blütenalter 27 sie (die Geliebte) sieht 2 auch mir hat die Natur 
der Natur! 153 alle jene 1 den Wurm an meiner an meiner Wiege Freude 
Blüten sind gefallen. Jugend Blume nagen und zugeschworen;5der kurze 

meinen Lenz entfliehn. Lenz; 6 des Lebens Mai 

blüht einmal und nicht 
i wieder. Mir hat er ab- 
, ! geblüht. 


Angesichts dieser auffallenden Gedankenharmonie wird es erst recht 
klar, dass das Interesse, welches Schiller während seines Aufenthaltes 
in Dresden dem Kaiser Julian entgegenbrachte, vor allem der religiösen 
Seite dieser welthistorischen Persönlichkeit galt. Selbst zum Apostaten 
geworden, wollte er den Helden seiner Dichtung offenbar als den 
Urheber der „Renaissance“ des Hellenismus verherrlichen, die ihm den 
Beinamen „Apostata“ eingebracht hat. Da die Apostatengesinnung 
am energischsten in der Freigeistern der Leidenschaft zum Aus¬ 
druck kommt und Körners Erwähnung des Julianprojekts ohnehin 
nicht wie eine Erinnerung an eine aktuelle Angelegenheit klingt, so 
wird man die erwähnte Erörterung dieses poetischen Planes wohl 
näher an jenes Gedicht als an die Götter Griechenlands rücken und 
daher in den Anfang der Dresdener Zeit setzen müssen, wo das innere 
Erlebnis, dem er seine Entstehung verdankt, noch eine grössere Wirk¬ 
samkeit besass. Ist cs doch wohl kein blosser Zufall, dass wir gerade 
aus jenen 'l agen, wo der Dichter seine beiden ketzerischen Ergüsse für 
das zweite Heft seiner Thalia wieder hervorsuchtc, noch ein anderes 
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Dokument seines wankend gewordenen Glaubens besitzen. Dies ist der 
vom Oktober (1785) datierte erste Philosophische Brief, in welchem 
Julius-Schiller (S. S. IV, 35, 4) übereinstimmend mit G. G. 174 „die 
Götter, unnütz einer Welt, die ... sich durch eignes Schweben hält“ 
an Raphael-Körner schreibt: „Wozu brauche ich einen Gott, wenn ich 
ohne den Schöpfer ausreiche ? Du hast mir den Glauben gestohlen . . . 
Du hast mich verachten gelehrt, wo ich anbetetc“ und damit zugleich 
verrät, dass sein bisher mehr ästhctisch-cthisch-persönlicher Skeptizismus 
durch seinen Freund nunmehr auch auf die Bahnen der reinen Ver¬ 
nunfterkenntnis gelenkt worden war. 

Wie kam aber Schiller dazu, seine Abkehr vom Christentum ge¬ 
rade mit dem Namen Julians zu verquicken ? Aller Wahrscheinlichkeit 
nach wurde er hierzu durch Klopstocks Betrachtungen über Julian den 
Abtrünnigen (Nordischer Aufseher I, 1758) veranlasst, die er durch 
die von Schubart veranstaltete Ausgabe der kleinen poetischen und 
prosaischen Schriften des Messiasdichters (Stuttgart 1771) schon in 
Ludwigsburg kennen lernen konnte 1 ). Denn in der hier 2 ) gebotenen 
Inhaltsangabe von Julians Galiläerschrift findet sich u. a. auch die vor¬ 
wurfsvolle Frage: „Warum habt ihr (Christen) unsere Götter verlassen 
und seid zu den Juden übergegangen r“ eine Frage, die man geradezu als 
Überschrift über die Götter Griechenlands setzen könnte. Mit der 
Möglichkeit einer so frühzeitigen Bekanntschaft mit julianischen Ideen 
ist aber noch keineswegs erwiesen, dass unser Dichter gleichzeitig auch 
mit denselben sympathisierte. Er stand vielmehr beim Beginn seiner 
schriftstellerischen Tätigkeit völlig im Banne Klopstocks und musste sie, 
ganz abgesehen von dem ihm anerzogenen positiven Christentum, schon 
deswegen ablehnen. 

Er hat sich jedoch gleichwohl schon in seinen frühsten litterarischen 
Erzeugnissen mit Anschauungen auseinandergesetzt, die in den Göttern 
Griechenlands als „Ideen zum Julian“ wiederkehren. Ehe wir daher die 
Spuren seiner bewusst-julianischen Gesinnung weiter verfolgen, wollen 
wir in aller Kürze diejenigen Jugendwerke besprechen, in denen er, 
ohne noch an eine eigne Juliandichtung zu denken, derartigen Gedanken 
Kaum gegönnt hat. Zunächst kommt hier seine schon auf der Karls- 

1) S. Minor, Schiller I, 76. 

2) Klopstocks sämtliche Werke IX (Leipzig 1839) 170. — Die Galiläerschrift 
liegt jetzt nach ihrer kritischen Wiederherstellung unter dem Titel Kaiser Julians 
Bücher gegen die Christen übersetzt von K. J. Neumann, Leipzig 1880, in einer 
allgemein zugänglichen Fassung vor. 
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schule* im Jahre 1778 oder 1779 verfasste Thcostjhic t/cs Julius 
(S. .S'. IV, 40) in Betracht. Hier lehnt er den Materialismus ab, postuliert 
einen cudämonistischen Pantheismus und erlaubt sich eine eigenmächtige 
Auslegung christlicher Begriffe. Man vergleiche: 


Th j 

42, 11 jetzt ... ist alles bevölkert 
um mich herum. Es gibt für mich 
keine Einöde in der ganzen Natur 
mehr. Wo ich einen Körper entdecke, 
da ahnde ich einen Geist ... so ver¬ 
stehe ich die Lehre von einer All- 
gegenwartGottes; 55,2derjenige grosse 
Haushalter seiner Welt, der keine 
Lucke unbevölkert lässt, wo noch 
irgend ein Lebensgenuss Raum hat . .. 
der in das tote Gebiet der Verwesung 
noch Pflanzungen sendet. 

47, 4 jeden Wurm und jeden gcahn- I 
deten höheren Geist an den Busen . . . 
drücken — ein Umarmen der ganzen 
Natur gleich unsrer Geliebten. Der 
Mensch, der es so weit gebracht hat, j 
. . . ist der Gottheit schon sehr viel 
näher gerückt. 


47, 13 die Philosophie unserer Zeiten 
. . . (sucht) das Gepräge der Gottheit 
zu verwischen . . . 


G. G. 

182 (Gott herrscht) iin entvölkerten 
Gefild; 101 diese traur’ge Stille, kün¬ 
digt sie mir meinen Schöpfer an; 
18 seelenlos ein Feuerball; 168 die 
entgötterte Natur; 15 alles wies . . . 
eines Gottes Spur; 11 durch die 
Schöpfung floss da Lebensfülle, und 
was nie empfinden wird, empfand; 
151 von jenem lebenswarmen Bilde. 


13 an der Liebe Busen sie (die 
Natur) zu drücken. 


83 b; 188 was ist neben dir (Gott) 
der höchste Geist derer, welche Sterb¬ 
liche geboren ? 

17 wie unsre Weisen sagen. 

168. 


1) Anbei geben wir eine Zusammenstellung der von uns verwerteten Verse 
der Götter Griechenlands nebst der jeweiligen Seitenzahl, wo der Wortlaut ver¬ 
zeichnet ist: 1 (87). - 3 (75). — 9 (83). — 11 (78). — 13 (78). — 14 (79). — 15 (78L 

— 17 (781. — 18 (78 - 26 (79). — 27 (79). — 33 (8i). — 53 (79). — 55 (81). — 
57 '75I- —69 (75I. — 75 (7.3)-- 81 (75). — 83 (73). —85 (87). — 88 (83). — 99 (731. 

— 101 (78) - 104 (73). — 103 (82t. — 107 (74).— 109 (82). — 112 (76). — 113 (76). 

— 117 (74). — 121 (81). — 146 (76). — 149 (86). — 151 (78). — 133(76). — 
133 (84). — 139 (79 . — 161 186). — 164 (75). — 165 (79). — 167 (79). — 168 ,78). 

— 169 (80). — 174 (77'. - 177 (79). - 182 178). — 185 (79). — 188 (78). — 190 (81). 

— 191 (81). — 192 (79). - 193 (81). — 197 (80). — 199 ( 73 '.. _ 200 (75). 
J. II., 188 (76). 
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im Knechtsgefühl ihrer eigenen Ent- 167 (die entgötterte Natur) dient . . . 

Würdigung. knechtisch dem Gesetz der Schwere;- 

• 14 gab man höhern Adel der Natur; 

53 bessre Wesen, edlere Gestalten 
kündigten die hohe Abkunft an; 192 
waren Menschen göttlicher. 

53, 23 der Künstler (Gott) verdient 165 ihres Künstlers (Gottes? Ehre. 

Anbetung. 

In der Theosophie verwertet Schiller bereits sein erst in der 
Anthologie auf das Jahr 1 JS 2 vollständig veröffentlichtes Gedicht Die 
Freundschaft. Auch dieses enthält schon einige julianische Gedanken, 
insofern es gleichfalls einer pantheistischen Glückseligkeitsphiloso 
huldigt. Man vergleiche: 

F. ; 

46, 27 stünd im All der Schöpfung 
ich alleine (vgl. Th. 48, 5 ein Geist, 
der sich allein liebt, ist ein schwimmen¬ 
der Atom im unermesslichen Raum; 

48, 2 ich gebe die Gottheit auf [wenn 
es keine uneigennützige Liebe gibt]); 

50,32 freundlos war der grosse Welten- 1 
meister . . . darin schuf er Geister, I 
sel’ge Spiegel seiner Seligkeit! Fand 
das höchste Wesen schon kein glei- | 
ches ... . 

46, 28 Seelen träumt’ ich in die 26 Tantals Tochter schweigt in 

Felsgesteine und umarmend küsst jenem Stein; 13 an der Liebe Busen 

ich sie (vgl. 50, 21 Götter [sind wir], sie (die Natur) zu drücken; 27 Syrinx’ 

wenn wir liebend uns umfassen), Klage tönt aus jenem Schilfe; 159 

meine Klagen stöhnt’ ich in die Lüfte, durch die Wälder ruf ich, durch die 

freute mich, antworteten die Klüfte, Auen, ach! sie widerhallen leer! 

Tor genug, der süssen Sympathie. 

Wenn Schiller in der Folgezeit dem Christentum gegenüber eine 
laxere Haltung einnahm, so ist dies vor allem auf das Studium der 
Medizin und auf die Einwirkung Wielands zurückzuführen, der später 
ja auch die Götter Griechenlands aus der Taufe gehoben hat. Durch 
jenes wurde er mit den Ideen der materialistischen Philosophie und 
durch den Dichter der Musarion mit dem Hellenismus genauer bekannt. 
Man trifft daher in seinen späteren Erzeugnissen ähnliche Spuren dieser 
Einflüsse an wie in diesem julianischcn Gedichte. Wir beginnen mit 


G. G. 

177 freundlos . . . ohne Gleichen 
(Gott); 185 selig, eh’ sich Wesen um ihn 

freuten, selig im entvölkerten Getild, 

•• 

sieht er (Gott) in des Äthers Reichen 
ewig nur sein eignes Bild. 
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seinem Versuch über den Zusammenhang der tierischen Natur des 
Menschen mit seiner geistigen (1780: S. S. I, 187). Es entspricht sich 
166, 4 „die Bewohner düsterer Gegenden trauern mit der sie um¬ 
gebenden Natur; der Mensch . . . lacht in freundlicheren Lüften . . . 
Nur unter dem feinen griechischen Himmel gab es einen Homer, einen 
l’lato und Phidias; dort nur standen Musen und Grazien auf, wenn das 
neblichte Lappland kaum Menschen, ewig niemals ein Genie gebiert“ 
ivgl. Schiller an Dalberg 1. 4. 1782: [ich muss] „von-dem milden Himmels¬ 
striche des Pindus einen verdriesslichen Sprung in den Norden . . . 
machen;“ 4. 6. 1782: „in diesem Norden des Geschmacks ... ein grie¬ 
chisches Klima [würde mich] zum wahren Dichter erwärmen“: J. I, 56. 
61) und G. G. 153 „Alle jene Blüten (der griechischen Kultur) sind ge¬ 
fallen von des Nordes winterlichem Wehn“ und nicht minder V. 176, 
32 der Tod (entwickelt sich) aus dem Leben wie aus seinem Keime 
ivgl. Melancholie an Laura 1782: S. S. I, 195, 65: „aus dem Leben 
wie aus seinem Keime wächst der ew'ge Würger nur.“) Die Materie 
zerfährt in ihre letzten Elemente wieder, die nun in andern Formen und 
Verhältnissen durch die Reiche der Natur wandern“ und G. G. 169 
„morgen wieder neu sich zu entbinden, wühlt sie (die Natur) heute sich 
ihr eignes Grab.“ 

Dieser Gedanke kehrt in den Räubern (1781: S. S. II, 140, 24» 
mit den Worten Franz Moors wieder: „Der Mensch entsteht aus Morast 
. . . und gärt wieder zusammen in Morast, bis er zuletzt an den Schuh¬ 
sohlen seines Urenkels apklebt.“ Sonst ist hier noch zu vergleichen 41, 12 
Grimms Vorschlag „Atheist“ zu werden, 137, 11 Franz Moors Äusserung: 
„wenn es ja einen Gott . . . gibt“ und 182, 1 seine Versicherung „es 
ist kein Gott“ mit G. G. 168 und 174, ferner 104, 6 Karl Moors Klage, 
dass die Menschen Gott zu „einem feuerarmigen Moloch (vgl. 181, 23 
„den Götzen des Pöbels“)“ verkehren, 170, 21 seine Anrufung des „drei- 
malschrecklicheti“ Gottes und 184, 15 Mosers Erklärung: „der Gedanke 
Gott weckt einen fürchterlichen Nachbar auf, sein Name heisst 
Richter" mit /. II, 188 und G. G. 113. Im Gegensatz hierzu schwärmt 
Karl Moor 162, 6 ganz im Sinne der überall „eines Gottes Spur 
weisenden Natur“ G. G. 15 von der „göttlichen Harmonie in der . . . Na¬ 
tur“. In der biblischen Vision Franz Moors erinnert 179,7 der Satz: „dieser 
Spiegel ist Wahrheit“ und 179, 11 die „eherne Wage“ an die „strenge 
Richterwage“ G. G. 117 und an die „ernste, strenge Göttin (Wahrheit), 
die den Spiegel vor mir hält ( G. G. 197)“. Endlich ist 182, 12 in Mosers 
Worten: „Ich stehe hier in den Angelegenheiten eines grösseren Herrn 
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und rede mit einem der Wurm ist wie ich“ die Gegenüberstellung des 
Erdenwurms und Gottes (G. G. 190) vorweggenommen. Vielleicht darf 
man sogar 31, 2 den „julianischen Gedanken“ Spiegelbergs, .Juden zu 
werden, das Königreich wieder aufs Tapet zu bringen und Jerusalem 
wieder aufzubauen“ unmittelbar mit Julian in Verbindung bringen, da 
dieser es nach Klopstocks Betrachtungen 166 unternommen hatte, „die 
Juden wieder zu einem . . . Volke zu machen“. 

Anklänge an die Götter Griechenlands finden sich auch in dem 
Fragment an einen Moralisten und in der lyrischen Operette Semclc 
(Anthologie 1782: S. S. I, 248; 313), welche beide ganz von Wie- 
landischem Geiste durchtränkt sind. Man vergleiche M. 45 „Lass den 
Bewohnern eines bessern Landes, was ewig nie dem Erdensohn gelingt“ 
mit G. 199. — S. 448 „Götter werden sich vom Himmel neigen (= 489); 
734 Apollo selbst gestand, es sei Entzücken, Mensch unter Menschen 
sein“ mit G. G. 33 „zu Deukalions Geschlechte stiegen damals noch die 
Himmlischen herab ; 55 Götter, die vom Himmel niederwallten; 191 da 
die Götter menschlicher noch waren (vgl. 83)“. — S. 587 „der Künstler 
(Gott) ist anzubeten“ mit G. G. 165. — S. 679 „Zeus . . . spottet eines 
Wurms (Semeles)“ mit G. G. 190 und S. 780 „meine (Zeus’) Grösse, 
die dich (Semele) zerschmettert (vgl. 679 Donnerkeulen)“ mit G. G. 193 
„(Gott,) dessen Strahlen mich darnieder schlagen“. 

Dem epukureisch gefärbten Eudämonismus dieser beiden Gedichte 
ist auch Edwin in dem nicht viel späteren Spaziergang unter den Linden 
(Württembergischcs Repertorium 1782. S. S. II, 348) zugetan. Er 
spielt 350, 12 mit der griechischen Vorstellung, dass „die Geister der 
Abgeschiedenen die Beschäftigungen ihres vorigen Lebens wiederholen“ 
und trifft hiedurch mit den Göttern Griechenlands zusammen, denn hier 
heisst es 121 

Seine Freuden traf der frohe Schatten 
In Elysiums Hainen wieder an; 

Treue Liebe fand den treuen Gatten 
Und der Wagenlenker seine Bahn; 

Orpheus’ Spiel tönt die gewohnten Lieder, 

In Alcestens Arme sinkt Admet, 

Seinen Freund erkennt Orestes wieder, 

Seine Waffen Philoktet. 

Dieselbe Vorliebe für die grössere Heiterkeit der griechischen 
Weltanschauung gegenüber den düsteren Vorstellungen der christlichen 
Religion leiht der Dichter sogar der Geigerstochter in Kabale und Liebe 

Ztschi. f. *gl. Lilt-Gesch. N. F. XVII. 6 
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(1784: S. S. III, 858). Es entsprechen sich folgende vom Studium 
Lessings zeugende Stellen: 


K. u. L. 

440, 20 wenn das blutende Herz am 
eisernen Schaft der Notwendigkeit j 
zittert und Christen an Gott zweifeln. 

476, 2t nur ein heulender Sünder 
konnte den Tod ein Gerippe schelten; 
es ist ein holder .. . Knabe .. . wie 
sie den Liebesgott malen . . . ein stiller 
Genius. 


G. G. 

109 schöne, lichte Bilder scherzten 
auch um die Notwendigkeit. 

105 damals trat kein grässliches Ge¬ 
rippe vor das Bett des Sterbenden. 
Ein Kuss nahm das letzte Leben von 
der Lippe, still und traurig senkt’ ein 
Genius seine Fackel. 


Zudem kehrt auch in Kabale und Liebe 468, 12 (vgl. 467, 5; 479, 5) 
Schillers Lieblingsbild vom Erdenwurm (G. G. 190) wieder. 


Soviel über diejenigen Anklänge an die Götter Griechenlands, welche 
vor die Freigeisterei der Leidenschaft und die Resignation fallen. Sic 
zeigen, dass die „Ideen zum Julian“ bis auf Schillers Anfänge zurück¬ 
reichen und integrierende Bestandteile seines Ideenvorrats bildeten, dass 
er sie jedoch auf den verschiedenen Stufen seiner philosophischen Ent¬ 
wicklung verschieden verwendete. Es finden sich darunter panthcistische 
Umdeutungen christlicher Begriffe, skeptische Auslassungen über die 
Stichhaltigkeit des christlichen Glaubens und die Erfüllbarkeit seiner 
ethischen Forderungen und sogar grobmaterialistisch-atheistische Äusse¬ 
rungen. Zu diesen letzteren bekennt er sich jedoch niemals selbst, 
sondern er legt sie den erklärten Gegnern seiner eignen Anschauungen 
in den Mund, und auch bei den leichteren Ketzereien bildet weniger 
der tiefere Glaubensinhalt als die Form, in welche die Phantasie der 
gläubigen Menge die Begriffe dieses Glaubens zu kleiden pflegt, den 
Angriffspunkt. Es sind mehr gelegentlich hingeworfene ästhetische Aus¬ 
stellungen an dem christlichen Weltbilde als Elemente einer grundsätz¬ 
lichen Kritik des diesem zu Grunde liegenden Glaubens. Zu dem Plan 
eines ad hoc zu unternehmenden Angriffs auf das Christentum schlecht¬ 
weg hatten sich diese da und dort auftauchenden Ein- und Ausfälle 
noch nicht verdichtet, aber auf jeden Fall lassen sie alle zusammenge¬ 
nommen die geistige Verfassung des Dichters als einen zum Aufkeimen 
und Ausreifen eines solchen sehr geeigneten Pflanzgrund erscheinen. 
Die heisse Liebe zu Charlotte von Kalb machte dieses Feld für einen 
solchen Keim noch aufnahmsfähiger, zumal als gleichzeitig die Sonne 
Homers ihre wärmenden Strahlen darauf heruntersandte. Traten doch 
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Schiller während seines zweiten Mannheimer Aufenthaltes im dortigen 
Antikensaal „die Götter Griechenlands“ leibhaftig vor Augen und cr- 
öffneten seinen von der finstern Strenge des Christentums abgewandten 
Blicken den Ausblick in das heitere Land der leicht dahinlebenden 
Griechen, das er schon so lange mit der Seele gesucht hatte! 
Die Eindrücke, die er hier gewann, bildeten sicherlich das stärkste 
Komplement zur Entstehung seines Julianprojekts. Dies geht mit über¬ 
zeugender Deutlichkeit aus seinem Brief eines reisenden Dänen 
{Rheinische Thalia I, 1785; S. S. III, 576) hervor, worin er den An¬ 
tikensaal zu Mannheim beschreibt. Hier sagt er 581,6 „die Griechen 
malten ihre Götter als edlere Menschen und näherten ihre Menschen 
den Göttern“ und 581, 32 nennt er Griechenland das „göttliche“ und 
581, 17 die Griechen ein Volk, das „an Wahrheit und Schönheit glaubte, 
weil einer aus seiner Mitte Wahrheit und Schönheit fühlte (indem er 
diese mit dem Auge und jene ihr untergeordnete Eigenschaft mit dem 
Gefühl erkannte: 579, 12)“ und eine edle Nation, „weil Tugend und 
Schönheit nur Schwestern . . . sind“: lauter Gedanken und Wendungen, 
die er, wie wir bereits gesehen haben, später in den Göttern Griechen¬ 
lands (83; 191; 192; 199) wiederholte. An die „malerische Hülle, die 
sich lieblich um die Wahrheit wand ( G . G. 9)“, und ihr Widerspiel, den 
Christengott, den der Dichter „fruchtlos in der Sinnenwelt (G. G. 88)“ 
sucht, wird man aber auch durch den Satz: „Religion wirkt im ganzen 
mehr auf den sinnlichen Teil des Volkes — sic wirkt vielleicht durch 
das Sinnliche allein so unfehlbar. Ihre Kraft ist dahin, wenn wir ihr 
dieses nehmen“ erinnert, der sich in dem ungefähr gleichzeitigen Auf¬ 
satz JVas kann eine gute stehende Schaubühne eigentlich wirkt//} 
(Rheinische Thalia I, 1785: ^ III, 514,6) findet. 

Dasselbe (2.) Heft der Thalia, das die Freigeisterei der Leiden¬ 
schaft und die Resignation enthielt, brachte auch den ersten bis dritten 
Auftritt vom zweiten Akt des Don Carlos, dessen erster Aufzug schon 
in der Rheinischen Thalia (März 1785) veröffentlicht worden war. Diesen 
Akt hatte der Dichter in der Zeit zwischen Juni und Ende 1784 zum 
Teil während seines Zusammenseins mit Charlotte von Kalb ausgearbeitet, 
die vom November 1784 bis März 1785 in Mannheim wohnte. Es ist 
daher von vornherein wahrscheinlich, dass sich auch in diesen Anfangs- 
partien des Don Carlos Spuren von Schillers julianischer Stimmung 
nach weisen lassen. Tatsächlich zeugen nun auch, ganz abgesehen von da¬ 
von vornherein ins Auge gefassten Bekämpfung der religiösen Intoleranz 
(J. I, 115), dem Ingrimm des Prinzen über die seiner Vereinigung mit 

6 * 
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der verheirateten Geliebten durch Gesetz, Religion und Convention ent¬ 
gegengestellten Hindernisse und dem damit zusammenhängenden Eifern 
gegen das Pfaffentum einige sehr bemerkenswerte Stellen von dieser 
Scelenverfassung. 

»Spricht so 

Der grosse Mensch — vielleicht der einzige, den 
Die Geisterseuche seiner Zeit verschonte? 

Der . .. den gift’gen Schierlingstrank 
Des Pfaffentums, von welchem schon das zweite 
Jahrtausend sich im Schwindel dreht, beherzt 
Vom Munde stiess . . . 

So fliehe dann aus dem Gebiet der Christen, 

Gedankenfreiheit! Sünderin Vernunft, 

Bekehre dich zu frommer Einfalt wieder! . . . 

Geh unter, freies Flandern! — Dein Erretter 
Verlor den Mut, den Wahnwitz zu bekriegen!" 

sagt Marquis Posa (.S‘. .V. V, 1, 20) 882 zu Carlos, der damals noch der 
wirkliche Hauptheld des Stückes war, und leiht ihm mit diesem ganz 
allgemein gehaltenen Verdikt dieselbe Apostatengesinnung, die den Dichter 
in jener Zeit selbst beseelte. Einen deutlichen Ausdruck findet dieselbe 
aber auch in einigen unmittelbar an die Götter Griechenlands anklingen¬ 
den Versen über Philipp, die ihre Spitze gegen dessen unmenschliche 
Erhabenheit kehren. Sie schildern diesen „Erdengott“ mit denselben 
Farben, die dort zur Darstellung des Christengottes verwendet werden. 
Man vergleiche D. C. 888 „(Carlos,) der gegen . . . eines Königs schlaue 
Heiligkeit . . . die Rechte der unterdrückten Menschheit gelten machte; 
1212 Blutgericht; 1215 Barbar; 1455 die ewige Beglaubigung der Mensch¬ 
heit sind ja Tränen, sein Aug’ ist trocken, ihn gebar kein Weib . . . die 
nie benetzten Augen“ mit G. G. 112. — D. C. 407 „das Paradies dem 
Schöpfer abzusehn; 1546 von diesem Erdenparadiese schweigen . . . 
Ihre Mönche“ mit G. G. 146; 158. — D. C. 1512 „mir graut vor dem 
Gedanken, einsam und allein, auf einem Thron allein zu sein“ mit G. G. 
177; 155 „einen zu bereichern unter allen usw.“ — und D. C. 1526 
„wie entzückend, ... es zu wissen, dass unsre Freude fremde Wangen 
rötet“ mit G. G. 88. 

In den Fortsetzungen der im Oktober 1786 abgeschlossenen Thalia¬ 
fassung fragt die Prinzessin Eboli, das sinnliche Abbild der Charlotte 
von Kalb, 2768 mit skeptischem Verzicht auf den Ruhm der Tugend: 
„Spart sie für jene Welt der Unschuld schöne Blume?“ ähnlich wie es 
in den Göttern Griechenlands 200 von dem Wahrheitsideal heisst: „spare 
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jene für die andere Welt,“ wodurch man beidemale an die Diesseits¬ 
philosophie der Resignation erinnert wird. Wenn ferner Marquis Posa 
3354 die Tugend der Prinzessin mit den Worten: „erworb’ne Unschuld, 
dem erhitzten Blut durch List, durch manchen zweifelhaften Kampf und 
kriechende Verträge abgerungen, dem Himmel, der sie fordert und be¬ 
zahlt, gewissenhaft sorgfältig angeschrieben“ bezeichnet, so gemahnt diese 
Stelle an die Freigeisterei der Leidenschaft, die später den Titel der 
Kampf erhielt. Es ist auch ganz im Sinn dieser drei Gedichte gesprochen, 
wenn dieselbe Prinzessin 3093 höhnisch von der „übermenschlichen Ent¬ 
sagung“ der Königin redet. Von Carlos sagt Domingo 2925: „er hält 
nichts von Religion ... er braucht sie nicht ... er verehrt den Menschen“ 
und stempelt ihn dadurch zu einem Bekenner des Satzes: „da die Götter 
menschlicher noch waren, waren Menschen göttlicher ( G . G. 191).“ 
Endlich spielt sogar der „einsame (3957)“ König 3977 mit der Drohung: 
„Ich falle ab von eurem Glauben.“ 

Kann man somit schon aus der Thaliafassung des Don Carlos 
die Apostasie 'Schillers deutlich heraushören, so gilt dies in noch viel 
höherem Grade von der erst Mitte Juli 1787 fertig gedruckten Restpartic 
des Stückes. Das Neue, das die vollständige Ausgabe bringt, beginnt 
mit der achten Szene des dritten Aktes, in welcher ebenso wie in der 
folgenden der grosse Dialog Posas mit Philipp vorbereitet wird. In 
diesem Gespräch, das den Höhepunkt des ganzen Dramas bildet, vertritt 
infolge der in der Zwischenzeit vorgenommenen Planänderung der Marquis 
die leitenden Ideen an Stelle des in den Hintergrund gedrängten Prinzen 
und sagt 3208 zu dem König: „werden Sie uns Muster des Ewigen und 
Wahren . . . gehn Sie Europens Königen voran (vgl. 3236—3239).“ 
Seine Vorstellungen sind also in gewissem Sinne ein Fürstenspiegel, in 
welchem die bereits in der Thaliafassung gegebenen Andeutungen über 
sein Herrscher-Ideal im einzelnen ausgeführt werden. Dass die Züge 
dieses Bildes nach der religiösen Seite dasselbe Gepräge behalten wie 
zuvor, ist selbstverständlich; ja, es tritt sogar noch viel deutlicher zutage. 
Dies beweisen folgende Übereinstimmungen mit den Göttern Griechenlands: 

3037 ich liebe die Menschheit; 3048 meine reine Liebe; 3059 meine Bruder¬ 
liebe (vgl. [nach 3065]) = G. G. 13. 

3047 Menschenglück (= 3197, 4299); Glückseligkeit; 3150 sanftere Jahr¬ 
hunderte . . . Bürgerglück (vgl. 176 eines neuen goldnen Alters; 4508 die goldnen 
Tage) = G. G. 3. 

[n. 3065] wollen Sie allgegenwärtig denken . . . auch er (der gekrönte 
Sterbliche) war Mensch; 3109 da Sie den Menschen . . . zum Gott sich gaben; 
3113 Sie blieben selbst noch Mensch; 3118 unselige Verdrehung der Natur; 3125 
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sind Sie ein Gott (vgl. 5229 der Erde Gott); 3206 geben Sie die unnatürliche 
Vergöttrung auf (vgl. 952 Gott ist heut’ wer gestern Mensch noch war; 957 Götzen; 
963 Gottheit: in dem bereits in der Thaliafassung 1256 enthaltenen »Gemälde vom 
Monarchen"; [für 5041] lügt mich zum Gott! 5210 Rückfall in die Sterblichkeit; 
4480; 4784; 4830; 5036) --- J. II, 188. 

[n. 3065] Menschen sind Ihnen brauchbar, weiter nichts ... in ihr (der Krone) 
ging ihres Wesens Eigentum, ihr Selbst und ihres Willens hohes Vorrecht unter; 
3092 wie niedrig Sie von Menschenwürde denken; 3096 die Menschen . .. haben 
• . . ihres Adels sich begeben; 3099 (die Menschen) fliehen .. . vor .. . ihrer innern 
Grösse; 3119 da Sie den Menschen ... herunterstürzten; 3188 der Mensch ist 
mehr, als Sie von ihm gehalten; 3242 der Menschheit verlornen Adel (vgl. 5225 
die Menschen sind für Sie nur Zahlen, weiter nichts) = G. G. 14. 53. 192. 

3116 Sie brauchen Mitgefühl (vgl. 5231); 3121 wer teilt mit Ihnen Harmonie? 
[zw. 31x7 und 3118] mit ihm (einem Gott) zu fühlen wagt man nicht . . . die Uhr 
schlägt fort, wie sie der Künstler [vgl. 4762 der grosse Künstler = Philipp] lehrte, 
mehr lehrte sie der Künstler nicht [vgl. 3027. 3028 Maschinenglück] . . . selbst in 
der Freude darben Sie. Die Freude muss aus dem Aug’ des Zeugen widerstrahlen. 
Was in den Augen Ihrer Knechte glänzt, ist das noch Ihre Freude? = G. G. i6x 
unbewusst der Freuden, die sie schenket . . . fühllos selbst für ihres Künstlers 
Ehre, gleich dem toten Schlag der Pendeluhr, dient sie knechtisch dem Gesetz 
der Schwere, die entgötterte Natur; 83. 

3116 einem Gott kann man nur . . . zittern (vgl. 4483 zittre du vor deines 
Götzen Zorn!); 3143 dass Sie können, was Sie zu müssen eingesehen, hat mich 
mit schauernder Bewunderung durchdrungen. 3191 zu einem Nero (vgl. 3273) und 
Busiris wirft er Ihren Namen = G. G. 113; 185 Bürger des Olymps könnt’ ich 
erreichen usw. 

3123 dafür sind Sie auch einzig — Ihre eigne Gattung ... ein Gott (vgl. 5230 
wenn Sie um Mitgefühle wimmern, haben Sie der Welt nicht Ihresgleichen zuge. 
standen? 5240 Sie wollten ... einzig sein) = G. G. 177. 155. 

[f. 3128] Ihres Lebens hingewürgte Freuden; 3146 o schade, dass . . . das 
Opfer wenig dazu taugt, dem Geist des Opferers ein Loblied anzustimmen (vgl. 5175) 
G. G. 104. 

3155 die Notwendigkeit wird menschlich sein (in späteren sanfteren Jahr¬ 
hunderten 3150; vgl. 4947 sein Sie ein Mensch auf König Philipps Thron! 4726) 
G. G. 109; 191. 

3162 die Ruhe eines Kirchhofs (vgl. 404 wie tot und traurig ist es hier! 
521 man ist sehr — ruhig in Madrid; 5086 ßrandstatt) G. G. xox; 149 ausge¬ 
storben trauert das Gefilde. 

3164 der Christenheit gezeitigte Verwandlung, den allgemeinen Frühling 
(vgl. 4260 .5297 ein Paradies; [f. 4831] die Blütenzeit des Lebens) G. G. 146. 

3184 dem Undank haben Sie gebaut; [f. 3128] wenn alle diese Millionen 
hätten verarmen müssen — ärmer Sie zu lassen! G. G. 57; 81; 164. 

3207 (die unnatürliche Vergötterung,) die uns vernichtet = G. G. 193. 

3220 der grosse Schöpfer wirft in einen Tropfen Tau den Wurm und lässt 
noch in den toten Räumen der Verwesung die Willkür sich ergötzen —- G G. 11; 151. 
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3230 den Künstler wird man nicht gewahr, bescheiden verhüllt er sich in 
ewige Gesetze; die sieht der Freigeist, doch nicht ihn. „Wozu ein Gott?“ sagt er; 
„die Welt ist sich genug" — G. G. 85 nennt der meinige (Gott) sich dem Ver¬ 
stände? Birgt ihn etwa der Gewölke Zelt? Mühsam späh’ ich im Ideenlande, 
fruchtlos in der Stemenwelt; 17; 174. 

[zw. 3246 und 3247] in seiner Werkstatt träume sich der Künstler zum 
Bildner einer schönem Welt — G. G. 1 (= 145) die schöne Welt. 

Dieser Zusammenstellung zufolge entsprechen sich in dem Fürsten- 
spiegcl und in den Göttern Griechenlands Posas „Ideal“ und die „schöne 
Welt“, das Weltbild unter Philipp und die moderne Welt, die durch die 
Leugnung der Beseeltheit der Natur diese „entgöttert“ und materialisiert, 
und endlich wie bereits in der Thaliafassung der spanische „Herr der 
Christenheit“ als verkörpertes Abbild des Christengottes und dieser 
selbst, wie er im Gegensatz zu den griechischen Göttern erscheint. Wir 
sind daher vollauf berechtigt, das J-Ierrscherideal Posas im Sinne Körners 
als ein julianisches zu bezeichnen, obschon es des antiken Hintergrundes 
gänzlich entbehrt. 

Was lehren uns diese auf allen Entwicklungsstufen des Don Carlos 
nachweisbaren Anklänge an die „Ideen zum Julian?“ Sie lassen es als 
sehr wahrscheinlich erscheinen, dass Schiller unter dem Eindruck seiner 
hoffnungslosen Liebe zu der durch das christliche Sittengesetz auf ewig von 
ihm getrennten Frau von Kalb sich wieder auf Klopstocks Betrachtungen 
über Julian den Abtrünnigen besann und sich schon gleichzeitig mit 
der Ausarbeitung der Thaliafassung des Don Carlos ’) vornahm, später 
einmal den gleich ihm selbst am Christentum irre gewordenen Kaiser 
zum Helden einer besondern Dichtung zu machen, dass er aber einst¬ 
weilen, so lange das Stück noch ein blosses „Familiengemälde in einem 
fürstlichen Hause“ werden sollte, dem Don Carlos, und später, als er 
auf den Gedanken gekommen war, eine weltgeschichtliche Ideentragödie 
daraus zu machen, dem Marquis Posa die „Ideen zum Julian“ lieh. Viel¬ 
leicht ist bei den „vielen glücklichen Ideen“, die er nach einem Briefe 
an Körner (22. 4. 1787: J. I, 340) während der Fertigstellung seines 
ohnehin schon überladenen Trauerspiels abweisen musste, aber gleich¬ 
zeitig als „Keime“ bezeichnet, die ihm „schrecklich aufgehen sollten in 
den Zeiten reifender Vollendung“, u. a. auch an das beständig vor seinem 
geistigen Auge stehende Julianprojekt zu denken. 

1) Müller, Regesten zu Friedrich Schillers Leben und Werken 33 vermerkt 
den „Plan" zwischen Februar und März 1786 nach dem Erscheinen des zweiten 
Heftes der Thalia. 
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Der Dichter sucht in der Entstehungsgeschichte seines Dramas, 
die er im achten Briefe über dasselbe vorträgt ( S . S. VI, 60), den Leser 
glauben zu machen, eine derartige Ideentragödie habe ihm von vorn¬ 
herein vorgeschwebt, und erwähnt in diesem bunten Gemisch von 
Dichtung und Wahrheit auch einige Einzelheiten, die möglicherweise mit 
unserer Frage zusammenzubringen sind. „Rufen Sie sich, schreibt er 
hier 61, 19 an seinen „lieben Freund (Körner)“, eine gewisse Unterredung 
zurück, die über einen Lieblingsgegenstand unseres Jahrzehnts — über 
Verbreitung reinerer, sanfterer Humanität, über die bestmögliche Freiheit 
der Individuen bei des Staats höchster Blüte, kurz über den vollendetsten 
Zustand der Menschheit, wie er in ihrer Natur und ihren Kräften als er¬ 
reichbar angegeben liegt — unter uns lebhaft wurde und unsere Phan¬ 
tasie in einen der lieblichsten Träume entzückte, in denen das Herz so 
angenehm schwelgt. Wir schlossen damals mit dem romanhaften Wunsche, 
dass es dem Zufall, der wohl grössere Wunder schon getan, in dem 
nächsten julianischen Zyklus gefallen möchte, unsere Gedankenreihe, 
unsere Träume und Überzeugungen, mit eben dieser Lebendigkeit und 
mit ebenso gutem Willen befruchtet, in dem erstgeborenen Sohn eines 
künftigen Beherrschers von ** oder von *** auf dieser oder der andern 
Hemisphäre wieder zu erwecken.“ Wir haben keinen Grund, daran zu 
zweifeln, das Schiller mit Körner einmal eine derartige Unterredung hatte, 
vielleicht war es sogar gerade diejenige, auf welche der Freund bei der 
erstmaligen Erwähnung des Julianprojekts anspielt, nur dürfen wir uns 
nicht an die nun folgende, das erste -zum letzten verkehrende Zeitbe¬ 
stimmung halten. Der Dichter fährt nämlich 62,4 fort: „Unsere Unter¬ 
redung war längst vergessen, als ich unterdessen die Bekanntschaft des 
Prinzen von Spanien machte, und bald merkte ich diesem geistvollen 
Jüngling an, dass er wohl derjenige sein dürfte, mit dem wir unsern 
Entwurf zur Ausführung bringen könnten . . . Alles fand ich ... Frei¬ 
heitssinn mit Despotismus im Kampfe, die Fesseln der Dummheit zer¬ 
brochen, tausendjährige Vorurteile erschüttert, eine Nation, die ihre 
Menschenrechte wieder fordert, republikanische Tugenden in Ausführung 
gebracht, hellere Begriffe im Umlauf, die Köpfe in Gärung, die Ge¬ 
müter von einem begeisterten Interesse gehoben — und nun, um die 
glückliche Konstellation zu vollenden, eine schön organisierte Jüng- 
lingsseele am Thron, in einsamer, unangefochtener Blüte unter Druck 
und Leiden hervorgegangen. Unglücklich — so machten wir aus — 
müsste der Königssohn sein, an dem wir unser Ideal in Erfüllung 
bringen wollten. 
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„Sein Sie 

ein Mensch auf König Philipps Thron! Sie haben 
auch Leiden kennen lernen —“ 

Aus dem Schosse der Sinnlichkeit und des Glücks durfte er nicht ge¬ 
nommen werden. Die Kunst durfte noch nicht Hand an seine Bildung 
gelegt, die damalige Welt ihm ihren Stempel noch nicht aufgedrückt haben.“ 

Mutatis mutandis könnte man den grössten Teil dieser Angaben 
über den Charakter seines Helden und über den Hintergrund desselben 
ohne Zwang ebenso gut auf Julian beziehen, auf dessen Jugendgeschichte 
und die dieselbe bedingenden Kulturprobleme sie vortrefflich passen. 
Es fragt sich nur, ob Schiller, als er seinen Don Carlos ausarbeitete, 
seine ,»Ideen zum Julian“ auch bereits durch Studien über sein Leben 
vertieft hatte. Wie dem aber auch sein mag, auf jeden Fall geben seine 
Angaben in den Briefen über Don Carlos interessanten Aufschluss über 
die Hauptabsicht, die er mit einer derartigen Heldendichtung verfolgte: 
er beabsichtigte, mit den von uns in seinem Drama nachgewiesenen 
Ideen einen dem modernen Zeitgeist entsprechenden eudämonistischen 
Hymnus auf die Humanität zu komponieren. 

Er verrät uns aber auch eine Hauptquelle für diese Gedanken, 
indem er im zehnten Briefe ( 68 , 28) den im achten (63, 25) erwähnten 
„enthusiastischen Entwurf, den glücklichsten Zustand hervorzubringen, 
der der menschlichen Gesellschaft erreichbar“ sei, als eine dramatische 
Verwertung von „nicht ganz unwichtigen Ideen und Bemerkungen“ be¬ 
zeichnet, deren man sich aus „Montesquieu“ erinnere. Genauer spricht 
er sich in einem fast gleichzeitigen Brief an Lotte von Lengefeld und 
Caroline von Bculwitz (f. II, 170) hierüber aus, worin er sagt: „Ich bin 
dieser Tage (vor dem 4. Dezember 1788; vgl./. II, 162) zufällig an 
Montesquieus Considfrations sur la grandeur et dt'cadence des Romains 
geraten . . . Da seine Gegenstände die wichtigsten und die eines denken¬ 
den Menschen am würdigsten sind (denn was ist den Menschen wichtiger 
als die glücklichste Verfassung der Gesellschaft, in der all unsere Kräfte 
zum Treiben gebracht werden sollen), deshalb gehört er mit Recht unter 
die kostbarsten Schätze der Litteratur. Ich freue mich auf die Müsse, 
um seinen Esprit des lois mir recht in den Kopf zu setzen.“ Tatsäch¬ 
lich hatte der Dichter sich das letztgenannte Werk am 24. Februar 1788 
bestellt (/ II, 23) und nannte es am 6 . März 1788 sein eigen (J. II, 25). 
Montequieus- Anschauungen, mit denen Schiller wahrscheinlich schon 
durch seinen Studiengenossen Lempp bekannt gemacht worden war 1 ), 

i) S. Minor, Schiller I, 235 . 
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passten aber nicht nur im allgemeinen zu einer politischen Humanitäts¬ 
dichtung, sondern auch ganz speziell zu einer Juliandichtung. Denn 
der Franzose rühmt im 17. Kapitel seines historischen Werkes 1 2 ) an 
Julian ,,la simplicitY et la moderntion dam ses manilres, sa sagesse. 
sa constance. son Yconomie, sa conduite, sa valcur et une suite conti- 
nuelle d’aetions hYroYques“ und stellt sich hiermit entschieden auf die 
Seite der Lobredner des Kaisers; rechnet er ihn doch im 10. Kapitel 
seiner rechtsphilosophischen Schrift II, 89 unter die Stoiker, welche 
seiner Ansicht nach ,, n’etaient occupes qu’a travailler au bonhmr des 
hommes, a exrrcer les devoirs de la soeiYfe,“ und „nds pour la soctYfd 
. . . croyaicnt tous que leur destin n’Stait que travailler pour eile“. 
Daher fasst er auch sein Urteil über ihn in den Worten zusammen: „il 
n’y'a point eu apres lui de prince pltts digne de gouverner les hommes“. 
Somit können wir allerdings auch bezüglich der besonderen Julianvor- 
stcllungen unseres Dichters getrost eine Beeinflussung durch Montesquieu 
ännchmen, jedoch nur nach der positiv-politischen Seite, nicht auch nach 
der negativ-theologischen. Denn nach dieser Richtung deckt sich sein 
Gewährsmann mit dem vorsichtigen Satze ,.uu suffrage ainsi arrache’ 
ue me reudra poivt complice de son apostasie,“ eine Einschränkung, 
die sich Schiller schon deshalb nicht zu eigen machen konnte, weil er 
ja gerade durch seine eigene Apostasie zu dem Apostaten hingeführt 
worden war. 

„Ideen zum Julian“ konnte unser Dichter aber wohl auch von 
W ieland empfangen haben; denn von diesem Hauptvorkämpfer für den 
hellenistischen Eudämonismus war er nicht nur, wie wir gesehen haben, 
in einigen früheren mit den Göttern Griechenlands verwandten Dich¬ 
tungen beeinflusst worden, sondern er wechselte sogar gerade über 
dieses Gedicht, das er im unmittelbaren Verkehr mit ihm dichtete, einige 
„Billets“ mit seinem Weimarer Landsmann (J. II, 80). Da diese jedoch 
leider verloren sind, wissen wir nicht, ob sie neben formalen Dingen 
auch inhaltliche Fragen behandelten, wobei zudem ja auch das Julian¬ 
projekt nicht notwendigerweise hätte gestreift werden müssen. Allein 
die bemerkenswerte Verbindung, in welcher bei Wieland Anklänge an 
die Götter Griechenlands und der Kaiser Julian auftreten, verleiht unserer 
Vermutung dennoch einige Wahrscheinlichkeit. In seinem sechsten 
Göttergespräch leiht jener nämlich -’) dem Jupiter ganz die Manier und 

1) Oeuvres de Monsieur de Montesquieu. Londres 1767. III, 473; 477. 

2 ) Wielands sämtliche Werke. Hrsg, von Gruber XXVII, 282. 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 


Schiller und Julian. 


91 


den Ideengang des Schillerschen Gedichtes *), und derselbe Olympier 
bedauert in dem von diesem Gespräch untrennbaren achten Dialoge 328 
„die Ermordung (sic) des braven Enthusiasten Julian“, seit der die 
Hierarchie den Gimpelfang wieder ruhig weiter betreibe, und ebenda 
nennt Numa 319 das römisch-griechische polytheistische Religionssystem 
„einen prächtigen Bau ... so wohltätig durch den Schirm, den die Hu¬ 
manität . . . unter seinen hohen Gewölben gefunden hatte ... ein Pantheon 
von grossem Umfang“. Diese Gespräche sind aber im Jahre 1789 ent¬ 
standen, zur selben Zeit, wo, wie eine Anmerkung Wielands im August¬ 
heft des Merkur verrät, die Auseinandersetzungen über die Götter 
Griechenlands den Herausgeber persönlich noch lebhaft beschäftigten. 
Zudem hegte dieser zeitlebens ein grosses Interesse für die Persönlich¬ 
keit Julians. Er teilte Shaftcsburys Auffassung von demselben, dessen 
(haracteristics of Men, Manners, Opinions and Times auch auf vielen 
andern Gebieten für ihn massgebend waren. In diesem bereits 1713 
erschienenen Werke heisst es *) unter Bezugnahme auf des Verfassers 
Miscellaneous Reßeetions (Mise. ch. 2) bzw. auf den dort eingereihten 
Letter concerning Enthusiastn von dem Kaiser, der dort I, 20 „a great 
rcstrainer of persecution" genannt wird. that virtuons and gallant entperor 
assassinated by one of his Christian soldiers, was wohl die Vorlage für 
Wielands oben mitgeteilte Wendung ist. Als „einen der merkwürdigsten 
Enthusiasten, die es jemals gegeben hat,“ hatte ihn allerdings auch schon 
Klopstock a. a. O. 164 bezeichnet. Am selben Ort erwähnt Shaftesbury a 
letter of that elegant and witty emperor (Julians Bostrenerbrief) ,,as a pattem 
of his humour and genius as well as of his principle and sentiments“, 
nennt den Autor 75 n. auf Grund desselben „the gencrous and mild 
emperor*• und will das ihm gemeinhin gewidmete Epitheton ..apostatc“ 
nicht als berechtigt gelten lassen. Schon die moralischen Briefe (1752: 
I, 286; 362) Wielands enthalten (5, 36) eine Anspielung auf die Caesares 
des Kaisers, welche der Dichter auch im Jahre 1755 in einem Gespräch 
mit Ring streifte s ), und noch im Jahr 1794 zugleich mit dem Barthasser 
übersetzen wollte 1 2 3 4 ). Im Jahr 1759 spricht Wieland sodann 5 ) von dem 
Ulan eines Gemäldes von Julian und in einem undatierten, wahrschein- 


1) S. Huber nach Gruber XXIX, 253 und Vogt, Der goldene Spiegel und 
Wielands politische Ansichten. Berlin 1^04. S. 88. 

2) In der Ausgabe von Basel 1790, III, 73 n. 

3) S. Funk im Archiv für Litteraturgeschichte XIII, 494. 

4) S. Bötticher, Litterarische Zustände I, 147. 

51 S. Ausgewählte Briefe No. 91 (370); vgl. No. 93 (376' und Gruber L, 292. 
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lieh gleichzeitigen Schreiben *) sagt er: „Julien a elf un komme adorable. 
— Vkomme le plus vertueux de son siecle e’tait empereur“; in der 
Beilage zu dem Gedicht das Leben ein Traum (1771: VII, 239) Ver¬ 
langt er eine kritische Würdigung der Tugend Julians, im Neuen Amadis 
(1771 : XV, 66) 16, 3, 2 fragt er: „War Julian ein Schwärmer oder 
Weiser?“ und in dem von Voltairischem Geiste durchdrungenen Send¬ 
sehreiben (1797) vor dem gleichzeitig mit den Göttern Griechenlands 
im Merkur erschienenen Aufsatz über den freien Gebrauch der Vernunft 
in Religionssachen (XXXII, 10) denkt er bei dem Hinweis auf „neue 
Gregore von Nazianz“ als Vernichter der Werke der menschenfreund¬ 
lichen Musen wahrscheinlich gleichfalls an Julian bezw. an die gegen 
ihn gerichteten Invcktivcn des Nazianzeners. 

Nach alledem hätte sich durch Wieland die Shaftesburysche An¬ 
sicht von Julian sehr wohl auf Schiller übertragen können. Durch eigene 
Lektüre kannte er aber das Werk des Engländers vor der Komposition 
der Götter Griechenlands noch nicht. Es wurde ihm erst am 26. No¬ 
vember 1788 von Caroline von Bculwitz empfohlen, die ebenso wie 
Lotte von Lcngefeld viel ansprechende Berührungen mit Julius und 
Raphael darin entdeckte (Z. s ) I, 137; 147; 151; 172); allein er ver¬ 
schob die Lektüre vorläufig noch auf den Sommer (/. II, 163); ob er 
es wirklich noch gelesen, wissen wir nicht, wohl aber, dass sich auch 
Körner (K. I, 450; 454) im Mai 1792 vorübergehend sehr dafür inter¬ 
essierte, es sogar übersetzen wollte und durch die Vermittlung seines 
Freundes einen Verleger dafür suchte. Unmittelbar sachdienliches 
Material hätte dieser ohnehin aus Shaftcsbury sowenig schöpfen können 
wie aus Montesquieu. 

Solches erschloss sich ihm wohl erst, als er mit Gibbon bekannt 
wurde, was während seines Aufenthalts in Rudolstadt geschah. In dem 
bereits oben zitierten Schreiben vom 4. Dezember 1788 schlägt er (J. 

11, 170) seinen beiden Freundinnen die Lektüre von Montesquieu’s Ge¬ 
schichtswerk deshalb vor, weil ihnen die darin behandelten Gegenstände 
bereits durch Gibbon bekannt seien. In Rudolstadt übersetzte Schiller 
am 30. Juni bezw. 1. Juli und am 8. September 1788 „aus Gibbon 
etwas“ und erbat sich hierzu von Lotte ihr Exemplar und ihren „nied¬ 
lichen Diktionnaire“ (f. II, 82; 115). Seine spätere Gattin schreibt am 

12. Januar 1789 an ihn: „Im Gibbon'habe ich einige Tage fleissig ge¬ 
lesen und bin jetzt bald an Julian.“ Die Geschichte Julians muss dem- 

1) Nr. 88 (358). 

2) Schiller und Lotte. Von Fielitz. 2. Auf]. 
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nach schon von vornherein einen Gegenstand ihres gemeinsamen In¬ 
teresses gebildet haben. Dies scheint auch aus Lottes Bemerkungen 
vom 4. Februar und 3. März 1789 (L. I, 209; 238) hervorzugehen. 
„Ich lese“, so schreibt sie, „noch viel in Gibbon und habe schon viel 
Interessantes von Julian gefunden; seine Erziehungsgeschichte und die 
Richtung seines Geistes sind mir sehr interessant; auch die Kaiserin 
Eusebia gefällt mir, die so viel für ihn tat“ und „ich las diesen Morgen 
den Tod des Julian, und es rührte mich, wie er mit so viel Mut 
einige Momente vor seinem Tode seinen Soldaten und Freunden zu¬ 
spricht. — Es wäre schön, wenn dieser Abschnitt im Gibbon übersetzt 
wäre.“ Man könnte demnach meinen, Schillers Übersetzungsversuche 
hätten einem Abschnitt (wohl dem von Lotte gewünschten) des XIX. 
bis XXIV. Kapitels der History of the Dcclinc and Fall of the. Roman 
Empire gegolten, von welcher der diese Stücke enthaltende Band be¬ 
reits 1781 erschienen war. Allein er muss damit nicht recht von der 
Stelle gekommen sein; sonst könnte er nicht am 15. Februar 1789 be¬ 
züglich des von Körner übersetzten Portraits von Mahomct an Lotte 
schreiben, dies sei das erste, was er von Gibbon lese (J. II, 133; vgl. 
243 ; 341), und damit seine Rudolstädter Lektüre vollständig ignorieren. 
Die an diese Notiz geknüpfte abfällige Würdigung von Gibbons Stil 
sowie eine ähnliche Bemerkung in einem Brief an Körner (J. II, 341) 
machen es überhaupt wahrscheinlich, dass es dem Dichter, der sich da¬ 
mals vorzugsweise als Geschichtsschreiber betätigte, bei seinen Gibbon¬ 
studien in erster Linie auf die Bildung seines eigenen historischen 
Stils ankam. 

Universalhistorische Zwecke waren es dann, welchen seine fernere 
Gibbonlektüre diente. Sollte er doch im Mai 1789 seine Geschichts¬ 
professur in Jena antreten. Hierfür las er abgesehen von anderen zu¬ 
sammenfassenden Werken auch das Gibbonsche, aber nunmehr in 
deutscher Übersetzung 1 ). Am 26. März 1789 hatte er die ersten Teile 
(„soviel nämlich übersetzt ist“) bewältigt (f . II, 260) und am 1. Sep¬ 
tember 1789 auch einige neue Teile und er war dabei bis zum Anfang 
des Abschnitts von der Ausbreitung des Christentums (J. II, 324) 
gekommen, welcher den Schluss des vierten Teils bildet. Eben dieser 
vierte Teil umfasst aber bereits das 19. Kapitel mit Julians Jugend- 
Geschichte bis zum Jahr 359. Am 16. Dezember 1791 fehlten unserem 
Dichter nur noch die in den zwei letzten Messen erschienenen Teile 
1 J- HI. 176); er muss demnach den bereits früher herausgekommenen 

i) Von Schreiter. Leipzig 1788 fr. 
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fünften und sechsten mit Kapitel XXII—XXIV damals schon besessen 
haben. Jedenfalls trug Lottes, Körners und seine eigene Beschäftigung 
mit dem englischen Geschichtsschreiber nicht unwesentlich dazu bei, sein 
Interesse für die poetische Behandlung der julianischen Epoche wach zu 
erhalten und diesen Plan selbst auf eine festere historische Basis zu stellen. 

Vielleicht dürfen wir in seinem Wnllcnstein einige Früchte seines 
Gibbonstudiums wiedererkennen. Denn bei genauerem Zusehen er¬ 
geben sich sowohl zwischen Wallenstein und Julian als auch zwischen 
den Situationen, in die sic gestellt sind, vielfache Ähnlichkeiten. „Von 
der Parteien Gunst und Hass verwirrt schwankt ja auch das Charakter¬ 
bild Julians in der Geschichte (Prol. 102)“, so dass, wie wir noch 
sehen werden, ein sachkundiger Beurteiler mit Recht „les differents 
cnrncteres nt tri/uns it Julien“ und „ln l/nine . In furntr, ln rage“ her¬ 
vorheben konnte, welche „l’ont defigure de fi(on <///' h feine ses trniis 
sont reconvnissnbles dnns /es fortrnits“. Nach der Lektüre der Gibbon- 
schen Juliandarstellung konnten unserm Dichter bei der Ausarbeitung 
seines \Ynlienstein folgende Übereinstimmungen nicht wohl verborgen 
bleiben: Beide Helden sehen sich zum Abfall gezwungen, weil sie ihren 
Herren zu hoch gestiegen sind, beide werden vom Hof aus durch geist¬ 
liche Spione überwacht; denn jeder von ihnen ist nicht nur „die Stütze“, 
sondern auch als „des Lagers Abgott“ „der Schrecken seines Kaisers“ 
(Prol. 9Ö). Beide sollen unentbehrliche Truppenteile abgeben, beide ver¬ 
fügen über ihnen blindlings ergebene Soldaten, die sich durch ein hoch¬ 
verräterisches Schriftstück für sie erklären, beide stehen im Gegensatz 
zu der Knauserigkeit des Kaisers im Ruf der Freigebigkeit, beide lassen 
den bedrohten Abgesandten des Hofes ihren hochherzigen Schutz ange¬ 
deihen, beide ziehen ihre Heere an einem Orte zusammen und bewirten 
die Offiziere, beide lesen in den Sternen die künftigen Dinge und er¬ 
warten von ihnen ein Zeichen zum entscheidenden' Handeln, beide er¬ 
wecken endlich auch die Aussicht, im Fall des Gelingens ihres Unter¬ 
nehmens Friedensfürsten und Stifter einer goldenen Zeit zu werden. 
Obgleich sich mithin mancherlei Analogien zwischen Schillers Wallen¬ 
slein und Gibbons Juliandarstellung ergeben, so lässt sich dennoch eine 
unmittelbare Entlehnung aus dieser in dem Drama nicht mit Sicherheit 
nachw eisen. Höchstens konnte man die Stelle L. 771 „da schreiben sie 
uns in der Wiener Kanzlei den . . . Küchenzettel Und es ist wieder der 
alte Bettel“ als eine solche bezeichnen, da der Engländer IV, 288, 88 
die Notiz des Ammian XVI, 5, 8 Quinn leger et (Julianus) libellum nssidue. 
juem Cousin n tins uf frivigmnn ad studia mitte ns manu sua eonserifserat. 
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praclicenter disponens, quid in convivio Caesaris impendi debcrct etc. 
wiedergibt. Allenfalls kann man auch P. 522 bei Maxens Klage „was 
ist der Arbeit Ziel und Preis, der peinlichen, die mir die Jugend stahl, 
das Herz mir öde Hess und unerquickt den Geist, den keine Bildung 
noch geschmückt ? Denn dieses Lagers lärmendes Gewühl . . . des 
Dienstes immer gleichgestellte Uhr, die Waffenübung, das Kommando¬ 
wort — dem Herzen gibt cs nichts, dem lechzenden, die Seele fehlt dem 
nichtigen Geschäft — Es gibt ein andres Glück und andre Freuden“ 
an die von Gibbon IV, 327 verzcichnetc Anekdote denken, dass der 
Caesar einst bei der Wiederholung einer militärischen Übung, die er 
notwendigerweise zu lernen hatte, sich etwas ungeschickt anstclltc und 
daher mit einem Seufzer ausrief: „O Plato, Plato, welch ein Geschäft 
für einen Philosophen!“ Es ist endlich mindestens der Erwähnung wert 
dass derselbe Max 1629 Wallensteins Glauben an die Gestirne im Sinne’ 
der Götter Griechenlands auslegt und in Schutz nimmt. 

Wie sich das aber im einzelnen auch verhalten mag, eine zuver¬ 
lässigere geschichtliche Grundlage hatte Schiller für seine Juliandichtung 
augenscheinlich gewonnen, als ihn Körner (/\. I, 429) aufforderte, er 
solle ein grosses episches Gedicht über die Erziehung des Menschen¬ 
geschlechtes, über das Schauspiel, wie sich vor den Augen eines höheren 
Wesens alle Art von menschlicher Trefflichkeit entwickelt, und über 
eine Art von Philosophie der Geschichte unternehmen, von der „die 
Künstler“ den Keim enthielten. Denn er antwortet ihm am 28. Novem¬ 
ber 1791 hierauf (J. III, 170): „Wenn sich ein historischer handlungs¬ 
reicher Stoff findet, mit dem man diese philosophischen Ideen nicht 
nur in eine natürliche, sondern notwendige Verbindung bringen kann, 
so kann daraus etwas Vortreffliches werden ... Es ist möglich, dass 
mir das vierte Jahrhundert . . . einen (Stoff zu einem derartigen Helden¬ 
gedichte) bietet.“ Diese sehr vage chronologische Bestimmung war für 
den Adressaten ohne weiteres verständlich. Denn er bezieht sie in 
seiner Antwort vom 6. Dezember 1791 (K. I, 434) unmittelbar auf den 
Julianstoff und schreibt: „Julian hätte wegen des Kostüms gewisse Vor¬ 
teile . . . Lücken würde es geben, die die Phantasie ausfüllen müsste; 
aber wegen der Entfernung des Zeitalters würde sie weniger durch die 
Geschichte beschränkt. Das Anschliessen an das griechische und römische 
Kostüm hätte, däucht mich, viel Anziehendes. Du wirst sagen, Julian 
sei uns jetzt zu fremd; aber . . . durch lebendige Darstellung hört er 
auf fremd zu sein.“ 

Dieser Meinungsaustausch ergänzt unsere bisherige Vorstellung von 
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Schillers Julian um ein Bedeutendes. Zunächst erfahren wir hier zum 
erstenmale, dass es sich dabei um eine epische Dichtung handelte. 
Bedeutsamer ist jedoch der inhaltliche Zusammenhang des Projektes 
mit den Künstlern , wodurch unser auf den Don Carlos gegründeter 
Analogieschluss vollauf bestätigt wird. In den historischen Teil der 
Künstler, den Körner später (10. September 1800: K. I, 207; II, 357; 
/. VI, 211) von dem übrigen losgelöst und vollständiger ausgearbeitet 
wissen wollte, Hesse sich Julian in der Weise einreihen, dass er hier als 
Repräsentant der „Renaissance“ des vierten Jahrhunderts zum ersten 
Vorläufer des klassischen „zweiten Lenzes“, d. h. der eigentlichen 
Renaissance gestempelt würde, dessen Lob 363 gesungen wird (vgl. 
/. II, 216). Während der Ausarbeitung des Gedichtes Hess Schiller die 
Ideen, die der schöne Rudolstädtische Sommer in ihm getrieben und zum 
Keimen gebracht hatte, also u. a. wohl auch die Früchte seiner damaHgen 
Gibbonstudien, in stillen Augenblicken eine nach der andern an sich 
vorüberziehen (J. II, 157); vielleicht enthielten aber auch die gleich nach 
der ersten Vollendung des Ganzen wieder weggestrichenen Verse, die 
von dem eigentlichen Anstoss zu seiner Komposition handelten, ebenso 
wie die später beseitigten Strophen der Götter Griechenlands Gedanken 
von julianischcr Tendenz (_/. II, 116; III, 202). Bilden doch die Künstler, 
genau betrachtet, nicht nur ihrer Veranlassung und ihrer Entstehungszeit, 
sondern auch ihrem Inhalte nach nur die unmittelbare Fortsetzung und 
Weiterentwicklung dieses Gedichtes. Von den „Ideen zum JuHan“, bezw. 
den ihnen zum Ausdruck dienenden Wendungen kehren darin folgende 
wieder : 

G. G. 2 (175) an der Freude leichtem Gangeiband - K. 82 an sanften Banden. 

G. G. 9 Dichtung (im Gegensatz zur) Wahrheit = K. 34; 42; 64; 428. 

G. G. 33 (55) stiegen ... die Himmlischen herab == K. 14 schwebt sie (die 
Schönheit, eine der Himmlischen 70) mit gesenktem Fluge um ihren Liebling; 
265 sich neigen (von dem stolzen Jovisbild; vgl. J. II, 266). 

G. G. 47 des Reizes . . . Gürtel -= K. 62 der Anmut Gürtel; vgl. 37; 144; 
260; 303: Reiz. 

G. G. 50 in Pindars . . . Hymnen = K. 150 Siegestaten lebten in dem Liede. 

G. G. 52 Stein des Phidias = K. 264 das Jovisbild ... zu Olympia. 

G. G. 56 hier ihn (den Himmel) wieder aufgetan — K. 77 Elysium auf seine 
Kerkerwand. 

G. G. 71 des Lebens zarter Faden schlüpfte weicher durch der Parzen Hand 
K. 303 sanft . .. flicht seines Lebens leichter Hauch dahin; vgl. 341 ihr fahret 
uns im Brautgewande . . . die unerweichte Parze vor. 

G. G. 83 näher war der Schöpfer usw.; 88 fruchtlos in der Sinnenwelt 
(suche ich den Schöpfer) - ^.75 nah am Sinnenland (ist die Schönheit). 
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G. G. 89 eure Tempel lachten - K. 61 die Säule muss ... an ihre Schwester 
nachbarlich sich schliessen; 349 wie lacht die Menschheit, wo ihr weilet. 

G. G. 93 schön geschlungne Tänze = K. 169 in . . . geselligeren Paaren. 

G. G. 101 diese traur’ge Stille; 157 traurig — K. 350 wie traurig liegt sie 
(die Menschheit) hinter euch. 

G. G. 109 schöne, lichte Bilder scherzten auch um die Notwendigkeit — AT.330 
(der Geist) der die Notwendigkeit mit Grazie umzogen; vgl. 315 vom sanften Bogen 
der Notwendigkeit. 

G. G. in das ernste Schicksal blickte milder durch den Schleier sanfter 
Menschlichkeit = K. 422 Schwächer wird des Schicksals blinde Macht. 

G. G. 114 kein heiliger Barbar (richtete) = K. 80 schürte heil’ge Mordsucht 
keine Flammen. 

G. G. 139 grosser Taten herrliche Vollbringer klimmten zu den Seligen 
hinan K. 216 herrliche Heroen brannten, dem grossen Wesen gleich zu sein. 

G. G. 165 fühllos ... für ihres Künstlers Ehre = K. 114 unempfunden (ent¬ 
floh dem Wilden) die schöne Seele der Natur; 335 dem grossen Künstler. 

G. G. 173 müssig kehrten zu dem Dichterlande heim die Götter, unnütz 
einer We^ usw. — K. 450 von ihrer Zeit ve'rstossen flüchte die ernste Wahrheit 
zum Gedichte. 

G. G. 174 die Götter unnütz einer Welt, die entwachsen ihrem Gängelbande 
— K. 387 wenn er (der Forscher) . . . den edlen Führer zu entlassen glaubt. 

G. G 191 da die Götter menschlicher noch waren - 'K. 71 sie (die Schön¬ 
heit, eine der Himmlischen), die menschliche. 

G. G. 197 die ernste . . . Göttin (Wahrheit) — K. 451 die ernste Wahrheit. 

G. G. 199 ihre Schwester (die Schönheit) — K. 462 die Schwester; vgl. 
J. II, 188. 

Aus dieser Übereinstimmung ergibt sich, dass Schillers Julianideen 
sich seit ihrer ersten Erwähnung bis zum November 1791 in ihren 
Grundzügen nicht wesentlich geändert hatten: auch jetzt handelt es sich 
noch um den prinzipiellen Gegensatz von sinnlicher Schönheit und über¬ 
sinnlicher Wahrheit, aber zwischen die Sinnlichkeit und die Geistigkeit 
des Menschen, die sich nach Ausweis der Götter Griechenlands im 
ersten Stadium des Julianplanes noch mit ausschliessender Feindseligkeit 
gegenüberstanden, ist jetzt in der Kunst ein vermittelndes und ver¬ 
söhnendes Bindeglied getreten und hat aus dem Gegensatz von Schönheit 
und Wahrheit eine Erziehung zur Wahrheit durch die Schönheit gemacht. 

„Die Wahrheit ist vorhanden für den Weisen, 

Die Schönheit filr ein fühlend Herz. Sie beide 
Gehören für einander. Diesen Glauben 
Soll mir kein feiges Vorurteil zerstören“ 

sagt in diesem Sinne schon Marquis Posa 4364 zur Königin,, nachdem 
er 4388 mit den Worten: 

Ztachr. f. vgl. Litt. Gcsch. N. F. XVII. 7 
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„Zur höchsten Schönheit wollt ich ihn erheben, 

Die Sterblichkeit versagte mir ein Bild, 

Die Sprache Worte. — Da verwies ich ihn 
Auf dieses — meine ganze Leitung war, 

Ihm seine Liebe zu erklären" 

seinen Freund als denjenigen hingestellt hatte, an welchem er seinen 
Glauben erzieherisch betätigen wollte. Auf dieser Stufe hätten wir uns 
demnach Schillers Julian als einen in das griechisch-römische Kostüm 
gekleideten Marquis Posa vorzustellen, der in sein ideales Völker¬ 
beglückungsprogramm auch noch den ästhetisch-pädagogischen Grund¬ 
gedanken der Künstler aufgenommen hätte. 

So wenig man sich jedoch von dem Menschen Posa ein klares, 
anschauliches Bild machen kann, so wenig deutlich hebt sich Schillers 
Julian von dem Hintergrund seiner Ideen ab. Er war ihm eben auch 
damals noch lediglich als Träger eines Stoffes interessant und will¬ 
kommen, an dem er sich seiner Lieblingsgedanken entledigen konnte 
(y. III, 170). Wie sehr seine Person hinter den durch sie verkörperten 
Ideen zurückstand, geht am deutlichsten daraus hervor, dass er sich mit 
mehreren Konkurrenten um die Vorliebe des Dichters streiten muss 
C/. III, 170). Einer von diesen ist kein Geringerer als Friedrich der 
Grosse, in dessen Sinne schon Posa 3215 und 3243 zum König sagt. 
„Geben Sie Gedankenfreiheit . . . der Bürger sei ... der Krone Zweck“, 
wie er ja auch 4284 auf seinen Gesinnungsgenossen Joseph II. mit 
den Worten : 

„Wenn * 

Jahrhunderte dahin geflohen, wird 

Die Vorsicht einen Fürstensohn wie er (Carlos) 

Auf einem Thron wie seiner wiederholen 
Und ihren neuen Liebling mit derselben 
Begeisterung entzünden“ 

hinweist. Durch diese Konkurrenz wird das Julianthema bei unserem 
Dichter zu einer Fridcriciade variiert und rückt dadurch erst recht in 
eine moderne Beleuchtung. Von Friedrichs Geschichte wünschte sich 
Schiller bereits im Frühjahr 1787 [J . I, 342) eine Darstellung im Stile 
von Voltaires Charles XII. Am 4. Oktober 1788 hatte Körner (K I, 
225) dann während der Lektüre der eben erschienenen Histoire de mon 
temf)s des Königs und seiner Briefe an Voltaire, die dem Dichter nebst 
denen an den Marquis d'Argens auch von Lotte empfohlen wurden 
(Z. I, 200; 240), einen flüchtigen Einfall, ob ein episches Gedicht auf 
Friedrich keine Arbeit für Schiller wäre. Allein dieser glaubte damals 
(20. 10. 1788: J. II, 131), obwohl er kurz vorher (im April und Mai 1788) 
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zwei biographische Arbeiten über den Preussenkönig für die Allgemeine 
Litteratur-Zeitung rezensiert hatte (_/. II, 74), eine solche Nationalan¬ 
gelegenheit einstweilen noch verschieben zu müssen. Gleichwohl riet 
ihm Körner am 27. Oktober 1788 {K. I, 229), von Friedrichs 
Werken vor allen Dingen seine Briefe aus dem siebenjährigen Kriege 
an den ebengenannten Marquis d’Argens zu lesen. Am 26. Januar 1789 
(J. II, 213) hatte auch er das Geschichtswerk des Königs, von welchem 
er bisher (f. II, 231) nur die Vorrede gekannt hatte, gelesen, und er 
nennt es „ein stärkendes Buch“. Am 9. März 1789 zählt er u. a. Plänen 
auch den einer Fridericiade auf (/. II, 249) und am 10. März 1789 
{J. II, 252) entwickelt er ganz ausführlich die Art, wie Körners Idee, 
ein episches Gedicht aus einer merkwürdigen Aktion Friedrichs des 
Zweiten zu machen, sich bei ihm zu verklären anfange. Er sagt, ein 
tieferes Studium Homers werde ihh dazu geschickt machen; unsere 
Sitten, der feinste Duft unserer Philosophie, unsere Verfassungen, Häus¬ 
lichkeit, Künste, kurz alles müsse auf eine ungezwungene Art darin 
niedergelegt werden, das Metrum müsste ottave rime sein, eine unglück¬ 
liche Situation den Mittelpunkt bilden, aber dennoch das ganze Leben und 
das Jahrhundert des Helden sich darin anschauen lassen. „Ein schönes 
Denkmal, fährt er fort, würde auch Voltaire darin erhalten. Was es mir 
auch kosten möchte, ich würde den freien Denker vorzüglich darin in 
Glorie stellen, und das ganze Gedicht müsste dieses Gepräge tragen.“ 

Die freie Geschichtsauffassung, die hierfür die Voraussetzung bildete t 
konnte Schiller aus Voltaires Essai sur les moeurs et l'esprit des nations 
gewinnen, den er bereits in seiner Geschichte des Abfalls der ver¬ 
einigten Niederlande, von der spanischen Regierung zitiert (f II, 45) 
und ein Jahr später zum Zweck seiner akademischen Vorträge gründlich 
studierte (_/. II, 275; 278 1 ). Gerade um diese Zeit suchte ihn auch Körner aufs 
neue für Voltaire zu begeistern (K. I, 164). Wenn er in seiner Fridericiade 
eine gedrängte Kulturgeschichte geben wollte, so hatte er dabei wohl 
das zeitgeschichtliche Werk des grossen Königs im Auge, das in seinem 
Einleitungskapitel u. a. auch eine Übersicht über den etat des Sciences 
et des beaux arts bietet. Wenn er als Beispiel einer unglücklichen 
Situation die Schlacht bei Collin und den vorhergehenden Sieg bei Prag 
oder die traurige Konstellation vor dem Tode der Kaiserin Elisabeth 
anführt, so hatte ihn wohl Lotte auf diesen Einfall gebracht; denn sie 
schreibt dem Freunde am 12. Januar 1789 {L. I, 200), v. Beulwitz habe 

i) Auch in seiner Geschichte des dreissigjährigen Kriegs verwertet er ihn. 
S. Boxberger DNL 128, 7, T4. 

7 * 
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aus den Schriften des Königs von Preussen vorgelesen und sein Ge¬ 
dicht über Otto |= Discours de l'empereur Otiwn ä ses amis, afrt's 
In perte de ln batnille de Bedrine: Fait ä Strehlen, le 1 er döcembre 
1761) und dann auch der sterbende Cato (= Discours de Caton d'Utiquc 
n son fils et n ses amis. (rennt de se fiter: Fait ä Strehlen, le 8 e d£- 
cembre 1761) hätten sie sehr interessiert; jenes habe er in einem Fe Id- 

ZU g gemacht, wo er immer Gift bei sich trug, um sich, wenn er dem 

Feind in die Hände gefallen wäre, selbst zu befreien. Der Dichter hegte 
den Plan einer Fridericinde über ein Jahr lang: noch am 26. März 1790 
i /. III, 68) will ihm „das epische Gedicht“ nicht aus dem Kopfe, aber am 
28. November 1791 (/III, 170) schreibt er: „Friedrich II. ist kein Stoff 
für mich ... ich kann diesen Charakter nicht lieb gewinnen, er begeistert 
mich nicht genug, die Riesenarbeit der Idealisierung an ihm vorzunehmen. 1 * 
Ohnehin hätte* ihm auch von vornherein der Sinn für eine begrenzt 

nationale Dichtung gefehlt (/ II, 343), wenn er jemals mit seiner 

Fridericinde eine solche beabsichtigt hätte. 

Dem war aber nicht so: diese poetische Idee hatte für unsern 
Dichter keine selbständige Bedeutung, sondern nur den relativen Wert 
einer modernen Variation desselben geschichtsphilosophischen Themas, 
das er ursprünglich mit antikem Kostüm in einem Julianepos behandeln 
wollte. Wie konnte aber überhaupt der Preussenkönig jemals als Ver¬ 
treter von Schillers Lieblingsidecn mit dem Römerkaiser in Wettbewerb 
treten? Auf diese Frage erteilen uns die ihm von Körner und Lotte 
so nachdrücklich empfohlenen Quellenwerke in ausgiebigster Weise Ant¬ 
wort, indem sie zwischen den beiden Persönlichkeiten eine überraschend 
enge und vielseitige Beziehung hersteilen. Rufen wir zunächst den von 
dem Dichter in seiner Klopstockischen Periode so bitter gehassten, nach 
seiner Bekehrung zu Wieland aber mehr und mehr verehrten Voltaire 
v..r die Schranken! Der Weise von Ferney widmet dem Philosophen 
von Sanssouci schon am 3. August 1741 folgende Verse f 

„Autrefois Julien le sage 
Plein d’esprit et de courage 

jusqu’en son temple 1 idole des devots) a vaincu. 

Ce philosophe sur le tröne 
Unissant Themis et Bellone 
L'cüt detruit, s’il avait vecu . .. 

Detruisez l’idole et vivez“ [XXII*), 77] 

1) Wir zitieren Friedrichs d. Gr. Briefwechsel mit Voltaire und Marquis 
< ’Argens, sowie die Schriften des Königs nach Oeuvres de Frederic le Grand 
Hrsg, von Preuss. Kl. A. 
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und stellt es hiermit als seine königliche Mission hin, ein zweiter 
Julianus zu werden. Dass Friedrich dieser nicht völlig gerecht geworden, 
diktiert ihm am Ende seines langen Lebens (2. 1. 1775: XXIII, 303) 
den wehmütig resignierten Ausruf in die Feder: „que n’avcz-vous pu 
entreprcndrc ce qu’entrcprit Julien! Vous l'cussiez achree", womit 
man noch die nicht viel spätere Charakteristik des Königs vergleichen 
kann, wonach er der grössere Rivale „du grand Julien que nos mise¬ 
rables pretres n’osent plus appeler aposfat und ein Fürst gewesen wäre 
auquel il n’a vianqud . . . que de Jaire ä peu pr'es ce qu’il Jit (21. 12. 
1775: XXIII, 364)“. Er nennt Friedrich einen Freund von Trajan, 
Mark Aurel und Julian und ermahnt ihn, diesen Kaisern, die Philosophen 
und Kriegshelden zugleich gewesen seien, stets zu gleichen (75; 148; 
306); er tröstet sich (15. 2. 1771: 185) mit den Worten: „si je suis ex- 
communie, j'en appellcrai ä monkdros, a Julien, ä Marc-Aurlle. ses devan- 
ciers" und bezeichnet „le grand Julien le Premier des hounnes npris Marc- 
Aurele “ als Vorbild für seinen „heros (XXI, 308, 200)“, den er u. a. 
auch geradezu Marc-A urile-Juln n-Frcdi ! ric (306) oder „Julien Mare- 
Aurcle (XXIII, 208)“ nennt. Er dankt seinem Gönner für den Schutz* 
den er stets dem grossen Julian habe angedeihen lassen, „qui etait 
assurement une tres-respectable majes/d malgrd l’insolent Gn’goire et 
l'impertinent Cyrille (247; vgl. XIII, 102)“; er sagt von einigen Ent¬ 
würfen für ein von jenem geplantes Denkmal: „le canal, les villes 
rebdties, les morais ddssdckds, les villages t'tablis, la sen'itude abolie 
sont ... de Julien (263)“ und behauptet von diesem: „le neveu de 
Constantin qui a ri et qui a fait rire au ddpens des Cdsars, n’entendaif 
Pas la raillcrie aussi bien que vous (340)“ und „V cm per cur . . . tont 
grand philosophe, tout komme d'esprit et tout apostat qu’il etait, n’eut 
p<is le. bonheur de raisonner aussi bien etant ftcilli' que vous <’tant 
endormi. On reproche ä ce grand komme d’avoir fait enckerir les 
boru/s et It's vaches par ses frequen/s sacrifices da ns le temps qu’il se 
moquait du saint sacrißce de la messe et des untres facc/ics des 
ckristocoles. Pour vous, monsieur, vous vous moquez de tonte la 
terre (403).“ Sich selbst nennt er dieser Gleichstellung Friedrichs mit 
Julian entsprechend „le. vieux malade Libanius (264)“ bezw. „?in petit 
Ltbanius . . . qui rdpond aux Gregoire de Xazianzc et aux Cyrille 
(388).“ 

Er führt die Parallele zwischen dem König und dem Kaiser aber 
nicht nur in seinen Briefen an jenen, sondern auch in seinen Werken 

durch, von denen einige diesem einen breiten Raum gönnen. So preist 
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er Friedrich in seinem Portrait de l’empereur Julien (XXVIII ’), 9) als 

einen Fürsten, der wie Julian die Tugenden eines Feldherrn mit den 

Talenten eines Schriftstellers vereinige; er nennt ihn sogar „ un plus 

grand guerrier que lui“ und zollt namentlich seiner Prefacc ou discours 

ä iabrege de l'hisfaire eeclesiastiquc Beifall, weil er darin „contre /es 

• • 

prejuges“ der Kirche aufgetreten sei. Ähnlich stellt er in seinem ,,Prix 
de la jusfiee et de /'humanite (XXX, 574)“ den König wegen seiner 
Milde dem Kaiser an die Seite und nicht minder in seinem Fragment 
snr ihistoire generale (XXIX, 246), wo er ihn wie jenen als einen 
t .so uverain eelaire et tolerant“ verherrlicht. Endlich erhebt er den 
König in seiner Histoire de Vrtablissement du Christianisme (XXXI, 
101) noch über den Kaiser, weil dieser als Sohn seiner Zeit Parteimann 
gewesen sei, während er sich über die Parteien gestellt habe. 

Geradeso wie Voltaire liebt es auch der Marquis d’Argens seinen 
königlichen Freund im Spiegel Julians zu brachten. „ Vorn avez, schreibt 
er ihm (XIX, 143), la prointe, le eonrage, /es ln /nie res de Julien er 
nennt (256) den Kaiser „le modele des bons prinees . . . fausse/n ent 
denigre par fons /es Peres de l'Fg/ise“ und bezeichnet es (363) als 
Zweck einer von Julian handelnden Arbeit „de venger dans la personne 
du vertueux Julien taut de nns et de grands honnnes outrages par 
een.x a t/ui des imbeeiles ont donne le nom de Peres“. 

Die Neigung, den Preussenkönig mit Julian zu vergleichen, hatte 
damals aber auch in Deutschland um sich gegriffen, und zwar derart, 
dass nach Ausweis von Schulprogrammen sogar von Schülern öffentlich 
Reden über dieses Thema gehalten wurden und J. M. Gesner energisch 
gegen diesen Unfug Front machen zu müssen glaubte *). Er trat je¬ 
doch hierbei nur in die Fussstapfen Klopstocks. Denn dieser leitet 
nicht nur seine Betraehtnngen 162 mit einem energischen Protest gegen 
den „alten Voltaire“ als den Repräsentanten der modernen Nachfolger 
Julians ein, sondern er versichert bereits in der 1751 gedichteten Öde 
^ Fried rieh der Fünfte. An Bernstorff und Moltkc“, die Schiller wohl 
gleichfalls aus Schubarts Ausgabe kennen lernte und in seinem Eroberer 
nachahmtc, mit Emphase: „dass dem Sieger bei Sorr Julianus als Muster 
zu klein und ein Christ zu werden, würdig Friedrich ist“. Wir können 
aber auch W ieland, der den Abfall unseres Dichters von Klopstock zu 
Voltaire indirekt vermittelt hatte, für die genannte panegyrische Ge- 


1) Voltaire, Oeuvres completes. Paris (Garnier). 

2) S. Horkel, Emendationes Jutianeae. Diss. Berol. 1841. S. 5. 
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pflogenheit als Zeugen anführen. Denn der julianfreundliche Pate der 
Götter Griechenlands und der Künstler nennt Friedrich den Grossen 
in-einem Schreiben vom 11. Februar 1763 1 2 ) „diesen Julianus unserer 
Zeit“. 

Angesichts dieser engen Beziehung, in die man um die Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts den Preussenkönig mit dem römischen Kaiser 
setzte, ist es nicht verwunderlich, dass der Dichter, als er einen Helden 
für seine Lieblingsideen suchte, so leichthin von dem einen zum andern 
übersprang; ja, wir können getrost annehmen, dass ebenso, wie das 
Bild Friedrichs bei seinen Zeitgenossen julianische Züge trug, so auch 
sein „Julian“, wenn er ihn ausgeführt hätte, unwillkürlich ein fridericianisches ‘ 
Gepräge erhalten hätte. Schreckte doch Wieland nicht einmal vor dem 
Gedanken zurück, den König in der Gestalt des zeitlich und sachlich so 
viel entlegeneren Cyrus zu verherrlichen. *) Diese Wechselbeziehung 
war aber nicht nur für Schiller eine sehr naheliegende, sondern sie hatte 
auch für ihn den Vorteil, dass sie ihm für sein Julianprojekt, auf das 
er ja nach der Aufgabe der Fridericiade schliesslich doch wieder zurück¬ 
kam, ganz ungesucht neues Material an die Hand geben konnte. Zu 
dem bereits von uns Angeführten kommen jedoch noch Friedrichs des 
Grossen eigene Äusserungen über das ihm vom Voltaire und d’Argens 
vorgehaltene bezw. imputierte Vorbild ergänzend hinzu, woraus tatsäch¬ 
lich auch seinerseits eine ungeheuchelte Verehrung für dasselbe hervor¬ 
geht. Da diese Auslassungen mit einigen Werken der beiden dem 
König befreundeten Autoren unzertrennlich verknüpft sind, müssen wir 
auch diese gleichzeitig mit in Betracht ziehen. 

Schon am 13. November 1737 schreibt Friedrich an Voltaire (XXI, 114): 

Rappelez-vous les differents charact'eres attribucs ä Julien surnomme 
iApostat. Im haine, la fureur, la rage de ros saints dveqitcs l'ont 
defigurd de Jagoti qu' ä feine ses traits so nt reconnaissables dans les 
fortraits que lenr malignite’ en a faits. Des sieeles enfiers ont cu ce 
prince en horreur, tant le tdmoignagr de ees imposteurs a fait Im¬ 
pression sur les esfrits. En Pin un sage esf renn qui s’apercevant de 
l'artißce des moines historiens rend ses verlas ä l'empereur Julien et 
eonjond la calomnie des Pi res de votre liglise“, womit die Efitre au 
general Brddoiv sur la refutation (1752: X, 138) und die Ode ä la 

1) a. a. O., No. 139 (an). 

2 ) S. Ladendorf in den Neuen Jahrbüchern für das klassische Altertum VIII, 
34 'I 142; * 45 - 
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calomnic (1760: X, 9) übereinstimmt. Wem die „Rettung“ Julians zu 
verdanken ist, die ihn mit so grosser Genugtuung erfüllt, verrät der 
König in einem Brief an Voltaire (3. 11. 1766: XXIII, 113) mit den 
Worten: „/’ai lu votrc articlr Julien avec plaisir. Crpendant j’aurais 
desire quc vous russirz plus mdnage cet abbe de la Bletterie . . . il a 
rendu justier . . . au caractirr de Julien. II ne l'a point appele 
apostat.“ Er meint die J 7e de l'empereur Julien, die der Abbö erstmalig in 
Amsterdam 1735 veröffentlichte, und bezieht sich auf den Artikel l’etn- 
perenr Julien in der sechsten auf das Jahr 1767 vorausdatierten Aus¬ 
gabe des „Dictionnaire philosophique (XXVIII, 4)“. Derselbe de la 
. Bletterie publizierte übrigens später auch noch eine Histoire de l'em¬ 
pereur Joricn et tradnetions de quelques ouvrages de l’empereur Julien 
(ä Amsterdam 1750), woraus Friedrich in seinem Essai de la littdrature 
allemande (1780: VII, 105) eine MisopogonsieMc und in seinem Codi- 
cille (1770: XIII, 41) die in den Versen: „Autrcfois Julien au public 
devoila de ses douze A'esars « l'esprit, les caracteres“ genannte Satire 
anführt, zu der er selbst ein Analogon verfassen will. Dieser Gewährs¬ 
mann war nach Voltaires Ansicht nicht entschieden genug für seinen 
Helden eingetreten (XXIII, 263; vgl. XVII, 317; XXIX, 244). 


Viel radikaler und daher mehr nach dem Herzen Voltaires war 
Jean-Baptiste de Boycr, marquis d'Argens, Friedrichs zweite Autorität 
für Julian. Dieser gab im Jahre 1763 in Berlin, wo er zeitweilig lebte 
und sogar Präsident der Akademie war, ein Werk über Timaeus von 
Lokri mit einer von Julian handelnden Dissertation heraus, welche das 
von uns bereits oben mitgcteilte Urteil enthielt und des Königs Beifall 
erntete (XIX, 376). Er setzte seine Julianstudien fort und veröffentlichte 
unter dem Titel Dejense du pagauistne par l’empereur Julien en grec 
et en /ratifais. Avec des dissertations et des notes. A Berlin 1764 die 
erste Rekonstruktion der Galiläerschrift, die gleichfalls von Friedrich 
freudig begrüsst wurde (XIX, 386). In seinem Gedicht „Au marquis 
d’Argens sur le rhutne etc. (1764?: XIII, 64)“ heisst es von dem Adressaten: 
..// sut der irr et lui (ä la verite) dedia Julien (vgl. XV, 180)“, in einem 
Brief an Voltaire (25. 11. 1766: XXIII, 93) „le marquis d’Argens 
/’(eglise) a assez mal traitee da ns sott Julien (vgl. XXIII, 211)“ und in 
seiner Epitrc (envoyee ä Voltaire 4. 4. 1773: XIII, 102): 


„(Le public) trompö par des fripons, sa langue venimeuse 
Fletrit ce Julien qu’on nomme l’Apostat; 

Ce philosophe etait la gloire de l’Etat! 

Un pontife insolent, natif de Nazianze, 
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Calomniait ses mceurs, sa bonte, sa ctemence, 

En fit un monstre aux yeux de la postdrite. 

Apr£s plus de mille ans parut la v£rite; 

D’Argens rendit justice aux vertus du grand homme 
La Superstition en frdmit jusqu’ä Rome (vgl. XV, 180) 

Et le mensonge impur effacö de'son nom 
Retablit pour jamais sa r^putation." 

Im Jahr 1768 Hess Voltaire das Buch seines Rivalen, das er gleich 
bei seinem Erscheinen als ein Zeichen der fortschreitenden Aufklärung 
und Toleranz willkommen geheissen hatte (XXV, 178; XLIII, 338; 359; 
XXII, 494), unter dem Titel „Discours de /’Empereur Julien contrc lex 
Chretiens traduit par M. le marquis d’Argens avec de nouvelles notes 
de divers auteurs“ wieder abdrucken und schickte ihm das von uns be¬ 
reits erwähnte Portrait de l’empereur Julien voraus. Ausserdem fügte 
er noch ein Exa?nen du discours de ienjereur Julien contrc la secte 
des Galile'ens und ein Suppldment au discours de Julien hinzu. In dem 
Portrait (XXVIII, 6) wendet er auf Julian den Satz Montesquieus „Mal¬ 
heur ä la rdputation de taut princc qui cst opprimd par un parti qui 
devient le dominant, ou qui cst tentd de ddtruire un prdjugi' qui lui 
survit" aus desen Considdrations sur la grandeur et ddcadence des 
Romains (354) an. Der Einfluss dieses von Schiller so hochgeschäzten 
Geschichtspilosophen auf Voltaires Urteil über den Kaiser verrät sich 
auch in seinem dem Dichter bekannten Essai’ sur les moeurs et l’esprit 
des nations (1765: XI, 29, 2; 79), worin er denselben „respectable par 
sa vertu, sa valcur et sa Science“ nennt, als einen Mann bezeichnet, 
„qui cut le malheur d’abandonner la religion chrdtienne, mais qui Jit 
taut d’honneur ä la naturelle," von ihm sagt: „Julien le scandale de 
nolrc Eglise et la gloire de l'cmpire” und (in dem Kapitel über die 
„Cause.s de la chutc de l’cmpire romain") von ihm behauptet, er sei der 
einzige gewesen, der den Sturz des Römerreichs hätte aufhalten können. 
Das gleiche gilt von den Julianstellen in seinem Commcntaire sur l’es¬ 
prit des lois (1773: XXX, 448). Zu dem Portrait kommen noch er¬ 
gänzend hinzu die gleichfalls dem Kaiser speziell gewidmeten Artikel 
Apostat im zweiten und Julien im siebenten Teile der Questions sur 
1'Encyclopddic '(1770: XVII, 316; 1771: XIX, 546) und der gleichnamige 
im vierten Teile der Suite des Me langes (1756: XIX, 541). An all 
diesen Stellen wird Julian im Sinne Montesquieus unter die Stoiker ge¬ 
rechnet und nach dem Vorgänge von Shaftesbury gegen den Vorwurf 
der Apostasie in Schutz genommen. Letzteres geschieht namentlich in 
dem Artikel Apostat , für dessen ersten Entwurf Friedrich der Grosse (XXII, 
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299; vgl. Volt. XXXVII, 505) bereits im Jahre 1752 grosses Interesse 
zeigte. Hier charakterisiert Voltaire (317) den Kaiser im Anschluss an'Pru- 
dentius mit den Versen „Famcux par ses vertus, par ses lois, par Ui gucrre, 
il mdconnut sott Dien, mais il servil la terrc“, womit folgende Stelle seines 
Poeme sur la loi naturelle (1759: IX, 449; vgl. XI, 79) übereinstimmt: 

„Julien s’egarant dans sa religion, 

Infidele ä la foi, fidele ä la raison, 

Scandale de PEglise et des rois le modele, 

Ne s’ecarta jamais de la loi naturelle." 

In seinem ersten Julianartikel (1756) nennt er seinen Helden (542) 
sogar schlechthin „peut-etre le Premier des Itommes“, ein Werturteil, das 
er auch in seinem Examen important de Milord Bolingbroke *) ou le 
tombeau du fanatisme (XXVI, 288) und in seinen Conseils raison - 
nables a M. Bergier paar la defense du Christianisme (XXVII, 3; vgl. 
XLIII 359) über ihn fällt. 

Aus all dem, was wir im obigen aus Friedrich dem Grossen, 
d’Argens und Voltaire über das Verhältnis des Königs zu 
zusammengetragen haben, erhellt, dass jener den Kaiser für den Ideal¬ 
herrscher hielt, zu dem ihn der Herausgeber des Dictiounaire philosophiqur 
nach dem Vorgänge von Montesquieu und de la Bletterie zusammen 
mit dem Übersetzer der Galiläerschrift gestempelt hatte, d. h. für den 
typischen Vertreter der philosophischen, religiösen, politischen und sozialen 
Aufklärung und der naturgemässen, fortschrittlichen, freiheitlichen und 
humanen Entwicklung der seiner Fürsorge anvertrauten Untertanen. Mit 
den panegyrischen Versen 

„Un rronarque eclaire n’est pas un roi pedant, 

Il combat en heros, il pense en vrai savant. 

Tel tut ce Julien meconnu du vulgaire, 

Philosophe et guerrier, terrible et populaire" 
hatte ihn schon der junge Voltaire dem König gezeichnet (1736: X, 305), 
und es zeugt von einer seltenen und achtbaren Stätigkeit der Auffassung, 
dass er noch am 1. April des Jahres 1778, um seiner Genugtuung über 
die Fortschritte des modernen Denkens Ausdruck zu verleihen, seinem 
Gönner die Versicherung gibt: „je ne desespererais pas de faire pro- 
noncer dans un mois le panegyrijne de l'empereur Julien (XXIII, 423).“ 
Ja, Friedlich ging sogar bereitwillig auf die Mahnung seiner Günstlinge, 
sich selbst im Spiegel Julians zu betrachten, ein. In einem seiner be- 

i) Diesen und Hume nennt Klopstock 163 zusammen mit Voltaire, der 
gelegentlich auch unter ihrem Namen schrieb: „diese drei grossen Lehrer des 
Unglaubens." 


Marquis 
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deutsamsten Schriftstücke, in dem sogenannten Testament du roi vom 
8. Januar 1769 (VI, 215) sagt er mit der würdigen Resignation eines 
sterbenden Philosophen: „Je retids de bon gre et saus regrets ce souffle 
de vie qui m ’anime, ä la natu re bienfaisante qui a daignd me le preter ‘ 
und gibt mit diesem stoischen Ausspruch (vgl. XII, 185, „Le Stoicien : 
le bien qti’on nous preta da ns cet instant de vie ... ce souffle qui 
t'anime etc.“ nach Mark Aurel; s. XXIII, 115) unzweideutig die auch 
von Voltaire (XIX, 542) verherrlichten letzten Worte des Kaisers Julian : 
..advenit, soeii, nunc abeundi tempus e vita impendio tempestivum, 
quam reposcenti naturae ut debitor bonae fidei redditurus exsulto: non 

afflietus et maerens “ in der Sterbcszcnc bei Ammianus Marcellinus 

0 0 

XV, 315 wieder. Denn nach Massgabe seines bereits oben erwähnten 
Briefes an Voltaire vom 3. November 1766 (XXIII, 113; vgl. 364; 369; 
872; XXIV, 571) war er mit der ammianischen Darstellung der Ge¬ 
schichte Julians genau vertraut. 

Beherzigen wir, dass Schillers Tridt riciade. die ja nach allem, was 
wir gesehen haben, lediglich eine moderne Version seines früher geplanten 
Julianepos geworden wäre, gerade in der Person Voltaires den freien 
Denker in Glorie stellen und durchweg ein dem entsprechendes Gepräge 
erhalten sollte, so erhellt aus dieser Absicht deutlich, dass ihm bei seinem 
„Friedrich(-Julian)“ oder „Julian(-Fricdrich)“ ein ausgesprochen voltairisch- 
encyklopädistischer Heros der Aufklärung vorschwebte. Diesen Stempel 
hätte er allerdings erst auf Grund der späteren Studien des Dichters er¬ 
halten. Denn seine alten „Ideen zum Julian“ tragen ihn noch nicht. Sie 
haben mit ihm bloss die Abkehr vom Christentum gemein. Der naive 
Glaube an die Götter Griechenlands und die aus ihm resultierende ästhetisch¬ 
pädagogische Mission ihres kaiserlichen Bekenners hat nichts Encyklo- 
pädistisches an sich; glaubte doch nach Voltaires Überzeugung Julian 
gar nicht an die von ihm äusserlich verehrten Götter. Dagegen konnte 
Schiller allerdings durch Voltaires bezw. d’Argens’ Übersetzung der 
Galiläerschrift dieses positive Element des Julianproblems kennen lernen; 
nur fehlt freilich auch hier die an Wieland bezw. Shaftesbury gemahnende 
Betonung der „schönen Welt, da der Dichtkunst malerische Hülle sich 
noch lieblich um die Wahrheit wand“; doch tadelt auch sie die barbarische 
Grausamkeit und unvermittelte Übersinnlichkeit des von den Christen 
erkorenen Judengottes im Gegensatz zu der humanen Milde und durch 
eine Menge von Zwischenstufen vermittelten Zugänglichkeit der von ihnen 


verlassenen Griechengötter. All diese Züge zusammengenommen bilden 


aber erst die Physiognomie des Schillerschen „Julian,“ w r ie wir ihn im 
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Laufe unserer Untersuchung allmählich vor unserem geistigen Auge haben 
entstehen sehen. Einen skeptischen Zug hätte er darin wohl nicht auf- 
kommen lassen. Sagt er doch schon in seinem Aufsatz über den Mann¬ 
heimer Antikensaal (S. S. III, 580,20): „der Zufall hatte den blinden 
Homeruskopf und den Kopf des Herrn von Voltaire nebeneinander ge¬ 
stellt. — Ich weiss keine beissendere Satire auf unser Zeitalter. Voltaire 
— ich glaube, dass man das jetzt in Deutschland laut sagen darf — 
Voltaire war ein wahrhaftig grosser Geist, aber warum war mir sein 
Kopf in dieser Gesellschaft so lächerlich?“ 

L'nser Dichter hatte die Ausführung seiner Fridcriciadc anfänglich 
(20. 10. 1788: J. II, 131) noch sechs bis acht Jahre verschieben zu müssen 
geglaubt, bis einige vollendetere poetische Werke und einige gute historische 
Versuche die Erwartung des ganzen deutschen Publikums von ihm genug 
erhöht und verbessert haben würden, geradeso wie er schon früher 
(22. 4. 1887: /. I, 340) seine Nebengedanken zum Don Carlos Keime 
genannt hatte, die ihm schrecklich aufgehen sollten in den Zeiten reifender 
Vollendung. Man glaubt ein Echo dieser Worte zu vernehmen, wenn 
er am 5. Januar 1798, nachdem er den Plan einer epischen Dichtung 
über den Preussenkönig längst für immer begraben und sich wieder dem 
Drama zugewendet hatte, kurz vor Vollendung des IVallcnstein an Goethe 
schreibt (J. V, 316): „Ich möchte wohl einmal, wenn es mir mit einigen 
Schauspielen gelungen ist, unser Publikum recht geneigt zu machen, etwas 
recht Böses tun und eine alte Idee mit Julian, dem Apostaten, ausfuhren. 
Hier ist nun auch eine ganz eigene bestimmte historische Welt, bei der 
mirs nicht leid sein sollte, eine poetische Ausbeute zu finden, und das 
fürchterliche Interesse, das der Stoff hat, müsste die Gewalt der poetischen 
Darstellung desto wirksamer machen. Wenn Julians Misopogoti oder 
seine Briefe (übersetzt nämlich) in der Weimarischen Bibliothek sein 
sollten, so würden Sie mir viel Vergnügen damit machen, »wenn Sic sie 
mitbrächten“. Mit dieser Briefstelle sind wir bei der dritten und letzten 
Phase von Schillers Julianprojekt angelangt. Die Kontrastierung mit den 
vollendet vorliegenden „Schauspielen“ bestätigt die von uns bereits mit 
andern Gründen gestützte Vermutung, dass es sich dabei um ein Epos 1 1 
handelte. Dass er damit „etwas recht Böses“ tun will, kann uns nach 
Aufzeigung seiner julianischen Ketzereien nicht mehr überraschen. Dass 
er gerade Goethe gegenüber diese Absicht eingesteht, passt zu der 


i) An ein Drama denken irrigerweise Boxberger DNL 122, 2, 311 und Koch 
a. a. O.; vgl. Förster 41. 
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grossen Spannung, mit der er auch dem Urteil des Olympiers über die 
Götter Griechenlands und die Künstler entgegengesehen hatte {J. II, 218). 
Zudem bezeichnete sich ja Goethe, wie wir durch Fr. H. Jacobi wissen, 
1792 ausdrücklich als einen Heiden, der mit einem wahrhaft julianischcn 
Hasse gegen das Christentum erfüllt sei 1 ). Julians „ganz eigene historische 
Welt“ hatte Schiller gelegentlich seiner universalhistorischen Sudien ge¬ 
nugsam kennen gelernt, und „das fürchterliche Interesse“ des Stoffes war 
ihm wohl bei den Spezialstudien für seine Fridericiade erst recht auf¬ 
gegangen. Wenn er schliesslich nach dem Misojogon und den Briefen 
Julians fragt, so beweist die Nachfrage nach diesen von Gibbon an so 
vielen Stellen beigezogenen höchst persönlichen Urkunden über sein Leben 
und seinen Charakter, dass er das Julianproblem, das ihn bisher vor¬ 
wiegend nach der Seite der in ihm liegenden und von ihm selbst hinein¬ 
gelegten Ideen interessiert hatte, nunmehr auch von der menschlich-per¬ 
sönlichen Seite näher ins Auge fassen wollte. Gerade Goethe war es 
ja, der ihm mittlerweile die Tendenz, das Ideale zu realisieren bezw. vom 
Allgemeinen zum Individuellen zu gehen, abgewöhnt und ihn umgekehrt 
gelehrt hatte, das Realistische zu idealisieren bezw. den Leser von einzelnen 
Fällen zu grossen Gesetzen zu führen ( J '. V, 201; 316; IV, 437). 

Leider ist Goethes Versprechen, an den Julian denken zu wollen, 
das letzte, was wir überhaupt von Schillers Julianprojekt erfahren. Es 
scheinen jedoch noch einige Stellen der Sterbcszene Talbots in der 
Jungfrau von Orleans auf dasselbe zurückzuweisen. 

Hier hat man 2311 bei der Stelle: 


„Talbot (reisst den Verband ab) 
So strömet hin, ihr Bache meines Bluts, 
Denn überdrüssig bin ich dieser Sonne" 

und 2318 


„Unsinn, du siegst, und ich muss untergehn“ 
an eine unmittelbare Anlehnung an Julian gedacht, dessen letzter Aus¬ 
ruf; „So hast du doch am Ende noch gesiegt“ gelautet haben soll*). So 
berichtet wenigstens der Kirchenvater Theodorct III, 25, während Phi- 
lostorgius VII, 15 den Kaiser sein mit den Händen aufgefangenes Blut 
mit den Worten „Sättige dich“ dem Helios zuschlcudern lässt. Gegen 
diese Annahme ist jedoch von vornherein die Unwahrscheinlichkeit zu 
betonen, dass der aufgeklärte Dichter sich für seinen Julian überhaupt 
mit bewusster Absicht an die kirchliche und nicht vielmehr an die ihm 


x) S. Förster 40, 6. 

2) So Boxberger, a. a. O.; s. die treffende Widerlegung Försters 42. 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



Rudolf Asmus 


110 


doch durch Lottes und seine eigene Gibbonlektüre wohlbekannte 
ammianische Tradition über des Kaisers letzte Augenblicke gehalten 
haben sollte. Sagt doch selbst der ihm nicht allzu wohl geneigte eng¬ 
lische Historiker VI, 64, 1 bezüglich seiner eigenen Darstellung: „die 
ganze Erzählung von dem Tode des Julian wird uns von einem ein¬ 
sichtsvollen Augenzeugen, dem Ammianus, geliefert . . . Die Schmähungen 
des Gregor und die Legenden noch älterer (so Schreiter für more recent 
— späterer) Heiliger darf man jetzt stillschweigend verachten.“ Denn 
Voltaire, an welchen Gibbon hier u. a. wohl denkt, kann sich gar nicht 
genug tun, gegen die legendäre Version zu eifern (vgl. XIX, 543 „un 
conte ainsi insipidc •; 546 ,,/a fable si d/serfdifee “; XXVI, 285; XXIX, 
243; XXXVIII, 100). Zudem ist weder Talbots „Sonne“ mit Julians 
„Helios“ noch der von ihm verfluchte Sieger „Unsinn“ mit dem „Galiläer“ 
des Kaisers in einen ungezwungenen Zusammenhang zu bringen. Wohl 
aber kann man sich bei unserer Stelle an Klopstocks Messias erinnern, 
wo es am Anfang des vierten Gesanges (4) in einem Gleichnisse heisst : 

„Wie tief in der Feldschlacht 
Sterbend ein Gottesleugner sich wälzt .. . 

... er liegt und sinkt mit gespaltenem Haupte 

Dumm und gedankenlos unter den Toten und glaubt zu vergehen, 

Dann erhebt er sich wieder und ist noch, denket und fluchet, 

Dass er noch ist, und spritzt mit bleichen, zuckenden Händen 
Himmelan Blut; Gott fluchet er, wollt’ ihn gerne noch leugnen.“ 

Diese typisch gewordene poetische Schilderung der letzten Augenblicke 
eines Atheisten bildete wahrscheinlich einen schon längst vorhandenen 
Bestandteil von Schillers poetischem Rüstzeug ’), ohne dass er sich be¬ 
wusst gewesen wäre, dass sie tatsächlich in letzter Linie auf die kirch¬ 
liche Überlieferung von Julians Ende zurückgeht. Man kann also an 
unserer Stelle höchstens von einer mittelbaren Benützung eines dem Dichter 
als solches nicht bekannten Julianmotivs sprechen. 

Derselbe Talbot sagt 2346 weiterhin: 

„Bald ists vorüber, und der Erde geb’ ich, 

Der ew’gen Sonne die Atome wieder, 

Die sich zu Schmerz und Lust in mir gefügt.“ 

Diesen Satz hat man für eine poetische Fassung des Gedankens, „je ret/ds 
. . mon corps aitx elcmeuts dont il a dte composd“ erklärt, mit welchem 
Friedrich der Grosse in seinem oben erwähnten Testament die halb 
stoisierenden halb platonisierendcn letzten Worte Julians (bei Ammian) 

i) S. Minor, Schiller I, 150. 
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erweitert'), sie gleichzeitig aber auch ihres spezifisch julianischen Cha¬ 
rakters entkleidet. Es existiert aber noch eine ältere Fassung von Fried¬ 
richs letztem Willen, und zwar eine poetische, welche unter dem Titel : 
Testament du roi avant la bataillc de Rossbach bzw. Ep ff re au 
marquis d'Argens (ä Erfurt ce 23 de septembre 1757: XII, 54 = . Ipa- 
logie du suicidc: XIII, 157)“ bekannt ist. Hier sagt der König: 

„J’apprends de mon maitre Epicure, 

Que du temps la cruelle injure 
Dissout les etres composös; 

Que ce souflle, cette dtincelle, 

Ce feu vivifiant des corps organises 
N’est point de nature immortelle . .. 

Tout homme est obligg de rendre 

Au sein divers des 6l6ments 

Ces principes moteurs, invisibles agents, 

Que la nature avait su prendre 

Pour former la texture et le jeu de nos sens 

(vgl. /e Stoicim XII, 185: Je corps se dissipe ")“ 


und schlägt in diesen stark materialistisch gefärbten Versen einen viel 
unfreudiger-resignierten Ton an als in der späteren Formulierung. Dieser 
der „unglücklichen Situation“, in der sie gedichtet wurden, ganz ent¬ 
sprechende Ton — das Gedicht ist gerade nach der „Schlacht bei Collin 
und dem vorhergehenden Sieg bei Prag“ entstanden, welche Schiller 
als Beispiele eines passenden Mittelpunkts für seine Fridcriciade v ) 
anfuhrt — konnte bei dem widerwillig und verdrossen sterbenden Ma¬ 
terialisten Talbot viel leichter ein Echo wecken als die dort zum Aus¬ 
druck kommende ruhig gefasste Stimmung. Wir haben es mithin hier 
allerdings mit einem Anklang an die geplante Friderieiade unseres 
Dichters zu tun; nur suchen wir die Quelle in der früheren und nicht 
in der späteren Fassung des königlichen Testamentes. Damit scheidet 
aber auch hier jede direkte Berührung mit Julian aus. 

Vielleicht wies aber „der interessante Stoff“ aus dem „fünften Jahr¬ 
hundert“, den Schiller in seinem von uns oben erwähnten Briefe an 
Körner neben dem Julianproblem noch für einen seinen Ideen ent¬ 
sprechenden erklärt, eine derartige Beziehung auf. Er könnte nämlich 
bei dieser sehr vagen Andeutung an eine epische Verherrlichung der 


1) So Kettner in der Zeitschrift für deutsche Philologie XX, 344, dem Petersen 
in der Säkularausgabe von Schillers Werken VI, 397 und Förster 43 beipflichten. 

2) An diese erinnert auch Petersen. 
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Hypatia *) gedacht haben. Wurde doch die schöne und geistvolle 
Alexandrinerin, die letzte Verehrerin der Götter Griechenlands, wie Vol¬ 
taire in seinem Portrait de l'emfereur Julien (XXVIII, 9; vgl. 124; 
XIX, 393; XXVI, 289; XXXI, 110) geflissentlich betont und auch Gibbon 
c. 47 in seiner fesselnden Darstellung ihres traurigen Schicksals hervor¬ 
hebt, hauptsächlich auf Anstiften des fanatischen Patriarchen Cyrillus 
ermordet, desselben Cyrillus, der Julians Galiläerschrift in einem weit¬ 
schichtigen Werke zu widerlegen versuchte. 

Schliesslich möchten wir noch der Vermutung Raum geben, dass 
unser Dichter in der Charakteristik seines Demetrius 2 ) bei den Worten: 
„Das Zwitterartige seiner Person, dass er ein Mönch erzogen und doch 
von ritterlicher Natur ist, dass er selbst an den Gelehrten von der einen 
Seite, von der andern an den Avanturier anstreift, kurz das Barocke, 
Rätselhafte, Wunderbare seines Wesens muss fühlbar gemacht werden 41 
an Julian gedacht haben könnte. Denn treffender kann man die Eigen¬ 
art seiner widerspruchsvollen 3 ) Persönlichkeit gar nicht kennzeichnen. 

1) In eine sehr nahe Beziehung zu Hypatia wird Julian von Fielding in 
seiner sozialen Satire A Journey front this World to the next (Works London 1775, 
V, 241) gebracht, die jedoch Schiller, obgleich er den Tont Jones sehr schätzte, 
wohl schwerlich gelesen hat, da es eine deutsche Übersetzung davon nicht gibt 
Der Verfasser lässt hier den ins Elysium versetzten Kaiser sagen „that several 
lies had betn raised on him in bis fornttr capacity, nor was he so bad a man as 
he had been represented ", und ohne jegliche Rücksicht auf seine wirkliche Lebens- 
geschiehte erzählen, wie er von Minos zurückgewiesen, „in the different characters 
of a slave, a Jew, a general, an heir, a carpenter, a beau, a monk, a fiddler, a 
wise man, a king, a fool, a beggar, a prince, a statesman, a soldier, a tailor, and 
three times a bishop" sich erst „a Passage to the blessed regions" habe verdienen 
müssen. Als an avaricious Jew war er in Alexandria der Geliebte der Hypatia 
gewesen, bis sie ihm durch those dogs the Christians entrissen wurde. — Wieland 
sagt in denselben Moralischen Briefen (I, 274, vgl. 360), in welchen er Julians 
Caesares verwertet, 4, 23 von Hvpatia: 

„Wer stösst Hypatien, die Perle weiser Schönen 
Zu Menschen, die mit Wut dem Aberglauben frönen? 

Wo blind für ein Verdienst, das noch die Nachwelt preist, 

Auf eines Bischofs Wink der Pöbel sie xerreisst? 1 * 

•• 

L'bcr dieses Thema s. unsern Aufsatz Hypatia in Tradition und Dichtung 
in den Studien zur vergleichenden Literaturgeschichte VII, ufT. 

2) Schillers dramatische Entwürfe und Fragmente. Zusammengestellt von 
Ktttner, 119. — Den Tod des Boris bringt der Dichter 86 selbst mit Talbots 
Sterbeszene in Zusammenhang: vielleicht dachte er auch bei diesem Herrscher 
an Friedrich den Grossen. 

3) Den „Beinamen eines sonderbaren Mannes ... verdient er (Julian) 
vor allen andern, die ihm die Schmeicheleien seiner ehemaligen und jetzigen Pro- 
selyten gegeben haben“ sagt Klopstock 163. 
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Sagt doch gerade Gibbon 5,337: „Gesichte (von Göttern, die zu ihm 
herniederstiegen) . . . welche dem Julian wachend oder träumend zu teil 
wurden, sind die gewöhnlichen Folgen des Fastens und der Schwärmerei 
und scheine« den Kaiser so ziemlich mit einem ägyptischen Mönche in 
eine Klasse zu setzen. Aber ein heiliger Antonius oder Pachomius brachten 
ihr ganzes der bürgerlichen Gesellschaft unnützes Leben mit diesen 
eiteln Beschäftigungen zu. Julian konnte aus dem Traume des Aber¬ 
glaubens erwachen, um sich zur Schlacht zu rüsten, und nachdem er 
die Feinde Roms im Felde überwunden hatte, zog er sich ruhig in sein 
Zelt zurück, um weise und heilsame Gesetze für das römische Reich zu 
entwerfen oder sich dem Hange seines Geistes in (sic) den angenehmen 
Beschäftigungen mit der Litteratur und der Philosophie zu überlassen.“ 
Wenn sich somit Spuren von Schillers Julianepos bis zu seinem 
Tod nachweisen lassen, während wir die leitenden Ideen zu demselben 
schon in seinen allerfrühsten Schöpfungen antreffen, warum hat er es 
selbst damals nicht in Angriff genommen, als er sich entschlossen hatte, 
das Problem auf dem Goetheschen Wege zu lösen? Hat ihn vielleicht 
gerade die Lektüre des Misopogov und der Julianbriefe, mit welcher er 
diesen induktiven Weg betreten wollte, davon abgeschreckt ? Wir wissen 
es nicht. Doch bestätigt eben die kynisch-derbe Selbstcharakteristik und 
Selbstkarikierung jener Satire und die oft allzumenschliche Menschlich¬ 
keit dieser Selbstbekenntnisse die Richtigkeit des nicht sehr ermutigenden 
Gesamturteils von Gibbon, der 6,28 von dem Kaiser sagt: „Die Rein¬ 
heit seiner Tugend wurde durch übermässige Eitelkeit befleckt. Sein 
Aberglaube störte den Frieden eines mächtigen Reiches und brachte 
den Staat in Gefahr, und seine ausschweifenden Äusserungen des Witzes 
verdienen umso weniger Nachsicht, da sie allem Ansehn nach mühsamen 
Anstrengungen der Kunst, oder wohl gar einer gewissen Art von Heuchelei 
ihr Dasein verdanken.“ In diesem Falle hätten „die Ideen zum Julian“ 
nicht mehr zu Julian gepasst und durch ihren Kontrast mit seiner historisch¬ 
menschlichen Erscheinung auch seine Idealisierung zu einer Riesenauf¬ 
gabe gemacht, zu der es dem Dichter an der nötigen Liebe und Be¬ 
geisterung gebrach. Stand ihm dagegen umgekehrt der Kaiser uner¬ 
schüttert noch bis zuletzt im alten Glanze eines Lieblings und Verfechters 
der Götter Griechenlands vor Augen, dann dürfen wir wohl bloss das 
neidische Geschick dafür verantwortlich machen, dass er seinen Julian, 
der, ganz abgesehen von seiner objektiven Bedeutung, sein umfassendstes 
Glaubensbekenntnis geworden wäre, nicht ausgeführt hat. 

Seine Ausführung hätte der an epischen Dichtungen ohnehin so 

Zticbr. f. vgl. Liit.-Gesch. N. F. XVn. 8 
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armen deutschen Litteratiir ein geschichtsphilosophisches Epos aller¬ 
grössten Stils geschenkt, in welchem sich das achtzehnte Jahrhundert 
und die fridericianische Renaissance mit allen sie bedingenden und von 
ihr ausgehenden Kulturproblemen in dem Kulturkampf des,, vierten Jahr¬ 
hunderts gespiegelt haben würde. Wir haben angesichts so vorzüglich 
gelungener Kulturschilderungen, wie sie sein Wallcnstein bietet, keinen 
Grund, daran zu zweifeln, dass Schiller dieser Aufgabe gewachsen 
gewesen wäre. Eine andere Frage ist aber, ob er seinem Helden historisch 
gerecht geworden wäre. Diese muss mit aller Entschiedenheit verneint 
werden. Denn Julian war kein echter Grieche mehr, sondern nur noch 
ein archaisierender Philhellene, seine Götter waren nicht mehr die alten 
„Götter Griechenlands“, sondern nur noch färb- und gestaltlose Hypostasen 
naturphilosophischer Begriffe, der von ihm wieder erneuerte Kult war 
nicht mehr der künstlerische Ausdruck eines naiv-anthropomorphistischen 
Götterglaubens, sondern nur noch eine Konzession des wissenden Eso¬ 
terikers an die grobsinnliche Frömmigkeit der exoterischen Menge; zum 
Verständnis der sinnfälligen Kunst oder gar zur Kunstbegeisterung fehlte 
ihm vor allem die Sinnlichkeit selbst, ein Mangel, der ihn auch auf 
ethischem Gebiete um jede heitere Genussfreudigkeit brachte. Er war 
ein strenggläubiger Neuplatoniker, ein der Sinnenwelt, die für ihn nur ein 
Gleichnis war, entrückter, in sich gekehrter Asket, ein „tintenklecksender“ 
Sophist, ein autokratischer Imperator und ein ex cathedra dogmatisierender 
Pontifex Maximus und in den meisten für das Schillersche Julianproblem 
hauptsächlich in Betracht kommenden Fragen nur das hellenistische Pen¬ 
dant zu den von ihm bekämpften christlichen Instanzen. Aber unser 
Dichter sagt ja selbst in einem Brief an Caroline von Beulwitz (10. 12. 1788: 
J. II, 172): „Ich werde immer eine schlechte Quelle für einen künftigen 
Geschichtsforscher sein, der das Unglück hat, sich an mich zu wenden. 
Aber ich werde vielleicht auf Unkosten der historischen Wahrheit Leser 
und Hörer finden und hie und da mit jener ersten philosophischen Zu¬ 
sammentreffen. Die Geschichte ist überhaupt nur ein Magazin für meine 
Phantasie, und die Gegenstände müssen sich gefallen lassen, was sie 
unter meinen Händen werden.“ 
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Vermischtes. 


Yavanikä (vgl. d. Ztschr. N. F. XV, 374). 

In der Besprechung von Reich’s Buch Der Mitnus vermisste ich, 
dass einmal ein Fremdwort importiert wurde, wodurch die Entlehnung 
schlagend wäre, so dass man etwas zu Hause Unbekanntes auch geradezu 
mit dem fremden, neuen Namen übernommen hätte. Doch liess ich un- 
angezweifelt, dass der indische Vorhang yavanikä „der ionische, griechische“ 
bedeutet und so ein Beispiel der importierten Sache und Bezeichung ist. 
Dann wäre das eine Spur von der Einwirkung des griechischen Mimus 
auf Indien. Aber es muss gesagt werden, dass auch diese Äusserlichkeit 
zweifelhaft ist. Ich lese nämlich bei Oldenberg, Die Litteratur des alten 
Indien (1903, p. 236 f. 244. 246): „ähnliche Spuren eines von aussen 
kommenden, bestimmenden Einflusses weist das indische Theater nirgends 
auf. Was nun yavanikä (den ionischen, griechischen Vorhang) betrifft, 
so berücksichtige man, dass zunächst jenes Wort möglicherweise, ja wohl 
wahrscheinlich, vielmehr yavanikä zu schreiben ist (Pischel, Gott. Gel. 
Am. 1891, 354). Ist doch die Form yavanikä und die Deutung auf die 
Yavana richtig, so brauchte trotzdem der „griechische“ .... Vorhang 
kaum mehr zu besagen, als dass hier etwa ein von den Yavana ver¬ 
fertigter oder importierter Stoff verwandt wurde: umsomehr, als yavanikä 
einen Vorhang überhaupt, nicht etwa allein einen Theatervorhang be¬ 
deutet. Ich schliesse mich hier an Auffassungen von S. Lövi (Thdatre 
Indien 348 f.) an.“ Dazu 246: „einen Vorhang zwischen Bühne und Zu¬ 
schauerraum gibt es nicht. Wohl aber verbirgt ein solcher das hinter 
der Bühne gelegene Toilettenzimmer der Schauspieler .... Zwei schöne 
Mädchen stehen bei ihm, die ihn aufschlagen, wenn eine Person die 
Bühne betritt.“ 

Berlin. ’ K. Bruchmann. 
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E)r. JOIIAXXFS J'OLKELT. ord. Professor der Philosophie an der 
Universität Leipzig, System der Ästhetik in zwei Bänden. I. München, 
Beck. 1905. 592 S. 


• • 

Unter den Fragen, die ein redlich-naiver Leser von einer Ästhetik 
beantwortet haben will, steht die voran: was ist ästhetisch? Da kein 
Objekt ohne Subjekt ist, liegt jene Eigenschaft nur im Subjekt, oder ist 
sie auch in den Dingen und Vorgängen begründet? Ist die ästhetische 
Empfindung von andern verschieden, so haben doch offenbar auch die 
Dinge verschiedene Eigenschaften: der Stein spricht nicht, Metall wird 
nicht hölzern, der Strom fliesst nicht bergauf, eine Erhebung von 30 m. 
ist anders, als eine von 3000 m. usw. Welche Eigenschaften machen 
also ein Ding oder einen Vorgang ästhetisch? Oder wären es möglicher¬ 
weise alle? Woher aber auch die grosse Verschiedenheit des ästhetischen 
Urteils bei Einzelnen, nach Völkern und Zeiten? Ist trotzdem das 
spezifische Kennzeichen des ästhetischen Empfindens überall nachweisbar? 

Da der Mensch ein psychophysischer Organismus ist und wir glauben, 
dass kein geistiger Vorgang ohne körperlichen ist, da mal einer (Lotze'l 
gesagt hat nestheticam doetrinam reeensemlam esse inter disciplinas 
physieas, so fragen wir nach den psychologischen Voraussetzungen und 
nach dem Anteil des Leibes am ästhetischen Empfinden. Und dieses 
selbst, ist cs Denken (Vorstellen), Fühlen, Wollen, oder mehreres davon, 
oder noch etwas andres? Ist ferner das ästhetische Empfinden von der 
menschlichen Natur unzertrennlich, also immer gewesen oder vorauszu¬ 
setzen, oder hat es einen Anfang, der, wenn nicht chronologisch, so 
psychologisch festzustellen wäre? Endlich die Methode: von welchen 
Tatsachen geht ein Ästhetiker aus und welche Fragen stellt er an sie? 

Noch immer sind wir nicht imstande, die psychischen Funktionen 
auf eine Einheit zu bringen, wie eine Pfeilspitze mit drei Kanten (Fühlen. 
W ollen, Vorstellen), sondern meist betrachtet man jene drei als Grund- 
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tatsachen, die nicht von einander oder aus einer höheren Einheit ableitbar 
sind. Die meisten geben dem Gefühl die zwei Dimensionen Lust und 
Unlust. Da J. V. nicht von andern Dimensionen, wenn auch von Spannung 
(543) spricht, gehören die ästhetischen Gefühle unter Lust und Unlust? 
Das soll nicht sein (181). Sie seien nämlich gehaltvollere, weit mehr das 
ganze Selbst betreffende, zusammengesetztere Vorgänge, seien Gefühls- 
erlebnisse, Gemütsbewegungen. Abgesehen von der Definition, dass Ge- 
fühle Gefühlserlebnisse sind, erfahrt man nicht, ob nun diese komplexen 
Vorgänge nicht doch unter die Kategorie von Lust und Unlust fallen. 
Sind sie ohne Gefühl ? Oder welches andere erregen sie ? Ausserdem 
ist ja die Lust auch sonst spezifisch bestimmt, je nachdem ich Zucker 
esse, Wein trinke, Töne höre usw. Ausser Lust und Unlust gibt es aber 
nach J. V. noch ein eigentümliches Gcfühlselcment, einen Bestandteil, der 
sich nicht auf Empfinden (Vorstellung, Schauen, Denken) und Wollen 
zurückführen lässt. Das sei „das Bewusstsein in seiner ursprünglich ge- 
fiihlsmässigen Funktion“ (182 f). Diese Annahme ist meines Wissens 
gänzlich Privatpsychologie von J. V., und es bleibt unklar, wie sich dieses 
Gefühl von andrem unterscheiden soll. Oder ist’s ein Wissen? Ober¬ 
haupt missbilligt J. V. „die Vereinerlciungssucht“ in der Psychologie, ob¬ 
gleich die Funktionen ja meist dreifach geteilt werden. Was ist jenes 
Element? „Derjenige Zustand des Selbstbewusstseins, der sich mir un¬ 
mittelbar als dunkles, inniges, ungeteiltes Erleben meines Selbst kundgibt, 
das unmittelbare Lebensgefühl meines Ich, das Ich in seiner gleichsam U 
im dunklen Schoss beschlossenen Bewusstscinseinheit.“ Wir hören jedoch 
trotz dieser Bereicherung um ein psychisches Grundphänomen, dass die 
Erörterungen und Ergebnisse in der Hauptsache von dieser Ansicht, die 
den sensualistischen Theorien vom Gefühl entgegengesetzt sei, unabhängig 
sind, und wissen also, dass das Ästhetische nach J. V. nicht aus einer 

einzigen psychologischen Grundtatsache zu begreifen ist (372). Andre 

• • 

Ästhetiker lassen es z. B. immer in Illusion (bewusster Selbsttäuschung), 
oder innerer Nachahmung, oder Sympathie, einer positiven Anteilnahme 
an einem in sich selbst wertvollen Inhalt bestehen; da dieser schliesslich 
immer ein Gutes sei, so wurzele das Ästhetische in ethisch teilnehmenden 
Gefühlen l ); oder es bestehe in der unbefangenen Hingebung an die 
Vorstellungsinhalte als solche, nach ihrer blossen Beschaffenheit, ohne 
jede Rücksicht auf das Wirkliche. Fechner hielt nicht für ausgeschlossen, 

1) Der Verfasser hat eine ungemeine Vorliebe für Synonymik; eine für 
einen Philosophen zu ausgedehnte, scheint mir, für „gleichsam“ (z. B. 378). 

2) Lotze, Gesch. d. Ästhet. 296. 487. Aristot. Rhetor. A p. 1362, b, 5 f. 1366, 34. 
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dass es ein allgemeinstes Gesetz des Gefallens und Missfallens geben 
könne, aus dem die Fülle der ästhetischen Gesetze abzuleiten wäre ’). 

Auch J. V. unterscheidet Assoziation von Beziehen *) und Denken, 
aber diese beiden sind wieder noch verschieden (339 f.). Die Kategorie 
der Apperzeption braucht er nicht; sie ist ihm die beziehende Funktion 
(340). Mit einem ursprünglichen Nachahmungstrieb (257. 269) wäre 
dann wohl das psychologische Repertoire erschöpft, es müsste denn sein, 
dass wir die mit dem bekannten A = A nicht recht verträglichen 
Bestimmungen erwähnen: „indem ich anschaue, vollziehe ich nicht etwas 
neben dem Fühlen, mein Anschauen ist selbst fühlend und mein Fühlen 
anschauend“ (245). Oder soll damit nur gesagt sein, dass eine An¬ 
schauung, z. B. einer Blume, mit einem Gefühl verbunden sein kann? 

Nun der Leib. Da hat z. B. Kant, der allerdings nicht gerade 
musikalisch war, etwa von der Musik behauptet 3 ), sie bewege (wie das 
Lachen) die Eingeweide und das Zwerchfell angenehm. In ihr gehe 
dieses Spiel von der Empfindung des Körpers zu ästhetischen Ideen (der 
Objekte für Affekten) über, von diesen wieder zurück auf den Körper. 
Man könne also Epikur wohl einräumen, dass alles Vergnügen, wenn es 
gleich durch Begriffe veranlasst wird, welche ästhetische Ideen erwecken, 
animalische, d. i. körperliche Empfindung sei 4 ) . . . Nach J. V. kann in 
der Tat ein Tonstück „gleichsam“ in Leiblichkeit ausklingen, „eine an¬ 
genehme Belebung und Beruhigung“ geben (164); aber es sei töricht, 
davon eine Aufklärung des ästhetischen Gefühls zu erwarten. Es müsse 
eine bäurisch grobe psychologische Anschauung (165) zugrunde liegen, 
wenn der Glaube entstehen soll, die ästhetischen Vorgänge seien etwa 
von den vasomotorischen Vorgängen aus zu studieren. Manche Ästhetiker 
betrachten nun gerade die Organempfindungen als das zentrale Phänomen 
des ästhetischen Gcnicsscns, behaupten dabei eine organische Teilnahme 
von imitativem Charakter. J. V. glaubt (223 f.), dass die Bewegungs¬ 
empfindungen zwar von nicht geringer Bedeutung sind, aber nur als 
„Ergänzung des sinnlichen Eindrucks“ ein Erleichtcrungsmittel bilden, 
nicht zur ästhetischen „Einfühlung“ selbst gehören (231. 235). Aber doch 


• • 

1) Uber moderne ästhet. Theorien vgl. Archiv für systemat. Philosophie XI, 
1905. 221 — 244. 359—386. 499—527 von Anna Tumarkin. 

2) Lotze, Logik, 1874, 532 fr. Metaphysik, 1879, 531 f. dazu und dagegen 
s. Stumpf, Totipsychologie 1 99, 104 f. über Aufmerksamkeit II 276 fr. 11. I 68. 373. 

3; Kr. d. U. Anm. zu § 53. cd. Kirchmann S. 199f. 

4) Vgl. Stumpf 1 . c. II 214. 
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bedinge die leibliche Empfindung das Hinzutreten der innerlich verwandten 
geistigen Haltung (291; vgl. 424 f.). 

Die sinnliche Lust und Unlust, die vom Gegenstand ausgeht, ge¬ 
höre allerdings zum ästhetischen Verhalten (346 f.), wie z. B. leuchtende, 
tiefe Farben — aber nicht alle ästhetischen Gegenstände haben Farbe 
und nicht alle Farben seien angenehm. Grün der Wiese, Klang der 
Geige sei sinnlich angenehm (181); aber erst die Lust eines Dreiklangs 
ästhetisch, weil hier eine „Beziehung“ von Tönen 1 ) stattfinde. Aber ist 
jedes „Beziehen“ schon ästhetisch? Ist es das einzige Merkmal des 
Ästhetischen? Da fehlt ja noch die Hauptsache: der menschliche Wert, 
(s. u.). So sei zu fragen, unter welchen Bedingungen sinnliche Lust und 
Unlust mit dem ästhetischen Verhalten verträglich bleibe (348). 

Unmittelbar sei sinnlich Wahrnehmen eine Quelle von Lust; J. V. 
nennt sie die Funktionslust und behauptet, sie sei verschieden von der 
sinnlichen Lust des ästhetischen Wahmehmens, denn die sinnliche Lust 
hafte dem Empfindungsstoff als solchem an. Dann würde uns also zu¬ 
gemutet, beim Grün der Wiese uns über unser Sehen ästhetisch zu freuen, 
aber das Grün aus dem Rang des Ästhetischen auszuschliessen. Ist 
denn jedes Sehen ästhetische Funktionslust? Auch das Sehen von 
Schafsbildem ? Goethe sagte mal zu Eckermann (26. Febr. 1824): mir 
wird immer bange, wenn ich diese Tiere ansehe. Das Beschränkte, 
Dumpfe, Träumende, Gähnende ihres Zustandes zieht mich in das Mit¬ 
gefühl desselben hinein; man furchtet zum Tier zu werden, und möchte 
fast glauben, der Künstler sei selber eins gewesen usw. Auch Fechner 
spricht davon, dass es jemandem schafsmässig zu Mute werden kann 
beim Hineinblicken in ein Gemälde 2 ). Sie hatten wohl also nicht das 
beglückende Einheitsgefuhl mit dem Objekt (448), das der rechte ästhetische 
Beschauer haben muss. 

Bis jetzt wissen wir also noch immer nicht, wie Dinge oder Vor¬ 
gänge sein müssen, um ästhetisch zu wirken, oder es zu können. Kommt 
es nur aufs Subjekt an? Dann wäre um so mehr zu fragen, wodurch 
sich das ästhetische Wahmehmen von anderem unterscheidet. Da hören 
wir denn, dazu gehöre geschärfte Aufmerksamkeit; ästhetisch wahmehmen 
heisse — zugleich wissen, was man wahmimmt und es in seinen Teilen, 
Merkmalen, Unterschieden kennen (88). Damit ist zunächst gar nichts 

1) Vgl. Stumpf I. c. II 65. 127f. 

2) Kleine Schriften von Dr. Mises 1875, S. 514; über die Lust am Bemerken 
selbst, Stumpf 1 . c. II, 279. 
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gesagt. Denn der Mikroskopiker, der mit sinnlicher Frische eine Zelle 
oder ein Protozoon beobachtet, der Entzifferer einer verzwickten Inschrift, 
der Pflüger, der am Morgen genau seine Tätigkeit berechnet und be¬ 
ginnt (wie in Kellers Romeo und Julia auf dem Dorfe), sind keine 
Ästhetiker. Auch das besagt nichts, dass sich dem Sehen und Hören 
ein gewisses Verlangen beimischt. Die Polemik dagegen, dass das ästhetische 

Yerhalten einen ausgesprochen passiven Zustand bezeichne, ist schief. 

• • 

Denn cs ist unbegründet, dem gerügten Ästhetiker unterzulegen, dass 
jene passive Hingebung gefühl- und gedankenlos ist, auch davon abge¬ 
sehen, dass J. V. selbst (es ist ja nicht neu) von der Hingebung an das 
ästhetische Objekt redet. Wenn sich das nicht-ästhetische Betrachten, 
das wissenschaftliche, technische usw. vom ästhetischen unterscheiden soll 
(13Ö), dann müssen offenbar die Dinge ihre Bedeutung für uns ändern. 
Wieder bleibt dunkel, ob das nur auf uns ankommt, ob alle Dinge 
doppelt betrachtet werden können, oder welche Eigenschaften sie haben 
müssen. Da sie sind, wie sie sind, so kann es wohl nur am und im Sub¬ 
jekt liegen. Da fragt man aber doch: sind einige Dinge immer ästhetisch, 
andere nicht, andere abwechselnd ? Wir hören nun zwar, wie auch bei 
andern *), vom Wert der Tonempfindung, der Gerüche, des Geschmacks, 
der Temperatur, ausserdem, dass zum ästhetischen Eindruck Einheit *) von 
Form und Gehalt, Anschaulichkeit, organische Einheit u. dgl. gehöre, 
aber eine grundsätzliche Untersuchung der Dinge fehlt. Der mit Vor¬ 
liebe angeführte Krug und Teppich, sowie einige Zitate aus weihevollen 
Gemäldesammlungen (89) entschädigen nicht dafür, auch nicht die un¬ 
vermeidliche Anerkennung von der grossen Relativität der ästhetischen 
Auffassung, für die ich etwa zwei Dutzend Stellen nicht aufzählen mag. 
Vielmehr erhalten wir von J. V. wesentlich ein Herumspintisieren an 
allen möglichen (vielleicht auch unmöglichen) Sorten von Gefühl und 
Einfühlung und vier Normen, die angeblich beim ästhetischen Genuss 
unerlässlich sind, worauf ich zurückkomme. 

Dass diese grundsätzliche Bewertung der Eigenschaften der Dinge 
fehlt, ist der erste empfindliche Fehler. 

Der Techniker, der eine Gegend frisch auf einen Bahnbau hin abschätzt, 
muss, um ästhetisch zu betrachten, offenbar von der Gegend etwas ab- 
ziehen und vermutlich etwas hinzutun. Ist dies Subtrahieren und Addieren 
bei allen Dingen nötig, und, wenn nicht, warum nicht? Was nach J. V. 

x) Lotze, Gesch. d. Ästh., 254. 259. 265. 

•• __ •• 

2) Uber Einheit und Mannigfaltigkeit, vgl. Fechner, Vorschule der Ästhetik, 

I 4. 66 f. der I. Aufi. 
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dazukommen muss, ist die „Einfühlung“, eine Verschmelzung 1 ) des 
Gefühlsgehalts mit der Anschauung. Die ästhetische Einfühlung unter¬ 
scheidet sich von der gewöhnlichen (377), bildet nur einen sehr kleinen 
Teil der beständig ausgeübten (217), bei der auch Gefühle in den Gegen¬ 
stand hineingeschaut werden (213). Nach gewöhnlicher Einfühlung wird 

z. B. alles Ruhende und Bewegte an einem gesehenen Menschen für 

• • 

uns zum Ausdruck seelischer Zustände. Wir legen dem Aussern Inneres, 
wie Stimmungen und Gefühle, unter; es ist das, was man bei nichtbe¬ 
seelten Dingen Beseelung genannt hat (z. B. 269). Mit dem gesehenen Laufen 
usw. lassen wir das Selbstgefühl des Laufenden verschmelzen. Dagegen ist 
das Ziel der ästhetischen Einfühlung zwar überall dasselbe, aber nicht überall 
auf dieselbe Grundformel zurückführbar. Wie das? Es soll lebendiger, 
kraftvoller sein (377). Was kommt dabei zu allem Wahmehmen usw. an ge- 
fühlsmässigen Bestandteilen hinzu (157)? Das Beziehen 2 ) (324f. 338) 
kommt zu bedeutend gesteigerter Wirksamkeit, das Gliedern geht mit 
dem Anschauen und Einfühlen Hand in Hand. Mit diesem Preis des 
Ästhetischen (wenn es diesem wirklich allein eigen wäre) steht in heiterem 
Widerspruch die Behauptung (179): das Gemeinsame sämtlicher Vor¬ 
stellungen im ästhetischen Verhalten besteht lediglich in dem Gegensatz 
zu dem in allen Teilen genau bestimmten, klar und streng aus einander 
gelegten und ebenso streng verknüpften, im Interesse des Erkennens 
nach logischem Massstabe bearbeiteten Vorstellungen. Die ästhetischen 
Vorstellungen tragen angeblich ein verdichtetes und verhältnismässig un¬ 
geordnetes, in der Ordnung aufgelockertcs Gepräge (178). Wie stimmt 
das zu der (91) gebilligten Meinung Vischers von der . . . offenen, all¬ 
seitigen Empfänglichkeit Homers und des jungen Goethe, zu der or¬ 
ganischen Einheit des ästhetischen Gegenstandes, dessen Gliederung klar 
geschaut wird und Ausdruck eines zentralen geistigen Lebens ist, zu 
dem gesteigerten Beziehen (559 f.)? Die Einfühlung soll zwar eine Ein¬ 
heit sein, aber in dunkel ungeschiedener Weise (584) ? Hegel meinte 
• • 

(in der Ästhetik), es ist von der Kunst zu behaupten, dass sie jeden 
Punkt an der sichtbaren Oberfläche zum Auge verwandle, welches der 
Sitz der Seele ist und den Geist zur Erscheinung bringt. Es ist frag¬ 
lich, ob sich die Dichter bei J. V. bedanken werden, wenn sie hören, 
dass vorzugsweise Ode, Hymne, Dithyrambus, sodann aber auch das 
Volkslied und die Ballade es sind, wo sich Dunkelheit und Aufhebung 


x) Verschmelzung: 345!'. 250 223. 234. 282. 

2) Soll das Beziehen unter die Gefühle gehören? 


Digitized by Google 




Original from 

CORNELLUNIVERSITY 


122 Besprechungen. 


des logischen Zusammenhangs in besonders weitgehender Weise ent¬ 
falten .. . (180). Als allgemeines vom Gehalt des ästhetischen Gegen¬ 
standes aber zu erfüllendes Erfordernis erscheint das menschlich Be¬ 
deutungsvolle (349 f. 367. 406. 557), ebenbürtig den Werten der 
Wissenschaft, Sittlichkeit, Religion. Ist denn deren gemeinsam wertvolles 
Merkmal der oben angeführte Gegensatz zum logischen Verhalten? 

Ist ferner alles gefühlserfüllte Anschauen ästhetisch (369. 544)? 
Wenn z. B. eine Mutter ihr Kind (E. v. Hartmann nennt es, glaube ich, 
einmal eine quarrende Fleischpuppe), das vielleicht ausser ihr und der 
Grossmutter niemand ästhetisch findet, gefühlserfüllt anschaut? Ist das 
„subjektive Haben dieser Gefühle“ (212) schon ästhetisch? Dann wäre 

• es doch gar zu subjektiv, und die Folgerung kaum zu umgehen, dass 

• • 

jedes Ding, wenn es nur der richtige Ästhetiker ansieht, noch dazu mit 
den vier Normen, die wir kennen lernen werden, ästhetisch wirken kann. 
Also auch etwa ein geometrisch geformter Düngerhaufen, der, wie uns 
die biedern Dorfgeschichtler sagen, den Bauern so teuer und Gegenstand 
ihres Ehrgeizes ist, sobald der Besitzer seinen Nutzen im Kampf ums 
Dasein vergisst. 

Dann müsste aber auch der, sauber geschichtet, etwas von jenem 
Menschheitswert besitzen; ja alles Beliebige, ob Kunstgegenstand oder 
Natur, ob es roh oder fein ist, gebildeten oder ungebildeten Geschmack 
verrät — wenn es nur gefühlserfüllt angeschaut wird. Welche unter¬ 
menschlichen Dinge könnten dann alle den Schein menschlicher Beseelt¬ 
heit annehmen (301)? Ausserdem ist grundsätzlich zu fragen: wodurch 
unterscheidet sich, da doch nicht jede Empfindung für das mensch¬ 
lich Wertvolle ästhetisch ist, mag sie auch hingebend usw. sein, die 
ästhetische Empfindung des menschlich Wertvollen von der nichtästhetischen ? 

Nehmen wir selbst einen schönen Wald, hohe, prachtvolle Tannen. 
Der Wald erscheine uns nicht bloss physikalisch dunkel, sondern seelisch 
düster. Ist dies seelisch düstere an sich ein menschheitlicher Wert? An 
sich hat es doch gar keinen Wert, ob ein Mensch düster ist, und ob 
wir es vom Walde aussagen oder in ihn hineinlegen. Sondern es kommt 
auf den Grund der Düsterheit an. Die des Waldes wäre vielleicht wert¬ 
voll, wenn er z. B. daran dächte, dass man seine schönen Bäume brutal 
umhaut, zu Papier verarbeitet, und dass dies zu konfusen Büchern her¬ 
halten kann. Wie steht es mit der gotischen Kirche (163), die nach 
J. V. strenge Geistesmacht verkündet? Die ist freilich menschlich wert¬ 
voll. Wird aber dadurch die Kirche ästhetisch? Dazu wäre nötig, dass 
alles menschlich Wertvolle zugleich ästhetisch ist. Ist die Spektralanalyse, 
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sind die Rechnungsmethoden der höheren Mathematik usw. ästhetisch, 
obgleich menschliche Werte? Diese Formel ist zu abstrakt, um das 
Ästhetische zu erklären. Wir wollen wissen, wodurch sich die ästhetische 
Empfindung des menschlich Wertvollen von der nichtästhetischen unter¬ 
scheidet. 

An die Einfühlung knüpft sich (351) eine der eigentümlichsten und 
wichtigsten ästhetischen Lustäusserungen an: die Lust am Sinnlichwerden 
der eingeschmolzenen Gefühlsmasse, die Freude an dem anschaulichen (?) 
Hervortreten der gegenständlichen Gefühle. Die Frage, ob ich Gefühl, 
nicht vielmehr einen Gedanken in den Gegenstand einschmelze, wenn 
ich ihm Seele gebe, lasse ich beiseite. Die Beseelung ist ja nun meist 
nur eine scheinbare, Illusion. Von ihr werden alle Gebiete des 
Ästhetischen betroffen (300), worüber die Ansichten geteilt sind (301). 
Fragt sich, wie Illusion definiert wird, gerade so, wie z. B. bei der 
Metapher, über die von einer naturgefühlvollen, hysterischen Phrasen-Giess- 
kanne ohne logisches Rückgrat beliebig geschwätzt werden kann, je nach¬ 
dem sie definiert wird. J. V. wartet uns mit psychologischem Wissen, 
welches „unterstützend, klärend, ordnend, vor Abwegen schützend, be¬ 
gründend, unterbauend eingreift“ (67) mit einer solchen Fülle von 
Illusionen auf, dass wohl selbst der gefühlvollste und leckerste Beschauer 
sich daran ersättigen kann: allgemeine Kunstillusion, Bewegungs-, Tiefen-, 
Grössen-, Farben-, Flächen-, Gliederbeseeltheits-Illusion, vorstellungs¬ 
symbolische, Illusion der Ablösung, sogar negative und latente (254) 
Illusion, die der organischen Einheit usw. (252 f. 306 f.). 111 u s i o n ist 
nichts anderes, als das widerstreitende und in seinem Widerstreit ge¬ 
hemmte und beruhigte Spiel zwischen einer kritischen, auf Ver¬ 
neinung und Auflösung gerichteten Gewissheit und einer naiven Wirk¬ 
lichkeitsgewissheit (311. 313). Wer also ein künstliches Reh für ein 
natürliches hält, befindet sich nicht in Illusion, sondern in Täuschung 
(312). Gibt es eine allgemein ästhetische Illusion? Ja, es ist die Illusion 
der Wirklichkeit (309). Der Wirklichkeit wessen? Das Ästhetische, 
obgleich nur eine Welt des Scheins (196. 553 f.) 1 2 ), erscheine als voll¬ 
lebendige, daseinskräftige Wirklichkeit. Der lebendige Mensch, der wirk¬ 
liche Baum und Hügel, erscheine „dem künstlerischen Auge“ als bild- 
mässig"), als reine Form, als entrückt dem Willen zum Leben. Die 
durch das ästhetische Betrachten bewirkte Entlastung von der Wirklich- 

1) Vgl. auch weiter unten. 

2) Ist bildmässig =»= voll lebendig? 
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keit des Lebens lasse die Gegenstände als stofflose Formen, Ober¬ 
flächengebilde, Formenschein wirken. In der Kunst komme die allge¬ 
meine Kunstillusion hinzu, dass z. B. diese Bronzemasse einen bestimmten 

Menschen bedeutet. 

• • 

„Ästhetisches gibt es aber nicht nur in der Kunst, sondern auch 
der Natur und dem Leben gegenüber“ (72). Was bedeutet Leben ? 
Gemeint scheint nicht jedes beliebige Ding, sondern wesentlich Kunst¬ 
erzeugnisse, die zugleich Gebrauchsgegenstände sind (121), in die der 
richtige Beschauer auch etwas cinfühlt (217). Dann bliebe wohl nur 
übrig, dass die Kunsteinfühlung gegen die des gewöhnlichen Lebens 
„gesteigert“ ist, und wir wissen nicht, worin das menschlich Bedeutungs¬ 
volle in Krug und Teppich liegt. Denn „die Vorstellungen, durch die 
der ästhetische Gegenstand seinen Sinn erhält, müssen der Art sein, 
dass in ihnen menschliches Leben und Streben, Schicksal und Ent¬ 
wicklung nach wesentlichen und charakteristischen 
Seiten zum Ausdruck kommt“ (349f.). Die gesteigerte Form des mensch¬ 
lich Bedeutungsvollen ist nun noch das Hochbedeutungsvollc (473). 


Taxiert der Techniker die Gegend nicht für einen Bahnbau, so hat 
sie dann mit seinen Plänen und mit dem Willen zum Leben nichts 
zu tun. Sieht er nun etwa einen Regenbogen vor einer steilen Schnee¬ 
wand schweben, so hat dies mit seinem Willen zum Leben objektiv 
überhaupt nichts zu tun. Hier sind die Dinge verschieden, nicht das 
Subjekt. Wirkt der Regenbogen an sich ästhetisch? 1 ) Wenn ja, wo ist 
sein Scheincharakter ? Wo ist das menschlich Bedeutungsvolle usnv. ; 
welche Illusion der Wirklichkeit findet hier statt? Und wie steht’s mit 
der Schneewand? „Die schwere, derbe, strotzende Wirklichkeit ist ver¬ 
schwunden, und an ihre Stelle ein Reich getreten, dem Wirklichkeit im 
vollen Sinne des Wortes nicht zukommt. Reine Oberflächen ohne stoff¬ 
lichen I Untergrund sind innerhalb der uns umgebenden Welt ein Un¬ 
ding (548), aber der ästhetische Gegenstand, in der Kunst wie in der 
Natur, wiewohl er uns als ein in seiner Wirklichkeit fühlbar vermindertes 
Sein, als eine Scheinwirklichkeit berührt, erscheint uns dennoch als . . . 
volle Wirklichkeit (549).“ Wo ist denn aber hier das fühlbar verminderte 
Sein der Wirklichkeit ? Ist die gewaltige Masse des Gebirges, seine 


Form, seine Höhe nicht für die ästhetische Wirkung unerlässlich, wie 


1 ) Über Farbenfreude vgl. z. B Ratzel, Völkerkunde III, 553 (1888), über 
die psychologisch-ästhetische Bedeutung des I.icht- und Farbenkontrastes, Ztschr. 
/ Psychol. usw. von Ebbinghaus und König IV, 229. 
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man sie auch deuten mag ? M Ist nicht ein fühlbar vermehrtes Sein zu 
behaupten, wenn die Berge „trotzig aufstreben" u. dgl. m. ? ä ) Oder soll 
ihre Kraft an der Oberfläche liegen? 

Vielleicht klären uns die vier Normen auf, die angeblich nicht 
von einander ableitbar sind und sich im ästhetischen Verhalten wirksam 
zeigen. Die Absonderung gewisser Lustarten als ausserästhetischer (341) 
bleibt so lange eine petitio principii, als die ästhetische nicht 
genau definiert ist. Sie besteht in der Erfüllung der vier Normen (344) 
und hat „mehrere Ursprungsörter“ (357). Mancher wird überrascht 
sein, wieviele Sorten von Lust er geniesst (348 f.), selbst wenn er viel¬ 
leicht nur vor dem segnend ausgebreiteten Birnbaum steht (449). 1. Die 

Funktionslust, 2. Lust des vorstellungsmässigen Verknüpfens, 3. am 
menschlich Bedeutungsvollen, 4. davon ausgehend unzählige besondere 
Arten (350), 5. Lust an assoziierten Vorstellungen ' 1 ), 6. der Einfühlung, 
7. an Einheit von Form und Gehalt, 8. Gefiihlslebcndigkeit, 9. der be¬ 
sonderen teilnehmenden und zuständlichen Gefühle, 10. an Gliederung 
und Einheit, 11. der Entlastung, 12. der Illusion, 13. der Höhenphantasie. 

Sollte man nicht mit Leontes im Wintermärchen V, 3 ausrufen: 

No settled senses of the world can match 
The pleasure of that madness? 

Sogar J. V. kommt einiges Bedenken gegen diese Lustfülle (356, 
589), die, richtig addiert, den Inbegriff der ästhetischen Lust gibt. Die 
Vierheit der Normen bildet eine Werteinheit, durch menschliche Wert¬ 
richtung zusammengehalten (372). Die erste ist also das gefühlserfüllte 
Anschauen — „in gegenständlicher Bezeichnung" Einheit von Form und 
Gehalt. Die zweite: Ausweitung unseres fühlenden Vorstellens — 
gegenständlich: der menschlich bedeutungsvolle Gehalt. Die dritte : 
Herabsetzung des Wirklichkeitsgefühls — gegenständlich: das Ästhetische 
als Welt des Scheins. Die vierte: Steigerung der beziehenden Tätigkeit — 
gegenständlich: der Gegenstand als organische Einheit. Ich lasse - die 
Frage beiseite, ob nicht die vier mit Normen-Synonymik zum Teil das¬ 
selbe sagen, wie auch einige Lustarten, also zu vermindern sind, und ob 
die „gegenständliche Bezeichnung“ der psychologischen mit einiger Wahr¬ 
scheinlichkeit entspricht. 

• • 

Denn wichtiger ist, dass diese Ästhetik die ganze Normcngebung 

1) z. B. Kant U.-Kr § 26 ff. 

2) Vgl. Briefe an Frau v. Stein, I, 219. Fielitz 1883, über die breiter 
zusammenhängende Masse des Montblanc, der den Augen zu einer höheren 
Sphäre zu gehören schien. 

3) Die landschaftlichen Gefühle bei Feehner, Mises 533. 
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grundsätzlich vom ästhetisch ausgereiften Menschen aus unternimmt (59), 
und das menschlich Bedeutungsvolle nach der höheren Intelligenz be¬ 
stimmt (478). Jene Frage, wann und womit das ästhetische Empfinden 
eigentlich beginnt, scheint uns also nicht beantwortet zu werden. Und 
vermutlich wird es nicht bloss unter den Ästhetikern Leute geben, die 
seine Begreifbarkeit ohne Entwicklungsgeschichte leugnen. J. V. stand 
überall das ästhetische Betrachten in seiner möglichst vollkommenen Ge¬ 
stalt vor Augen. Er wollte zeigen, welche Züge es in dem Fall trägt, 
den er für den Idealfall hält (357, 590). Alle Darlegungen gelten von 
dem in weihevoller Stunde . . . geübten Betrachten. Je weniger ideal es 
sei, desto mehr sei von den Normen abzuziehen. Mir scheint nur sehr 
klar, dass „das Stellen der Kunst in den Dienst solcher Zwecke“ (538) 
und die viemormige Idealbetrachtung der Natur stark an den von J. V. 
gegen andere erhobenen Vorwurf erinnert, die Ästhetik auf gut spekulative 
Weise von vornherein unter die Tyrannei eines aprioristischen Grund¬ 
satzes zu stellen (374). Mindestens hätte J. V. den Titel Ästhetik für 
den Idealfall wählen müssen. 

Die für das hochentwickelte Gefühl der Gegenwart angeblich 
geltenden Normen wollte er auf das allgemein Gütige und Menschliche 
erweitern (54, 33, 64) und gibt zu, das ästhetische Fühlen und Schaffen 
sei menschheitlich und individuell in seiner Entwicklung zu verfolgen. Dabei 
ist jedoch zunächst übersehen, dass gar keine Einstimmigkeit über den 
Wert unseres jetzigen ästhetischen Empfindens auf allen seinen Gebieten 
besteht. Wenn jemand sagt, dass wir in der Architektur Halbbarbarcn 
sind, in der Plastik gegen die Griechen gesunken, in der Malerei gegen 
manche grosse Epoche der Vergangenheit verwildert usw., so wird der 
unseren Geschmack als Idcalgcschmack ablehnen. Sodann aber behauptet 
J. V., von einer entwicklungsgcschichtlichen Grundlage oder Methode 
könne für die Ästhetik keine Rede sein (70). An sich hätte er also gar 
nicht nötig gehabt, zu gestehen (76), dass die von ihm versuchte Grund¬ 
legung deswegen nach einer wichtigen Seite hin der Vollständigkeit ent¬ 
behrt. Sie ist aber in andrer Hinsicht schlimmer, als er denkt. So ein- 
fühlig J. V. ist, fehlt ihm eine Kleinigkeit. Er hätte hier psychologisch 
feinfühlig sein müssen. Statt aber bloss zu sagen, dass ich seine Ästhetik 
widerspruchsvoll, antiquiert, also überflüssig finde, gehe ieh auch auf 
diese methodologische Frage ein, da ich es^nicht liebe, die zwar nicht selten 
beliebte, aber trotzdem unsachliche und ungehörige Manier nachzuahmen, 
dass über eine Sache nur abgesprochen wird. Betrachten wir also, wenn 
auch nur kurz, die Wichtigkeit der Entwicklungsgeschichte. 
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Die Ästhetik der Naturvölker sei eine der allerdunkelsten und un¬ 
zugänglichsten Sonderaufgaben (58). Also ist, fragt der naive Leser 
froh überrascht, die moderne Ästhetik hell, ganz reinlich und zweifelsohne ? 
So lange er nicht die von J. V. dafür hält, könnte er über die „fröhliche 
Kritiklosigkeit“ (60) lachen, mit der dieses Prädikat der modernen Ästhetik 
des ausgereiften Menschen zukommen soll. Ich werde es nicht glauben, 
sollten es auch noch zwei Dutzend grosse Philosophen behaupten. Ach 
nein, gerade hier heisst es ungefähr quot capita tot sensus, noch ab¬ 
gesehen von den artigen Meinungsverschiedenheiten der „wissenschaftlichen 
Psychologie“. Käme es nur auf jene angebliche oder wirkliche Dunkel¬ 
heit an gegenüber der Einhelligkeit der modernen Ästhetik, dann wäre 
diese zu einem Schweigen verurteilt, das man bedauerm müsste, da wir 
scharfsinnige und geistreiche Untersuchungen besitzen. 

Soll die Ästhetik auf entwicklungsgeschichtlicher Grundlage die 
Umkehrung des richtigen Verhältnisses sein (61), womit mir J. V. nicht 
Weg weisend, sondern vom Ziel weg weisend erscheint, dann fragt man 
wieder: haben die früheren Menschen ästhetisch empfunden oder nicht? 
Und seit wann? J. V. behauptet, das ästhetische Verhalten der Kultur¬ 
menschheit habe eine annähernd unveränderte Haltung bewahrt in 
seinen allgemeinen Grundlagen (27). Wie war es aber, als die Menschen 
noch nicht gebildet waren? Darauf gibt es hier keine klare Antwort. 
Nach dem Idealfall von J. V. haben sie offenbar nicht empfunden. 
Wie also ? J. V. unterscheidet naiv und gebildet (255, 363, 447) — also 
doch wohl naiv ästhetisch? Daraus folgt, dass der Idealfall als Mass¬ 
stab falsch ist, dass auch die nichtideale Art das ästhetische Schaffen 
und Geniessen erklären muss, also zu den begründenden Erfahrungs¬ 
tatsachen gehört. Was brauchte sich auch J. V. sonst um die Kunst¬ 
geschichte zu kümmern? Wo geht denn die an? Kennt J. V. in ihr 
die psychologischen Verhältnisse der Erzeuger und Geniesser so sicher 
(519)? Das findet Anwendung sogar auf ganze Epochen. Wenigstens 
sagt uns G. Semper 1 ): die figürlichen und rein konventionellen Dekorations¬ 
motive der ältesten Vasen und Metallgeräte Italiens und Griechenlands 
erscheinen uns als unverstandene Ausläufer einer abgelebten vorgeschicht¬ 
lichen Kunst, keineswegs als naive oder rohe Versuche eines bildlichen 
Ideenausdrucks oder einer unmittelbaren Naturauffassung usw. 

Der Analogieschluss des Ästhetikers ist also unsicher. Nach ihm 
soll ja aber, meint J. V., der Ästhetiker verfahren. Die grundlegende 

>) Der Stil in den technischen und tektonischen Künsten, 1863, II, 139. 
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Stelle nämlich komme seinen eigenen Erfahrungen zu (28 f.); nur was er 
selbst ästhetisch geschaut, gefühlt, genossen, geschaffen hat, ist ihm un¬ 
mittelbar zugänglich. Also wäre der beste Ästhetiker der, der zugleich 
Bildhauer, Musiker (Sonaten-, Opernkomponist usw.), Maler, Epiker, 
Lyriker, Dramatiker ist? Hat das auch Einfluss auf die ästhetische Be¬ 
trachtung der Natur ? Liegt es also an der Einseitigkeit solcher Künstler, 
wenn sie so sehr selten Ästhetiker sind? 

Wichtiger ist dies: zur Erklärung der Entwicklung wird hier — bis¬ 
her wenigstens — der Wille nur äusserst dürftig herbeigezogen. Wir 
verstehen nämlich mindestens ein geistiges Erzeugnis oder eine Hand¬ 
lung in Wahrheit nicht, ehe wir wissen, aus welchem Bedürfnis sie 
entstanden sind. Aber J. V. sagt uns ja etwas davon (368): in den 
ästhetischen Normen (sic) finde ein bestimmtes wesentliches Bedürfnis 
der menschlichen Natur seine Befriedigung. Die menschlichen Werte 
seien nichts, als die Verwirklichung der dem Menschen innewohnenden 
Grundbedürfnisse. Soll ein bestimmtes Bedürfnis befriedigt werden, ein 
bestimmter Wert für den Menschen entstehen, so müssen bestimmte 
seelische Vorgänge ablaufen (hier die vier Normen). 

Also? Soll ein Kunstwerk usw. Wert haben, so muss es mög- 
ichst die vier Normen psychologisch erfüllen. Das ist doppelt leer. 
Denn 1. sind die Normen ja nur illusorisch spielende Vorstellungen, 
in den Gegenstand hineingelegt, so dass 'seine objektiven Eigenschaften 
damit nicht bezeichnet werden, 2. klären uns die Normen nicht im 
geringsten über das Bedürfnis der Entstehung eines ästhetischen Objekts 
auf. Das verstehen wir erst, wenn wir wissen oder zu wissen glauben, 
aus welchem Bedürfnis es entstanden ist. Dieses ist aber bei der Er¬ 
zeugung untrennbar von der ästhetischen Empfindung und dem Willen 
des Erzeugers, methodisch also zuerst und sicher nur bei ihm anzutreffen 
und zu untersuchen. Wollen wir die ästhetische Empfindung von anderen 
sondern, dann müssen wir die ersten ästhetischen Regungen jenes Er¬ 
zeugers zu begreifen suchen. Diese einfache psychologische Wahrheit 
ist J. V. für die Feststellung des Begriffes „ästhetisch“ verborgen geblieben. 
Die richtig verstandene Entwicklungsgeschichte klärt uns also über die 
erste ästhetische Empfindung und ihren Unterschied gegen andere auf. 

Da benutzen die Menschen z. B. Naturgegenstände anscheinend zu 
ästhetischem Zweck, oder sie schaffen und bilden etwas. Der Benutzer 
(Geniesser) gehört natürlich in die Ästhetik, mehr noch der Bildner, weil 
an ihm zuerst mit Sicherheit die ästhetische Empfindung vorauszusetzen 
ist. Kaum braucht dabei an das Bekannte erinnert werden, dass die 
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Antriebe des Erzeugers mit denen des Genicssers nicht gleich zu sein 
brauchen, wie oben bei den Schafsbildern bemerkt wurde. Daher ist auch 
die jetzt mit Vorliebe betriebene Erörterung darüber, wie die Poesie 
wirkt, was für kostbare Prozesse sich im Geniesscr abspielen, mindestens 
einseitig. Wie irrig auch oft die Ausländer von der deutschen 
„metaphysischen“ Methode reden, wie wenig wir uns auch Buckles Analysen 
des geistigen Lebens anschliessen können, so hat er doch recht, wenn 
er die historische Methode, die viele Geister erforscht, jener andern ent¬ 
gegengestellt, die er eine wesentlich forschende Betrachtung des eigenen 
Geistes nennt ’j. Diese Frage des Bedürfnisses der Entstehung, der 
subjektiven Befriedigung des Erzeugers, scheint mir mit dem überein zu 
stimmen, was Jakob Burckhardt einmal sagt: „Von allem Irdischen nimmt 
die wahre Kunst nicht sowohl Aufgaben als Anlässe an und ergeht sich 
dann frei in der Schwingung, die sie daher erhalten. Wehe, wenn man 
sie präzis auf Tatsächliches festnagelt, oder gar Gedankliches.“ 

Was sagt J. V. sonst über den Willen ? Was ein Volk im Lauf 
der Zeiten in den Künsten hervorbringt, ist die stufenweise Entfaltung 

seiner Anlagen (22). Nein; auch seiner Bedürfnisse, oder dieser in erster 

• • 

Linie. Hegel meinte (. \sfh.) lakonisch aber richtig: die Notwendigkeit 
des Kunstschönen entspringt aus den Mängeln unseres sinnlichen Daseins. 
Soll (46) die Ästhetik eine normative Wissenschaft sein, so komme es 
darauf an, ob es eigentümliche ästhetische Bedürfnisse gebe, die aus 
der Natur und Entwickelung des menschlichen Seelenlebens hervorgehen. 
Ohne Zweifel „vollzieht sich der ästhetische Gegenstand auch in Gefühls- 
und Willensbewcgungen“ (83. 386). Welchen Grundbedürfnissen der 
menschlichen Natur entsprechen die Vorgänge des Schaltens. Fühlens, 
Geniessens (368)? Was soll das heissen? Sie entsprechen doch nur 
sich selbst, d. h. weil der Mensch schaut und fühlt, will und muss er es. 
Also in Wahrheit: die Grundbedürfnisse entsprechen den Grundbedürf¬ 
nissen. Ich finde diese Erklärung nicht einmal gedankenvoll, geschweige 
denn philosophisch. Nämlich dieses geht noch (wenigstens in der Schwer¬ 
mut) über das erste hinaus (296). 

Oder ist es klarer, wenn wir vom „panpsychistischen Drang“ hören, 
der „alles in den gewaltigen Strom eines ihm ähnlichen Seelenlebens 
hineinzieht“ (446)? Der Mensch habe ein Verlangen und Können in 
allem (sic) Untcrmcnschlichen menschlich seelische Regungen und Stre¬ 
bungen zu ahnen und zu fühlen. Er duldet nichts ihm völlig Fremdes in 
der Welt; will von dem, was ihn umgibt, durch keine Kluft geschieden 


') Gesch. d. Civil., Dtsch. v. J. H. Ritter, 1869 , I, 112 

Zt*-chr. I. vgl. Litt.-Crcsch. N. F. XVII. 
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sein, will auch im Entlegensten und Unähnlichsten Geist von seinem 
Geiste spüren und sehen. Auch im Starren und Toten . . . ahnt er 
etwas vom Pulsschlag menschlich seelischen Lebens. So wenigstens 
verhalte es sich im naiven, noch nicht durch Kritik und Wissenschaft 
in jenem ursprünglichen Trieb gestörten Geiste. Der wissenschaftliche 

Mensch freilich beseele nicht mehr mythologisch, sondern die Wolken, 

0 

Berge usw. nur als ob sie Seelen hätten (460). Hat, fragen wir, jedes 
Ding die dazu nötigen Eigenschaften ? Ist es immer mit denselben Augen 
angesehen worden? 

Auch objektivistische Ästhetiker sagen ja, nicht das wirkliche, 
sondern geglaubte Seelische mache die Naturgegenstände schön (441. 
443), und subjektivistische prüfen die verschiedenen Formen auf ihre 
Wirkungsfähigkeit; ein Dreieck ist doch kein Kreis, eine Fläche keine 
Kugel, rot nicht grau usw. Ist nun die mythologische Anschauung 
nicht auch ästhetisch ? Sie entspricht doch dem panpsychistischen Drang. 
Hegel hätte es vielleicht bejaht; denn er sagt: als die sinnlich objektive 
Idee ist die Lebendigkeit der Natur schön. Aber die Naturschönheit ist 
nur für ein Anderes, nämlich für uns, das auffassende Bewusstsein. Bei 
J. V. besteht sie nur in dem „als ob“, wodurch der panpsychistische 
Drang sich eigentlich selbst negiert. 

Wenn nun z. B. ein Ägypter etwa 4000 v. Chr. eine mässige Nachah¬ 
mung eines Kamels in Stein versuchte, wird es durch den panpsychistischen 
Drang erklärt oder durch die Normen, oder das menschlich Wertvolle, 
oder den Kampf ums Dasein? Dies darf gefragt werden, weil jener 
primitive Künstler der erste war, dem sein Werk Vergnügen bereitete. 
Oder aus welchem Motiv sollte es sonst entstanden sein? 

Was würde man zu einem Biologen sagen, der die Wichtigkeit des 
Studiums der Zelle für die komplexen Erscheinungen nicht anerkennen 
will? Was zu einem Psychologen, der nicht auf die einfachsten psycho¬ 
logischen Tatsachen zurückgehen will ? Zu einem Ästhetiker, der öfter 
von Phantasie spricht J ), ohne sie aus den einfachsten beobachtbaren oder 
vermutlichen Äusserungen abzuleiten ? Mich erinnert das an jenen antiken 
Menschen, der prüfen wollte, ob er auch schlafend geistreich aussehe, 
und sich zu diesem Zweck mit verkehrter Methode einen Spiegel vor 
die geschlossenen Augen hielt. Da werden doch wohl die recht behalten, 
die von ästhetischen Elementar-Empfindungen ausgehn, um die komplexen 
zu begreifen, und sich nach der Geschichte der Phantasie umsehen. 
Diese hält allerdings auch J. V. nicht für ein besonderes Vermögen. Was 

i) n6. 316 f. 417. 436. 438. 549. 
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ist sie also? „Eine Bezeichnung für ausgezeichnete Leistungen nach be¬ 
stimmten Richtungen“ (318); siebetätige sich wiedergebend, nachbildend, 
schöpferisch *). Dass wir die Phantasieanschauungen mit Bewusstsein und 
Willkür (251) erzeugen, hätte uns J. V. beweisen und darlegen sollen, 
wie sich Phantasie zu Assoziation, Willen, ursprünglichem Nachahmungs¬ 
trieb, Denken, Beziehen und jenem dunkeln Schoss des Ich verhält. 

Wenn J. V. das Ästhetische willkürlich durch Einfühlen und gehalt¬ 
volles Erleben definiert, so behaupten ferner andere, auch schon in wohl¬ 
gefällige geometrische und stereometrische Formen usw. werde etwas 
eingefühlt. J. V. dekretiert es als falsch, weil — dabei grundsätzlich von 
aller symbolischen Stimmungsbeseelung abgesehen werde (vgl. 424). Die 
sogenannten Elementarformen seien vorästhetisch — es werde dabei 

nichts eingefuhlt. Übrigens will er sie später behandeln (437). Ihm 

• • 

würde es eine ungeheure Verwässerung der Ästhetik bedeuten, wenn 
man den Inhalt (s. u.) als gleichgültig für die ästhetische Wirkung be¬ 
trachten wollte. Nicht jedes Stück Wirklichkeit habe an sich Wert. 
Aber ich denke, wir fühlen den Wert ein? Über Realismus und Naturalis¬ 
mus haben sich andre ähnlich ausgesprochen; aber hier ist zu bemerken, 
1) dass man z. B. mit Lotze das Angenehme der Sinnlichkeit, Wohlge¬ 
fällige der Vorstellung, Schöne der Reflexion unterscheiden kann, deren 
Grenzen nicht scharf sind 1 2 * * 5 ); 2) ist jener Inhalt (s. o.) der des Objekts; 
<Iie in ihm liegenden Bedingungen des ästhetischen Eindrucks hätte J. V. 
grundsätzlich untersuchen müssen. Er tut es ungefähr nur für die Ge¬ 
schichtsmalerei (401 f. vgl. 542. 459. 333. 369). 

Um einige objektive Bedingungen kennen zu lernen, hat man experi¬ 
mentiert. J. V. meint, das erledige nur Vorfragen; daher lehnt er die 
sogenannte formalistische Ästhetik ab. Die sinnlichen Seiten der Form 
ästhetischer 

Sinnlichkeit ein Inneres ausdrücke, seelenvoll ist (396. 428). Mit dem 
hingebungsvollen Schauen verbinde sich die Einfühlung von selbst (434 f- 
488 f. 569 f.) Da verlangt nun ein „wissenschaftlicher Psychologe“ einer¬ 
seits Untersuchung der ästhetischen Elementarempfindungen (und dies 
mit Recht), und doch behauptet er andrerseits (435 A.), die formalistische 
Ästhetik sei eine Verirrung, die durch die psychologische Analyse des 

1) Vgl. Steinthal, Abriss der Sprachwiss. I §219. 321. 322; Vispher, Ästhetik 
IV 1259, Fechner, Mises 305 f. 

2) Gesch. der Ästh. 262. 251. Schon Hegel kannte Beobachtungen über 

das Verhältnis zwischen Durchmesser und Höhe der Säulen u. s. w. und ihre 
•davon abhängige Gefälligkeit; über die ästhetischen Faktoren der Raumanschau¬ 

ung vgl. Zeiischr. f. Psychologie usw. von Ebbinghaus und König III 219. 

9 * 


Gegenstände wirken immer erst insofern ästhetisch, als die 
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ästhetischen Eindrucks auf Schritt und Tritt widerlegt werde. Spricht 
dies nicht für J. V.? Ich weiss es nicht; glaube es aber kaum; denn 
jener „wissenschaftliche Psychologe“ könnte nur dies meinen: schon bei 
der Auffassung einfacher Raum- und Zeitformen finde eine Apperzeption 
(Mitwirkung des Willens) statt, eine subjektive Ausstattung der Dinge 
und Vorgänge, sodass sie, obgleich einfachste Elemente, ästhetisch sind. 

Ausserdem ist grundsätzlich zu fragen 1. ob die Lust an diesen For¬ 
men mit dem Kampf ums Dasein zusammenhängt, sich von der sinnlichen 
ianimalischen) Lebenslust unterscheidet, 2. ob nicht ein Ton und eine 
Farbe vielleicht schon als Synthese anzuschen sind. Bei der Farbe 
werden ja Ätherschwingungen, beim Ton Luftschwingungen als psychische 
Einheit zusammengefasst, wozu noch mitunter die Obertöne kommen, 
auf die wir durch das Experiment aufmerksam gemacht worden sind'). 
1 bi nso hat es Sinn, durch Experiment feststellen zu wollen, wie weit 
Rhythmus und Skulpturen, die selbst eine starke Bewegung darstellen, 
, w menschlichen Bewegungen wirklich antreiben (206. 277 f.j. Denn be- 
! amtlich drängt jede intensive Vorstellung von einer Handlung zur Ver¬ 
wirklichung, weil sie selbst schon der Anfang einer Handlung, die Wirkung 
motorischer Kräfte ist. Wie J. V. die formalistische Ästhetik ablehnt, 
so auch die eudämonistische oder hedonistische (z. B. 587 f.). Die Lust 
sei lediglich Folgeerscheinung bei der Verwirklichung der Normen. J. V. 
fühlt das Ästhetische als einen sachlichen, nicht als einen Lustwert (460. 
558). Aber 1. spricht er ja doch von der Lust des sinnlichen Schattens» 
der Lust der Einheit, Gliederung, Einfühlung usw. 2. wenn er wieder 
mal den llmuht „in guter Aufführung“ sehen will, warum will er das? 
Nicht etwa (586) um der zu erwartenden Lust willen, sondern — weil 
er sich in wertvoller, edler Weise betätigen, eine Erhöhung und Aus¬ 
weitung seines Selbst erleben will u. s. w. Denn das ästhetische Erleben 

«1 

wurzelt ja angeblich im Verlangen nach dem Erleben von inneren Werten. 
Natürlich fragt man: ist das keine Lust? Es gibt ja so viele Arten, 
warum nicht auch edle? 

Ist die Lust an. einer Blume edel oder unedel? Vielleicht findet sie 

jemand um so edler, je bescheidner sie ist. Die Naturvölker, die sich mit 
• • 

Blumen schmücken, haben damit Ästhetik. Und wie stellt es mit dem 
sc genannten Ornament (12*». 127)? Es ist doch durchaus nicht immer 
Nachahmung; aber selbst dann wäre nach dem Motiv der Nachahmung 
zu fragen-). Ist cs aus dem Kampf ums Dasein zu erklären? Oder 




1) Doch vgl. dazu Stumpf I. c. II 72. 112, 232, 263 u. s. 

2) Vgl. z. B. Zeitschrift Jur Ethnologie , Berlin 1906. I 1 f\\ 1905, ioi f. ; 1904 
S12 ; (:I>**r allerlei Geschmack ehr Naturvölker Darwin, Abstammung des 
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schien ihnen, wie J. V. (274), eine sanft geschwungene Linie Verwandtschaft 
mit sanften Bewegungen des Gemüts zu haben? Ich glaube es nicht; 
aber wenn ja, dann muss die Ästhetik die Phantasie in ihrer Geschichte 
verfolgen (s. o.); wenn nein, dann haben auch elementare Raumformen 
ästhetischen Wert. Zudem, wie J. V. über ein Schwanken zwischen 
Hedonismus und Idealästhetik nicht, hinauskommt, gibt er an andrer Stelle 
(284) wieder zu, bestimmte Linien und Flächen haben als Raumelemente, 
also untermenschliche Formen, eine bestimmte Bedeutung für die Ein¬ 
fühlung — aber (285) das sei nur eine untergeordnete und zu über¬ 
windende Seite an der Einfühlung (vgl. 396). 

Aus der zahlreichen Verwendung farbiger Gegenstände und der 
Farben muss man auf ihre ursprüngliche ästhetische Bedeutung schliessen, 
mag man auch die Zähne schwarz, rot, blau gefärbt haben, weil „der 
Hund weisse Zähne hat, sie des Menschen unwürdig sind“, wie es ausser¬ 
dem in Java einer Engländerin vorgeworfen wurde, dass sie eine rosige 
Farbe hatte — wie Patatenblumcn. Vgl. über Farbe Fechner, J 'orseh/tle 
der As///. I 102 f. II 212 f. Lotze, Gesch. der As///. 270. 

Ehe wir noch eine besonders heitre Zumutung an unsere Leicht¬ 
gläubigkeit, einen wie mir scheint vernichtenden Fehler dieser Ästhetik 
betrachten, blicken wir nochmal auf die Definitionen zurück. Da sahen 
wir, dass die angeblich ästhetische Lust des sinnlichen Wahmehmens 
auch ausserästhetisch ist, somit scnsualistisch oder hedonistisch. Es ist 
falsch, das gefühlserfüllte Anschauen auf die Ästhetik zu beschränken, 
ausserdem kann es auch hedonistisch sein. Ebenso gehört der Hamlet 
in guter Aufführung unter die Genüsse. Es ist falsch, dass Einheit und 
Gliederung, Form und Inhalt immer lediglich subjektivistisch ästhetischer 
Schein sind und nur eingefühlt werden. Geben wir einer Rose, an der 
wir nichts auszusetzen haben, die Einheit von Form und Inhalt, abgesehen 
von der allgemeinen Formel: kein Objekt ohne Subjekt (571 f.) ? Hat 
ein schönes Pferd organische Einheit, oder fühlen wir sie ihm nur ein? 
Es ist falsch, das menschlich Bedeutungsvolle überall im ästhetischen 
Genuss zu finden; falsch, die Eigenart der Dinge und die Geschichte 
der Phantasie zu vernachlässigen, weil das ästhetische Bedürfnis und 
Empfinden mit Sicherheit zuerst beim Erzeuger auftritt, wenn wir noch 
von der Ausschmückung des Körpers absehen. Wenn sich der Kaufmann 
Müller (406) malen Hess, und wir alle Sorten von ästhetischem Schein 
(554) beisammen haben, sein Bild sinnenfroh mit panpsychistischcm Drang 

Menschen, Werke, Stuttgart I875, V 234, VI 3r9ft'. Entstehung der Arten (1876) 
JI 229 f. 
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betrachten, so soll noch erst bewiesen werden, dass uns dieses Kunst¬ 
werk einen menschlichen Wert repräsentieren muss. 

Wie sich J. V. zur Tatsache der Bemalung griechischer Bildwerke 
verhält, scheint auch nicht klar. Denn er behauptet (306), dass die 
„zarten Auftragungen“ bunter Farben die entsprechenden wirklichen Farben 
nicht bedeuten wollen. Die grobe Nachmacherei der Wirklich¬ 
keitsfarben bei Bildhauerwerken sei als Ausartung anzusehen (306). Den 
Beweis dafür ist er uns schuldig geblieben. Noch mehr dafür, dass im 
Spiel (552) die Herabsetzung der Wirklichkeit zu Schein im Vergleich 
zum ästhetischen Verhalten nur unvollkommen durchgefuhrt sei. Denn 
wenn z. B. ein Kind einen Stock zwischen die Beine nimmt, darauf 
herumreitet und sagt „das ist mein Pferd“, so ist die Wirklichkeit wohl 
genügend zu Schein herabgesetzt. J. V. hat sich den lector benevolus 
zu sorglos gedacht und erinnert an den Cousin Fenix in Dombcy und 
Sohn, den seine Beine wo anders hinbringen, als wo er hin will. Doch 

ich breche mit dieser Aufzählung ab, um auf jenen andern Punkt zu 

• • 

kommen: die Einfühlung des menschlich Wertvollen, wodurch das Ästhe¬ 
tische den grossen menschlichen Werten der Wissenhchaft, Sittlichkeit, 
R eligion ebenbürtig an die Seite gesetzt wird. 

Diese drei halten wir für objektive Werte, für Wahrheit und Sub¬ 
stanz der Welt, so menschlich alle drei gefärbt sein mögen. Wie steht 
es mit der Ästhetik ? Sie gibt doch immer nur Schein, subjektiv ein¬ 
zufühlenden Schein 1 2 ), besteht in der oben definierten Illusion. „Erst 
durch die dritte Grundnorm, das Ästhetische als Welt des Scheins, er¬ 
hält die Einfühlung in den bedeutungsvollen Weltinhalt eine eigengeartete 
Stellung zur Wirklichkeit. Unter den menschlich wertvollen Betätigungs¬ 
weisen würde eine fehlen, wenn der Mensch nicht auch imstande wäre, 
sich zur Wirklichkeit beschaulich zu verhalten, sie als Schein und Bild 
zu nehmen, sie frei von den Interessen des praktischen, sittlichen, frommen, 
erkennenden Ich zu betrachten . . .“ i554). Das ist erstens eine petitio 
principii, mag die Tatsächlichkeit dieses Bedürfnisses auch durch die 
Erfahrung bestätigt werden, und mögen wir Plato nicht beistimmen, der 
mit einer guten Ethik und Erziehung die landläufigen Künste (ausser der 
Musik mit Rhythmus und Harmonie und der Gymnastik) nicht eben ver¬ 
träglich findet -). Zweitens ist aber jener Wert gar nicht so objektiv, 
wie die drei andern objektiven Werte. Sie stünden einander nur dann 
gleich, wenn das ästhetische Verhalten uns einen wahren, substanziellen 


1) 165. 193. 393. 511. 547. 549. 553. 573. 580. 

2) de rep. p. 401 B. IV. 598 !i'. 377 h. 
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Weltinhalt erschlösse, uns über das (metaphysische) Wesen der Welt 
aufklärte, wenn wir wirklich die Einheit von Form und Gehalt, wirklich 
die Psyche der Welt in den Dingen wahmähmen. So aber müsste wohl 
die Vernunft, wenn sie sich auf sich selbst und auf die andern objektiven 
Werte besinnt, wie Faust sagen: welch Schauspiel, aber ach ein Schau¬ 
spiel nur! Mit dem Genuss des Schauspiels bleiben wir eben im subjektiv 
Psychologischen, es hat für uns Wert, weil es uns Vergnügen macht. 
Wir erkennen keine objektiven Werte, spielen mit der Illusion, sind oft 
sensualistisch und wohl immer hedonistisch. 

Das gefühlserfüllte Anschauen ist kein objektiver Wert wie Wissen¬ 
schaft usw., sondern ein subjektiver. Weiter fragt sich aber noch, ob 
der panpsychistische Drang, die Beseelung der Dinge, objektiven oder 
sicher nur subjektiven Sinn und Wert hat. Nach der Formel dcus sive 
natura z. B., oder nach Fechners Metaphysik ’) könnte der Wert als 
objektiver eingeschätzt werden. Dann wäre es wieder keine „Illusion“, 

was wir in der Ästhetik geniessen, und alle ihre schönen Arten des 

• • 

Scheins wären — Schein und Illusion, weil Wahrheit. Das Ästhetische 
wäre nicht Reich des Scheins, sondern den wahrhaft objektiven Werten 
gleichartig. Übrigens verheisst J. V. (16, 77), das Verhältnis zwischen 
Ästhetik und Metaphysik noch zu behandeln. Einstweilen stimme ich dem 
.bei, was der Referent im L. C. Bl. (7. Okt. 05) sagt, dass J. V. das Ästhetische 
weder begriffen noch erklärt hat. 

Der von J. V. erhobene Vorwurf „endloser Beschreiberei“, der nach 
seiner Meinung von einer normcnlosen Ästhetik unzertrennlich ist (49), 
trifft besonders seine eigene „Einfühlung“. Wie gewinnt da doch die 
Schätzung jener „Büchlein“, die, unverwässert, ein Fläschchen reinen 
Araks sind, woraus sich jeder, falls er es versteht, nach Lust Punsch 
machen kann ( Vcnct. Epigr. 23). Dass die „Beseelung“ wiederholt bald 
mehr, bald weniger ausführlich behandelt worden ist, braucht dem 1. benev. 
nicht gesagt zu werden; ich erwähne nur, dass cs auch nach der 
speziellen Formel des analogon pcrsonalitafis von Siebeck 1875 geschehen 
ist, der übrigens hier auch zitiert wird 2 ). 

J. V. wollte, wie er in der Vorrede sagt, innerhalb der psychologisch 
zergliedernden Ästhetik das Grosse und Wahre der spekulativen Ästhetik 
zur Geltung bringen; nachweisen, dass das Ästhetische vielfältiger, feiner 
und enger mit der sinnlichen Seite des Menschen zusammenhängt. Er 

1) Die er freilich gegen Spinoza unterscheidet, z. B. Zend-Avesta, II, 155, 
zweite Aufl. 

2) Vgl. auch dessen Aufsatz über die ästhetische Illusion in der Zeit sehr, 
f. Völkerpsychologie X, 1 ff., 1878. 
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wollte das Sinnliche in die ästhetischen Vorgänge eingliedern — aber 

hält daran fest, dass das Ästhetische bei allen Zusammenhängen mit 

dem sinnlichen Boden unserer Natur, in jedem Falle (sic) doch erst 

innerhalb der höchsten, vergeistigtesten Betätigungskrcisc unseres seelischen 

Lebens zustande kommt. An jedem ästhetischen Eindruck sei unser 

Ich mit seinem ideal gerichteten Können, mit seiner edelsten Geistigkeit 

• • 

beteiligt, sodass die Massstäbe anderer Kulturwerte am Ästhetischen zur 
Anerkennung kommen müssen. Schade, dass er sich zwischen zwei 
Stühle setzt, oder einen schönen Gedanken mit einem andern noch 
schöneren totmacht, wie es von der nachdenksamcn Jungfrau Züs Bünz- 
lin heisst, die des Empressements der drei gerechten Kammmacher 
wohl würdig war. Da ich mir no ch allerlei notiert habe, komme ich 
vielleicht in einem zweiten Artikel auf die Sache zurück, wenn ich auch 
leider nicht versprechen kann, dann Weihrauch für J. V. zu haben, wie 
es bei Plinius A’. //. I init. heisst. Auf Ribots Psychologie der Gr/uh Ir 
(l)tsch. v. Ufer, 1903) einzugehen, verbot der Raum. 

Berlin. K. Bruchmann. 


//. D/.YGER, Dramaturgie als Wissenschaft. Leipzig 1904/5. 2 Bde. 
XII, 326; IV, 304. 

Im Vorwort zum ersten Band sagt der Verfasser selber, was er 
unter Dramaturgie verstehen will: die gesamte wissenschaft¬ 
liche Behandlung der dramatischen Kunst, in theo¬ 
retischer wie in praktischer Absicht; das Thema seines Buches 
ist: die Bedingungen, die Ziele und Aufgaben einer also 
gedachten wissenschaftlichen Disziplin zu erörtern und 
der Zweck desselben: der Dramaturgie unter den Wissen¬ 
schaften, wie der dramatischen Kunst unter den Künsten 
einen selbständigen Platz an zu weisen. Das ganze Werk soll 
aber nicht als eine systematische Behandlung dieser Vorfragen einer 
Dramaturgie angesehen werden, sondern nur alsProlcgomena, als Versuch. 

Der erste Teil ist überschrieben: Die Dramaturgie im System der 
Wissenschaften. D. unterscheidet hier (mit der neueren Wissenschafts¬ 
lehre) zwischen explikativen und normativen Wissenschaften. Die ex¬ 
plikativen Wissenschaften haben das Sein der objektiven Welt zu unter¬ 
suchen mit seinen ewigen Gesetzen, Tatsachen und deren Ursachen, 
ohne alle Werturteile und Postulatc. Die normativen Wissenschaften 
beziehen sich auf das Sollen, sic stellen Postulate und Maximen auf, 
damit diese befolgt werden. Die Zugehörigkeit einer Wissenschaft ent- 
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weder zur Kategorie der explikativen oder zu der der normativen Wissen¬ 
schaften, bestimmt auch ihre Aufgaben und Ziele. 

Die ganze Ästhetik nun ist eine normative Wissenschaft. Die 

ästhetische Wirkung geht niemals ohne weiteres vor sich, sondern ist 

stets abhängig von Vorstellungsreihen, die in dem Subjekt entstehen 

erst auf Grund irgend welcher freier Assoziationen. Es gibt daher in 
• • 

der Ästhetik auch nicht objektive Gesetze (wie noch Kant behauptete), 
sondern nur subjektive Normen. 

•• 

Dasselbe gilt von der Dramaturgie, einem Zweig der Ästhetik. 
Gesetze wie sie aufgestellt worden sind sowohl für die äussere Struktur 
des Dramas wie für seinen Inhalt sind nicht ewige unverbrüch¬ 
liche Gesetze, sondern freie willkürliche Normen. Es ist sehr wohl 
denkbar, dass ein Drama volle dramatische Wirkung ausüben kann, auch 
wenn es von der traditionellen Form abweicht und z. B. ohne Peripetie, 
ohne Metabole und ohne retardierende Momente das Unglück langsam 
und immer schwerer über den Helden hereinbrechen lässt. Ebensowenig 
verbindlich ist — um ein sich auf den Inhalt des Dramas beziehendes 
Beispiel herauszugreifen — das sogenannte Gesetz von der tragischen 
Schuld: es beruht stets auf der Weltanschauung des Dramaturgen (resp. 
der Sphäre, in welcher er lebt), d. h. cs kann nicht Anspruch machen 
auf Allgemeingültigkeit und Notwendigkeit Neuere Ästhetiker wie L i p p s 
und Volkelt haben dies hinlänglich bewiesen. 

Ist also die Dramaturgie eine ausgeprägt freie Normwissenschaft, 
so ist ihr damit auch eine bestimmte Stellung im System der Wissen¬ 
schaften angewiesen. Jede Normwissenschaft hat aber ihre explikative 
Seite, baut sich auf auf explikativer Basis. Dem entsprechen nun die 
Aufgaben und Ziele der Dramaturgie. „Die Variabilität der Normen 
offenbart sich nach zwei Richtungen hin, nach denen wiederum die 
wissenschaftliche Aufgabe auseinander geht, als explikative und als 
normative.“ 

Der zweite Teil (p. 229—326) behandelt die Dramaturgie als 
theoretische Wissenschaft. „Die theoretische Dramaturgie soll die ex¬ 
plikative Erörterung des Phänomens der dramatischen Kunst in sich 
schliessen, in seinem ganzen reich gegliederten Umfange.“ Sie teilt sich 
in systematische und genetische Dramaturgie. 

Die Dramaturgie hat ein Recht darauf, als Sonderwissenschaft an¬ 
gesehen und behandelt zu werden. Bisher war sie teils der Philosophie, 
teils der Litteratur-Geschichte untergeordnet, also Hilfswissenschaft. 
Lediglich Hilfswissenschaften aber sind nur solche Wissenschaften, welche 
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in einer Sonderwissenschaft aufgehen (wie Paläographie und Numismatik 
z. B. ganz in der Geschichte aufgehen). Dient eine Wissenschaft gleich¬ 
zeitig mehreren Sonderwissenschaften als Hilfswissenschaft, so bleibt 
auch immer etwas Selbständiges übrig, das sie dann eben zur Sonder¬ 
wissenschaft macht. Anspruch hierauf hat die Dramaturgie ferner a) weil 
ihr Objekt, die dramatische Kunst, auch eine Sonderkunst ist, und end¬ 
lich b) weil der Stoff der Dramaturgie ausserordentlich gross und kom¬ 
pliziert ist. 

a) Die dramatische Kunst ist eine Sonderkunst auch gegenüber 
der Dichtkunst; jene ist Darstellung in der sinnlichen Anschauung, diese 
aber in der abstrakten Vorstellung. Es ist wohl zu unterscheiden zwischen 
der dramatischen Dichtung und dem (definitiven, auf der Bühne aufge¬ 
führten) dramatischen Kunstwerk. Die dramatische Dichtung enthält nur 
die Idee, den Dialog, und höchstens deuten die Regiebemerkungen an, 
was geschaut werden soll; sie verhält sich zum vollkommenen dramatischen 
Kunstwerk etwa wie die Noten zur Musik, wie der architektonische 
Grundriss zum Werke der Baukunst. Ja selbst die Lektüre des dra¬ 
matischen „Konzeptes“ wirkt anders als die einer gewöhnlichen Dichtung: 
wer letztere liest, stellt sich in der Phantasie die Wirklichkeit selber 
vor, wer eine dramatische Dichtung liest, wird (falls er überhaupt dra¬ 
matisch empfinden kann) in seiner Phantasie erst die Übertragung in 
die darstellerischen Mittel einer andern Kunst: der dramatischen Kunst 
vornehmen. Nötigt ihn das dramatische Konzept nicht hierzu, so ist 
es ein Lesedrama. Gegen die traditionelle Subordination der dramatischen 
Kunst unter die Dichtkunst sind rein tatsächliche und systematische 
Gründe anzufuhren. 1. Die dramatische Kunst kann existieren ohne 
zugrundeliegendes Manuskript, ohne Text und hat so existiert: die 
Dramatik wurzelt im Tanz und zwar in jener Art des Tanzes, welche 
Nachahmung einer Handlung ist, wie sie noch heute bei Naturvölkern 
zu beobachten ist und wie sic sich als „Spieltricb“ bei Kindern zeigt; 
auch der Kult spielt eine grosse Rolle in der Entwicklung der Dramatik; 
aber stets ist die Darstellung das Primäre und der Text kann erst in 
viel entwickelterer Gestalt Objekt der Litteratur-Wissenschaft werden. Bei 
der Pantomime fehlt heute noch ! jeder Text; auch die Stegreifkomödie 
entbehrte der Dichtung. 2. sprechen systematische Gründe dagegen: 
legt man das Schwergewicht auf das Konzept statt auf die Darstellung, 
so müsste man konsequenterweise auch die Musik in Konzeption und 
Exekution spalten. 

b) Die Dramaturgie ist ferner als Sonderwissenschaft zu betrachten, 
weil ihr Stoff so gross ist; als Hilfswissenschaften sind ihr untergeordnet: 
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Ästhetik, Völker- und Individualpsychologie, Ethnologie etc. etc. und vor 
allem, als wichtigste, die Litteraturgeschichte. 

Die Methode der Dramaturgie soll die induktive sein, welche 
von der ästhetisch-kritischen Untersuchung ergänzt wird. 

Die Dramaturgie ist als L e h r fa c h anzuerkennen. 

Der zweite Band ist betitelt: Die dramatische Kunst im System 
der Künste. Im ersten Abschnitt spricht der Verfasser über den Wert 
einer Systematisierung der Künste, stellt dann fest, dass es nicht 
Aufgabe eines Systems der Künste sein könne, eine Rangordnung 
derselben aufzustellen und erklärt endlich, dass die Theorie der 
äusseren Mittel (Farbe, Form, Ton, Wort), welche so vielfach zum 
Einteilungsprinzip gemacht ist, als unzulänglich und inkonsequent zu 
verwerfen sei. 

Der nächste Abschnitt befasst sich mit der Theorie des v Iris toteles 
und ihrer Tradition. Die irrtümliche Ansicht, die dramatische Kunst 
sei der Dichtkunst zu subordinieren, geht auf A. zurück; zwar ist auch 
die richtige Auffassung von der dramatischen Kunst als einer Sonder¬ 
kunst bei A. vertreten, aber die „litterarische“ prävaliert, und nur sic 
wurde von den Nachtretern des A. beachtet. Erst in allcrneuestcr Zeit 
ist die Sonderstellung der Dramatik energisch und bewusst ausgesprochen 
von M. Foth: Das Drama in seinem Gegensatz zur Dichtkunst etc., 
Leipzig 1902. 

Der letzte Abschnitt behandelt das System der Künste. Kunst ist 

9 

jegliche menschliche Produktion, die den Zweck hat, ästhetisch zu wirken. 
Das Stoffgebiet der Kunst ist die ganze Wirklichkeit der äussern 
objektiven und der innern subjektiven Welt. Nun sind aber der künst¬ 
lerischen Darstellung gewisse Schranken gezogen durch die allge¬ 
meinen Bedingungen, unter denen alle Wirklichkeit in der Vorstellung 
erscheint; Raum, Zeit (und Kausalität); dementsprechend sind die Künste 
einzuteilen in räumliche (Plastik und Malerei) und zeitliche (Musik und 
Dichtkunst). Eine jede dieser Künste hat jeder andern Kunst gegenüber 
bestimmte Vorzüge und Nachteile.- Die Dramatik steht abseits von den 
genannten Künsten; sie hat vor ihnen allen den Vorzug der gemein¬ 
samen Darstellungsmöglichkeit von Raum und Zeit; sie gibt die volle 
Totalität der Erscheinungen wieder. Diesem sehr grossen Vor¬ 
teile steht aber ein gewaltiges Manko gegenüber: die Darstellung von 
Personen bietet z. T. unüberwindliche Schwierigkeiten; kein Schauspieler 
kann in seiner sogenannten Maske mit einem Porträt konkurrieren, 
zumal wenn es sich um Darstellung bekannter Persönlichkeiten handelt. 
Beim dramatischen Kunstwerk wirken ferner so viele Köpfe und Hände 
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mit (Regisseur, Maschinist etc. und die vielen Spieler), dass eine wirk¬ 
lich einheitliche, ästhetische W irkung bis ins einzelne hinein, so wie sie 
in den andern Künsten zu erzielen ist, geradezu unmöglich wird. 

Das Verhältnis der Einzelkünste zur Dramatik ist nun 
nicht etwa so aufzufassen, als ob letztere eine Kombination der übrigen 
Künste sei, also eine Mischkunst. Man würde damit ausgehen von (den 
sekundären) Begriffen, statt den phylogenetischen Weg zu betreten. Hin¬ 
sichtlich des Verhältnisses der räumlichen Künste zur Dramatik ist 
zu bemerken: der Spieler tritt voll dreidimensional auf der Bühne auf; 
also ist auch der Ort der Handlung als dreidimensionale Wirklichkeit 
gegeben, und nur aus praktischen Gründen hat die Verwendung der 
Wirklichkeit in der dramatischen Kunst ihre Grenzen und werden statt 
dessen sogenannte kaschierte Gegenstände verwandt resp. die Malerei 
(als freie, ungemischte Malerei). Die Beleuchtung z. B. aber wird durch 
reelles Licht hergestellt. 

Mehr Schwierigkeiten macht das Verhältnis der zeitlichen 
Künste zur Dramatik. Die Dichtkunst tritt in doppelter Gestalt auf: 
1. frei und isoliert, 2. als integrierender Bestandteil der konkreten Dar¬ 
stellung durch den Menschen, mit welcher sic — wie auch die Musik 
— eine fundamentale, ästhetische Einheit bildet, ein natürlich und ge¬ 
meinsam erwachsenes „Gesamtkunstwerk.“ Dies ist möglich dadurch, 
dass das Wort, dieser Träger jeder Vorstellung, jedes Gedankens bereits 
im Leben, — aus einer lebendigen Erscheinung der Wirklichkeit zu 
einem gemeinsamen Darstellungsmittel wird; aber in der Dichtkunst ist 
es ausschliessliches und nicht mehr lebendiges Mittel, in der Dramatik 
dagegen ist cs nur ein Mittel unter vielen und zwar als ästhetisch ver¬ 
wandte Wirklichkeit selbst. 

In beiden Künsten kann das Wort gemeinsame ästhetische 
Wirkungen hervorbringen durch Versmass, Reim, Klang, Ausdruck der 
Gedanken etc. Gemeinsam ist beiden Künsten ferner durch die Ver¬ 
wendung des Wortes: die Darstellung der Wirklichkeit im zeitlichen 
Verlaufe durch deutliche Vorstellungen (Kausalität und Motivation), und 
weiter das Moment des Poetischen („das sprachliche Wort in seiner 
ästhetischen Verwendung“). Hierdurch kommt allerdings Dichtkunst in 
die Dramatik hinein, aber nur als das Produkt eines gemeinsamen Bodens 
der Darstellung, so dass also nicht von Mischelcmcnten zu reden ist 
(gegen Foth, der die dramatische Kunst als eine Mischkunst auftasst). 
Ausserdem spielt das Moment des Poetischen in der Dichtkunst eine 
wesentliche, in der Dramatik nur eine untergeordnete Rolle. 
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Ein weiterer Unterschied in der Verwendung des Wortes von 
seiten der beiden Künste zeigt sich darin, dass die Dichtkunst beliebig 
mit Zeit und Raum umspringen kann, während der Dramatik bestimmte 
Grenzen gesetzt sind. — Schilderung, Bericht, Reflexion endlich sind in 
der Dramatik möglichst zu vermeiden und in Handlung umzusetzen: 
alle spezielle Dichtkunst ist im Drama nicht Zweck, sondern Mittel. 

Der eigentliche Inhalt der Dramatik wird bezeichnet eben durch 
die Differenzierung der Künste: die Dramatik muss den Nachdruck legen 
auf das, was die andern Künste nicht oder nicht so vollkommen gewähren 
können: die menschliche Handlung, die Kausalität und Motivation des 
Angeschauten. 


Eine umfassende Kritik des Dinger.sehen Buches') kann hier 
nicht gegeben werden. Es sei nur verstauet, noch einmal zurückzukommen 
auf die sogenannte „littcrarische Ansicht.“ 

So wie der Verfasser die Begriffe Dramatik und Dichtkunst 
auffasst, muss man seiner Theorie hinsichtlich der modernen Verhältnisse 
wohl recht geben: der Unterschied zwischen einem modernen auf einer 
neuzeitlichen Bühne aufgeführten Drama und einem lautlos-’) gelesenen 
Epos oder Lied ist nach Wesen und Wirkung dieser Kunstgattungen 
zu gross, als dass sie alle in dieselbe Kategorie zu bringen seien. Diesen 
Unterschied aber auf die ganze Geschichte des Dramas auszudehnen, 
dürfte doch wohl reichlich gewagt sein. Sehen wir uns darauf hin z. B. 
die griechische Tragödie an. Existiert zwischen dieser und dem grie¬ 
chischen Epos ein fundamentaler Unterschied? Vergleichen wir zu¬ 
nächst das dramatische Konzept mit dem eines eigentlichen Dichtwerkes! 
Bie rein äusserlichc dramatische Dialogform kann natürlich nicht aus- 
'dtlaggebend sein, da dieselbe auch beim Lesedrama, ja in ganz be¬ 
absichtigter „Litteratur“ auftritt. — Das eigentliche Charakteristikum des 
Urnnias ist die innere Entwicklung; Elemente derselben finden sich je¬ 
doch ohne Zweifel auch in spezieller Dichtkunst. Das Gesetzmässigc 
der Handlung aber, die Peripetie, die Katastrophe, welches ja in der Tat 
ziemlich auf das Drama beschränkt ist, dies ist für 1). nicht not¬ 
wendige, sondern nur zufällige Eigenschaft. Dass endlich auch die 
eigentliche Dichtkunst mit ihren Schilderungen, Berichten und 
■yrischen Szenen in der griechischen Tragödie keine ganz „untergeordnete“ 
Rolle spielt, ist ja bekannt genug. Und wenn D. behauptet, dass eine 


i) Bei dessen Wiedergabe sich der Referent absichtlich eng an den Ver- 
• a ‘Sfr angeschlossen hat. 

2 Im Altertum pflegte man regelmässig laut zu lesen (s. Sk ut sc 1t Die 
Sprache in Hinncbergs: Kultur der Gegenwart 1 , 8 p. 424). 
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besonders poetische Sprache im Drama Verwendung fände nicht als 
Zweck, sondern nur als Mittel (etwa zur Charakterzeichnung des Redenden), 
so würde es wohl nicht schwer fallen, ihn vermittelst mancher Botenbe¬ 
richte etc. zu widerlegen. 

Beim Vergleich der konkreten Aufführung des Dramas mit 
der Rezitation eines Epos durch einen Rhapsoden bringt D. als Beispiele 
den Apfelschuss aus Teil und eine Stelle aus der Odyssee; hätte er 
«twas objektiver statt des Teil eine griechische Tragödie gewählt, so 
wäre das Resultat wohl anders ausgefallen. Im Epos handelt es sich 
allerdings hauptsächlich um äussere Handlung; aber weil dieselbe durch¬ 
weg in Berichtform eingekleidet, d. d. einem Sänger in den Mund ge¬ 
legt war, so konnte dieser die von ihm rezitierte Geschichte durch Geste 
und Mimik bis zu einem hohen Grade schauspielerisch versinnlichen. 
Die griechische Tragödie nun enthielt ebenfalls ein gut Teil äusserer 
Handlung, aber nicht so, dass diese wie bei Shakespeare auf der 
Bühne zu produzieren war, sondern genau so wie im Epos: in Bericht- 
Form; ihre mimische Behandlung war also im wesentlichen dieselbe wie 
die durch den Rhapsoden. Die Quintessenz der Tragödie aber war die 
innere Entwicklung, die innere Handlung; eine solche gab es natürlich, 
wenn auch in weit geringerem Masse, ebenfalls im Epos. Hatte nun 
wirklich der Schauspieler bei der Wiedergabe dieser innern Handlung 
so grosse Vorteile vor dem Rhapsoden ? Gewiss, der Schauspieler hatte 
immer beide Hände frei, er hatte seinen ganzen Körper zur Verfügung; 
er hatte einen Partner, an den sich sein Spiel wenden konnte. Aber 
wurden diese Vorteile nicht zum guten Teil wieder aufgehoben durch 
das ausserordentlich schwerfällige und unsicher machende Kostüm ? Das 
Hauptausdrucksmittel für Leidenschaften ist ja doch von jeher die Ge¬ 
sichtsmimik gewesen. Und hier nun, wo es darauf ankommt, das 
wichtigste Moment der ganzen Tragödie: das psychische Spd|io, durch 
die Gesichtsmimik zu versinnlichen, da muss der Schauspieler ganz 
hinter den Rhapsoden zurücktreten; seine Maske kann nur einen unver¬ 
änderlichen seelischen Zustand zum Ausdruck bringen. — Was nun end¬ 
lich die Inszenierung der antiken Tragödie angeht, so diente sie, da wir 
hier von Theatereffekten billig absehen können, vornehmlich zur Kon¬ 
kretisierung der Stimmung und war hierin nur graduell, nicht wesentlich 
verschieden von der Instrumentalbegleitung des Epos. 

Kurz, also auch in der konkreten Darstellung von Tragödie 
und Epos halten sich beide einigermassen die Wage und sicherlich ist 
nicht von einem fundamentalen Unterschied zu sprechen. 
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Demgemäss konnte Aristoteles (resp. Plato) gar nicht zu einer 
andern Ansicht kommen, als zu der litterarischen; denn er kannte 
weder die Tanzspiele der Naturvölker, noch unsre modernen Aufführungen. 
Und wenn D. bei Aristoteles auch die richtige (Dingersche) Auf¬ 
fassung zu finden glaubt, so scheint er sie hier selber in ihn hinein¬ 
konstruiert zu haben. ’ Die erste Stelle, die er aus ihm zitiert, zeigt nur, 
dass letzterer Tragödie und Komödie in eine Gruppe stellt, nicht aber 
dass er sie damit definitiv von der Dichtkunst trennt. Die zweite aber 
besteht aus zwei Einzelzitaten, die D. aus ihrem Kontext herausgerissen 
und zusammengeschmolzen hat, um dann unter dem Worte Stegreif¬ 
versuche (aoToayeä(aa|ia) statt dichterischer Leistungen, eher panto¬ 
mimische Darstellungen zu verstehen. 

Hätte der Verfasser den Stoff der beiden Bände etwas besser 
durchgearbeitet, gesichtet und angeordnet, und hätte er sich dabei eines 
etwas weniger geistreichen Kollegstils bedient (erwähnt sei nur als ein 
Beispiel die hübsche Adjektivbildung l’art p'our l’artig) — so wäre 
er wohl nicht so über das Ziel hinausgeschossen und hätte es dem Leser 
erleichtert, auch das Gute und Anregende des Buches zu gemessen. 

Kiel. Schumacher. 

BORGESE GIUSEPPE ANTONIO, Storia dclla Critica Romantica 
in Italia. Napoli, Edizione della > Critica«. 1905. Studj di Lettera- 
tura, Storia e Filosofia pubblicati da B. Croce. II. 

Der mir bisher unbekannte Verfasser gibt hier nicht eine blosse 
Geschichte der romantischen Kritik in Italien, sondern erforscht auch 
gründlich das Wesen der klassischen Kritik, aus der die romantische 
herausgewachsen ist. Vorzugsweise behandelt er die litterarische Kritik 
und erblickt die Anfänge der romantischen Bewegung Italiens in Leopardii 
ihren Abschluss in De Sanctis. Statt dass nun aber Borgese, wie man 
erwartet, in stetem Hinblick auf die in allen Kulturländern reich ent¬ 
faltete romantische Kritik untersuchte, was sie im besonderen in Italien 
Bemerkenswertes geleistet hat, ist er vielmehr von Anfang an bestrebt, 
die italienische romantische Kritik als ein ganz und gar eigenartiges, 
unabhängiges Geistesprodukt nachzuweisen. Nicht als ob Borgese sich 
des Zusammenhanges der italienischen mit der auswärtigen Kritik nicht 
bewusst wäre (er kommt von Zeit zu Zeit auch darauf zu sprechen), 
aber die einmal entdeckte nationale Spur lässt er nicht mehr aus dem 
Auge und ist glücklich, die Kritik in Italien auf einer Höhe angelangt 
zu sehen, von der aus diejenige der anderen Völker ihm unbedeutend 
erscheint. Die Frage, ob der Verfasser bei dieser augenfälligen Be- 
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tonung des nationalen Elementes durchaus das richtige Mass eingehalten 
habe, wird wohl von den Ausländern und den Italienern verschieden 
beantwortet werden. Jedenfalls dürfen diese auf Borgese's Werk auch 
schon deshalb stolz sein, weil es jedem Leser Achtung vor dem unge¬ 
wöhnlich grossen Wissen dieses ihres Landsmannes einflössen muss. 
Er legt nicht nur eine gründliche Kenntnis des Lebens und Wirkens 
der von ihm besprochenen italienischen Schriftsteller an den Tag, sondern 
zeigt sich auch mit den fremden Littcraturen, besonders den antiken, 
wohl vertraut. Er kennt die romantische Kritik in ihren verschiedenen 
Perioden und bei den verschiedenen Völkern gründlich und verfügt 
über ein sicheres l'rteil und gediegene philosophische Bildung. Es war 
keine leichte Aufgabe, der Entwicklung der romantischen Kritik von 
Stufe zu Stufe nachzugehen, die einzelnen Ihasen des Fortschritts durch 
geeignete Personen zu kennzeichnen und sie an der Hand ihrer Schriften 
zu erläutern. Borgese zeigt sich ihr völlig gewachsen. Sein Stil liest 
sich im allgemeinen frisch und leicht; leider hemmen zahlreiche Wieder¬ 
holungen und eine gewisse Breite, namentlich in den ersten Kapiteln, 
sowie lange Rekapitulationen am Anfänge neuer Abschnitte beträchtlich 
das Vorwärtsschreiten der Abhandlung. 

Im folgenden sei ihr Inhalt kurz wiedergegeben. 

Der Verfasser hält es zunächst für nützlich, Ursprung, Bedeutung 
und Grundsätze der klassischen Kritik klarzulegen, denn deren Ge¬ 
setze und Gewohnheiten galten bis gegen den Anfang des vorigen Jahr¬ 
hunderts; Sie hicss auch rhetorische oder stilistische oder formale Kritik, 
eine Bezeichnung, aus welcher die starke Betonung des Ausscrlichen 
deutlich spricht. 

Eine Kritik im heutigen Sinne des Worts gab es bei den Griechen 
der attischen Zeit nicht. Sie waren wirkliche „Individuen“, unteilbare 
einheitliche, harmonische Geister, in denen nicht eine Fähigkeit über 
die anderen herrschen, sondern eine friedlich neben den anderen sich 
ausleben wollte. Ein Spezialistentum gab es bei ihnen nicht. Sie hätten 
auch unmöglich eine Geistestätigkeit unabhängig von allen anderen beur¬ 
teilen können. Daher gab es bei ihnen keine rein ästhetische Kritik, 
nie trennten sie den künstlerischen Wert vom moralischen, nie betrach¬ 
teten sie das Kunstwerk an und für sich, sondern stets im Zusammen¬ 
hang mit der Persönlichkeit seines Schöpfers. Das auffallendste Merkmal 
der antiken Kritik ist ihre Einmütigkeit in Lob und Tadel. Dieser dog¬ 
matische Zug befestigte sich erst recht in der künstlerisch unfruchtbaren 
alexandrinischen Periode, in der wir zum erstenmal eine gelehrte Kritik an- 
trefu n. Freilich statt mit der echten Kritik gaben sich die Alexandriner 
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mit geschichtlichen und sprachlichen Untersuchungen ab. Da sie in 
erster Linie Pädagogen waren, so dienten ihnen die Werke der grossen 
Schriftsteller als Muster, um „die gute Sprache“ zu lehren. Dabei ver- 
gassen sie den Inhalt über der Form und verlegten sich auf das Studium 
leerer Äusserlichkeiten. Mit der oberflächlichen und mechanischen alexan- 
drinischen Bildung, welche die Herrschaft über die ganze zivilisierte Welt 
gewann, triumphierte auch die alexandrinische Kritik und behielt das 
Szepter volle zweitausend Jahre in der Hand, denn die grosse Litteratur, 
die am Ende des Mittelalters in Italien entstand, hatte ebenso wenig 
wie die altgriechische eine wirklich kritische Schule im Gefolge. Man 
hatte ein doppeltes Gewissen: eines für die Beurteilung der klassische 
Muster in Form und Inhalt nachahmenden Werke, und ein anderes für 
die Bewertung der Poesie, welche mittelalterliche Stoffe behandelte. Auf 
jene schwor man, diese galt als exlex. Noch einmal, im 18. Jahrhundert, 
wiederholt sich in Italien diese Ähnlichkeit des geistigen Lebens mit 
dem der verfallenen Gräcität: es besteht kein grosser Unterschied 
zwischen der intellektuellen Physiognomie eines Muratori und der eines 
Terentius Varro oder zwischen der Leopardi's und der des Callimachus. 
Auch äussere Umstände wiederholen sich: wie im Altertum nach Alexan¬ 
ders Eroberungszügen die xotvrj fceiXexToc überall Eingang fand, so kam 
gegen Ende des 15. Jahrhunderts in Italien das Toskanische zur Herrschaft. 
In beiden Epochen wurden die Meisterwerke der siegreichen Sprache 
mehr wegen ihres Stils studiert als wegen ihres geistigen Gehaltes. 

Die Grundsätze der klassischen (nach Ermes Visconti’s Vorschlag 
besser klassizistisch oder, wie Borgese meint, noch besser neu-alexan- 
drinisch zu nennenden) Kritik lassen sich zurückführen auf die veritä 
und die moralitä; allerdings galt die moralische Güte des Kunstwerks 
nicht als wesentliches Erfordernis, sondern nur als wünschenswerte Zutat. 
Also die Wahrheit galt allgemein als Massstab für die Schönheit, die 
Wahrheit und die Nachahmung, denn nach Tasso ist die Poesie imita- 
zionc degli umani affetti a fine di giovar dilcttando. Wie kam man 
zu einer solchen Definition? Nachdem sie zuerst für die plastischen 
Künste gegolten hatte, wurde sie erst später auch auf die Poesie ange¬ 
wendet. Statt der espressione verehrte man die reproduzione. Selbst 
ein Vico konnte noch schreiben: „Der beste Dichter ist der, welcher so 
naturgetreu zu schildern weiss, dass die Dinge von den Augen, nicht 
vom Verstände der Leser aufgenommen werden“. Niccolini, einer der 
letzten Klassizisten, behauptete noch, der Dichter sowie der Maler seien 
um so grösser, je genauer sie die im Weltall zerstreuten Schönheiten 
darstellen könnten. Aber nicht alles in der antiken Welt liess sich nach 

Ztscbr. f. vgl. Litt-Gf?ch. N. F. XVII. ]0 
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der Natur kopieren: es blieb das Phantastische, das Wunderbare übrig. 
Niemals wurde dies als entbehrlich angesehen. Wie bringt man nun 
die beiden Gegensätze, das verisiitrile und das vieraviglioso zusammen ? 
Man nimmt die misura, auch convevienza oder deccnza genannt, zu Hilfe, 
welche das dritte Hauptprinzip der klassizistischen Kritik vorstellt. Der 
goldene Mittelweg wird gepriesen, wie im Leben, so in der Kunst. 
Horazens Poetik war das wichtigste Lehrbuch der neualexandrinischen 
Poesie und die Wirkung, die diese „Anleitung zur guten Sitte in der 
Kunst“ ausüben musste, blieb nicht aus: unmerklich ging die Begeiste¬ 
rung, die man für die grossen urwüchsigen Dichter gehabt hatte, auf die 
mehr konventionellen über; das Seltsame, Ausserordentliche im Inhalte 
wie in der Form wurde gemieden, das Rauhe und Ungestüme machte 
einer feinfühligen Eleganz Platz. Für jede Art von Dichtung wurde ein 
besonderer Stil für nötig befunden; cs gab einen stilc orvato, einen 
stilc semplice, einen stilc tragico usw. So prägte noch Alfieri das 
Wort tragediabilc. Diese verkehrte Auffassung vom Stil, die mit dem 
Geiste der wahren Klassiker nichts gemein hat, ging aus dem schul- 
mässigen Studium der grossen Dichter hervor, beruhte also mehr auf 
einer Gewohnheit als auf einem ästhetischen Prinzip. Ganz unverhohlen 
spricht sich diese praktische Auffassung aus in dem Horazischen: 

Omne tulit punctum qui miseuit utile dulci. 

Und dieses Ideal des Dichters galt bis ins 18. Jahrhundert hinein ; 
man vergleiche nur die oben angeführte Definition Tasso’s mit den 

folgenden Versen des auf der Schwelle des Romantizismus stehenden Parini: 

Va per negletta via 
Ognor l’util cercando 
La calda fantasia, 

Che sol beata k quando 
L’util e unir puö al vanto 
Di lusinghevol canto. 

Der Pedantismus, der in der Kritik einriss, kümmerte sich, wie 
w ir gesehen haben, sehr wenig um die ästhetischen Vorzüge eines Werkes, 
um so mehr aber um seinen Stil und sogar um das einzelne Wort. 
„Scrutinaparole“, Wortschnüffler, hat Berchet jene Schar kurzsichtiger 
Männer genannt und damit den Hauptfehler der klassizistischen Kritik 
gekennzeichnet. 

Ihr trat am Anfänge des vorigen Jahrhunderts die sogenannte roman¬ 
tische Kritik entgegen. Zwei Zeitschriften waren es, die namentlich für 
die Ziele der neuen Schule kämpften, der Conciliatore in Mailand und 
die Antologia in Florenz. Auf die erstere, das eigentliche Kampforgan 
der Romantiker, werden wir später noch zurückkommen, letztere führte 
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eine gemässigte Sprache und verriet ein gewisses Schwanken, bis Tom- 
maseo sie in seine Gewalt bekam. Wie schwer es aber fiel, sich von 
der Tradition loszureissen, beweisen verschiedene Urteile der Antologia, 
die noch vollständig im Geiste der Horazianischen Poetik gehalten sind. 
Z. B. heisst es von Mezzanotte, er habe seinen Stil an den Manieren 
der klassischen griechischen, lateinischen und italienischen Dichter ge¬ 
nährt, „il che ? la sola via per giungere alla favia di buon pocta“! 

Ein Beispiel des völligen Aufgehens in der alten rhetorischen 
Kritik gibt der väterliche Freund und Beschützer Leopardi’s, Pietro 
Giordani. Die Versuchung liegt nahe, auch Leopardi für einen Klassi- 
zisten zu halten. Er war es auch in seinem Denken, nicht aber in 
seinem Fühlen. Als Kritiker war er Klassizist, als Dichter aber der 
grösste Romantiker Italiens. Die einzige Poesie, die er gelten Hess, war 
die antike, der modernen sprach er jede Bedeutung ab, weil ihr die 
Grundlage aller Poesie, die Illusion, fehle; der moderne Mensch besitzt 
nach seiner Ansicht weder Tugend noch Kunst. Er verurteilt die roman¬ 
tische Dichtung, die pocsie dcl Nord, stimmt jedoch in manchen Dingen, 
ohne es zu merken, mit den Neuerern überein, so z. B. in seinen An¬ 
schauungen über die Musik. Von der traditionellen Ästhetik unterschied 
sich die seinige nur durch die Nichtberücksichtigung des moralischen 
Endzwecks; von Anfang an behauptete er, die Kunst ziele weder aut 
das Schöne noch auf das Nützliche ab, sondern allein auf das Ergötzen 
mittels der Nachahmung. Im grossen und ganzen entfernt er sich also 
sehr wenig von den tausendjährigen Gewohnheiten der Kritik. Das 
Beispiel Leopardi’s zeigt, dass die klassizistische Kritik der romantischen 
nicht eigentlich unterlag, sondern dass sie von selbst aufhörte. Die 
neue Kritik trat für die Bedürfnisse des neuen freien Zeitalters ein und 
gab den Wünschen Ausdruck, welche die Bahnbrecher der politischen 
Revolution für die vaterländische Litteratur hegten. Welcher Art diese 
Wünsche waren, erfahren wir besser aus der Geschichte der Kritik als 
aus der der Poesie, denn während diese uns sagt, was der Romantizismus 
tat, kündet uns jene, was er wollte. 

Klar und deutlich sind die Bestrebungen der Romantiker in ihren 
populären Schriften ausgedrückt. Im Jahre 1816 erschien die Prokla¬ 
mation des Romantizismus, die Lettera semiseria di Grisostomo snl 
Caccia tore fcroce e still’ Eleonora di G. A. Bürger von Giov. 
Berchet. Schon im 18. Jahrhundert hatten sich die Italiener neugierig 
nach den fremden Litteraturen umgesehen, nun wurden sie durch Berche 
mit Bürger, Gray und anderen bekannt gemacht. Dass der freisinnige 
Verfasser des „halbemsten Briefes“ ausser litterarischen auch politische 
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Zwecke verfolgte, war unverkennbar. Eine besonders wichtige Idee war 
die, dass jede Litteratur dem Wesen der Zeit und der Nation, der sie 
angehöre, entsprechen müsse. Für die Italiener sei daher jede Poesie 
wertlos, die nicht für Freiheit und Volkstum kämpfe. An das ganze 
fühlende und denkende Volk müsse sich der Schriftsteller wenden. 
Nach dem verschiedenen Charakter der Zeiten und Kulturen teilt Berchet 
die Kunstwerke in klassische und romantische ein. Die romantischen 
Balladen Bürgers, meint er, müssten seinen Landsleuten eher Zusagen 
als alle griechischen und römischen Dichtungen, weil jene mit der jetzigen 
Religion und dem Zeitgeiste viel mehr Fühlung hätten. Die Anschau¬ 
ung, als gäbe es nur eine wahre Poesie, nämlich die antike, sei un¬ 
haltbar. Nicht eine Poesie gäbe es, sondern ebensoviele als Völker 
und Epochen und jede müsse als Produkt ihrer Zeit aufgefasst werden. 
So führte Berchet in der Kritik ein Element von der weittragendsten 
Bedeutung* ein, nämlich die historische Betrachtung des Kunstwerks, die 
vor ihm Vico in der Philosophie vergeblich anzubahnen gesucht hatte. 
Zur Pflege der Nationalpoesie hatten schon die Brüder Schlegel in 
Deutschland aufgefordert. Ihr Ruf wurde auch in Italien gehört. Die 
Sehnsucht nach nationalem Aufschwung ergriff alle, nicht nur die Roman¬ 
tiker, sondern auch die Klassizisten. Aber während diese zu kühner 
rascher Tat, zu Verschwörung, Revolution und Mord hinneigten, hielten 
die Romantiker eine langsame Erziehung zur Freiheit für das richtige. 
Während die Klassizisten an der Besserung der Zustände verzweifelten* 
waren die Romantiker hoffnungsvoll, in der Überzeugung, dass die neue 
Gesellschaft sich erst „entwickeln“ müsse. Was wir von Berchet’s ästhe¬ 
tischer Kritik zu halten haben, geht aus seinen Ansichten über die Be¬ 
dürfnisse der italienischen Poesie hervor; sie muss, da wir Christen sind* 
für die evangelischen Tugenden streiten. Eine Novelle Boccaccio’s ist 
ihm ein Greuel, weil sie katholische Menschen, für die sie doch ge¬ 
schrieben sei, empören müsse. 

Von seinem nationalen Utilitarismus abgesehen, wich seine Kritik 
sehr wenig von den Grundsätzen der Klassizisten ab: auch für ihn ist 
die Kunst noch Nachahmung des Wahren, um durch Ergötzen zu nützen. 
Von den drei Grundsätzen der alten Kritik hat er also die beiden ersten,. 
vrri/ä und moralita, beibehalten, und nur den dritten, die giusta 
misura, aufgegeben. In der Auffassung der moralita gingen die beiden 
Schulen wenig auseinander; grösser war die Meinungsverschiedenheit 
hinsichtlich der verita. Unwahr, sagten die Romantiker, weil heutzutage 
von niemand geglaubt, sind die mythologischen Märchen, also darf die 
heutige Poesie sich nicht mehr damit befassen. In der Tat wäre die 
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Aufgabe der Mythologie die notwendige Folge des Grundsatzes der 
Wahrhaftigkeit gewesen, aber die Klassizisten brachten es nicht über 
sich, darauf zu verzichten. Die Götterfabeln, die Leopardi noch „dolci 
crrori“ genannt hatte, verhöhnte Berchet als „ turpitudini“ und als 
i,faulen Kohl, der nicht aufgewärmt werden dürfe“. 

Der Messias Berchet war bald von einer Schar von Aposteln um¬ 
geben, die im Covciliatore die traditionelle Kritik mit scharfen Worten 
angriften. „Wir wollen nichts von dem Kultus der schönen Form 
wissen; ein Vorbild derselben gibt es nicht; der Wert des Kunstwerks 
hängt allein von dem Eindruck ab, den es bei dem Volke hinterlässt, 
für das es bestimmt ist.“ Die Begeisterung der italienischen Romantiker 
für die deutschen, besonders für Schlegel, und Bürger, missfiel einem 
gelegentlichen Mitarbeiter des Ccnciliatorc, Romagnosi. Da ihm 
„romantisch“ soviel bedeutet als nordisch, dunkel, barbarisch, will er 
statt Romantiker Ilichiastiker heissen, d. i. ein Mann, der sich der Zeit 
anpasst. Bezeichnend für die Deutschenfreundlichkeit der Redakteure des 
Conciliatore ist die Erwiderung, die sie auf Romagnosi’s Artikel folgen 
liessen. Sie führten aus, durch die Mischung der nordischen Völker 
mit den entarteten Söhnen der Römer sei ein neues Geschlecht ent¬ 
standen, das man genau genommen 'nicht mehr als eine Nation latei¬ 
nischer Abkunft betrachten könne. Dass die Klassizisten derartigen An¬ 
sichten entgegentraten, lässt sich denken. Sie warfen ihren Gegnern 
vor, diese hätten den Fremden ihre Seele verkauft Aber diese Ansicht 
hatte keine Berechtigung, denn schliesslich behielt der italienische Romanti¬ 
zismus doch sein nationales Gepräge. Manzoni, sein anerkanntes Haupt, 
war eine ganz eigenartige Persönlichkeit, während unter den grossen 
Romantikern des übrigen Europa eine gewisse Familienähnlichkeit besteht. 
„Wir Italiener“, bemerkt dazu weiter Borgese, „haben sogar allen Grund, 
unseren Romantikern dankbar zu sein, denn sie forderten durch das 
Niederreissen der klassischen Dogmen das Verständnis und die Hoch¬ 
schätzung der antiken Welt und bereiteten unsere grosse neue Litte- 
ratur vor.“ 

Eine angesehene Stellung unter den Aposteln der romantischen 
Kritik nahm auch Ermes Visconti ein, an dessen Beispiel Borgese 
nachweist, dass die neue Kritik das Wesen der romantischen Poesie nicht 
völlig erkannte, da sie deren ästhetischen Wert über dem praktischen 
übersah. Während also die Poesie der Romantiker in der Geschichte 
des Geschmacks eine wichtige Rolle spielt, hat ihre Kritik in dieser 
Hinsicht keine Bedeutung. Visconti ist der Vertreter des doktrinären 
Romantizismus. Er löst die Frage, welche Stoffe als romantisch bezeichnet 
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werden dürfen, chronologisch: romantisch bedeutet im Grunde nichts 
anderes als modern, klassisch so viel wie antik. Amerika ist z. B. 
romantisch. Also nur dem Inhalte, nicht der Form nach, trennt er die 
beiden Schulen. Die transzendentale Richtung der romantischen Poesie 
erklärt Visconti aus dem Einfluss des Christentums und noch mehr des 
germanischen Geistes. Die kontemplative Art der deutschen Poesie, 
welche an die Beschaulichkeit der indischen erinnert, beruht nach seiner 
merkwürdigen Ansicht darauf, dass die Germanen wie die Inder zu einer 
sitzenden Lebensweise gezwungen seien, die ersteren wegen der über¬ 
mässigen Kälte, die letzteren wegen der argen Hitze. Mit geistreicher 
Ironie führt Borgese diese kühne Idee ad absurdum. — Niemand war 
überzeugter als Visconti, dass das Kunstwerk sich der Zeit anpassen 
müsse. Stets müsse der ästhetische Zweck dem moralischen nachgestellt 
werden, nur das ntilr xo/ii/o dürfe gelten. Er lässt weder die heidnische 
Mythologie noch die mittelalterlichen Märchen in der Poesie zu, daher 
nennt Borgese seine Ansichten engherzig und tyrannisch zugleich. Seine 
Kritik war eine nrs ['m tica des vollkommenen romantischen Schriftstellers, 
aber ohne die Grazie und Liberalität der horazischen Poetik, die es 
wenigstens dem Dichter überlicss, nach seiner Art zu denken und sich 
für sclbstgcwählte Stoffe zu begeistern. 

Wenn wir nach dem Gesagten der romantischen Bewegung in ästhe¬ 
tischer Beziehung jede Bedeutung absprechen müssen, so ist unser Urteil 
doch nicht voreilig, denn M a n z o n i selbst, das Haupt des Romanti¬ 
zismus, verzweifelt an der künstlerischen Fruchtbarkeit der neuen Ideen. 
Der Verfasser der Promrssi S/>oxi ist in der Befolgung des Grundsatzes, 
dass die Poesie sich das Wahre zum Gegenstände nehmen müsse, so 
konsequent, dass er ihm den historischen Roman, die Gattung, in der 
er selbst ein Meisterwerk geschaffen, zum Opfer bringt. Seine wich¬ 
tigsten kritischen Schriften sind der Discorso su / romanzo storico, die 

Vorrede zum ( 'tirmaguoln und der Brief an Chauvet über die drama- 

• • 

tischen Einheiten. Überall hier bekämpft er die sogenannten aristote¬ 
lischen Einheiten und die aus Geschichte und Erfindung gemischten 
Dichtungswerke. „Die Unwahrscheinlichkeiten, welche aus der Beob¬ 
achtung der Regel der Einheit von Ort und Zeit entspringen, nötigen 
zur Aufgabe dieser Regeln. Zwischen der Geschichte und der Focsie 
scheint kein anderer Unterschied zu sein als zwischen einer geogra¬ 
phischen und einer topographischen Karte. Die historische Poesie soll 
dem Knochengerüste der Geschichte Fleisch und Blut verleihen. Da 
aber der Dichter gezwungen ist, Dinge der eigenen Erfindung der nackten 
Wahrheit hinzuzufügen, also der Forderung der Wahrhaftigkeit nicht ent- 
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sprechen kann, so sind die historischen Dichtungsgattungen nicht existenz¬ 
berechtigt.“ Ein absurder Standpunkt, der zur Verneinung aller Kunst 
führen würde, denn wenn die Kunst Nachahmung des Wahren be¬ 
deutet, so kann sie nur das wahr Scheinende, nicht das Wahre selbst 
bringen, das Bild, aber nicht das Original. Noch mehr als die Wahr¬ 
haftigkeit betont Manzoni den moralischen Zweck. Während später 
De Sanctis den Satz ausspricht: „Das moralische Interesse hat nichts 
mit der Poesie zu tun“, wird es von Manzoni gefordert, indem derselbe 
darunter das Interesse an dem moralisch Wirksamen in der Geschichte 
versteht. Sein Streben geht dahin, den Menschen durch die christ¬ 
liche Lehre zu bessern. Über dem moralischen Zweck vergisst er ganz 
und gar den ästhetischen. Seine Vorschriften für den romantischen 
Dichter lauten: das Nützliche als Zweck, das Wahre als Stoff, das 
Interessante als Mittel! Wenn wir diese Worte mit der oben ange¬ 
führten Definition Tasso’s von der Kunst vergleichen, so finden wir, 
dass sie im Grunde absolut nichts Neues enthält. Manzoni’s Kritik ist 
zu keinem anderen Resultat gekommen als die der Klassizisten. Aber 
dies gilt nur für ihren formellen Teil. Inhaltlich ganz neu war seine 
Auffassung, dass für die Kunst nicht das als wahr angesehen werden 
dürfe, was einst für wahr gehalten wurde, sondern was noch heutzutage 
als wahr gelte und zwar innerhalb der durch das Christentum gezogenen 
Grenzen. Die Hauptbedeutung Manzoni’s für die Kritik liegt in seiner 
unvergleichlichen logischen Intelligenz, in der Sicherheit, Klarheit und 
Vollständigkeit, mit der er die Grundlagen des romantischen Systems 
zeichnete. Während alle anderen italienischen und auswärtigen Roman¬ 
tiker zu Übertreibungen hinneigten, wusste er stets das richtige Mass 
zu halten. Sein ruhiger Geist blieb allen Absonderlichkeiten und Unge¬ 
heuerlichkeiten fern. Seine vornehme Abgeklärtheit, die Borgese für 
echter hält als die Goethe’s, der zu viel davon gesprochen habe, erinnert 
an I loraz; freilich war aus dem Schüler Epicurs ein Jünger Christi ge¬ 
worden. In seinem Stile spiegelt sich das klassische Ebenmass seines 
Innern wieder. Er scheint angestrebt zu haben, was Ippolito Pinde- 
monte und mit ihm alle gemässigten Romantiker empfahlen: 

antica l’arte 

Onde vibri il tuo stral, ma non antico 

Sia l’oggetto in cui miri. 

Wenn er so für seinen eigenen Stil die klassische Form zum Muster 
nimmt, so beschäftigt sich seine Kritik doch nirgends mit der Stilkunst 
des Schriftstellers, sondern allein mit dem Inhalt seines Werkes. Man 
hat — nicht mit Unrecht — von ihm behauptet, seine Anlagen seien 
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weniger künstlerischer als historischer Art gewesen. Ebenso gut, meint 
Borgese, könnte man sagen, er hätte besser zum Philosophen gepasst 
als zum Kritiker, denn keiner, auch der grösste Philosoph nicht, hätte 
seine romantische Theorie vollständiger und zusammenhängender abfassen 

können. Das sehen wir an Rosmini, einem der grössten italienischen 

\ 

Philosophen. Dieser war zwar Manzoni’s Lehrer in der Philosophie, 
aber in der littcrarischen Kritik erreichte er seinen Schüler niemals. 

In dem Streite, der zu jener Zeit wegen der Reinerhaltung der 
italienischen Sprache tobte, vertrat Manzoni die Ansicht, dass eine Reform 
der Sprache die des litterarischen Geistes begleiten müsse. Er erklärte 
sich also, wie schon vor ihm Baretti, Cesarotti und besonders Monti, 
als Gegner der „Puristen“, die völlige Beschränkung auf den Wortschatz 
der Trecentisten predigten. Ihm schloss sich ein Mann an, der aller¬ 
dings noch nicht zu den Romantikern gerechnet werden kann, Francesco 
T o r t i. Obwohl er in einzelnen Dingen ganz klassizistisch dachte, z. B. 
die Eloqucnza (= Prosa) himmelweit von der Poesie trennte, so durch¬ 
weht doch seine Schriften ein geradezu revolutionärer Geist. Für die 
Gedanken der neuen Zeit fordert er auch neue Ausdrücke und empfiehlt 
den Italienern lebhaft das Studium der fremden Litteraturen. Eine neue 
Ästhetik des Wortes verkündigte er, wenn er erklärte, ein Wort dürfe 
nie an und für sich als schön bezeichnet werden, seine Schönheit hänge 
vielmehr davon ab, ob es dem auszudrückenden Gedanken angepasst 
sei oder nicht. 

Einen extremen romantischen Standpunkt in der Sprachfrage nimmt 
Tommaseo ein, den Borgese nach dem pedantischsten Vertreter des 
Purismus den Cesari des Romantizismus nennt. Tommaseo Hess sich 
von dem romantischen Grundsatz leiten, dass die beste Sprache die¬ 
jenige sei, welche von allen, auch den Ungebildetsten der Nation, ver¬ 
standen werde, geriet aber bei seiner guten Absicht auf den Abweg der 
schrecklichsten Wortschnüffelei. Sein Romantizismus ist inquisitorisch 
und zwar nicht nur wegen der strengen stilistischen Kritik, sondern auch 
wegen des abfälligen Urteils, das er über Grössen wie Foscolo, Leo- 
pardi, Alfieri und Parini fallt. Das achtzehnte Jahrhundert, das „franzö¬ 
sische“, wie er es nennt, ist ihm durchaus verhasst; am besten kommt 
noch Monti weg, der als Vorläufer der romantischen Bewegung gelten kann. 

Zur extremen Rechten des Romantizismus gehört auchCantü, der 
eine bemerkenswerte Stellung dadurch einnimmt, dass er mit uner¬ 
schütterlichem Mute bis ins höchste Alter der romantischen Sache treu 
blieb, während fast alle seine litterarischen Freunde mehr oder minder 
offen abfielen. Er trägt kein Bedenken, sich noch im Jahre 1893, 
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zwanzig Jahre nach dem Tode Manzoni’s, als Romantiker zu bekennen. 
Übrigens wurde dieser Name selbst bei den Hauptvertretem der neuen 
Richtung in Italien nie recht beliebt. Manzoni wies ihn zwar nicht direkt 
zurück, nannte aber die Schule lieber storico-cristiajia, um damit den 
Unterschied zwischen der einheimischen und der fremden Romantik zu 
kennzeichnen. Er fühlte, wie weit seine Ideen von denen eines Victor 
Hugo oder eines Hegel abwichen. Während die oberflächlichen Kritiker, 
der internationalen Mode nachgebend, sich mit Vorliebe als Romantiker 
bezeichneten, schreckten die ernsteren wegen des dem Worte anhaftenden 
Beigeschmacks der Extravaganz davor zurück, so dass Manzoni schon 
im Jahre 1823 sagt, es sei gestorben, wenn auch der romantische Geist 
fortlebe. Der „extravaganten“ Richtung, die vom Ausland her in Italien 
eindrang, huldigten viele Verfasser von Zeitschriftartikeln und kleinen 
kritischen Schriften, wie Scalvini, Camerini, Tenca und Nen- 
cioni. Ohne jede kritische Methode, schwärmerische Verehrer der aus¬ 
ländischen Romantiker, Hessen sie sich hauptsächlich von Gefühlen leiten. 
Borgese nennt sie im Gegensatz zu der rationalen Schule Manzoni’s und 
Rosmini’s die sentimentale Schule und Epigonen Sainte-Boeuve’s, da sie 
über psychologische Skizzen nicht hinauskamen. Sie bilden den linken 
Flügel des italienischen Romantizismus, während Tommaseo und Cantü 
auf dem rechten stehen. Die letzteren hatten für die nationale Kritik 
viel mehr Bedeutung, denn sie folgten nicht den Spuren der Fremden, 
sondern der gelehrten einheimischen Tradition. Auf Muratori und Vico 
musste sich die wissenschaftliche Kritik der Italiener stützen. Borgese, 
ein begeisterter Anhänger Vico’s, fuhrt die Entstehung des Romantizismus 
überhaupt auf diesen Philosophen zurück, dem Deutschland die Philo¬ 
sophie des Werdens, Frankreich die Geschichte des Fortschritts, Eng¬ 
land die Wissenschaft der Entwicklung verdanke. Die Reform der Litte- 
raturgeschichte im Zusammenhang mit dem allgemeinen Fortschritt der 
Zivilisation sei in Itaüen schon zu einer Zeit herbeigesehnt worden, da 
man von dem Worte „romantisch“ noch nichts wusste, und daraus gebe 
hervor, dass in Italien der Romantizismus originell und national, ja dass 
er dort zuerst heimisch gewesen sei. Mir erscheinen diese gewagten 
Behauptungen, die wohl übertriebenem Patriotismus entspringen, ganz 
ungenügend bewiesen. 

Vico war der Lieblingsphilosoph Foscolo’s. Ihm verdankte es 
dieser Dichter, dass er über die romantische Ansicht von der bürger¬ 
lichen Mission der Künste hinausging, dass er verlangte, sie sollten ihren 
Beruf mit eigenen, nicht mit gelehrten Mitteln erfüllen und dass er als 
der erste Italiener eine historische Interpretation der Litteratur versuchte. 
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Er trat als eifriger Gegner der rein muratorianischen Richtung auf, indem 
er besonders gegen Tiraboschi ankämpfte. Seine Kritik war teils 
historisch, teils psychologisch, ihr Wert ist in den einzelnen Werken 
verschieden. Neu und von grösster Bedeutung für die Zukunft war sein 
schon erwähnter Versuch, die Litteraturgeschichte als einen Faden in 
dem grossen Gewebe des menschlichen Fortschritts zu betrachten; er 
ging darin dem 19. Jahrhundert bahnbrechend voran. Der psychologische 
Teil seiner Kritik zeigt sich am vorteilhaftesten in der Analyse einzelner 
und einsamer Künstlcrseelen. Die Hauptleistung bilden die Saggi sul 
Petrarca, in denen sich die Gedanken des Gelehrten mit denen des 
erfahrenen Weltmannes anmutsvoll verbinden. Nicht zu übersehen ist 
auch seine von grosser Gelehrsamkeit und Selbständigkeit zeugende Ab¬ 
handlung über den Text der Göttlichen Komödie. Foscolo verwirft die 
von den beiden Schlegel aufgebrachte Unterscheidung zwischen der 
klassischen und romantischen Schule als eine Pedanterie: wo und wann 
ein Werk entstanden ist, ist gleichgültig; das Geheimnis der Kunst liegt 
einzig im Individuum. Abgesehen von einigen flüchtig hingeworfenen 
Gedanken dieser Art .blieb aber seine Kritik der herkömmlichen klassi¬ 
zistischen Manier treu. Ganz in der alten rhetorischen Weise diskutiert 
er darüber, ob Monti's ]tarda ausschliesslich lyrisch oder lyrisch-episch 
sei, ob in den von Monti behandelten Ereignissen genug des „Wunder¬ 
baren“ sei und ob, falls dies zutreffe, der Dichter es schön verwertet 
habe, als ob es nicht allein auf das letztere ankäme! An diesen und 
anderen Beispielen weist Borgest 1 nach, dass Foscolo zwar in der Theorie 
einige Fesseln sprengte, aber in der Praxis ein Sklave der antiken 
Kritik blieb wie alle seine Zeitgenossen, ob sie nun zur Fahne des 
Klassizismus oder zur gegnerischen schworen. Romantisch war er jeden¬ 
falls in seiner Überzeugung von der praktischen Aufgabe der Poesie, 
dagegen klassizistisch in seiner Moral, denn diese war alfierisch, heidnisch- 
stoisch. 

Die ersten, bei denen wir Rückfalle in die klassizistische Kritik 
nicht zu verzeichnen haben, sind Mazzini und Gioberti. Sie bilden die 
echten Vorläufer von De Sanctis. Mazzini’s Ästhetik lässt sich zurück¬ 
führen auf einen schon von Rosmini ausgesprochenen Grundsatz, dass 
nämlich die Kunst der hochzivilisierten Völker nicht die Wirklichkeit, 
sondern das moralische Ideal nachahme. Er hält jedes Kunstwerk für 
verfehlt, das nicht der nächsten Zukunft der Menschheit nütze, während 
bei den anderen Romantikern nur dasjenige für verfehlt galt, was auf 
Erfindungen und Hirngespinsten beruhte. Er ging also einen Schritt 
weiter als die eigentlichen Romantiker, denn er verlangte nicht mehr aus- 
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drücklich das Wahre, sondern nur das Gute und räumte somit dem Künstler 
grössere Freiheit ein. Sein Ultraromantizismus ist also ein anderer als 
der Cantü’s und Tommaseo's, er berührt sich vielfach mit Ideen Foscolo’s* 
Auch bei Mazzini bemerken wir die Scheu, sich Romantiker zu nennen; 
schliesslich erklärt auch er den Romantizismus für tot, weil derselbe 
sich als unfähig erwiesen habe, eine neue Litteratur zu erzeugen. Sein 
Ideal ist eine italienisch-europäische Litteratur mit einem sozialen 
Evangelium. Den Hauptvorzug der romantischen Poesie vor der klas¬ 
sischen erblickt er in der starken Wirkung auf die Gefühle des Herzens» 
die von den bisherigen Kritikern nicht gewürdigt worden war. So ge¬ 
langt er zu einem besseren Verständnis für das Wesen der neuen Poesie 
als deren „offizielle“ Kritiker. Dabei kam ihm eine gründliche Kenntnis 
der ausländischen Dichter, z. B. Byron s, Goethe’s und Victor Hugo’s zu 
Hilfe. Seine ganze Bildung hatte etwas Englisches an sich; er erinnert 
in mancher Beziehung an Carlyle. Innerlich stand er dem englischen 
und französischen Romantizismus näher als dem italienischen. Wie 
zuvor Sismondi und später De Sanctis, so verlangte auch Mazzini, dass 
die Gesetze dem Eindruck Platz machten. Sein Urteil bestand im 
Grunde in der Exposition, d. h. der Wiedergabe dessen, was wir bei 
Betrachtung eines Kunstwerks fühlen. Er wurde dabei von ungewöhn¬ 
lichen, wenn auch nicht gerade grossartigen künstlerischen Fähigkeiten 
unterstützt. Sein Stil nimmt manchmal einen merkwürdig leidenschaft¬ 
lichen Ton an, gleichsam als wollte er den Leser mit Gewalt überzeugen, 
lässt aber dabei nur allzu häufig kalt. Das beste an ihm ist die Klar¬ 
heit, in der sich die strenge, doktrinäre Seele des Schreibenden offenbart. 

Gioberti steht Mazzini hinsichtlich der Darstellung nach; was aber 
dem Genuesen nicht gelungen war, brachte er zustande, nämlich eine 
eigene Ästhetik an Stelle der traditionellen. Er betrachtete die Kunst 
ideologisch, nicht psychologisch. Der Angelpunkt seiner Ästhetik war 
die Auffassung, dass die Kunst mit der Wissenschaft und der Moral 
Zusammenhänge. Sie führte ihn zu der Behauptung, dass Dante nicht 
der grösste Dichter und Schriftsteller hätte sein können, wenn er nicht 
zugleich ein ausgezeichneter Philosoph und Theolog gewesen wäre, 
obgleich, er zugab, dass zu einem grossen Dichter auch die meisterhafte 
Gestaltungskraft gehört. Weder auf Foscolo noch auf Mazzini war er 
gut zu sprechen und doch war er der Nachfolger der beiden in der 
Literaturgeschichte, da er, auch ein Vicobewundercr, und mit der 
deutschen Philosophie, besonders der Schelling'schen, wohlbekannt, voll¬ 
ständiger noch als jene mit den klassizistischen Anschauungen brach. 
Als gläubiger Christ und gemässigter Politiker stand er mit dem Romanti- 
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zismus in enger Fühlung und konnte sich also dem romantischen Ideal 
der Literaturgeschichte nähern. Sein stark ausgeprägter Liberalismus 
wirkte wohltätig auf seine historische Auffassung ein, so konnte er z. B. 
die Divina Commedia das dynamische Prinzip der italienischen Poesie 
nennen und dennoch dem Orlando Gerechtigkeit widerfahren lassen. An 
seinen Landsleuten rügt er die Vorliebe für die ausländische Litteratur, 
wie er, überhaupt blind in seiner Verehrung für alles Italienische, seiner 
Nation den Vorrang nicht nur auf politischem, sondern auch auf kul¬ 
turellem Gebiet anweist. 

Mit dem Sizilianer Emiliani Giudici tritt der Süden Italiens, in 
■die litterarische Bewegung ein und trägt in die romantische Kritik seine 
geistige Eigentümlichkeit hinein, nämlich die systematische und kon¬ 
struktive Fähigkeit. Foscolo gilt Giudici als der Fürst, ja der Schöpfer 
der echten italienischen Kritik: hätten die Italiener auf ihn und seinen 
grossen Meister, Vico, gehört, so wäre der italienischen Kritik eine viel 
raschere und gedeihlichere Entwicklung beschieden gewesen. Aber 
Giudici bleibt als Kritiker weit hinter Foscolo und Mazzini zurück. Auch 
Settembrini's Kritik bedeutet keinen Fortschritt. Mit ihm artete die 
liberale Tendenz zur priesterfeindlichen Manie aus. Zu kurzsichtig, um 
die Beziehungen in der Geschichte klar zu erkennen, reduzierte er alles 
auf den Gegensatz zwischen Laien- und Priestertum, zwischen Ghibellinen 
und Guelfen. Nach seiner Auffassung waren die Priester an allem Un¬ 
heil schuld, da sie das Gewissen der Litteraten verdürben, eine Auffas¬ 
sung, die Borgese die Corruption des foscolianischen und mazzinianischen 
Gedankens nennt. Giudici und Settembrini stehen nach Borgese zu 
Foscolo in demselben Verhältnis wie Tommaseo und Cantü zu Manzoni: 
diese versuchten eine guelfische Literaturgeschichte, jene schenkten den 
Italienern die ghibellinische. 

Endlich gelangen wir mit De Sanctis am Ziele unserer Wanderung 
an. Zunächst werden mehrere Mängel besprochen, die man an seinem 
Werke gefunden hat, z. B. dass es nur aus unzusammenhängenden Essays 
über die grossen Schriftsteller bestehe, dass es eine dürftige Gelehr¬ 
samkeit verrate und dass cs manche tatsächliche Irrtümer enthalte. Gegen 
den letzten dieser Vorwürfe lässt sich nichts einwenden, wenn auch die 
Irrtümer meist ganz unbedeutender Art sind. Unbestreitbar ist auch, dass 
der romantische Traum einer Vereinigung der Methode Vico’s mit der 
Muratori’s in De Sanctis sich nicht verwirklicht hat. Setzte er wenigstens 
die Vico-Idee in der Litteraturgeschichte in die Tat um? Sah er eine 
Entwicklungslinie in der italienischen Poesie? Um diese Frage richtig 
zu beantworten, ist es nötig, sich den Zustand, in dem De Sanctis das 
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Gebäude der Litteraturgeschichte antraf, vor Augen zu halten und sich 
vor allem nicht von den niemals mit dem Inhalte übereinstimmenden 
Kapitelüberschriften täuschen zu lassen, wie es oberflächlichen Lesern 
passieren mag. Wenn man die missglückten Versuche der Romantiker* 
eines Cantü, Giudici und Settembrini, die bürgerliche Geschichte in der 
litterarischen darzustellen, zum Vergleich heranzieht, so lässt sich nicht 
leugnen, dass De Sanctis ein wunderbares Beispiel einer Litteratur¬ 
geschichte dieser Art der Welt geschenkt hat. Man verfolge den Ariadne¬ 
faden seines Werkes und man wird zugeben müssen, dass es eine in 
der Litteratur geoffenbarte Kulturgeschichte ist. Man darf De Sanctis- 
nicht tadeln, wenn er sich mit der Menge der mittelmässigen Schrift¬ 
steller sehr wenig abgibt. Seinem grossen Zwecke dienen die hervor¬ 
ragenden Männer, denen das Gepräge ihrer Zeit am deutlichsten auf¬ 
gedrückt ist Die Frage, ob De Sanctis’ Litteraturgeschichte das absolute 
Ideal ihrer Gattung war, lässt Borgese offen, aber im Sinne aller Roman¬ 
tiker von Berchet bis Cantü muss sie als Meisterwerk anerkannt werden. 
De Sanctis’ ganzes Leben war dem Ziel geweiht, den Bau der Storia 
vorzubereiten; alle seine kleineren Abhandlungen sind dazu nur „Parerga 
und Paralipomena“. Er gedachte den beiden veröffentlichten Bänden 
einen dritten folgen zu lassen, der die neuesten Geschicke der italienischen 
Litteratur behandeln sollte, doch kam er nicht mehr dazu. Auch wer 
die Methode des Werkes und seine Resultate nicht anerkennt, wird zu¬ 
geben müssen, dass in ihm alle Fäden der romantischen Kritik zusammen¬ 
laufen. Sein Geist besass die richtigen Eigenschaften, um ihn sowohl 
den falschen Weg Cantü’s als auch den Settembrini’s meiden zu lassen. 
Er befand sich unstreitig auf dem Wege, der von Foscolo herleitete,, 
aber er wusste die Ideen dieses Denkers zu bereichern und zu be¬ 
fruchten, statt sie eintrocknen zu lassen wie Giudici und Settembrini. 
Mit der gründlichen Kenntnis der romanischen, der Vico-Philosophie, 
verband er die der germanischen, insbesondere der Hegel’schen. An 
die geschichtliche Betrachtung ging er heran ohne jeden Widerstreit 
zwischen seiner Vernunft und seiner Phantasie. Das klassische Ideal 
war seinem Geiste ganz fremd, er kannte die griechische und lateinische 
Litteratur schlecht. Seine litterarischen Gefühle waren allermodernsten 
Schlages: ein Vorkämpfer für volkstümliche Ausdrucksweise, mehr für 
Manzoni als für Foscolo begeistert, suchte er in den modernen Werken 
das Naturgefühl, das die Deutschen auszeichnet, die Treue gegenüber 
der Wahrheit, die sentimentale Darstellung der Charaktere, besonders 
der weiblichen, die er in der italienischen Poesie mangelhaft fand. In 
der Kunst der historischen Exposition war Mazzini sein einziger Vor- 
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läufer und Lehrer, und er erreichte auf diesem Gebiete eine Genialität, 
die von niemand bestritten wird. Wenn auch die romantische Insurrek¬ 
tion längst zu Ende war, so stand er mit ihr doch in Fühlung: er 
machte sich wie die Foscolianer diese Bewegung zu nutze, um die 
tyrannische klassizistische Kritik zu stürzen und den Eindruck zum 
König des ästhetischen Urteils auszurufen. So war De Sanctis der Erbe 
der Erfahrungen, Gefühle und Urteile der romantischen Kritik. Man hat 
bis jetzt schwer verstehen können, warum der grosse Mann keinen Nach¬ 
folger gefunden hat. Die Lösung dieses Rätsels ist sehr leicht, wenn 
man bedenkt, dass sein Werk den Abschluss einer ganzen geschichtlichen 
Epoche bildet. Er hat die unzusammenhängenden Gedanken einer 
ganzen Generation geordnet und vertieft. Aus demselben Grunde blieb 
auch Manzoni, der die sechzig Jahre der romantischen Poesie verkörpert, 
ohne Nachfolger. De Sanctis bildet genau die letzte, vollständigste und 
vollkommenste Äusserung einer Epoche des Denkens. 

Zum Schluss warnt Borgese davor, die romantische Kritik als un¬ 
fruchtbar hinzustellen, weil sie nur ein Meisterstück hervorgebracht habe. 
Ebenso gut könnte man dem Mittelalter Unfruchtbarkeit vorwerfen, da 
es nur eine Göttliche Komödie aufzuweisen habe. De Sanctis habe es 
einfach verstanden, alle die schwächlichen und minderwertigen Flämmchen, 
die innerhalb und ausserhalb Italiens flackerten, in einem Strahle auf¬ 
zufangen. Dieses Amt scheine überhaupt dem italienischen Geiste Vor¬ 
behalten zu sein, eine Behauptung, die dem Patriotismus Borgese’s Ehre 
macht, für die er aber wie für die frühere, dass der Romantizismus in 
Italien zuerst heimisch gewesen sei, den Beweis schuldig bleibt Viel¬ 
leicht kommt er auf diese Frage in einer neuen Abhandlung über 
De Sanctis zurück, die er ankündigt (S. 253), und der wir mit Spannung 
entgegensehen. 

Hersbruck bei Nürnberg. Karl Weitnauer. 

Dr. ANNA LUDERITZ, Die Licbestheorie der Provemalen bei den 
Minnesingern der Staufenzeit. Eine literarhistorische Untersuchung. 
Heft 29 der Litterarhistorischen Forschungen, hersg. von Dr. j. Schick 
und Dr. M. Frhr. v. Waldberg. Berlin -u. Leipzig, E. Felber. 1904. 
136 S. 

Als Zweck ihrer Darstellung bezeichnet die Verf. die Aufgabe, den 
Phasen des Aneignungsprozesses nachzugehen, der sich zwischen der 
individuellen Auffassung der deutschen Minnesinger von Liebe und 
Frauendienst und der provenzalischen Doktrin vollzogen hat, und die Ab¬ 
weichungen der erstcren vom provenzalischen Vorbilde zu erklären. Zu- 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 


Besprechungen. 


159 


gründe liegen die in Minnesangs Frühling vereinigten Lieder mit Ein¬ 
schluss der Lyrik Botenloubens, Hohenburcs, Swangous, Walthers und 
«einer Schüler ; „denn diese Dichter sind es, die den Kanon der deutschen 
Liebeskunst geschaffen haben.“ (p. 9.) Die Zeit des vorwiegend proven- 
zalischen Einflusses auf den deutschen Minnesang wird nach Verf. durch 
die Jahre 1170—1190 begrenzt. Für die obere Zeitgrenze massgebend 
erscheint das Verhalten Kaiser Heinrich VI. zur provenzalischen Minnelyrik. 
Während sich die Trobadors noch 1186 zu seinem Hoflager drängten, 
„ziehen sie sich zur Zeit seiner Romfahrt, 1194, von ihm zurück und 
dichten auf ihn Schmählieder.“ Demnach nimmt Verf. diesen Einfluss 
für die obengenannten Dichter an, soweit sie vor 1190 sich im Gefolge 
Heinrichs als Reichsverweser befanden. Dagegen macht sie gegen die 
in ihrer engen Begrenzung auch bisher nicht unbestrittene Ansicht Leh- 
felds u. a., der den provenzalischen Einfluss zeitlich genau mit der drei 
Monate währenden Huldigungsfahrt Kaiser Friedrich I. durch die Provence 
beginnen lässt (1178), mit Recht mehrere Einwände geltend, die sich vor 
allem auf den inneren Grund stützen, dass für solche Beeinflussung nie ein 
bestimmtes Datum festgesetzt werden kann. „Für diese geistige Leistung 
sind drei Monate nicht ausreichend und geräuschvolle Feste nicht 
günstig.“ (S. 5 — s. a. Anm. 17). — Von den in M. F aufgenommenen 
Minnesingern gesteht Verf. dem |H. v. Morungen eine besondere Stellung 
zu, der nicht wie Husen und Guotenburc mit den Staufern in romanische 

Lande gezogen ist und über dessen Beeinflussung durch die ihm wohl- 

% 

bekannten Trobadors „wir bis heute nicht aufgeklärt sind“. Wenn Verf., 
auf des Ref. Ansicht hinweisend (in H. v. Mor. u. die Troub., Strassburg, 
Q. F. 38, p. 10), von einer „Bildungsreise“ des Dichters spricht, „wie sie 
im 12. und 13. Jahrh. unter dem deutschen Adel Sitte war“, so stimmt 
dies nicht ganz zu der angeführten Stelle, wo vielmehr von Mor. in der 
— supponierten — Eigenschaft eines Gesandten oder Reisebegleiters die 
Rede ist. 

Verf. behandelt den Stoff nach — im wesentlichen — zwei Ge¬ 
sichtspunkten, indem sie die Minne 1. in ihren äusseren, 2. in ihren 
psychischen Erscheinungsformen betrachtet; in Ulrich von Liechten¬ 
steins Frauendienst, auf den sie auch im vorhergehenden schon vielfach 
Bezug genommen hat, geht sie sodann noch den letzten Spuren der Liebes- 
doktrin nach. Der erste Abschnitt zerfällt in die etwas willkürlich ge¬ 
wählten Teile: Frauendienst — Huote und tougen min ne — Dienst¬ 
verhältnis — "Werbung, während die psychischen Erscheinungsformen 
der Minne nur nach zwei Gesichtspunkten betrachtet werden: 1. JJ’esen 
und Wirkung, 2. Ursprung und Entstehung derselben. 
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Für unsere Betrachtung kann die Frage nach der Berechtigung 
dieser Einteilung ausscheiden, gegen deren Klarheit und Übersichtlich¬ 
keit sich manches einwenden Hesse. Die Bedeutung der Schrift liegt 
wesentlich im zweiten Teile, der mehr aufbauend Positives bietet, 
während in dem gegen die vorliegende Litteratur kritisch gehal¬ 
tenen ersten Abschnitte die Betrachtungen über die huotc und tougcn 
mintie das Interesse, teilweise den Widerspruch des Kritikers heraus- 
fordem, ohne wissenschaftlich wesentlich Neues zu bieten. (Vgl. die 
betr. Litteratur von P. Schmidt, Lehfeld und dem Ref.). — Von Wert 
sind auch die Darlegungen über die „provenzalisierenden Ministerialen“ 
unter den Schülern Walthers: Botenlouben, Swangou und Hohenburc, 
deren Sonderstellung geschickt dargelegt ist. 

Was im besonderen die Beziehungen Morungens betrifft, so ist 
heute, auf Grund der Untersuchungen von Schönbach, Burdach u. a. an 
direkter Beeinflussung durch Ovid's Amorrs neben der Troubadour¬ 
poesie wohl nicht mehr zu zweifeln; doch dienen auch Stellen wie S. 14, 
83 u. a. in der vorliegenden Schrift zur Bekräftigung der an anderen 
Stellen von Verf. bekämpften Ansicht des Ref. über Morungens unmittel¬ 
bare Nachahmung der Troubadours. Eine eingehende Beantwortung der 
Frage nach Morungens Verhalten zu Ovid steht noch aus; vielleicht 
dürfen wir sie von der mit der einschlägigen Litteratur wohl vertrauten 
Verf. erwarten. 

Frankfurt a./M. F. Michel. 

ALPHONSE BA YOT, Le vornan de Gillion de Trazegnics (Rccucil 
de travaux publies par les membres des eonftrenccs d’histoire et de 
Philologie de /’ Universite de Louvain. 12. fase.) Löwen, Charles 
Peeters. Paris, Alb. Fontemoing. 1903. 8°. IX, 203 S. (4 Fr.). 

Gillion de Trazegnies, aus einem alten hennegauischen Geschlecht, 
ist auf einer Pilgerfahrt von dem Sultan von Ägypten gefangen genommen 
worden und wird vor dem Tode errettet durch die schöne Gracienne, 
die Tochter des Sultans. Bald darauf fällt der Sultan in die Gewalt 
seines Feindes, des Königs Isore von Damascus, dem er die Hand 
Graciennes verweigert hatte. Gillion und der von ihm getaufte sarrazenische 
Kerkermeister Hertan retten den Sultan und Gillion muss sich ver¬ 
pflichten im Orient zu bleiben. Unterdessen hat seine treue Gattin, 
Marie d’Ostrevant, Zwillinge geboren, die herangewachsen sind und auf 
die Suche des Vaters gehen. Nach manchen Abenteuern finden Girard 
und Jean ihren Vater am Hofe des Sultans wieder, mächtig und mit 
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Gracienne vermählt. Denn der treulose Amaury des Maires, der die 
Frau Gillions liebt, hat Gillion die falsche Nachricht von dem Tode 

seiner Frau gebracht. Durch seine Söhne erfahrt Gillion die Wahrheit 

% 

und beschliesst nach Hennegau zurück zu kehren. In Rom werden 
Gracienne und Hertan vom Papste feierlich getauft. Gracienne will sich 
vor Marie, der rechtmässigen Gattin, demütigen, ihre Dienerin werden; 
doch Marie weicht hochherzig vor Gracienne zurück, die Gillion gerettet 
hat, und zieht sich in das Kloster Olive zurück. Gracienne folgt ihr 
nach und beide Frauen leben in treuer Freundschaft und sterben im 
selben Jahre. Gillion wird Mönch im Kloster Combron. Doch einst 
wird er von dem von Feinden bedrohten Sultan zu Hülfe gerufen, zieht 
nach dem Orient, wo er im Kampfe fällt. Sein Herz wird nach Hennegau 
gebracht und in das Grab niedergelegt, das er für sich und seine zwei 
Frauen im Kloster Olive hat erbauen lassen. 

Dies in seinen Hauptzügen der Inhalt des Prosaromans aus dem 
XV. Jahrhundert. Der Schluss ist in zwei Versionen erhalten, die in der 
Hauptsache übereinstimmen, von denen die eine jedoch sich auf einen 
kurzen Bericht der Tatsachen beschränkt während die andere breit und 
weitschweifig erzählt. — Als Verfasser des Romans nimmt Bayot einen 
Anonymus an, dem er auf Grund der Untersuchung von C. Liögeois 
über Gilles de Chin, Vhistoirc et la legende die Chronik von Gilles de 
Chin und den Livre des Faits de Jacques de Lalaing zuschreibt. Gillion 
wäre das zuerst erschienene Werk des fruchtbaren Compilators und 
wäre vor 1450 abgefasst. Diesen terminus ante quem erschliesst der 
Verfasser aus der Tatsache, dass nirgends in Gillion das Ziel der be¬ 
sonders seit 1450 am burgundischen Hofe wachgewordenen Kreuzzugs¬ 
gedanken, Byzanz, erwähnt wird. 

Der folgende Abschnitt ist der Untersuchung und Gruppierung der 
Handschriften gewidmet. Von den sechs erhaltenen Mss. enthält D 
(Hs. von Dülmen in Westfalen im Besitz des Herzogs von Croy), ein 
Werk des bekannten Kalligraphen David Aubert aus dem Jahre 1458 
den erweiterten Schluss. Der Verfasser hält diese überarbeiteten Schluss¬ 
kapitel für eine nachträglich, im Hinblick auf die Widmung der Hs. D 
an Anton, Bastard von Burgund, unternommene Arbeit des anonymen 
Compilators des Romans. An dem auf Grund sorgfältiger Textunter¬ 
suchungen aufgestellten Stammbaum der Hss. ist die Stellung der Hs. 
D zu ändern. Der Verfasser unterscheidet zwei Gruppen: die über¬ 
arbeitete Hs. D mit ihrem neuen Schluss einerseits, die anderen Hss. 
B I und C, (der überarbeitete Text von B) anderseits und lässt beide 
Gruppen direkt von dem verlorenen Archetypus x abstammen. Da er 

Ztschr. f. ▼gl* Litt.-Ge«ch. N. F. XVIT. ] | 
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aber selbst eingehend nachgewiesen hat, dass in der Brüsseler Hs. B 
die Kapitelüberschriften fehlten, die nachträglich in B und in D einge¬ 
schoben wurden, so darf er nicht D von C und I trennen. Wir werden 
vielmehr B direkt von X abstammen lassen und zwischen I D und X eine Hs. 
Z, Kopie von X, als Zwischenglied cinschiebcn, in dem die Kapitelüber¬ 
schriften sich befanden. C, die aus den Korrekturen von B gewonnene 
Kopie, gehörte zur Gruppe I D, da C die Kapitelüberschriften aufweist. 
I) wurde stark überarbeitet und mit dem neuen Schluss versehen. 

Der Prosaroman ist kein Originalwerk. Als Grundlage nimmt der 
Verfasser einen Versroman an, den er aus innern Gründen vor 1365 
ansetzt und dessen Spuren er im Prosatext nachzuweisen versucht, in 
Resten von Versen und Reimen, d ie sich in dem Roman des XV. Jahr¬ 
hunderts erhalten haben. 

Gillion de Traiegnies zeigt enge Verwandtschaft mit der Sage vom 
Grafen von Gleichen und gehört mit ihr zu einer Gruppe von Erzählungen, 
die G. Paris in La legen de du man aux deux J< mmes (Poesie du Alexen 
dge. 2 C Serie) kritisch beleuchtet hatte. Hier, ist der Zusammenhang 
Gillion’s mit einem dem Elidtte von Marie de France naheverwandten Text 
schon eingehend besprochen. B ayot nimmt lilidue selbst als direkte Quelle 
der Gillionsage an. Die Verwandtschaft beider Sagen ist unleugbar; die 
Abweichungen in einzelnen Punkten werden aus der Anlehnung der Gillion¬ 
sage an Epenmotive und aus der Tendenz der Erzählung erklärt. Die 
Verlegung des Schauplatzes von Grossbritannien nach dem Orient, die 
Gefangenschaft Gillions, seine Erlösung durch eine sarrazenische Fürsten¬ 
tochter zeigen den Einfluss späterer Chansons de geste. Das Streben 
den ursprünglichen Liebesroman in eine erbauliche Erzählung umzuge¬ 
stalten führte den Verfasser des verlorenen Vcrsromans dazu die Rolle 
des Verräters Amaury einzuführen, der die falsche Nachricht von dem 
Tode der ersten Frau Gillions bringt. Gillion kann nun die Sarrazenin 
heiraten, das Entführungsmotiv, der Scheintod und die wunderbare Er¬ 
weckung fielen als störende Episoden weg, zugleich wurde die Erzählung 
sittlich unanfechtbar und historisch glaubhafter. Einzelne Züge werden 
auf Marie de France lai dt- Frais ne und lai de Milun zurückgeflihrt, 
eine Annahme, die nur dann wahrscheinlich wird, wenn man lilidue als 
direkte Quelle von Gillion. ansetzt, während immerhin möglich ist, dass 
zwischen beiden Texten eine Zwischenstufe liegt. — Die Sage vom Grafen 
von Gleichen sieht der Verfasser als eine Bearbeitung des Gillion de 
Tra:egnies an. Da jedoch der Ausgang der Legende in der deutschen 
Gestalt ohne Zweifel ursprünglich ist und ein friedliches Zusammenleben 


der beiden Frauen mehr im Charakter der Erzählung liegt, als die Welt- 
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flucht von Marie und Gracienne in Gillion de Trazegnics, so möchte ich 
die deutsche Sage nicht direkt auf Gillion zurückführen. In beiden Fällen 
handelt es sich um eine Erscheinung der „mythologic iconographiqtu 
(G. Paris 1. c.): ein Grabdenkmal, das im Hennegau und in Erfurt einen 
Ritter zwischen zwei Frauengcstalten (s. jedoch unten) darstellte, gab 
zur Sagenlokalisation Anlass. Unter den Grafen von Trazegnics, die 
zeitlich in Betracht kommen, erkennt der Verfasser den Helden der Er¬ 
zählung in Gilles (gest. gegen 1162), dessen Frau Damise später Gerberge 
genannt wurde. Der etwa auf einer Grabplatte vorkommende Doppel¬ 
name soll den Anlass gegeben haben die Sage in Hennegau und dem 
Kloster Herlaimont zu lokalisieren. 


G. Paris hatte darauf hingewiesen, dass die Sage von dem nuxri 
bigantc Monogamie voraussetze und orientalischen Ursprung verworfen. 
Dem gegenüber hebt der Verfasser hervor, dass die Monogamie dem 
alten Indien nicht fremd war und findet eine auffallende Analogie zwischen 
dem Drama Yikramorvatf von Kälidäsa und europäischen Vertretern 
der Sage vom mari bigatne : Elidttc , dem keltischen in Schottland ge¬ 
fundenen Märchen Gold-Trcc and Sihcr-Trcc, in dem zum Doppclehc- 
motiv wie in Eliduc der Scheintod der Frau (hier ist es die erste Frau, 
die von ihrer eifersüchtigen Mutter durch einen vergifteten Dolch getötet 
wird und von der zweiten Frau durch einen Ring wunderbar auferweckt 
wird) hinzutritt, und endlich der von Saxo Grammaticus überlieferten 
dänischen Sage von der Bigamie Amlcths. Kur eine umfassende Be¬ 
handlung des Materials, auf die der Verfasser verzichtet, mit Hinzuziehung 
der Sneewittchensagen, die von Gold- Trcc and Sihcr- Trcc kaum zu 
trennen sind, wird Licht in dieses schwierige Problem bringen. Beachtens¬ 
wert ist das Heranziehen der indischen Legende, obgleich der Verfasser 
selbst zugeben muss, dass zwar das Motiv des Scheintodes und der Er¬ 
weckung Ähnlichkeit mit den europäischen Sagen zeigt, dass aber das 
Grundmotiv der Bigamiesage ’), der Konflikt zwischen den beiden Frauen, 
fehlt, da die eine Frau am Anfang des indischen Dramas ihren Mann 
verlässt und vor der Göttin, seiner zweiten Geliebten, zurückweicht. 


i) Auf eine neuere Bearbeitung des Stoffes vom Grafen von Gleichen 
von Le Noble, der in Zulima ou l'amour pur, nouvelle liistorique (1694; das 
Bigamiemotiv „zu einer schwächlichen, sentimental rührseligen Erzählung urr.- 
formt“, weist von Waldberg in seinem trefflichen Buch über den Sentimentalen 
Roman in Frankreich hin fS. 212). Der Konflikt erhalt eine „matte Lösung“ da¬ 
durch, dass der Christ die orientalische Prinzessin „connne une vcritable soeur“ 
nach Deutschland zurückführt und erst nach dem Tode der rechtmässigen Gattin 
heiratet. 

11 ! 
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Wenn auch noch manche Punkte der endgültigen Lösung harren, so 
darf die gewissenhafte Arbeit als ein wertvoller Beitrag zur Erforschung 
eines wichtigen und weitverzweigten Sagenstoffes bezeichnet werden. 

Heidelberg. F. Ed. Schneegans. 

WILHELM BO LIN, Pierre. Bayle, sein Leben und seine Schriften. 

Stuttgart, Fr. Frommann, 1905. 111 S. 8. 

In einem bemerkenswerten Aufsatz über „Religionswissenschaft und 
Theologie des 18. Jahrhunderts“ (Preuss. Jahrbuch 114, 30) bedauert 
Ernst Troeltsch, dass „ein Mann von der durchdringenden Bedeutung 
eines Bayle bis heute ohne eine seines Einflusses würdige Darstellung 
geblieben“ ist. Gewiss wäre eine erschöpfende Behandlung seiner viel¬ 
seitigen, rastlosen Lebensarbeit eine lohnende und verlockende Aufgabe: 
so leicht werden sich aber die dafür nötigen Kenntnisse, Geduld, Müsse,. 
Selbstverleugnung und Liebe zum Gegenstand nicht zusammenfinden. 
Einstweilen bleibt Ludwig Feuerbachs Monographie vom Jahre 1898, 
Pierre Bayle. Ein Beitrag zur Geschichte der Philosophie und Mensch¬ 
heit, noch immer eine der gründlichsten und ansprechendsten Studien 
über Bayle als Kritiker und Denker, und hoffentlich wird sie durch ihren 
bewährten Gehalt und in der reinlichen Ausstattung, in der sie jetzt als 
5. Band der von W. B o 1 in und Fr. J o d 1 besorgten Neuausgabe von 
Feuerbachs sämtlichen Werden wieder erscheint, manchen Leser gewinnen 
und fesseln. 

Den Wert dieses Bandes hat der Herausgeber — W. Bolin von 
der Helsingforser Bibliothek — durch Beigabe einer biographischen Ein¬ 
leitung erhöht. Sie fugt Feuerbachs Darstellung der Gedanken Bayles 
den Rahmen seiner persönlichen Schicksale und seines geistigen und 
schriftstellerischen Entwicklungsganges bei und rundet so das Dar¬ 
gebotene zu einem geschlossenen Ganzen ab. Dadurch wird er viele 
Leser zu Dank verpflichten, auch der Sonderrerkauf des ganzen Bayle- 
Bandes wäre vielen willkommen gewesen; bedauerlicherweise hat ihn 
der Verlag nicht in Aussicht genommen, sondern nur von B.’s Einleitung 
einen Separatabzug veranstaltet. 

Im grossen und ganzen folgt die Lebensskizze der ausführlichsten 
Quelle, die wir für Bayles Biographie besitzen, dem bewährten, aber 
weitschweifigen Des Maizeaux mit der nötigen Freiheit und mit sorg¬ 
fältig erwogenen Ergänzungen. Nach Überwindung der etwas dürren 
Anfänge gewinnt sie an Fluss und wird mit der reicheren Fülle des Stoffes 
wärmer und fesselnder und hinterlässt einen angenehmen und geschlossenen 
Eindruck; so entspricht sie durchaus dem gesetzten Zweck und tritt 
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vor den Leser eher als ein Werk selbstverleugnender Pietät denn als 
ein Stück neugierig stöbernder Forscherarbeit. Ich möchte es nicht als 
eine Einschränkung meiner Anerkennung für diese sympathische und 
nützliche Leistung aufgefasst wissen, wenn ich in Erfüllung meiner Pflicht 
als Kritiker und nach dem Vorbild des Meisters — denn ein Lehrmeister 
ist mir Bayle in meinen Studienjahren (unvergesslich) gewesen — auf 
die nicht ganz zutreffende Wiedergabe einer Reihe von Einzelheiten hin- 
weise, ich meine solche Kleinigkeiten wie S. 4 ein Landaufenthalt bei 
einem befreundeten Geistlichen (st bei einem Onkel, der nicht Geist¬ 
licher war); die reichhaltige Bibliothek des Hausherrn (st. des Ortsgeist¬ 
lichen); S. 14 die zum Neuenburgischen (st. zu Wadt) gehörende Ort¬ 
schaft Coppet; S. 18 das Eintreffen einer Adelsfamilie (st. eines jungen 
Adeligen); S. 66 körperliche Züchtigung (st. leibliche Strafe), u. dgl. 
Wohl wird manches der schwierigeren Handhabung der Sprache zur Last 
fallen ; über das meiste wird sich der Kundige ohne Anstand hinwegzu¬ 
helfen wissen. Möge das Buch einem Manne, dessen Wirkungskraft 
noch nicht erstorben ist, neue Freunde Zufuhren! 

Wien. I’h. Aug. Becker. 

J/AA' FREIHERR VOX WALDBERG, Der empfindsame Roman 
in Frankreich. Erster Teil. Die Anfänge bis zum Beginne des 18. 
Jahrhunderts. Strassburg und Berlin, Karl J. Trübner, 1906. XIII -j- 
489 S. 8. 

Wer sich berufsmässig mit französischer Litteratur beschäftigt, der 
hat oft erfahren, wenn er bei seinen Studien an den Roman des 
18. Jahrhunderts herantrat, und noch mehr, wenn er etwa von fachnach¬ 
barlicher Seite um Auskunft gebeten wurde, wie empfindlich sich in 
diesem Gebiete der Mangel einer wissenschaftlichen Durchforschung fühl¬ 
bar macht. Mut allein genügte nicht, um Wandel zu schaffen; auch 
der Willigste wurde durch den unvermeidlichen Aufwand an Zeit und 
die schwierige Beschaffung des Materials abgeschreckt. Zu unserer 
lebhaften Befriedigung wagt nun vor unseren Augen ein Germanist, aber 
ein gut geschulter Literaturhistoriker — vortrefflich ausgerüstet und 
nach reiflich überlegtem Plan — den kühnen Vorstoss in das Dunkel 
des Urwalds und breitet, mit reicher Ausbeute heimgekehrt, die Fülle 
des Gewonnenen wohl verarbeitet vor uns aus. 

W.’s Untersuchung strebt einem klar gesteckten Ziele zu, dem 
durch Rousseau bezeichneten Höhepunkt in der Entwicklung des empfind¬ 
samen Romans, und sie setzt mit jener burlesken Grabrede, die Boileau 
in seinem Totengespräch, Les he'ros de roman (um 1664), auf die bereits 
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erstorbene Gattung des heroischen Romans hielt, bei einem scharf mar¬ 
kierten Wendepunkt des litterarischen Geschmacks ein. In dem vor¬ 
liegenden ersten Band durchschreiten wir einen Zeitraum von ungefähr 
fünfzig Jahren und sehen die Gunst der Leser von den vielbändigen 
pseudohistorischen Abenteuerromanen der Gomberville, La Calprenede 
und Scudery und der chimerischcn Gespreiztheit ihrer Helden sich ab- 
wenden, um auf Grund eines verfeinerten Verständnisses für die leiden¬ 
schaftlichen Regungen der menschlichen Seele einem neuen Ideale zu 
huldigen, der gesteigerten Lmpfindsamkcit und der Rührseligkeit. Noch 
unvollkommen kündet Lafontaines Psycht* (1669) jene schmachtend 
sentimentale Stimmung an, die sich der Gemüter zu bemächtigen sucht. 
In entschiedenen Fluss kommt die neue litterarische Bewegung erst mit 
der zufälligen Publikation der Lef/res f'or/ngaiscs (1669), fünf Liebes¬ 
briefen einer portugiesischen Nonne an ihren abgereisten Geliebten, einen 
französischen Offizier, und der ausgereiften Kunstschöpfung der Pr/neesse 
de ('lins (1678) von Madame de La Fayettc: zwei epochemachenden 
Frschcinungen von mehr als nur symptomatischer Bedeutung. 

In fesselnder Analyse versteht es der Verfasser uns die über¬ 
raschende Neuheit jener ungekünstelten, ungefesselten Explosion des 
ridenschaftlichcn Fühlens in den Briefen der Klostcrnonne von Beja 
vorzuführen und ihre Bedeutung für „die Befreiung von der Gebunden¬ 
heit des Ausdrucks in der Wiedergabe seelischer Erlebnisse“ klarzulegcn. 
Ihr tiefgreifendes Nachwirken zeigt sich deutlich in der „zweiten Serie“ 
und den „Antworten“, die von verschiedener Seite verfasst wurden, in 
der Histoire des a/nanrs oder J.ettres galantes de Cleante d lielise 
ul. i. der Prcsidcnte Ferrand und des Baron de Brcteuil), und weiter 
bis zu Boursaults lattres de Habet und den Litt res historh/nes et 
galantes der Du Noyer: Briefsammlungen, die von fern auf den Roman 
m Briefen hinlenken und die in hervorragender Weise zeigen, „wie das 
wirkliche Leben in die Kunst hineinspielt und sie zur Verkünderin dessen 
macht, was die Seelen der damaligen Menschen fesselt, bewegt und 
erschüttert“. — Von den in obige Reihe gehörigen Briefen der Gräfin 
de Bus sy-Lameth, die Labruyere und Madame de Sevigne erwähnen, 
hat der Verfasser keine Spur mehr aufzufinden vermocht. 

Höher steht an Bedeutung die Pr/neesse de Clires. und grösser 
ist auch ihr litterarisches Gefolge. Madame de La Fayette hat cs als 
erste gewagt, den romantischen Konflikt in die Ehe selbst zu verlegen 
und statt des stereotypen befriedigenden Ausgangs die Entsagung als 
letzten Schluss anzubringen. Unter ihrem Einfluss schwillt alsbald eine 
I lochflut vornehmlich von Frauenromanen heran, die sich nach ihrem 
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Vorbild in ein historisches, oder besser „in ein nationales höfisch histo¬ 
risches Kostüm“ cinhüllen und in steigendem Masse jener weichlich 
sentimentalen Weltanschauung huldigen, die J.-J. Rousseau bei seiner früh¬ 
reifen Knabenlektüre aus ihnen einsog, um sic später in der Neuen 
Ifcloise zu verewigen. Mit der wachsenden Zahl dieser „rührseligen Hof¬ 
romane“, welche die modische Zcitströmung erstehen lässt, verfeinert 
sich — wenn schon geniale Schöpfungen fehlen — die Methode der 
Erzählung, die Technik in der Wahl der Motive und der psychologischen 
Ausgestaltung der Figuren, sodass kleine, oft kaum merkliche Fortschritte 
uns „von der Befangenheit einer steifen Epik“ zu einer künstlerisch 
echteren Spiegelung des menschlichen Lebens führen. Vielleicht war 
es für den Verfasser von Vorteil, dass er sich nicht von jeher und aus 
Beruf mit französischer Geschichte und Litteratur befasst hat; sonst 
wäre cs ihm wohl schwerlich gelungen, seine ästhetische Richtlinie so 
unverrückt im Auge zu behalten, ohne durch diese neue romantische 
Vergewaltigung der Geschichte in den Anne de Bretagne, den Reine de 
Naj'arre, usw. aus dem seelischen Gleichmut gebracht zu werden. Dabei 
müssen wir aber mit vollem Lobe anerkennen, dass er auf dem Boden, 
den er als „ungebetener“ und doch „willkommener“ Gast betreten hat, 
sehr selten fehlgetretcn ist; eine irrige Annahme muss ich im Vorbei¬ 
gehen korrigieren: die Mnnoires de la vie d’ Henriette Sylvie de Moli? re 
(Paris 1671) haben mit dem grossen Komödiendichter nichts gemein, 
sondern werden vielmehr persönliche Erlebnisse der Verfasserin, M me de 
Villcdicu, in romantischer Verklärung darbieten. Von solchen belang¬ 
losen Kleinigkeiten abgesehen, konnten wir uns durch das Labyrinth 
dieser steigenden und oft jeden Kunstwerts baren Tagesproduktion keinen 
besseren und verlässlicheren Führer wünschen, der nicht nur typischere 
Erscheinungen wie Catherine Bernard, Corneilles Nichte, oder die 
leidenschaftlich gährendc Mademoiselle de la Force, oder eine 
M m< * d’Aulnoy in die richtige Beleuchtung zu rücken, sondern auch 
gleichgültigere Einzelheiten prägnant herauszuheben und überall die be¬ 
deutsamen Züge und die Elemente des inneren Fortschritts charakte¬ 
ristisch zu veranschaulichen versteht. Und sind wir für das Gebotene 
dankbar, so sind wir es auch für das viele Wertlose, das der Verfasser, 
nachdem cs ihm durch die Hände gegangen, lautlos unter den Tisch 
hat fallen lassen. 

Die Entwicklung, die sich um diese Jahrhundertwende im Sinne 
einer reicheren Ausgestaltung des Innenlebens vollzieht, beschränkt sich 
nun keineswegs auf den Roman ; das feinere Belauschen der wechselnden 
Stimmungen, die Nachgiebigkeit gegen die weicheren Gimiitsrcgungi • 
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sind eine allgemeine Erscheinung und sind zuerst im wirklichen Leben 
zum Durchbruch gekommen, bevor sie in der Dichtung zum Ausdruck 
gelangten. Vieles hat zu dieser Wandlung des allgemeinen Seelenhabitus 
beigetragen: die fortschreitende Verfeinerung des aristokratischen Gesell- 
s chaftslebens, die Vertiefung des religiösen Empfindens sowohl in der 
strengeren Richtung von Port-Royal als im restaurierten Katholizismus, 
besonders gefördert durch die stark individualisierte Seelenleitung und 
beeinflusst durch mystische Strömungen von Spanien her. Auch die 
Litteratur arbeitet in dem gleichen Sinne: die Tragödie Racines, die 
Predigten eines Bourdaloue, die berufsmässige Moralphilosophie und ihr 
Echo im Salongespräch, sie alle fördern durch die beharrliche Seelen¬ 
analyse, die sic betreiben, die reichere Entwicklung des Empfindens und 
damit auch eine gesteigerte Reizbarkeit. Und nicht zum wenigsten kommt 
endlich die beginnende sittliche Auflösung in Betracht, deren unaufhalt¬ 
sames Fortschreiten ja dem 18. Jahrhundert sein eigenartiges Gepräge 
verliehen hat. Auf alle diese Erscheinungen weist der Verfasser nicht 
in einem fertigen, einheitlich entworfenen Gemälde, sondern jeweils bei 
passender Gelegenheit hin, in beiläufigen Andeutungen, die zum eigene n 
Weiterdenken anregen. 

Bei allen Fortschritten der Erzählungskunst, und trotz aller Ent¬ 
deckungen im Dämmerreiche des menschlichen Herzens, trotz der An¬ 
wendung neuer Konflikte und neuer Stimmungsmittel, wie Musik, 
Landschaft und fremdes Milieu, trotz der Einbeziehungen moderner Hof_ 
ereignisse in Gustave 11’nsa, Sigismond Auguste, roi de Pologne, usw. 
blieb der Roman in seiner aristokratischen Exklusivität befangen. Ei n 
neuer künstlerischer Umschwung musste kommen und bereitete sich im 
Stillen vor. Seine erste Verwirklichung fand er in den 1712 er¬ 
schienenen 11tust res Fraufoiscs von Robert des Challes, ein Werk, 
das mit kühnem Wurf neue Ziele steckte und neue Pfade wies. Challes, 
mit dessen glänzender Charakteristik der Verfasser seine Darstellung be- 
schliesst, scheint mir die wertvollste Entdeckung, auf die ihn sein 
Forschungsgang hingeleitet hat. „Des Challes ist in seiner künstlerischen 
Individualität eine neue bedeutungsvolle Erscheinung . .. Aus der un¬ 
mittelbarsten Erfahrung, nicht aus künstlerischer Intuition heraus stammen 
seine Menschen. Es ist, als ob ihm neue Sinne erschlossen wären, 
so sehr weiss er das Leben der Menschen, die ihm auf seiner Welt¬ 
wanderung begegnet sind, in allen seinen Einzelheiten zu erfassen und 
es dabei doch als ein Ganzes zu sehen und zu verlebendigen.“ 

Challes ist eine interessante Erscheinung, nicht nur als Schrift¬ 
steller, auch als Mensch. Ein Pariser Kind, humanistisch geschult und 
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in einer Advokatskanzlei juristisch vorgebildet, zwischen hinein mit 
17 Jahren bei Mont-Cassel und Saint-Omer im Schlachtenfeuer erprobt, 
legt er nach dem Tode seines Vaters sein Vermögen in den Küsten¬ 
fischereien von Acadia an, unternimmt für die Gesellschaft eine ganze 
Reihe von Seereisen, die ihn nach Lissabon, Cadix, Kopenhagen, Stock¬ 
holm, durchs Mittelmeer bis zu den Dardanellen und nach Jerusalem, 
zeitweilig auch in türkische Gefangenschaft führen, bis endlich die Eng¬ 
länder ihn mit seiner Barke überfallen, und nach tapferer Gegenwehr, ver¬ 
wundet und durch die Wegnahme des französischen Forts vollständig 
ruiniert, nach Boston schleppen und nach Misshandlungen, die er ihnen 
nie verzieh, nach London verbrachten. Nun tritt er in den Dienst der 
Ostindischen Gesellschaft und macht 1690—91 als Königlicher Schreiber 
auf dem „Ecueil“ mit noch fünf anderen Schiffen unter Du Quesne, dem 
Neffen des grossen Admirals, die Kreuzfahrt nach Bengalien mit, von 
der er einen ungemein lebendigen und urwüchsigen Bericht hinterlassen 
hat, der nach seinem Tode veröffentlicht wurde (Journal d'un voyagr 
fait aux Indes orientales. Rouen 1721. 3 Bde.). Es würde sich lohnen, 
einen Augenblick in der Gesellschaft dieser Seeoffiziere zu verweilen, 
das Treiben auf dem Schiffe zu beobachten und ihre Meinungs¬ 
äusserungen zu belauschen. Manch wertvolles Stimmungsbild würde uns 
das Verständnis der Zeit vertiefen und die Bildungsverhältnisse und die 
Auffassung der Menschen ausserhalb der offiziellen Hofkreise ver- 
anschaulichen. Auch die Litteratur und ihr Einfluss erschiene uns in 
einem lehrreichen Spiegelbilde, wenn wir uns die Bibliothek dieses 
Schiflsbeamten besähen, wo lateinische und französische Klassiker sich 
neben Reisebeschreibungen und historischen Werken aufreihen, und 
wenn wir seine Anspielungen und Zitate notierten, von Rabelais und 
Ronsard und dem Bellum macaronicum, bis zum Roman comique, 
Pavillon, Boileau und den neuesten Romanen und Opernarien. Vor allem 
aber würden wir Challes selber bei seiner unmittelbaren Beobachtung 
der Menschen am Werke treffen, wie er sich seine Begleiter und seine 
Zufallsbekanntschaften anschaut und von ihnen selbst oder von dritten 
ihre Erlebnisse berichten lässt, und wie er dann in seinen Mussestunden 
alles, was er sich von ihrem Wesen gemerkt und was er er von ihrem 
Schicksal erfahren und in seinem Notizbuch aufgezeichnet hat, zu einer 
kurzen drastischen Skizze voll frisch pulsierenden Lebens zusammenfasst. 
Diese Extrazugaben zu seinem Tagebuch, wo auch ein blosser Stadtklasch 
sich zu einer dramatisch bewegten Novelle belebt, vgl. II, 313, III, 11, 53, 
240, 331, 372, 375, 391, — geben seiner Versicherung die „Histoircs 
veritables“, die er in seinen Illustres Franfoises zu einer Novellengruppe 
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vereinigt habe, seien nur des His faires differentes qne j'ai entendu 
raeonter en dtffe re ns fe/ns, fite j'ai n/is far eerit a nus /teures perdnis, 
eine erhöhte Bedeutung und bestätigen, dass seine bahnbrechende 
Neuerung in der Novellistik weniger aus einem vertieften Kunststreben 
erwachsen ist, als aus dem mächtigen Eindruck der unmittelbarsten 
Lebenserfahrung und aus der Gewöhnung das Geschaute, Gehörte und 
Erlebte unter dem gegenwärtigen frischen Eindruck für sich selber 
niederzuschreiben: was vielleicht ihren Kunstwert etwas niedriger, aber 
ihren sittengeschichtlichen dokumentären Wert entsprechend höher an¬ 
schlagen hicsse. 

Mit Freude und reicher Frucht sind wir dem Verfasser auf dieser 
ersten Etappe seiner Entdeckungsreise gefolgt; mit Spannung sehen wir 
der Fortsetzung entgegen. 

Wien. Ph. Aug. Becker. 


ROBERT IH'XTIXGTOX BI.ETC HER, The Arthurian Material 
in the Chmnieles , esfeeieil/y those of Great Britain and Brattee. 
Ginn and Company, Boston 1906. IX u. 313 S. <= Stu di es and 
Xe/es in Philology and I.iteratnre, Vol. X). 

Der Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, die tausendjährige Ent¬ 
wicklung des Arthurstoti'es an der Hand der Chroniken vor Augen zu 
führen. Seine Lösung zeigt eine sehr ansehnliche Belesenheit, bewunderns¬ 
werten Fleiss, und eine Reihe willkommener Beobachtungen. Das ge¬ 
lungenste Kapitel dürfte das dritte sein, worin über Galfrid von Monmouth 
gehandelt wird; sein Leben wird kurz geschildert, seine Historia skizziert 
und darauf in sieben Abschnitten auf die Quellen untersucht; den Be¬ 
schluss macht ein Nachwort über den liber>vi tust iss int ns. über den schon 
am Eingang der Quellenprüfung gesprochen wird. Der reinlichen Scheidung 
der Quellen, wie Fletcher sie bietet, entspricht leider nicht eine klare 
Stellungnahme zu der Frage nach der Herkunft der mutiere de Bretagne : 
auch sonst vermisst man ab und zu die wünschenswerte Kritik. Dass 
Galfrid eine zweite Redaktion seines Werkes vorgenommen hat, scheint 
mir bis jetzt noch sicher; Fletcher verweist für die entgegengesetzte An¬ 
sicht auf einen früheren Aufsatz von ihm (S. 45 1 ), hätte aber vielleicht 
gut getan, hier noch einmal darauf einzugehen. Die Frage hängt eng 
zusammen mit der Beurteilung des Huntingdon'schen Briefes an Warinus, 
den Fletcher S. 119 ff. anfechtbar interpretiert. 

C'ber den umstrittenen Brut Tysilio werden iS. 118» einige Be¬ 
merkungengemacht, die sich noch verwerte n Hessen. Das fünfte Kapitel 
handelt von Gaimar, Wace, Lajamon und einigen unbedeutenderen Gal- 
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frid-Vcrsionen; im wesentlichen muss es als antiquiert bezeichnet werden. 
Was über Gaimar gesagt wird ist dürftig; von der 7/is/oirc des Bretons 
ist jetzt ein Bruchstück bekannt geworden. Die Anmerkung über die 
Handschrift Reg. 13A XXI (S. 143) ist fehlerhaft. Über Lajamon’s 
Quellen werden alle Fabeln aus älterer und neuerer Zeit wieder aufge¬ 
tischt; doch ist der Hinweis auf Beziehungen zwischen dem Brut und 
dem Lanccloi gut. Auch von den späteren Abschnitten sind einige jetzt 
schon überholt, so vor allem, was über den Brut d'.Ingleterre gesagt 
wird (S. 214), von dem z. B. Ms. Lambeth 306 (S. 254) nicht zu trennen 
ist; über die Scalacronica, die nach Brie gleichfalls zu dem Brut in enger 
Beziehung steht, sagt Fletcher jedoch schon wie Brie, dass auf die Ver¬ 
sicherung des Prologes betreffend die poetische Vorlage nichts zu geben 
«ei. Mir waren angesichts der deutlichen Wace-Anklänge Bedenken gegen 
die Echtheit des Prologes nicht gekommen. 

Bei der Fülle des Stoffes konnte der Verfasser unmöglich Spezial¬ 
untersuchungen über alle behandelten Quellen vornehmen; darum hängen 
seine Verdienste und Mängel eng zusammen. Sein Werk ist eine über¬ 
zeugende Illustration des alten Wortes: 

Bet y march, bet y guvtlnir. 

Bet v gugaun cletyfrut: 

Anocth bid bet y arthur. 

Denn darin kann man die Unsterblichkeit des Brittenkönigs ausge¬ 
sprochen finden. 


Bonn. 


Rudolf I m e 1 m a n n. 


SVPPOSKS and JOLWSTA. Two plays translated from the Italian, 
the first by G e o. Gascoigne, the seconcl by G e o. Gascoignc 
and F. K i n w c 1 m e r s h. Editecl by John W. C o n 1 i f fe, Associate 
Prof, of English at Mc Gill Univcrs. Montreal, Canada. Boston, U. S. A., 
and London, D. C. Heath & Co. 1906. XXX u. 441 SS. (1he Bel/es- 
I.et/res Ser/es. Section III. The English Drama from its Beginn ingto 
the ]'ressent Dax. General Editor: George Picrcc Baker, Prof, of 
Engl, in Harvard l’niv.). 

Nach den uns zu Gesichte gekommenen Proben darf das Unter¬ 
nehmen des grossen amerikanischen Verlags, in der BeUes-T.eUres Series 
alle wichtigen Werke des englischen Schrifttums in wissenschaftlich ge¬ 
diegenen und dabei gut ausgestatteten Ausgaben vorzulegen, auf un¬ 
bedingte Anerkennung rechnen. In der ersten Abteilung sind in¬ 
zwischen die vier Evangelien in altwestsächsischer Sprache erschienen; 
die dritte führt sich mit dem vorliegenden Bändchen vorteilhaft ein. 
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Um zunächst mit Äusserlichem zu beginnen, so sind das Papier, der 
geräumige und deutliche Druck, — nur für die Anmerkungen der kleiner 
gedruckten Biography hätte man nicht diese winzigen Lettern verwenden 
sollen —, der schlichte, aber geschmackvolle Einband zu loben. Bei¬ 
gegeben ist eine Reproduktion des einzigen zeitgenössischen Porträts von 
Gascoigne aus der ersten Ausgabe des Steele Glass. 

Der Herausgeber hat sich durch eine Studie über den Einfluss 
Senekas auf das elisabethanische Drama schon früher rühmlich bekannt 
gemacht; hier hat er Gelegenheit, sich als gewissenhafter Philologe und 
guter Kenner des italienischen Dramas zu zeigen. Zunächst gibt er in 
der Biography kurz Nachricht von dem Leben der beiden Übersetzer 
und des Freundes, der den Epilog zur Jocasta schrieb, dann betrachtet 
er, in der Introdnction, die Entwicklung des Renaissancelustspiels in 
Italien bis zu Ariost, wobei die Art der Darstellung stets berücksichtigt 
wird. Ausführlicher geht er dann auf Ariost, dessen Suppositi und 
deren englische Bearbeitung durch Gascoigne ein. Zustimmend führt er 
das Urteil von Professor Gayley an, der diese als „das erste englische 
Lustspiel, das in jeder Weise dieses Namens würdig sei,“ bezeichnet 
und Gascoignes eigenes Verdienst namentlich auch in der gewandten 
Behandlung des Dialogs hervorhebt. Bekanntlich haben Gascoignes 
Supposcs auf das spätere Lustspiel stark eingewirkt, wie namentlich auch 
auf Shakespeares Zähmung der Widerspänstigcn sowohl direkt als auch 
vermittelst des älteren Stücks, das Shakespeare umarbeitete. Der Heraus¬ 
geber deutet auf die Möglichkeit hin, dass auch Spensers uns nicht 
mehr erhaltene neun Lustspiele in der Weise des Ariost von Gas¬ 
coigne beeinflusst waren. 

Kürzer ist die Erörterung über Jocasta und ihre italienische Vor¬ 
stufe, das Werk des Lodovico Dolce. Der Vorwurf, den italienische 
Kritiker diesem vielgcschäftigen Übersetzer machten, dass er kein Griechisch 
verstanden, wird nach dem Herausgeber auch durch seine Bearbeitung 
der Phoenissae gestützt: diese geht nicht auf das griechische Original 
sondern eine lateinische in Basel 1541 erschienene Übersetzung von 
R. Winter zurück, aus der sie eine falsche Namensform übernimmt. „Es 
ist seltsam, dass diese italienische Version einer lateinischen Übersetzung 
der Phoenissae, ins Englische übertragen, von der gelehrten Zuhörer¬ 
schaft von Grays Inn im Jahre 1566 als eine Übersetzung aus dem 
Griechischen ausgegeben wurde; und noch seltsamer, dass sie als eine 
solche von den englischen Kritikern dreier Jahrhunderte hingenommen 
wurde“ (p. XXIX). Diese Abhängigkeit von Dolce wurde zuerst von 
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Mahaffy in seinem Büchelchen über Euripides (1879) nachgewiesen, was 
auch hier nochmals festgestellt sei. 

Der Abdruck der Stücke erfolgt genau nach der zweiten Ausgabe 
von 1575, die sich von der ersten aus dem Jahre 1579 fast nur durch 
die Besserung einiger Druckfehler und die hinzugefugten Randbemerkungen 
unterscheidet. Die Abweichungen der beiden andern Ausgaben, zu denen 
für die Jocasta noch eine handschriftliche Fassung wohl aus dem Jahre 
1568 kommt, werden unter dem Text verzeichnet. 

Die Notes zu dem ersten Stück behandeln hauptsächlich das Ver¬ 
hältnis zu den beiden Fassungen der italienischen Vorlage, der prosaischen 
und der in Versen, die beide von Gascoigne benutzt wurden. Bei der 
Jocasta wird der italienische Text dem englischen gegenübergestellt; die 
Notes vergleichen wieder hauptsächlich die englische und die italienische 
Bearbeitung unter sich, gelegentlich aber auch mit dem griechischen 
Original. Weitere nützliche Beigaben sind die Dibliography und das 
Glossary, die den Band beschliessen. 

Wir werden uns freuen, dem Herausgeber noch oft in der Samm¬ 
lung zu begegnen. W. W e t z. 


Abwehr. 

In der Zeitschrift für Bücherfreunde X, S. 129 ff. behandelt Herr 
Dr. Alexander Tille Das katholische. Fauststück, die Faustkomödien¬ 
ballade und das Zillertaler Doktor Faustus-Spiel, wobei er die Ansichten 
bekämpft, die ich in N. F. Bd. XII, S. 61 ff. dieser Zeitschrift ausge¬ 
sprochen habe. Damals verglich ich das deutsche Faustlied mit dem 
cechischen und kam zu dem Ergebnis, dass der Dichter des letzteren 
hätte ein ganz ungewöhnlich begabter Mann sein müssen, um aus dem 
schier unverständlichen Wust des deutschen Liedes ein so sinnvolles 
Ganzes herauszuarbeiten. Eine solche Begabung schien mir für einen 
schlichten Volkssänger so unmöglich, dass ich den cechischen Text für 
das Original erklärte. Dieses Resultat hat mich nicht lange befriedigt; 
die geringe Meinung von den dechischen Bänkelsängern des 18. Jahr¬ 
hunderts beruhte denn doch nur auf einem Vorurteil, welches angesichts 
der Tatsache nicht bestehen kann, dass die herrlichsten Erzeugnisse 
unserer Volkspoesie — Lieder und Balladen — derselben Zeit ent¬ 
stammen. Als ich mich in diese Poesie mehr vertiefte und als mir zu¬ 
gleich die neu auftauchenden Texte der Lieder manche Rätsel aufgaben„ 
wurde ich skeptischer und skeptischer und legte dies u. a. in meinem 
Faustkolleg im Winter 1905/6 offen dar. An eine Neuprüfung konnte 
ich nicht schreiten, so lange mir das wichtige Lied des Prof. R o z u m 
nicht zugänglich war, was infolge der Krankheit des Besitzers noch heute 
nicht der Fall ist. — Herr Dr. Tille behauptet zwar, es sei gedruckt; das 
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ist aber ein Irrtum. Angesichts dieser Tatsachen wäre cs für mich kein 
grosses Opfer, die Ansicht des Dr. Tille diskutabel zu finden, und wenn 
ich noch vor jener Nachprüfung mit einigen Worten auf seine Aus¬ 
führungen reagiere, so geschieht es bloss, um mich gegen den Ton zu 
verwahren, in dem Herr Dr. Tille sich gefallt. Zu Kraftausdrücken wie 
„ungeheuerliche Behauptung, seltsame Gründe, wunderliches Missver¬ 
ständnis“ war kein Grund vorhanden, noch weniger zu folgender Aus¬ 
führung: „In Str. 17 erklärt Kraus das „um 9 Uhr“, das die Sache genau 
nach dem Volksschauspicle darstellt, als eine Verlegenheitswendung. Er 
denkt an 9 Uhr früh, man beginne den Passion zu singen! Darauf soll 
sich der Anfang der Strophe 19 beziehen: 

„Wie der Passion vollendet.“ 

„Der Passion“ ist aber ein gewöhnlicher Ausdruck für das Bild von 
Jesus am Kreuze. Der Satz „Wie der Passion vollendet“ heisst also 
nichts weiter als „Als der Teufel das Bild fertig gemalt hatte.“ Ein 
grausames Missverständnis!“ 

So kräftige Worte gebraucht man doch nur, wenn es sich um 
eine Verkennung von augenscheinlichen Dingen handelt. Ist das nun 
hier der Fall? Abgesehen davon, dass der Ausdruck Passion für 
Jcsusbild nicht gar so gewöhnlich ist, welcher ist denn der klare Sinn 
Dr. Tilles? Die Stelle lautet: 

Wie der Passion vollendet 

War das Kunststück fertig schon, 

der Passion ist das Jesusbild, das Kunststück ist das Gemälde, also, 
wenn wir substituieren: 

„Wie das Jesusbild vollendet war. 

War das jesusbild schon fertig“. 

Das ist doch auch einem Bänkelsänger gegenüber eine etwas grausame 
Interpretation, und der hochmütige Ton umso weniger angebracht, als 
sich hier Dr. Tille wie noch öfter in eine von mir abgelegte Erklärung 
drapiert. (Vgl. Das böhmische Puppcnspicl, S. 92, 17). Auf S. 15b 
erhalte ich gar folgende Belehrung: „Er war sich weder über die Ten¬ 
denz des Liedes im klaren noch hatte er die katholische Tendenz des 
Ganzen erkannt.“ Ich glaube im Gegenteil, der erste gewesen zu sein, 
der den katholischen Charakter der Kruzifixversion betonte (Puppen spiel, 
S. 78) während Tille die Faustlieder in seiner Schrift über dieselben aus- 

drücklich als protestantisch erweisen wollte, und im Cesky Lid. Bd. VII 
habe ich im Anschlüsse an M i 1 c h s a c k s Ausführungen eingehend über 
den katholischen Charakter des Liedes gehandelt; nur freilich streitet 
es für mich nicht mit dem katholischen Gepräge, wenn wir hören, dass 
Dr. Faust, nachdem er den Teufel bass gequält, endlich diesen Dienst 
teuer bezahlen musste und in der Hölle zum Lohn wiedergequält wurde. 
Der Teufel ist im katholischen Süden lange nicht so harmlos als Dr. Tille 
sich ihn malt; er komme nur einmal und höre eine Missionspredigt an. 
wie heiss da die Hölle gemacht wird! In seiner Schrift hielt er noch 
mit vollem Rechte ein Lied über Faust, das ohne Erwähnung seiner 
Höllenstrafe scliliesst, für unmöglich; jetzt will er uns an die Existenz 
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eines solchen Liedes als „katholischen Hohnliedes auf den Teufel“ glauben 
machen! Eines Liedes, bei dem man an eine Rettung Fausts ohne 
Beichte und Busse, ohne Gebet und Hilfe eines Heiligen denken könnte!! 

Niemand ist weniger berechtigt, einen so hochmütigen Ton anzu¬ 
schlagen, als Herr Dr. Tille. Das Gebiet der Faustlieder ist ein Schlacht¬ 
feld, auf dem die Leichen oder verlorenen Gliedmassen seiner Konjekturen, 
Athetesen, Kombinationen, Scheidungen dicht gesäet liegen! Wo sind 
die Lieder T* und Q geblieben ? Wo seine frühere Erklärung von 
Comödi-Licd (jetzt hat er die meine angenommen: Komödien bailade ); 
die Strophen 1 4 —15, die wichtigsten des Liedes, hat er seinerzeit so 
wenig verstanden, dass er sie streichen wollte, jetzt soll der cechische 
Übersetzer ein Stümper sein, weil er sie nicht verstanden habe! Herr 
Dr. Tille beweist die Priorität des deutschen Liedes aus seiner näheren 
Berührung mit dem Volksschauspiel, aber das ist eine Antizipation, denn 
wenn das dechische Lied das frühere wäre, so wäre cs eben nicht nach 
dem Volksschauspiel gedichtet, sondern es hätte aus dem Drama eine 
Reihe von nebensächlichen Zügen entlehnt, und nur die Hauptsache, 
die Kreuzgeschichte wäre freie Erfindung. Die Kruzifixszene soll aber 
erwiesenermassen auf dem Boden des Volksschauspiels unter Einfluss 
der .Ibälardsage entstanden sein, also vor dem Volksliede, denn Abälard 
stirbt am Karfreitage zu den Füssen des Kruzifixes, und Faust kniet 
gleichfalls am Karfreitage vor dem Kruzifixe, wie — das Faustlied 
beweist, das aus dem Volksschauspiel hervorgegangen. Der schönste 
Kreisschluss, den man sich denken kann. — 

Was hat ferner der Name Anhalt in diesem Zusammenhänge zu 
tun? Es gibt ja keinen Text des Volksschauspieles, in dem Faust aus 
Anhalt abstammte. Bei Strophe 19 operiert Tille noch immer mit einer 
Konjektur, welche in das Malmotiv bringt dramatischen Zug, dessen 
Mangel eben die schwerste Einwendung gegen die Ableitung des Liedes 
aus dem Drama bildet usw. 

Dr. Tille ist der cechischen Sprache nicht mächtig, und darum auf 
die Übersetzung angewiesen, welche von dem formellen Talent des 
Dichters natürlich keine Vorstellung erwecken kann; er hätte sich ge¬ 
wisse Bemerkungen sparen können, zu denen Sprachkenntnisse nötig 
wären; tele heisst Leib, nicht sterblich ; 

A kdyz po po<5t6 nekam jel 

übersetze ich: 

Und wenn er auf der Post wohin fuhr 

(welches mir sinngemässer erschien, denn ein Reiter legt keinen besondern 
Wert auf das Pflaster), wobei ich jedoch anmerke, dass fuhr hier auch 
bedeuten kann ritt (verkürzt statt „zu Pferde fuhr“). Herr Dr. Tille 
verbessert meine Übersetzung und schreibt „Und wenn er auf der Post 
wohin zu Pferde fuhr“! In welchem von den sechs cechischen Worten 
soll das zu Pferde stecken? 


Hier wollte ich meine Abwehr abbrechen, da erhalte ich durch 
einen eigentümlichen Zufall eben heute durch die Güte des Prof. Rozum 
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aus Raudnitz sein Faustlied, das aus der Hinterlassenschaft seiner Ur- 
grossmutter stammt, die im 18. Jahrhundert in Südböhmen lebte. Das 
Lied ist nicht datiert, nur seine äussere Ähnlichkeit mit dem Liede 
„Ach Belo —" (erschienen bei J. Rokos in Prag 1799) führte den Be¬ 
sitzer zur gleichen Datierung. Der Holzschnitt, ein Blumenstück ist bei 
beiden Liedern derselbe, aber sonst ist die Ähnlichkeit nicht überzeugend, 
das Faustlied könnte jedoch das ältere sein; es hat dasselbe Format 
wie das von Dr. Tille faksimilierte Lied, nicht abgesetzte Verse und 
Strophen (im Gegensätze zu Rokos, der die Strophen absetzt), erscheint 
aber jünger als dieses. 

Ich kenne jetzt fünf Drucke des Liedes — es sind folgende: 

A. Der von mir beschriebene und jetzt im öechosl. ethnographischen 
Museum Volkskunde befindliche Druck — er dürfte um ein geringes 
älter sein als der fast gleichzeitige 

B. faksimiliert in der Zs. f. Bücherfreunde. 

C. Der Druck des Professor Rozum. 

D. In meinem Besitz mit der Aufschrift: „Beschreibung des weif 
berühmten und bekannten Doktor Faust, zuvor aus der spanischen 
Sprache in die deutsche, wieder aus der deutschen in die ccchischc 
Sprache übersetzt. Znaim bei M. Hofmann 1847.“ 

E. Ein ganz junger Jahrmarktsdruck. Aufschrift wie in B. Druck 
und Verlag von Josefa Berger, Leitomischl heuer für mich erworben von 
Herrn Stud. Phil. Zapletal. 

Von diesen Drucken stimmt E. mit B. auch im Texte, jedoch mit 
vielen Verderbnissen, genau überein — er enthält auch die Angabe der 
Melodie, obwohl gewiss kein Mensch mehr weiss, wie man das ange¬ 
gebene Kirchenlied gesungen hat. — D. lässt die Angabe weg. Ebenso 
besteht eine nähere Beziehung zwischen C. und D., obwohl sie nicht so 
direkt Zusammenhängen wie B. und E. Durch diesen Zusammenhang 
erhält die Angabe von D. „aus dem Deutschen übersetzt“ eine grössere 
Bedeutung, als man ihr sonst zuschreiben müsste. Noch mehr spricht 

dafür der Text von Strophe 4: * 

A. B. E. Ja, woran er nur dachte. 

C. Ja, auch was im Winter wächst. 

D. Ja auch was im Winter zu sein pflegt. 

Vgl. noch Strophe 9: 

A. B. D. E. Diamant, Edelgestein aus Indien herbeibringen. 

C. Diamant, Edelgestein aus der Türkei herbeibringen. 

Das sind die beiden wichtigsten Lesarten, die der neue Druck er¬ 
gibt; sie sprechen beide für eine Übersetzung aus dem Deutschen, und 
wenn ich dies einfach konstatiere, ohne auf die vielen Bedenken einzu¬ 
gehen, die sich dabei erheben, so sind es vor allem die Spuren des Herrn 
Dr. Tille, die mich schrecken. Ich möchte meine früheren Aufstellungen nicht 
gerne so verschleiernd, verdunkelnd, unter Aufwirbelung so viel über¬ 
flüssigen Staubes zurücknehmen wie er. 

Prag, Allerheiligen 1906. Dr. Ernst Kraus. 


v. Münchow\che Hof- und Univcrsitkudruckerei ^O. Kindl), Giessen. 
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Litteraturforschung und Bibel. 


Von 

L. KESSLER 1 ). 


Die ganze Fülle der Schriften, mit deren Erforschung sich diese 
Zeitschrift beschäftigt, kann sich an Bedeutung nicht mit den Schriften 
messen, die man darum auch einfach „die Schrift“ nennt, und auf dem 
Einfluss dieser auf jene beruht auch zu einem nicht geringen Teil die 
Gleichheit der schriftlichen Erzeugnisse, welche diese Zeitschrift zum 
Gegenstände ihres besonderen Studiums macht. Nun nimmt die Ge¬ 
schichte der Bibel gerade jetzt eine Wendung, welche geeignet ist, die 
Bedeutung ihres Schrifttums in einem neuen Lichte zu zeigen, und schon 
damit hätte diese Wendung Anspruch darauf, auch in einer Zeitschrift 
fiir vergleichende Litteraturforschung beachtet zu werden. Was mich 
aber zur Einsendung der nachfolgenden Erörterungen veranlasst hat, ist 
erst die Meinung, dass die Erfahrung, welche man jetzt mit der Bibel¬ 
kritik macht, zu neuen Einsichten in das Verhältnis von Religion und 
Poesie und in das Wesen auch der letzteren führen kann. 

1) Von L. Kessler erschien im Jahre 1889 (Leipzig, Julius Bädeker) ein 
kleines Schriftchen Das Wesen der Poesie, das ich im 1. Bande der Jahresberichte 
über die Fortschritte der romanischen Philologie anzeigte. Es entwickelt auf noch 
nicht hundert Seiten eine selbständige und tiefe Ansicht über das Wesen der 
Poesie und erschien mir damals und erscheint mir noch heute als eine der geist¬ 
vollsten Schriften über den Gegenstand, die wir besitzen. Später hat sich die 
Verfasserin religionsphilosophischen Untersuchungen zugewandt, von denen Über 
Offenbarung und Wunder (Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht, 1899) und 
Vergleichende Religionswissenschaft und Inspiration der heiligen Schrift (ebenda 
1905) hier genannt seien. Sie hängen aufs engste mit jener früheren Schrift über 
Poesie zusammen und entfalten nur die Anschauung, die den früheren Erörte¬ 
rungen über Poesie und Mythologie zu Grunde liegt, nach einer neuen Seite. W. W. 

Ztschr. f. vgl. Litt.-Gcsch. N. F. XVII. 12 
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Die moderne Theologie ist der Bibelkritik müde. Man wendet sich 
aber nicht etwa darum von ihr ab, weil der orthodoxe Gegner alle 
kritischen Eingriffe in den Zusammenhang der Schrift erfolgreich abge¬ 
wehrt hätte; es hat im Gegenteil die orthodoxe Theologie der litterarisch- 
historischen Bibelkritik sehr weitgehende Zugeständnisse gemacht, darunter 
wohl das bedeutsamste, dass in der Bibel auch Mythenhaftes und Sagen¬ 
haftes, auch Mythen und Sagen zu finden seien. Eher könnte man die 
Abkehr von der Bibelkritik daraus erklären, dass ihre Arbeit in der 
Hauptsache getan, das Erreichbare so ziemlich erreicht ist. Man hat 
sich über manche Punkte unter einander, über einige selbst mit dem 
Gegner geeinigt und ist in Bezug auf viele Fragen, darüber die Meinungen 
noch ausserordentlich abweichen, zu der Einsicht gekommen, dass da 
Gewissheit sich nicht erzielen lässt, es sei denn, dass etwa noch be¬ 
sonders wichtige neue Urkunden aufgefunden würden. Das gilt z. B. 
von der Frage nach den Quellen der Evangelien und im Zusammen¬ 
hänge damit von den Versuchen, aus den Evangelien einen exakt 
historischen Bericht über das Leben Jesu zu konstruieren. Gerade das 
letzte, weitaus wichtigste wird erkannt als vergebliches Bemühen. Mit 
dieser negativen Einsicht steht eine bedeutungsvolle positive in Ver¬ 
bindung; Lic. Nicbergall, der selber mit aller Entschiedenheit flir die 
historische Bibelkritik und ihren historischen Christus cingetrcten ist, 
hat sic unlängst dahin formuliert, „der Johanneische Pneumachristus“ werde 
„eine sieg- und segensreiche Rückkehr“ „in unsere religiöse Praxis“ 
halten (angeführt: Monatsschr. für kirchl. Praxis 1906 IX 380). Ein 
anderer liberaler Theologe schreibt (daselbst): „Es scheint so, als bewege 
man sich langsam in der Richtung auf eine erhöhte Wiederkehr des 
urchristlichen, heute als Spezifikum pietistischer Religiosität geltenden 
Glaubens an den aus seiner Erhöhung in entschränktes Leben erfahrbar 
wirksamen Herrn hin.“ Es ist die Einsicht, dass die historisch-kritische 
Betrachtung der Schrift religiös unfruchtbar ist, dass, selbst wenn sämt¬ 
liche historisch geschulte Theologen sich über die Einzelzüge seines 
Lebens und Charakters einigten, doch keiner von ihnen diesen histo¬ 
rischen Christus predigen könnte, dass die eigentliche, die „segensreiche“ 
Predigt nur die Predigt vom Pneumachristus ist. 

Der Pneumachristus nun aber steht zu dem Schriftworte in einem 
einzigartigen Verhältnisse, darauf eben die unvergleichliche Bedeutung 
der biblischen Schriften beruht und das darum auch von Interesse sein 
muss für die wissenschaftliche Erforschung jeder anderen Litteratur. 
Man kann diese Bedeutung kennzeichnen, auch ohne für ihr Verständnis 
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persönliche religiöse Erfahrung in Anspruch zu nehmen, wenn sie auch 
für diese erst in vollem Masse gilt und man sich auf deren Zeugnis 
dabei stützen muss. Im Nachfolgenden will ich zunächst versuchen, 
solche Kennzeichnung zu geben bloss unter dem Gesichtspunkt der 
Litteraturforschung, d. h. der Erforschung von Bedeutung und Geschichte 
des geschriebenen Worts. Manchem Leser mögen die religiösen Vor¬ 
stellungen, auf die ich einzugehen habe, recht fremdartig und unver¬ 
ständlich dünken ; dass sie ihm in ihrer Bedeutung für den christlichen 
Glauben nicht ganz unbekannt sind, darf ich doch voraussetzen. 

Zu allen Zeiten hat die christliche Kirche den Schwärmern gegen¬ 
über, welche die direkte Offenbarung über das Schriftwort gestellt haben, 
daran festgehalten, dass die „Gemeinschaft mit Christo im Geist“ ge¬ 
bunden sei an „das Wort“, und der Christus, mit dem der Gläubige Ge¬ 
meinschaft im Geist hat, ist eben der Pneumachristus, der vorzüglich im 
Evangelium Johannis bezeugt wird. 

Daselbst verheisst Christus seinen Jüngern sein Pneuma und damit, 
dass, wer ihn liebt und sein Wort hält, ihn sehen wird und leben soll 
und erkennen, dass „Ich in meinem Vater bin und ihr in mir und Ich 
in euch“. {Joh. 14,20). Wer in ihm ist, der sündigt nicht, und von 
dem gilt, dass auch er aus Gott geboren ist. Dies Zeugnis des Johannes 
vom Pneumachristus wird besonders von Paulus an vielen Orten be¬ 
kräftigt. Er nennt sich mit Christo auferstanden und schreibt auch 
denen, die das Wort vom Kreuz, das er eine Gotteskraft nennt, annehmen, 
dies Auferstandensein zu. 

Die Verbindung von Pneumachristus und Schriftwort wird im 
1. Petrusbrief als eine Wiedergeburt aus dem Wort bezeichnet, und die 
Gläubigen werden dort angeredet „als die da wiedergeboren sind nicht 
aus vergänglichem Samen, sondern aus unvergänglichem Samen, nämlich 
aus dem lebendigen Worte Gottes, das da ewiglich bleibet“. Und dies 
Wort wird näher bestimmt als „das Wort, welches unter euch verkündigt 
wird“ — das Wort von Christo. 

Es soll hier keine theologische Abhandlung über das Schriftwort 
und den Pneumachristus geschrieben werden; aber auch vom literar¬ 
historischen Standpunkt ist es aller Beachtung wert, wie der Begriff des 
Pneumachristus einen lebendigen Zusammenhang herzustellen vermag 
zwischen den Worten der Schrift von der ersten bis zur letzten Seite. 
Vieles daran ist in der Schrift selber hervorgehoben, vieles hat die er¬ 
bauliche Schriftbetrachtung aufgedeckt. Oft verweisen darauf die einem 
jeden bekannten Angaben der Parallelstellcn, welche sich in unsern Bibeln 

12 * 
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unter so vielen Versen finden. Man gestatte mir, einiges anzuführen aus 
einer Fülle, welche die Wahl schwer macht. 

Von der Schöpfung von Himmel und Erde durch Gottes Wort 
redet das erste Blatt der Schrift. Der Johanneische Christus ist selber 
„das Wort“, durch das „alle Dinge gemacht sind“, und der neue Himmel, 
die neue Erde, die nach Jesaias geschaffen werden sollen, dass man des 
Vorigen nicht mehr gedenken soll, sind sein Werk, nach den Worten 
der Offenbarung: „Siche ich mache alles neu.“ In tiefsinnigen Erörte¬ 
rungen bezieht Paulus Christus und Adam aufeinander. Die Geschichte 
vom Sündenfall setzt Zeugung und Tod in Beziehung, und was in der 
Sünde miteinander gesetzt ist, wird in der Auferstehung, die Christus 
selber ist {Joh. 11,25), miteinander aufgehoben nach den Worten Luk. 
20,35— 36: „Welche aber würdig sein werden, jene Welt zu erlangen 
und die Auferstehung von den Toten, die werden weder freien, noch 
sich freien lassen; denn sie können hinfort nicht sterben.“ Und Christus 
kann dem Schächer verheissen: „Heute noch wirst du mit mir im Para¬ 
diese sein.“ Gottes Wohnen im Tempel von Jerusalem, thronend über 
der Bundeslade, ist eine Versichtbarung seines Wohnens unter seinem 
Volke durch die Bundesschlicssung vom Sinai, bei der das Volk ge¬ 
sprochen hat: „Alles was Jahve befiehlt, wollen wir tun.“ Im Vertrauen 
auf diese Bundesgegenwart sieht Jesaias ein Jerusalem, in dem kein Ein¬ 
wohner sagen wird: Ich bin schwach, „denn das Volk, so darinnen wohnt, 
wird Vergebung der Sünden haben“. Der Johanneische Christus sagt: 
„Wer mich liebt, der wird mein Wort halten und mein Vater wird ihn 
lieben und wir werden zu ihm kommen und Wohnung bei ihm machen.“ 
Und in der Offcubtirung heisst es vom neuen Jerusalem: „Ich sah keinen 
Tempel darin, der allmächtige Gott ist ihr Tempel und das Lamm.“ 
Die Bezeichnung Lamm geht auf Christus als den, in dessen Blut die 
Gläubigen Vergebung der Sünden haben. 

Ich spreche hier nicht von der religiösen Gewissheit, die dieser 
pneumatische Zusammenhang mit sich fuhrt, es handelt sich mir hier 
nur um die eigentümliche Qualifikation des geschriebenen Worts, dar¬ 
nach Bücher, die innerhalb eines Jahrtausends und mehr entstanden sind, 
als das Werk von Verfassern, in deren Zahl sich die ihre, wer weiss 
wie oft, vervielfacht, ein so eng verschlungenes Gewebe ausmachen können. 
Es ist aber von dem eigenartigen Vermögen des geschriebenen Wortes 
noch mehr zu sagen. 

Wie wir schon in obigen Beispielen sahen, kann das, was die 
Schrift von Gott aussagt auch als von Christo ausgesagt gelten, beide 
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Namen können vertauscht werden. Der König, der Friedebringer, der 
gute Hirte des alten Testaments ist Gott, ist Christus, ist Gott in Christo. 
So hat denn das geschriebene Wort auf diese doch höchst einfache Art 
das Vermögen, der sonst so unfassbaren Vorstellung von der Gottheit 
Christi einen ganz bestimmten objektiven Halt zu geben; ja man kann 
wohl sagen, dass nur im Zusammenhang damit die Vorstellung gebildet 
worden sein kann, und auch wieder gebildet werden musste. 

Andererseits schliesst sich im Schriftwort Christus als Pneuma- 
christus aufs engste mit der Gemeinde des alten und des neuen Bundes 
und mit einem jeden ihrer Glieder zusammen. Es ist ein unausge¬ 
glichener Streit, ob und wo in den Psalmen die Gemeinde oder ein 
einzelner gläubiger Israelit redet; für die gläubige Schriftbetrachtung aber 
erhalten viele dieser Worte erst ihren vollen Sinn, wenn man aus ihnen 
Christus reden hört, wie denn auch die Kreuzesworte den Psalmen ent¬ 
nommen sind. Über die berühmte inessianische Stelle Jcsaias 53 zieht 
sich durch die theologische Litteratur ein ebenso aussichtsloser Streit, 
ob mit dem „Knecht des Deuterojcsaias“ die israelitische Gemeinde oder 
eine Einzelperson, ein Prophet, Jeremias, Serubabel etc. gemeint sei. 

Steht das biblische Schriftwort in der hier nachgewiesenen Qua¬ 
lifikation allein unter den heiligen Büchern? Ich kann darüber leider 
keine sichere Auskunft geben. Die Analogien in anderen Buchreligionen 
können wohl nur sehr allgemeiner Natur sein. Allegorisierende Aus¬ 
deutungen,'d. h. künstliches Einträgen von dem Wortsinne fremden Be¬ 
ziehungen dürfen dafür nicht ohne weiteres angeführt werden. Solch 
Allegorisieren ist oft auch bei Auslegung der Schrift angewendet worden, 
auch um die Beziehungen des Pneumachristus zu ihrem Inhalt noch zu 
erweitern, und es findet sich so schon hin- und wieder in ihr selber 
(Gal. 4), ist aber wie alles Erkünstelte, Willkürliche nicht das Ursprüng¬ 
liche, sondern Entartung und lässt gerade in seiner geistlosen Art die 
Geistigkeit der erbaulichen Schriftauslegung, die dem Sinn nicht Gewalt 
antut, sondern ihn entfaltet, nur besser erkennen. Allerdings geht auch 
die erbauliche Auslegung über die Bedeutung, welche der Urheber des 
Worts mit diesem verband, hinaus. Im Unterschied von der kritischen 
Erforschung kommt es ihr nicht darauf an, diese Bedeutung festzustellen. 
Aus dem Schriftwort redet ihr Gottes Geist und nicht der Mensch, der 
gerade um deswillen, dass die erbauliche Bedeutung des Worts über 
sein individuell bedingtes Verständnis hinausgeht, ihr als blosses Werk¬ 
zeug des Geistes erscheint. 

Gemeinschaft mit der Gottheit zum Ausdruck zu bringen, ist 
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der Grundzug aller Religion, und wie nahe die Darstellung solcher 
Gemeinschaft in den griechischen Mysterien den christlichen Vor¬ 
stellungen, besonders den christlichen Sakramenten kommt, ist letzter 
Zeit vielfach besprochen worden. Aber das eigentümliche Moment, für 
das ich nach Analogien frage, ist etwas anderes. Durch das Wort kann 
im Geist des Menschen das Bewusstsein um eine Gemeinschaft seines 
Geistes mit dem Geiste Gottes dadurch hergestellt werden, dass die Ge¬ 
schichte einer geschichtlichen Persönlichkeit von diesem Menschen als 
seine Geschichte erlebt wird und das derart, dass diese Persönlichkeit 

sich in ihrer Geschichte mit der Geschichte ihres Volkes zusammen- 

schliesst und zugleich zur Repräsentantin der Menschheit wird. Am besten 
zeigt sich die in Frage stehende Eigenart in der evangelischen Predigt, 
deren eigentliche Aufgabe es ist, sie am Schriftwort zum Bewusstsein 
zu bringen. Ich denke, ein Hinweis auf die Besonderheit eines so wich¬ 
tigen Litteraturzweigs ist auch in einer Litteraturzeitung wohl am Ort. 

Die evangelische Predigt geht gemeinhin von den im Text ge¬ 
gebenen, geschichtlich bestimmten Umständen aus, etwa dem Wunder, 
dadurch die Israeliten in der Wüste aus dem Felsen getränkt worden. 
Auf Erklärung des Wunders, auf historische Fragen lässt sie sich nie 

ein. Sie weist bei alttestamentlichen Texten einen Zusammenhang mit 

Tatsachen der ncutestamcntlichen Geschichte nach — Christus und sein 
Lebenswasser — und setzt endlich die Tatsachen der neutestamentlichen 
Geschichte in eins mit den gegenwärtigen Erfahrungen der christlichen 
Gemeinde, die zur Bekräftigung ihrer gläubigen Aneignung im ange¬ 
nommenen Falle etwa singt: Brunn allen Heils, dich ehren wir, oder: 
Jesu, deine Gnadenquelle fliesst so gern ins Herz hinein und ähnliches. 
Dies alles dient nur dem einen: Gottes Tun in Gegenwärtigkeit erkennen 
zu lassen, den Gläubigen das Bewusstsein der Gottesgemeinschaft zu 
wecken oder stärken. Das ist der Typus der alten Predigt; die moderne 
nimmt vielfach ein Schriftwort nur zum „Motto“. Aber Niebergall, wenn 
er die Rückkehr des Pneumachristus eben für „unsere religiöse Praxis“ 
verlangt, redet als Kenner der modernen Predigt, welcher er sein Studium 
gewidmet hat. 

Dass das Wort S c h r i ft wort ist, kommt nicht in dem Sinne in 
Betracht, dass dem Buchstaben ein besonderer Wert beigemessen würde; 
wird es doch gerade, wenn auch nicht ausschliesslich, in der Predigt 
wirksam, die, als erfüllt von dem Geiste, der das Schriftwort eingegeben 
hat, ihrem ganzen Inhalt nach als „Wort Gottes“ bezeichnet wird. Die 
grössere Zuverlässigkeit des geschriebenen Worts sollte wohl mitsprechen 
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bei dem Vertrauen, mit dem der Gläubige sich auf das Es steht ge¬ 
schrieben verlässt. Merkwürdig ist, dass er aber nicht ein besonderes 
Bedürfnis hat, sich dieser Zuverlässigkeit zu vergewissern. Die späte 
Vokalisation der alttestamentlichen Handschriften, die Abweichungen und 
Verderbnisse ihres Texts, das verhältnismässig geringe Alter der neu- 
testamentlichen und ähnliches war niemals ein Geheimnis; die Über¬ 
zeugung von der wörtlichen Inspiration der Bibel muss eine davon un¬ 
abhängige Begründung haben. Bei ihr ist aber wieder die Vorstellung, 
dass die Schrift vom heiligen Geiste diktiert sei, so dass die mensch¬ 
lichen Verfasser nur dessen Werkzeug waren, offenbar nicht das Erste, 
auch keine eigentliche Erklärung, nur ein Ausdruck für tatsächliche 
Eigenschaften der Schrift. Als solche treten uns entgegen eben der 
oben nachgewiesene Zusammenhang, welcher Vergangenheit und Gegen¬ 
wart in eins schauen lässt und den Einzelnen wie die Gemeinde durch 
Christum mit Gott verbindet; und das andere, das damit zusammenhängt, 
ist die, dass ich so sage, übergreifende Bedeutung des Schriftworts, dar¬ 
nach man unterscheiden, wenn auch nicht genau abgrenzen, kann den 
Sinn, der z. B. David oder Jesaias bei den ihnen vom Geist des Glaubens 
eingegebenen Worten aufging, und den vollkommneren Sinn, den ihre 
Worte für die Gläubigen des neuen Bundes haben. Das sind Über¬ 
zeugungsgründe, die von den kritischen Ergebnissen unabhängig sind 
und bei denen sich die Gew-isshcit der Inspiration schliesslich darauf 
gründet, dass die Geschichte Jesu vom Leser und Hörer des Schrift¬ 
worts als die eigene Geschichte erlebt, dass er mit Christo gekreuzigt 
wird und mit ihm aufersteht, dass Christus in ihm „Gestalt gewinnt“, 
d. h. auf den Johanneischen Pneumachristus. Dagegen ist, wenn man 
sich allein an den.Begriff von Inspiritation hält, darnach es sich um Ein¬ 
gebungen einzelner Propheten handelt, der Kritik Tor und Tür geöffnet, 
allen den Fragen nach der Urheberschaft und ursprünglichen Fassung, 
nach der „Echtheit“ und nach der Geschichtlichkeit der Berichte, die durch 
die prophetische Inspiration im Gegensatz zur Wortinspiration dann ja 
nicht mehr gedeckt sind, kurz allen Fragen der Kritik. Und diese will 
denn auch nur eine prophetische Inspiration gelten lassen als einen Vor¬ 
gang, der, wie geheimnisvoll auch immer, doch unter geschichtlich be¬ 
stimmbaren Umständen einmal stattgefunden haben muss, während im 
Unterschied davon die Schriftinspiration bezeichnet werden kann als ein 
sich wiederholender Vorgang und Berührtwerden des Geistes der gläu¬ 
bigen Leser und Hörer durch Gottes Geist im Schriftwort. Prophetische 
Inspiration findet sich in den verschiedensten Religionen; findet sich in 
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anderen Buchreligionen nicht nur die Annahme einer Schriftinspiration, 
sondern etwas der biblischen Schriftinspiration in ihrer Verbindung 
mit dem Johanneischen Pneumachristus Verwandtes, und 
welcher Art ist die Verwandtschaft ? 

Es ist eine Frage der vergleichenden Religionsforschung, aber doch 
auch der vergleichenden Litteraturforschung. Von ihrer Beantwortung 
hängt übrigens der Wert der besagten Qualifikation der biblischen 
Schriften nicht ab. Wohl aber wird deren Wert dadurch in ein be¬ 
sonderes Licht gesetzt, dass sie es eben ist, die da macht, dass sich 
die Bibel aller Kritik gegenüber in ihrem Zusammenhang behauptet. 
Kann man doch im Anschluss an das Wort von Niebergall sagen: nicht 
die orthodoxe Apologethik, die vielmehr mit dem Feinde paktiert, sondern 
Christus selbst, der Johanneischc Pneumachristus behauptet siegreich den 
unveränderten Bestand der Schrift. 

Vielleicht hat sich dem Leser schon der naheliegende Einwand 
aufgedrängt, jener Zusammenhang in den zeitlich so weit getrennten 
biblischen Büchern, die von einer so grossen, von der Kritik noch ver- 
grösserten Zahl von Verfassern herrühren, verdiene die hier für ihn ge¬ 
forderte Schätzung nicht, da er sich einfach erklären lasse, einmal aus 
dem Umstande, dass die neutestamcntliche Gemeinde die Geschichte 
Jesu vielfach nach der alttcstamentlichen Geschichte gemodelt und die 
alttestamentliche Gemeinde bereits rückschauend in ihre Geschichte den 
wunderbaren Zusammenhang hineingetragen habe, und zum anderen oder 
vielmehr im tiefsten Grunde aus dem Wesen der bildlichen Betrachtungs¬ 
weise, die man dabei angewendet und die man, weil sie eben der reli¬ 
giösen Erkenntnis wesentlich sei, nun auch weiter in der Predigt an¬ 
wenden müsse. 

Ich sehe darin keine Widerlegung der vorhergehenden Ausführungen 

* 

und keine Entwertung der da hervorgehobenen Eigentümlichkeit des 
Schriftworts, erkenne aber als Verdienst der Bibclkritik, auf deren Er¬ 
gebnisse diese Einwendungen sich stützen, an, dass sie dazu beitragen 
kann, das Bewusstsein um die Art und Selbständigkeit der religiösen 
Erkenntnis zu wecken und klären. Diese Einwendungen würden Wider- 
Icgungen sein, wenn die Begriffe Pneumachristus und Gemeinde, Ge¬ 
meindeglaube einander ausschlössen, so dass der eigenartige Schriftzu¬ 
sammenhang nur auf den einen oder den anderen zurückgeführt werden 
könnte. Sie fordern einander aber vielmehr, ja, lassen sich garnicht 
trennen, wie sich schon ergibt aus dem Schriftzeugnis, das die Gemeinde 
den Leib des 1 lerrn und Christus, den pneumatischen, ihr Haupt nennt. 
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Ähnlich verhält es sich mit dem Hinweis auf das Wesen der bild¬ 
lichen Ausdrucksweise. Verdeutlichen wir uns seine Meinung. Es liegt 
in der Natur der bildlichen Ausdrucksweise, dass sie da eingetragen 
werden kann, wo ursprünglich nur an die eigentliche Bedeutung des 
Worts gedacht war. So halten z.B. einige Kritiker dafür, dass mit dem 
Ausspruch Gm. 3, 5 von der Feindschaft zwischen Mensch und Schlange 
nichts anderes ursprünglich hätte konstatiert werden sollen, als dass der 
Mensch die Schlange ihrer Schädlichkeit wegen verfolge und sie ihn in 
die Ferse steche, nachher habe man es bildlich verstanden und auf den 
Kampf mit dem Bösen gedeutet. Da es nun weiter zur Natur des bild¬ 
lichen Ausdrucks gehört, in seiner Anschaulichkeit nicht weniger um¬ 
fassend zu sein als der allgemeine Begriff, so fallt unter dieses Bild mit 
einander der Kampf des Herrn im Kreuzestod und der Kampf seiner 
Gläubigen. Da nun alle Gotteserkenntnis auf den bildlichen Ausdruck 
angewiesen ist, so erklärt sich daraus weiter, dass die erbauliche Be¬ 
trachtung in der Schrift und der Schrift die Aussagen über Gott so auf 
Christum beziehen kann, dass eine Einheit beider zum Ausdruck kommt 
und sich auch wieder eine Einheit Christi mit der Gemeinde und ihren 
einzelnen Gliedern vermittels der dem bildlichen Ausdruck eigentüm¬ 
lichen Personifikation ergibt. Indem nun die Bildlichkeit die Welt in 
ihrer Anschaulichkeit abspiegelt, findet sich in ihr auch ein dem Welt- 
zusammenhange entsprechender Zusammenhang, ja, man kann sagen eben 
damit, dass die Bildlichkeit solchen innern Zusammenhang der Dinge 
zum Bewusstsein zu bringen vermag, ist sie das Vehikel der Gotteser¬ 
kenntnis. Somit erklärt sich denn aus solchen Erwägungen über ihre 
Art genügend, dass die heilige Schrift der Christenheit, diese Urkunde 
einer besonders hochentwickelten Gotteserkenntnis, einen Zusammenhang 
aufweist, der, das erste Blatt mit dem letzten verbindend, gleichsam ein 
vergeistigtes Nachbild oder Urbild dieser anschaulichen Welt bietet. 

Mit dieser Erklärung, die für die oben dargelcgte Eigentümlichkeit 
des Schriftworts gegeben werden kann, welche wir mit dem Begriff des 
Johanneischen Pneumachristus in Verbindung gebracht haben, wird aber 
doch eben nur die religiöse Erkenntnis in ihrer Selbständigkeit anerkannt 
und gekennzeichnet und das von uns am Schriftwort Hervorgehobene 
nur von einer anderen Seite gezeigt. So wenig ein Widerspruch besteht 
zwischen der Behauptung: das Schriftwort ist inspiriert und der andern: 
es ist Ausdruck des Gemeindeglaubens, so wenig widersprechen sich die 
Behauptungen: im'Schriftwort kommt die Gemeinschaft mit Gott, welche 
das Wesen der Religion ausmacht, zum Ausdruck in dem Pneumachristus, 
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dessen Sclbstzeugnis sich beim Evangelisten Johannes findet, und es ge¬ 
schieht dies in der vollendetsten Ausgestaltung der aller religiösen Er¬ 
kenntnis eigenen Bildlichkeit. Gerade auch den Ergebnissen der Bibel¬ 
kritik nach ist die Schrift ein vielverschlungenes Gewebe, in das die Ge¬ 
meinde alten und neuen Bundes hineingewebt hat, was Gott ihr von 
seinem Willen und Tun enthüllte, bis daraus deutlicher und deutlicher 
das Bild Christi hervortrat. Und an diesem Bilde erkannte dann durch 
weitere zwei Jahrtausende die sich über die Erde verbreitende Gemeinde 
und der einzelne gläubige Christ im eigenen Leben, unter den ver¬ 
schiedensten äusseren Umständen, den Willen Gottes und das göttliche 
Tun als auf sein Heil gerichtet. Und wenn man auch in den christ¬ 
lichen Zeiten oft und viel gezweifelt hat, ob es einen Gott gäbe, das 
Verlangen nach einem andern Gott als dem solcherart in der Schrift 
verkündigten ist schwerlich laut geworden. 

Bedenkt man dies alles, so muss cs einem seltsam Vorkommen, 
wenn etliche Professoren aus ihrer Studierstuben dem christlichen Gottes¬ 
glauben aufhelfen wollen, indem sie auf Grund historischer Forschungen 
ein besseres Christusbild an die Stelle des biblischen zu setzen ver¬ 
suchen, und man versteht, dass sich nunmehr aus ihren Reihen ein Ruf 
nach der sieg- und segensreichen Rückkehr des Johanneischen Pneuma- 
christus erhebt. 

Und doch lässt sich auch wieder jener Versuch aus den Ergeb¬ 
nissen der Bibelkritik sehr wohl verstehen. Denn eben damit, dass die 
Bedeutung, welche das Schriftwort fiir den Glauben hat, erkannt wird 
als so unlöslich mit der Bildlichkeit verknüpft, scheint sich alles in Mythos 
und Sage, alles in Poesie aufzulösen. Er hat etwas Tragisches, dieser 
Versuch, den historischen Kern in den biblischen Berichten, vor allem 
in den Evangelien aus der Hülle der Legenden ans Licht zu ziehen; in 
seinem Motiv liegt auch seine Vergeblichkeit. Muss es sich doch als 
ebenso unmöglich herausstellen, in diesem historischen Kern den reli¬ 
giösen Gehalt zu erfassen, als es unmöglich ist, im historischen Kern 
etwa der Faustsage den poetischen. 

Hier zeigt sich nun, weshalb in den einleitenden Worten der 
neuesten Wendung in der Geschichte der biblischen Schriften eine be¬ 
sondere Bedeutung für die Erforschung auch der schönen Litteratur 
zugeschrieben werden konnte. Man hat sich gewöhnt, vor allem seit 
Herders Untersuchungen, die Bibel auch unter dem Gesichtspunkt der 
poetischen Schönheit zu betrachten; in den Psalmen, im Hiob, den Pro¬ 
phetenreden und den Gleichnissen Jesu trat sie vorzüglich hervor. Aber 
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nach den Ergebnissen der Kritik ist die Beziehung von Religion und 
Poesie eine unvergleichlich viel engere; fast der ganze Inhalt der Genesis, 
wenigstens so weit er religiösen Wert hat, fällt ihr unter den Begriff von 
Mythos und Sage und kann damit von ihrem Standpunkte nur noch 
„poetische Wahrheit“ beanspruchen, im Neuen Testament die Weih¬ 
nachtsgeschichte, Wunderberichte wie die von der Stillung des Sturms etc. 
Und wenn man auch glaubt, dies alles preisgeben zu können — prin- 
cipiis obsta — sie lässt sich auch damit nicht abfinden, statt, wie wir 
ihr nachrühmten, die Selbständigkeit der biblischen Glaubenserkenntnis 
ins Licht zu setzen, scheint in ihrer Konsequenz eine Abhängigkeit von 
der Poesie zu liegen, die des Glaubens Tod bedeutet. Auf Grund einer 
Erklärung mittels der Bildlichkeit stellt sie uns vor die Frage, ob nicht 
alles, was wir oben mit dem Begriff des Pneumachristus in Verbindung 
brachten, jener Zusammenhang, dessen Darstellung wir die Aufgabe der 
Predigt nannten, unter den Begriff der Poesie fällt? 

Und kann man sich wohl heute noch ganz der Erkenntnis entziehen,, 
dass eine gewisse Analogie besteht zwischen der Art, wie die seelischen 
Erlebnisse, das Streben und Kämpfen in der Menschenbrust für die 
vielen vorstellbar werden so, dass sie sich alle miteinander innerlich ver¬ 
bunden, zusammengeschlossen fühlen, in den Gestalten eines Faust und 
Parzifal, eines Herakles und Prometheus, und zwischen der Art, wie für 
den Christgläubigen, seinen Aussagen nach, das Schuldgefühl und das 
erlösende Vertrauen in die Allmacht der Liebe sich verbinden mit der 
Vorstellung vom Leiden, Sterben und Auferstehen Jesu? Gibt man die 
Analogie zu für die Personifikation der Menschheit in Adam, dann 
dünkt mich’s, schon bei der ausdrücklichen Gleichsctzung des Verhält¬ 
nisses der Menschen zu Adam und zu Christus Rum. 5, 12 ff., schwer, 
dem obigen Zugeständnisse auszuweichen, ob auch wichtige Unter¬ 
scheidungen es einschränken mögen. Wie hoch gewertet wird so die 
Poesie, aber zugleich wie entwertet wird die Religion! Und wieder, wie 
kann sic anders durch diese Gleichstellung so entwertet werden als in¬ 
folge eines Mangels der Poesie, als durch deren Wertlosigkeit in einem 
für die Religion wesentlichen Punkt ? Der Mangel ist unschwer zu finden. 
Es ist der der Poesie mangelnde Erkenntnisw’ert — die Nichtw'irklichkeit 
ihrer Vorstellungen. 

Die der christlichen Apologetik aus dieser Sachlage erwachsende 
Aufgabe geht uns hier nichts an; aber auch der Ästhetik und Poetik 
stellt sie ein Problem. Wie erklärt sich diese Freundschaft und Feind¬ 
schaft der beiden, Religion und Poesie? Wie steht es um diese Ver- 
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bindung von Wert und Wertlosigkeit? Wie kann Poesie ihren hohen 
geistigen Wert haben bei der Nichtwirklichkeit der poetischen Vor¬ 
stellungen? Wie ist Poesie unter Voraussetzung der Unwirklichkeit der 
poetischen Vorstellung möglich ? 

Mit dieser Frage hätte ich beginnen können, habe jedoch vorge¬ 
zogen, die vielleicht manchen hier fremdartig anmutenden Erörterungen 
vorauszuschicken, weil mir das für meinen Lösungsversuch vorteilhaft 
schien. Es dünkt mich in dieser Beziehung auch bedeutsam, dass das 
doch gewiss interessante, erkenntnistheoretische Problem bisher kaum 
Beachtung gefunden hat. Kann man sagen: wenn die Bedingungen einer 
zcitgemässen Lösung fehlen, so wird ein Problem auch zurücktreten und 
umgekehrt, tritt ein Problem zurück, so fehlen die Bedingungen für 
seine Lösung, dann kann man auch sagen: wenn das Denken der Zeit 
unabweisbar auf ein Problem geführt wird, so werden auch die Be¬ 
dingungen für seine Lösung gegeben sein und zwar im Zusammenhänge 
mit dem Bedürfnisse, das es wachgerufen hat. 


Wie ist Poesie unter Voraussetzung der Unwirklichkeit der poeti¬ 
schen Vorstellung möglich? Wie kann der Dichter den Fichtenbaum 
träumen, die Sterne winken und mit dem Wandersmann reden, aus dem 
Wasser ein feuchtes Weib auftauchen lassen, das den Fischer in die 
Flut hinabzicht ? Man kann einwenden : das alles ist eben nicht schlecht¬ 
weg unwirklich oder auch nur nichtwirklich. Der einsame Fichtenbaum 

• • 

mit dunklen, gesenkten Asten in nordisch grauer Luft „träumt“ wirklich, 
die glitzernden Sterne „winken“ und „trösten“ den Wanderer wirklich, 
und das Wasser lockt und zieht hinab. Es bedarf also die Nichtwirk¬ 
lichkeit, von der niemand bestreiten wird, dass sie von den poetischen 
Vorstellungen ausgesagt werden kann, noch einer nähern Bestimmung. 
Ich schliesse mich dabei an Herrn. Cohen an, dem einzigen Philosophen, 
bei dem ich die Frage, so wie sie auch mir vorschwebt, gefunden habe. 
Seine eingehende Beschäftigung mit Kant mag ihn darauf geführt haben. 

In einer Abhandlung über Die dichterische Phantasie und den 
Mechanismus des Bewusstseins (Zeitsehr, für I 'ölkerpsycho/. VI) schreibt 
er (S. 198): „Der Dichter selbst ist sich der Unrealität seiner Dinge be¬ 
wusst, er macht aber nicht nur nicht den Anspruch, sich adäquate Vor¬ 
stellungen von den Dingen zu bilden, sondern er geht gerade darauf 
aus zu erfinden (!?), dichten ist erdichten. Wie ist diese Geteiltheit des 
Bewusstseins nach unserer psychologischen Annahme möglich ?“ — Seine 
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psychologische Annahme ist, dass es von Natur unmöglich sei, Vor¬ 
stellungen von Dingen zu bilden, „die den Dingen nach unserm eigenen 
Bewusstsein nicht entsprechen.“ — Er unterscheidet dann ein „formales 11 
Vorstellungselement und ein „inhaltiges“, objektives. Das formale Element 
begleitet auch noch den abstraktesten Gedankengang und ist die Vor¬ 
stellung auf einer früheren Stufe im Bewusstseinsprozess als die, welcher 
das inhaltige Element angehört. In den ästhetischen Apperzeptionen 
müssen die inhaltigen Elemente nur in gewissem Grade, die formalen 
völlig übereinstimmen. Die Antwort auf die Frage nach dem Träumen 
des Fichtenbaums lautet bei Cohen (S. 228): „Der Baum kann sich 
nicht nach einem andern Baum sehnen. Das inhaltige Element Baum 
ist demjenigen inhaltigen Elemente geradezu entgegengesetzt, das die 
poetische Vorstellung Baum enthält. Wir finden dennoch das Gedicht 
schön, weil die formalen Elemente der Vorstellung Baum zusammen¬ 
stimmen mit den formalen Elementen der im Gedicht zum Ausdruck ge¬ 
brachten Vorstellungen der Liebe, der Sehnsucht etc.“ 

Wenn man sagt, auch für den Dichter träume der Fichtenbauin 
nicht wirklich, so meint man also nicht, dass in der Anschauung, die er 
vom Fichtenbaume hat, sich nicht irgendwelche Anknüpfung findet für 
seine Aussage, dass er etwa ebenso wohl vom Blitze oder vom reissen¬ 
den Bache sagen könne, sie träumten, sondern es ist die „Unrealität“ ge¬ 
meint, die Cohen damit umschreibt, das§ er sagt, der Dichter mache 
nicht darauf Anspruch, dass seine Vorstellungen adäquat seien, er „er¬ 
dichte“. Der Dichter weiss zugleich von einem objektiven Zusammenhänge, 
in welchem die Vorstellung in seinem Bewusstsein dauernd verknüpft sind, 
in den die dichterischen Vorstellungen nicht einzureihen sind, zu dem sie 
in Gegensatz stehen; und dieser dauernde, objektive Zusammenhang be¬ 
stimmt und regelt schliesslich sein Tun. Mag er geneigt sein, einen be¬ 
sonders schönen Fichtenbaum zu schonen, er wird ihn eventuell auch 
umhauen lassen, oder man wird sagen, er treibe Kultus mit ihm. Dar¬ 
nach gestaltet sich die Frage nun so: Wie ist Poesie bei dieser „Ge- 
tciltheit“ des Bewusstseins möglich ? Kann die poetische Vorstellung (bei 
ihrem hohen geistigen Werte) ihren Ursprung haben in einem Bewusst¬ 
sein, in dem sich ein Gegensatz zu ihr in der Weise geltend macht, 
dass die entgegengesetzte Vorstellungsart als die allein normale, adäquate, 
der wahren Natur der Dinge entsprechende gewusst wird? 

Die Frage führt auf die Geschichte der Poesie, welche den Ur¬ 
sprung aller Poesie in mythischen Vorstellungen nachweist. Darauf 
gründet auch Cohen seine Lösung. Nach seiner Meinung war die mythische 
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Vorstellung für das Bewusstsein der ältesten Menschheit eine vollkommen 
adäquate Auffassung der Dinge (S. 232), und er sieht in der poetischen 
Auffassung nur eben noch die letzten, fast unausrottbaren Nachwirkungen 
davon. Er scheut sich auch nicht vor den Konsequenzen dieser Er¬ 
klärung und sagt: „Es ist eine Frage von höchster Bedeutung fiir all«; 
Zweige der Erkenntnis, für die Ethik ebenso wie für die Pädagogik, ob 
es möglich sein wird, die mythische Vorstellung vollständig durch die 
wissenschaftliche zu unterdrücken. Ein gründlicher Fortschritt kann nur 
auf diesem Wege erreicht werden.“ Doch will er es schliesslich dahin¬ 
gestellt sein lassen, ob die „völlige Auflösung der Sprache in abstrakte 
mathematische Formeln als das einzige Mittel, zum adäquaten Ausdruck 
rein objektiver Vorstellungen ku gelangen“, für die Menschheit „wünschcns- 
und erstrebenswert“ sei (S. 242). 

Man könnte darnach drei Stufen unterscheiden. 1. Was wir jetzt 
poetische Vorstellung nennen, gilt für die adäquate. 2. Die adäquate 
Vorstellung wird gebildet und tritt in Gegensatz zu der poetischen, die 
eigentlich erst von da an diesen Namen mit vollem Rechte trägt. 3. Die 
adäquate verdrängt — ob es wünschenswert ist oder nicht — die poetische. 

Den hartnäckigen Widerstand, den die poetische Vorstellung dabei 
leistet, fuhrt Cohen auf drei Hauptgründe zurück 1. Das „naive Welt¬ 
bild“ behauptet sich immer noch, besonders wird die kindliche Phantasie 
dadurch beeinflusst, so auch die Goethes von den Märchen seiner Mutter. 

2. „Dichterschulen“ machen ihren Einfluss zu ihren Gunsten geltend. 

3. Die Macht der Tradition im allgemeinen. „Der Dichter kommt gar 
nicht zu der Frage nach der Möglichkeit, so inadäquate Vorstellungen 
zu bilden, und wenn die Skepsis ihn beschleicht, wird sie alsobald durch 
das Bewusstsein verscheucht: Diese Vorstellung ist ja in der mehrtausend¬ 
jährigen Geschichte objektiv geworden.“ 

Es scheint mir das eine nicht üble Schilderung der Denkweise 
und des Verhaltens solcher Dichter, deren Dichtung konventionell aus 
zweiter Hand ist, der Dichterlinge, die „darauf ausgehen zu erfinden“; 
aber für die Erkenntnis des Wesens echter Poesie, darüber ist kein 
Wort zu verlieren, wird durch diese Resultate nichts erreicht. Und wie 
mit Cohens Endergebnissen, so steht es auch mit seiner Voraussetzung, 
dass der Mythos für das Bewusstsein seiner Urheber „eine vollkommen 
adäquate Auffassung der Dinge“ bedeutet habe und „wenn der Mythos 
den Blitz den feurigen, goldgeflügelten Vogel nennt,“ dies „mit demselben 
ungeteilten Bewusstsein gedacht“ sei, „mit dem man heute den physi¬ 
kalischen Prozess erklärt.“ Mit dieser Behauptung setzt sich Cohen 
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selber in Widerspruch, wenn er (S. 212) die mythische Gotteserkenntnis 
in der Weise auf das Blitzfeuer zurückfuhrt, dass er zu dem Blitzfeuer 
einen übermenschlichen Feuerreiber hinzugedacht werden lässt, oder 
wenn er erst schreibt, die alten Germanen hätten „die Sonne als wirk¬ 
liches Weib, den Mond als wirklichen Mann“ gedacht, und dann fort¬ 
fährt: „Der Urmensch musste die Lichterscheinung als eine Feuerent¬ 
zündung, von Personen ausgeführt, sich vorstellen, weil die Vorstellung 
der Feuerentzündung das apriorische Element war, mit dem er jene 
Lichterscheinung apperzeptierte“. „Musste“ der Urmensch das, so konnte 
er die Lichterscheinung doch überhaupt nicht selber als Person denken! 
So oder anders gewendet, hält die noch immer sehr verbreitete Ansicht, 
die mythische Vorstellung sei nichts als irrige Naturerklärung, nicht den 
Stich, wie sie denn auch von Mythologen schon vielfach eingeschränkt 
worden ist. 

Es hat viele irrige Erklärungen der Naturerscheinungen gegeben; 
man hat an ihre Stelle richtige, richtigere gesetzt; woher die Gewalt, 
die noch heute viele mythische Vorstellungen haben ? Ist es die Ge¬ 
walt des Augenscheins? Hat der Blitz eine so starke Ähnlichkeit mit 
einem Vogel, der Mond mit einem Manne, die Sonne mit einer Frau 
— bei den meisten Völkern umgekehrt — die Morgenröte mit einem 
Mädchen, dass man sie unwillkürlich noch immer wieder dafür halten 
müsste? Es ist eine Gewalt über unser Gemüt, ein mit Mythos ver- 
wandter Name. 

Sehen wir uns die lebendige naturreligiöse Vorstellung ein wenig 
genauer an! Die Naturerscheinung, ja, das Kunstgebilde selbst ist die 
Gottheit, und diese fällt doch nicht damit zusammen, wird zugleich da¬ 
von in unbestimmter Weise getrennt gedacht, tritt aus ihr heraus und 
bleibt nur insofern an sie gebunden, als ihre Art und ihr Tun vorge- 
gestellt wird gemäss den Kennzeichen, welche sich an der betreffenden 
Naturerscheinung finden. Schon dies Schwanken stimmt wenig mit der 
Absicht zu erklären. Aber die Freiheit ist eine noch grössere. Vom 
Komgeist sagt W. Mannhardt in seinem einflussreichen Hauptwerke 
Wald- und Ffldkultc der Germanen (I S. 160): „Doch tritt der Korn¬ 
geist auch aus der Pflanze heraus und neben sie; beim Ausdrusch denkt 
man ihn dann in Tiergestalt oder Menschengestalt zum Vorschein 
kommend. Meistenteils erweitert sich sein Wesen zu einem Kollektiv¬ 
genius, zum Dämon der Vegetation und des ganzen Ackerfelds, das er 
mit seinem Numcn erfüllt, in dem er seine Wohnung hat. In den letzten 
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Ähren des Feldes wird er ergriffen — — dass er nun mit der letzten 
Garbe in die Scheune wandert oder zugleich mit dem Abmähen der 
letzten Halme als getötet betrachtet wird.“ Für solche Freiheit genügt 
es nicht zu sagen, der Mensch habe eben in kindlicher Weise den Baum 
oder das Gestirn „für seines Gleichen gehalten“. Hat er denn etwa 
auch den Wald, das Kornfeld, die ganze im Frühling erwachende Vege¬ 
tation schlechtweg für seines Gleichen, für ein menschliches Wesen und 

• • 

dazu wieder den einen Baum, die eine Ähre für den ganzen Wald, das 
ganze Kornfeld gehalten ? Es muss schon bei der lebendigen mythisch 
religiösen Vorstellung ein Bewusstsein um den Gegensatz zur empirisch 
wirklichen angenommen werden. 

Und doch lässt sich selbst den Erörterungen, mit denen wir unser 
Problem eingeführt haben, ein Argument zu Gunsten von Cohens Auf¬ 
fassung entnehmen. I)er christliche Glaube verschmäht die Vorstellungs¬ 
gemeinschaft mit der Poesie, weil ihm alles auf die Wirklichkeit seiner 
Vorstellungen ankommt. Nur darf darüber nicht übersehen werden, dass 
er sich demungcachtet nicht minder des Gegensatzes zum Sinnfälligen 
bewusst ist. Das führt auch für die Naturreligion zu einer andern, dass 
ich so sage, Gewichtsverteilung bei den Gegensätzen in der religiösen 
und in der poetischen Vorstellung, auf andere Verhältnisse bei dem 
„Geteiltsein“ des Bewusstseins. Der religiöse Charakter des Mythos 
kommt erst heraus, wenn man seine Vorstellung in ihrer Bildlichkeit be¬ 
gleitet sein lässt von den Eindrücken einer höheren, völligeren Wirklich¬ 
keit als sic dem Empirischen eignet, wenn man dieses gedacht werden 
lässt als abhängig von jener Bildlichkeit, die allein dem Bewusstsein um 
eine Einheit des Menschengeistes mit dem geistig-innerlichen Wesen der 
Natur zum Ausdrucke dient. Man konnte fragen, wie sind die poetischen 
Vorstellungen überhaupt möglich, da sie doch zugleich als inadäquat ge- 
wusst werden, aber es erübrigt, sich umgekehrt zu fragen, wie die sinn¬ 
fälligen Vorstellungen möglich sind und auch in ihrer wissenschaftlichen 
Bearbeitung zusammen sein können mit dem Bewusstsein, dass sie, an 
einer andern Vorstellungsweisc gemessen, minderwirklich, nicht wesenhaft, 
zufällig sind. 

Damit wäre denn auf die Frage: „Wie ist es möglich, dass der 
Dichter zwei Vorstellungen, die, weil einander widerstrebend, zu einem 
einheitlichen Bewusstsein nicht Zusammengehen können, neben einander 
nährt und ausgestaltet (Cohen S.219)?“ etwa folgende Antwort zu geben: 
Die poetische Vorstellung geht hervor aus einer Abschwächung des ur¬ 
sprünglich religiösen Bewusstseins, in welchem sich die Einheitlichkeit 
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findet, die in der poetischen Vorstellung zurückgedrängt ist. Alle echt 
poetischen Vorstellungen sind den religiösen darin verwandt, dass sie 
in ihrer Bildlichkeit Empfindung in Anschauung umsetzen und 
so in der geistigen Einheit von Welt und Ich wurzeln, die dem Gottes¬ 
bewusstsein wesentlich ist. Völlig unvermittelt kommt auch Cohen noch 
zu einer ähnlichen Lösung, wenn er zum Schluss weitere sich auf¬ 
drängende Fragen der Ethik zu weist und (S. 262) erklärt: „Die Dichtung 
löst die ängstlichen Fragen des Gemüts, indem sie jene mystische Ver¬ 
bindung herstellt zwischen dem Subjekt, das sich uneins fühlt mit der 
Welt, und jenem System von Kräften, das in der allbefassenden Natur 
der Objekte kreist.“ Man vergleiche Rückert: „Im Kampf sind Welt 
und Ich — Bei Gott allein ist Frieden — Weil Welt und Ich in Gott 
— Nicht weiter sind geschieden.“ Der Dichter würde den Fichtenbaum 
nicht träumen lassen können, wenn nicht zwischen der Anschauung 
Fichtenbaum und seiner Empfindung die Übereinstimmung bestände, 
welche auch dem Baumkultus zu Grunde lag. Und die Vorstellung be¬ 
hauptet sich im Geist des Dichters immer noch mit etwas von der Ge¬ 
walt, welche ihr das Bewusstsein einer höheren geistigen Einheit ur¬ 
sprünglich verliehen, daran das Bewusstsein des Menschen um sein eigenes 
Geistesleben, das er eben als Geistiges nur uneigentlich, bildlich sich vor¬ 
stellbar und sprachlich mjjtteilbar machen kann, gebunden ist. 

Dass sie beides isolieren, menschliches Gottes- und Selbstbewusst¬ 
sein, ist der Fehler jener immer wieder gemachten Versuche, sich vorzu¬ 
stellen, wie der Mensch zuerst das Dasein Gottes erkannt mittels allerlei 
Schlussfolgerungen auf Grund von allerlei Wünschen und Bedürfnissen, 
wobei man also immer an die Anfänge menschlicher Geistesentwicklung 
einen atheistischen Zustand setzt. Anders einer der angesehensten 
neueren Litteraturforscher. In einer programmartigen Einleitung in das 
Archiv für Religionswissenschaft 1904 schreibt H. Usener: „Die beiden 
Hauptvorgängc alles mythischen Vorstellens sind Beseelung (Personi¬ 
fikation) und Verbildlichung (Metapher). Tito Vignoli war im Irrtum, 
wenn er durch die Personifikation den Mythus schon für gegeben ansah. 
Es muss gleichzeitig aus der Tiefe des Bewusstseins ein Bild aufsteigen 
und sich mit der beseelten Vorstellung zu einer bildlichen vereinigen. 
So entsteht das mythische Bild oder Motiv, so ein Symbol, so eine 
konkrete bildliche Gottesvorstellung. In diesen beiden meist vereinigten 
Vorgängen liegt der Ursprung aller religiösen Vorstellungen der älteren 
vorgeschichtlichen Menschheit. Aber auch Sprache und Dichtung strecken 
ihre Wurzeln in diesen geheimnisvollen Grund. Es handelt sich um 
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nichts Geringeres als um die Erkenntnis der geistigen Verfassung und 
Bewegungsform, die ihren Gegensatz im verstandesmässigen Denken und 
der Wissenschaft findet und der Kürze halber mythisch heissen mag. 
Diese Vorgänge verlaufen unwillkürlich und unbewusst wie Wirkungen 
physiologischer Reize und stehen darum, mit Ausnahme der Analogetik, 
ausserhalb aller Denkgesetze, während sie für den Geist unmittelbare Ge¬ 
wissheit und Wirklichkeit besitzen.“ 

Man verzichtet in der Religionswissenschaft immer mehr auf die 
Spekulation über die ersten Anfänge und geht vielmehr bei der Er¬ 
forschung der alten Religionen von Gegenwärtigem aus, fortlcbenden 
Sitten und Gebräuchen und poetischen Vorstellungen. So zieht 
Robertson Smith für das Verständnis des Tierkults die sprechenden 
Tiere der Eabel herbei, und Mannhardt nimmt bei seinen mythologischen 
Untersuchungen in Anspruch, dass noch heute Mädchen mit Blumen ver¬ 
glichen werden. Auch er stellt dabei die Verbindung von naturreligiöscr 
und poetischer Vorstellung so wie Usener dar, wenn er schreibt: „Noch 
in historischer Zeit verfügt die Sprache über einen mannigfaltigen Vorrat 
von schönen Vergleichen des animalischen und vegetabilischen Lebens, 
welche teils als zerbröckelte Trümmer uralter, auf das naive Bewusstsein 
der Identität gegründeter Mythen anzusehen sind, teils die ursprüng¬ 
lichen ästhetischen, in Anschauung umgesetzten Empfindungen konser¬ 
vieren oder aus der Tiefe des Menschengeistes neuerzeugen, die auch 
jenen das Dasein gegeben.“ Das entscheidende Zeugnis aber zu Gunsten 
unserer Lösung legt der grosse Dichter selbst ab, wenn er den Dichter 
von des Dichters „höchstem Recht“, das ihm Natur vergönnt, sagen lässt: 
„Wodurch bewegt er alle Herzen ? Wodurch besiegt er jedes Element ? 
Ist es der Einklang nicht, der aus dem Busen dringt und in sein Herz 
die Welt zurückeschlingt ?“ 

Aus diesem ja eben nicht neuen Verständnis für das, worauf der 
unvergängliche Wert wahrer Poesie beruht, ergibt sich auch ungezwungen 
das Verständnis für die Gefahr, welche die enge Verbindung von Poesie 
und Religion der letzteren bringen kann. Das Bewusstsein des Gegen¬ 
satzes gehört zum Wesen der religiösen Vorstellung, darum kann ihr 
der Widerspruch des Sichtbaren, des Natürlichen an sich nicht gefährlich 
werden, gehört vielmehr zu ihren Lebensbedingungen. Aber die poetische 
Vorstellung enthält diesen Gegensatz auch, und wenn jener Widerspruch 
erweicht, der Gegensatz so weit abgeschwächt wird, dass die höhere 
Wirklichkeit an der fraglichen Vorstellung nicht mehr apperzeptiert wird, 
dann ist die religiöse Vorstellung in die poetische aufgehoben. Solche 
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Abschwächung, solcher Ausgleich kann erfolgen einmal unter dem Ein¬ 
flüsse „höherer“ religiöser Vorstellungen, vorzüglich, wenn die Natur¬ 
religion in Berührung kömmt mit den ethisch geschichtlichen, zum andern 
durch den Einfluss wissenschaftlicher Denkgewohnheiten, die das Gewicht 
der Sichtbarkeit durch die Einsicht in den gesetzmässigen Zusammenhang 
ihrer Vorstellungswelt verstärken. Wird dann etwa dies Gewicht in dem 
Masse verstärkt, dass die Denkweise sich dem von Cohen aufgesteckten Ziele 
einer Verständigung ausschliesslich in mathematischen Formeln nähert, 
dann wird nicht nur die Religion dahinsiechen, sondern mit ihr auch die 
Poesie, wie denn die Geschichte der letzteren zeigt, dass sich zum reli¬ 
giösen Niedergang auch der poetische gesellt, sowohl bei ganzen Ge¬ 
schlechtern als auch bei Einzelnen, und Mangel an religiösem Sinne der 
Entwicklung poetischer Anlagen ungünstig ist. Umgekehrt erwacht mit 
religiösem Sinn der poetische, wie auch in unsern Tagen. 

Dabei ist aus unserer Darstellung nicht etwa zu entnehmen, dass 
Religion und Poesie und Wissenschaft nicht miteinander sich entfalten 
könnten. Naturreligion und Poesie sind ihr zufolge überhaupt schwer zu 
scheiden. Ich erinnere an die alten Tragiker und an Homer. Man ist 
davon zurückgekommen, in des letzteren Versen zuverlässige Auskunft 
über die religiösen Vorstellungen der alten Griechen zu suchen; aber in¬ 
dem man sich nun mehr an alte Bräuche und deren Analogien in andern 
Religionen hält, ist man in Gefahr, für die Verquickung mit der Poesie die 
mit dem Aberglauben einzutauschen. Denn deutlicher werden sich für uns 
Poesie und Naturreligion von einander abheben nur sofern die Natur¬ 
religion in Aberglauben übergeht, d. h. sofern ihre ursprüngliche Bildlich¬ 
keit in absurder Weise vereigentlicht wird, indem man dem Sinnbild¬ 
lichen eine magische Wirkung auf die Sichtbarkeit zuschreibt und diese aus 
selbstsüchtigen Motiven zu erzielen bestrebt ist. Wie stark die Natur¬ 
religionen zum Aberglauben neigen ist bekannt; hängen doch die aber¬ 
gläubischen Bräuche, die unter uns noch im Schwange gehen, in der 
Regel mit der alten Religion zusammen. 

Weil nun aber das religiöse Element in der Naturreligion nicht 
rein auftritt, so ist ein naturreligiös bestimmtes Denken auch zu rein 
wissenschaftlicher Erkenntnis nicht geeignet; immer mischt sich auch in 
die Konzeptionen der grössten griechischen Denker das Mythologische 
störend ein, und erst damit, dass die höhere ethische Rcligionsform des 
Christentums die naturreligiösen Vorstellungen zu poetischen abschwächte, 
war die Möglichkeit rein wissenschaftlichen Denkens gegeben. Von 
dieser Korrelation sagt W. Dilthey (Einlrit. in dir Geistes-,visscnsch. 
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S. 317): „Hätte gleich damals dieser Glaube der Gemeinden eine ihm 
ganz entsprechende Wissenschaft entwickelt, so hätte diese in einer auf 
die innere Erfahrung zurückgehenden Grundlage bestehen müssen. Aber 
dieser innere Zusammenhang, welcher in bezug auf die Begründung der 
Wissenschaft zwischen dem Christentum und einer von der inneren Er¬ 
fahrung ausgehenden Erkenntnis besteht, hat im Mittelalter eine ent¬ 
sprechende Grundlage der Wissenschaft nicht hervorgebracht. Das war 
in der Übermacht der antiken Kultur begründet.“ 

Ehe der Geist des Menschen Naturgesetze aufstellen und somit 
die Natur als seine Vorstellung erkennen kann, muss er sich ihr gegen¬ 
über seiner selbst bewusst geworden sein als frei in der höheren Einheit 
von Geist und Natur, die zu erkennen Gott erkennen ist. Je reiner dieses 
Bewusstsein des Geistes von seinem Wesen, je sittlich freier die Gottes¬ 
erkenntnis, desto konsequenter das Welterkennen. Nicht echte Wissen¬ 
schaft, sondern wissenschaftlicher Aberglaube, Materialismus, steht in un¬ 
vereinbarem Gegensatz zu Religion und Poesie. Und so entspricht denn 
auch der neu erwachten Empfänglichkeit für beide der Triumph des 
Idealismus — vielfach von extremer Art — zu dem man sich auch be¬ 
reits auf der Versammlung deutscher Naturforscher in Stuttgart 1906 
bekannt hat. Der Goetheschc Ausspruch, wer Kunst und Wissenschaft 
hat, habe schon Religion, will nicht verstanden werden als Überflüssig¬ 
keitserklärung der Religion. 

Die Sittlichkeit der Naturreligionen muss eine naturgebundene sein; 
ihre Unsterblichkeit, deren Gewissheit in den Mysterien gesucht wurde, 
ist ein Aufgehen in das Leben der Natur. Sie fordern darum nicht eine 
eigentliche Bekehrung als Tat sittlicher Freiheit, und so kann man auch 
bei ihnen von „Glauben“ im Sinne des Christentums nicht reden. Damit 
steht diesem noch eine Unterscheidung zu Gebote, die der Naturreligion 
abgeht. In dem Glauben als sittliche Tat, der im Vertrauen auf die 
Macht der Liebe, wie sie sich ihm am Kreuze Christi offenbart, die Ge¬ 
wissheit einer völligen Todesüberwindung hat, ist innerhalb der biblischen 
Bildlichkeit noch die Möglichkeit einer echt evangelischen Scheidung von 
Religion und Poesie gegeben. Und so konnten wir denn von der Kritik 
welche die Frage nach dem Verhältnisse von Religion und Poesie zu 
einer brennenden gemacht hat, sagen, dass sie das Verdienst habe, das 
Bewusstsein um die Selbständigkeit der Glaubenserkenntnis zu klären. 
Sie tut das gerade dadurch, dass sie die Bemühungen der alten dog¬ 
matischen Apologetik zum Scheitern bringt, die geschichtliche Tatsäch¬ 
lichkeit der biblischen Glaubcnsaussagen zu erweisen und damit also 
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die religiöse Gewissheit nicht in die höhere Wahrheit der Bildlichkeit, 
sondern in einen Ausgleich derselben mit der verstandesmässigen Wirk¬ 
lichkeit zu verlegen. 

Wie in die biblische Bildlichkeit die naturreligiöse, sittlich veredelt, 
Aufnahme gefunden hat, so sind die grössten epischen und dramatischen 
Stoffe auch der modernen Dichtung mythischen Ursprungs. Bei den 
christlichen Völkern ist auch die Poesie selbständiger geworden, be¬ 
sonders in der neuen Zeit, welche durch das Erstarken evangelischen 
Glaubens und einer der Glaubensfreiheit entsprechenden wissenschaft¬ 
lichen Freiheit angebahnt wurde. Der christliche Charakter, den sie 
auch in ihrer Selbständigkeit trägt, ist der Charakter einer psychologisch 
sittlichen Vertiefung, einer Betonung des Persönlichen. Insofern sie ihren 
Ursprung hat im Bewusstsein um das, was „die Welt im Innersten zu¬ 
sammenhält“, wird echte Poesie nie die ewigen sittlichen Ordnungen zer¬ 
stören, muss der wahre Dichter tun, was Lessing vom Genie verlangt, 
„uns mit den eigentlichen Merkmalen des Guten und Bösen bekannt 
machen,“ indem er .jenes in all seinen Verbindungen und Folgen als 
schön und als glücklich selbst im Unglück, dieses als hässlich und un¬ 
glücklich selbst im Glücke“ zeigt. „Fällt“ doch nach Schiller „der Be¬ 
griff des Schönen in das Gebiet der praktischen Vernunft, sofern diese 
ihre Form in der Welt der Erscheinungen wiederspiegelt.“ 

Für den konsequent positivistischen Standpunkt, dem sich aus der 
wissenschaftlichen Bearbeitung der Sinnesempfindungen die einzig adä¬ 
quate Erkenntnis, die letzte Wahrheit ergibt, und der Religion in Mytho¬ 
logie, Mythologie in Poesie auflöst, liegt in dem blossen Dasein der 
Poesie eine unüberwindliche Schwierigkeit. Gibt es für ihn keine poetische 
Wirklichkeit, es bleibt doch auch für ihn die Wirklichkeit der Poesie, 
für die er in seinem System keinen Platz finden kann. Dagegen ver¬ 
mag der Glaube, dem in der Bildlichkeit der Schrift die übersinnliche 
Welt zur Gewissheit geworden ist, einen Abglanz davon, wie in der Kunst 
überhaupt, so auch in der Poesie zu erkennen, nicht bloss in der reli¬ 
giösen Kunst, die ihm im Kultus zur Abbildung seiner himmlischen Welt 
dient, sondern in jeglicher „wahren Poesie“ nach W. v. Schadows schönem 
Worte: — — „dass zuweilen herabhängende Zweige vom Lebensbaum 
des Paradieses ganz unaussprechlich süssen Duft verbreiten, so dass fein 
organisierte Geruchsnerven die unendliche Seligkeit des Jenseits darin 
zu erkennen vermögen. Ich meine die Inspiration wahrer Poesie in 
Sprache, Farbe oder Tönen; diese Vorahnungen einer höheren Existenz 
trösten für eine Unzahl irdischer Leiden.“ 
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Um die hier versuchte Lösung zu finden oder anzuerkennen, darf 
man nicht länger den Unterschied zwischen der christlichen Religion und 
allen andern Religionen dem zwischen Wahrheit und Irrtum gleichsetzen. 
So lange man im Zusammenhänge damit für die biblische Bildlichkeit 
verstandesmässige geschichtliche Tatsächlichkeit oder verstandesmässige 
Bewusstbarkeit verlangt, kann man gar nicht darauf kommen, in der 
poetischen Bildlichkeit die Abschwächung einer der religiösen Bildlichkeit 
eigenen höheren Wirklichkeit durch Verstandeserkenntnis zu sehen, son¬ 
dern muss immer umgekehrt die poetische Vorstellung ausgehen lassen 
vom Bewusstsein der Nichtwirklichkeit ihrer Bildlichkeit — eine psycho¬ 
logisch unhaltbare Voraussetzung. Mit der kritischen Überwindung des 
orthodoxen Standpunktes ist es aber nicht getan. Der Standpunkt der 
liberalen Theologie, welche, den Zusammenhang der Schrift zersetzend, 
einen „historischen Christus“ zum Gegenstand des Glaubens machen 
will, kann dem Erkenntniswert der Bildlichkeit noch weniger gerecht 
werden. So gehört unsere Lösung eben zusammen mit der Wendung 
in der Geschichte der Bibelforschung, die wir im ersten Teil dieses Auf¬ 
satzes besprochen haben, durch die eine Lösung unseres Problems un¬ 
abweisbar gefordert, aber gewissermassen auch bereits gegeben wird. 

Kommt die darin sich ankündigende, neue religiöse Strömung zum 
Durchbruch, so kann man im Zusammenhang damit für die schöne 
Litteratur einen Aufschwung von religiös-symbolischem idealem Charakter 
erwarten, wie er sich stärker schon in der Malerei zu zeigen beginnt, 
die auch nur den erhöht gegenwärtigen Christus kennt und sich weigert, 
den historischen Orientalen darzustellen. 
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Die Flut der Litteratur über Shelly scheint immer noch im Steigen 
begriffen. Eine menschlich und dichterisch so eigenartige Persönlichkeit, die 
in ihrer besonderen Ausprägung nur in den besonderen Verhältnissen ihrer 
Zeit gewürdigt werden kann, braucht für den heutigen Menschen zum ge¬ 
nügenden Verständnis immer noch Erklärungen. Seitdem die grund¬ 
legenden Arbeiten von Dowden und Forman es ermöglicht haben, wendet 
das Interesse sich einzelnen Fragen zu, und neben den Arbeiten über 
die einzelnen Werke finden sich solche über Shelleys Stellung zu be¬ 
stimmten Ideen. So tritt — alle metaphysischen oder sozialen, ethischen 
oder künstlerischen Probleme berührend — des Dichters Stellung zu den 
Frauen hervor. Shelley und die Frauen ist der Titel einer soeben er¬ 
schienenen Schrift von Otto Maurer'). Diese stellt sich die Aufgabe, 
Shelleys Ansichten über den Beruf und die Stellung der Frauen in der 
menschlichen Gesellschaft und sein praktisches Verhalten den Frauen 
gegenüber zu untersuchen. Der Verfasser unterscheidet darin drei Ge¬ 
dankenrichtungen, deren jede in einer der drei Perioden vorherrscht, in 
die Shelleys Entwicklung sich zerlegen lässt: zunächst in der Jünglings¬ 
zeit eine negative Kritik der herrschenden Auffassung über das Verhältnis 
der Geschlechter und der staatlichen Institution der Ehe, dann die Dar¬ 
stellung des neuen Frauenideals und das positive Bild der idealen freien 
Ehe unter dem Einfluss von Mary Wollstonecraft und Mary Godwin; 
schliesslich die methaphysische Verklärung des Weibes. 

Schon in St. Irvyne zeigt es sich, dass dem Dichter die staatliche 
Ehe problematisch geworden ist: sowohl Nempöre als Fitzeustace be¬ 
weisen Eloise, dass die Ehezeremonie nur ein Vorurteil sei. In des 

i) Heft XXXIII der Litterarhist. Forschungen hrsg. v. J. Schick und 
D. M. Frh. von Waldberg. Berlin-Schöneberg, Verl. v. E. Felber. IV u. 168 S. 
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jungen Shelley eigenen Liebeslcben tritt auch von vornherein der Zug 
hervor, der seine ganze Art zu lieben charakterisiert: schon in seiner 
ersten Knabenfreundschaft finden wir Shelley auf der Spur jener „geistigen 
Schönheit“, der er sein Leben lang nachzog, und seine Liebe zu Harriet 
Grove ist noch geistiger, phantastischer als die gewöhnliche Liebe der 
Pubertätszeit bei gesunden und intellektuellen jungen Leuten. Er ist 
ganz hingenommen durch die geistigen Freuden, die aus dieser Liebe 
fliessen, sein eignes reiches geistiges Leben will er in ihr wiederfinden, 
seine Ideen der sozialen und politischen Gerechtigkeit und Liebe, und 
die Opposition gegen alles, was die Freiheit dieser Liebe gefährdet. 

Die Philosophie seiner eigentlichen Jünglingszeit ist wesentlich dog¬ 
matisch. Er schwört auf die Worte seiner Lehrer — Godwins und der 
französischen Denker des 18. Jahrhunderts, ohne zu bemerken, wie weit 
seine warme, von Glut und Liebe durchströmte spekulative Phantasie von 
ihrer egoistisch-kalten wenn auch nicht minder erfindungsreichen entfernt 
ist. Seine ganze willensstarke, einheitliche Person trägt diese refor- 
matorischen Ideen. Alle politischen Einrichtungen und Sittengesetze 
müssen abgeschafft werden; denn die Vernunft, die Grundkraft des 
Menschen, muss in jedem Einzelfall entscheiden, wie die höchste Lust 
für alle in Frage kommenden Individuen resultieren kann; jede Art von 
festgelegter Vereinigung der Menschen ist gefährlich und schädlich. Die 
Ehe — für Godwin eine Torheit — wird für Shelley eine unerträgliche 
Fessel hoher, reiner und hinreissender Liebe von Person zu Person. 
So ist seine erste Heirat ein Ergebnis seiner Ansichten, ein Akt reiner 
Ritterlichkeit und missverstandne Pflicht der Nächstenliebe; erst allmäh¬ 
lich entwickelt sich aus der pädagogischen Neigung und der Freude an 
Harriets Anmut ein tieferes Gefühl, besonders als die starke Seele, Miss 
Hitchener, sich im täglichen Verkehr als eine gewöhnliche Sterbliche 
mit Fehlern, Vorurteilen und Lächerlichkeiten erwiesen hatte. Seine 
Gedichte an Harriet zeigen die innige Geistigkeit seiner Liebe, die sinn¬ 
liche Leidenschaft war sicher nicht das Primäre. Shelleys neues Frauen¬ 
ideal dämmert schon auf: seine Vorstellung von Miss Hitchener, der 
Eindruck, den Harriets Überzeugungstreue auf ihn macht, lassen den 
Typus ahnen, den Shelley in der Frau liebte: die begeisterte Mit- 
und Vorkämpferin für das gemeinsame Ideal beider Geschlechter. In 
der Person Ianthes in Queen Mab ist dieser Typus höchstens ange¬ 
deutet, Queen Mab selbst dagegen hat etwas von dem Symbol dieser 

neuen Weiblichkeit. Am ausführlichsten sind Shellevs Theorien über 

* 

die Ehe in den Noten zu Queen Mab dargelcgt, wenn er auch später 
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selbst die jugendliche Draufgängerei dieses Werkes hart verurteilt hat. 
•• •• 

Übrigens erklärt sich der Übereifer seiner Opposition gegen „etablierte 
Gesellschaftsmächte“ auch aus dem Verhalten der „Gesellschaft“ gegen 
ihn gerade zur Zeit der Abfassung dieses Gedichtes. Er verkündet hier: 
Mann und Frau sollen so lange vereinigt bleiben, als sie einander lieben: 
ein Gesetz, das sie nach dem Zerfall ihrer Neigung zum Zusammen¬ 
leben zwingen würde, wäre eine unerträgliche Tyrannei. Da der Zweck 
der Moral das Glück ist, kann die Trennung einer unglücklich machen¬ 
den Vereinigung nicht unsittlich sein; unsittlich ist dagegen das gegen¬ 
wärtige Zwangs- und Heuchelsystem, die Prostitution, ja, das Gesetz 
selbst, das verwerflich ist, weil es gegen den Naturtrieb gerichtet ist. 
Darin liegt für ihn keine laxe Auflassung der Liebe: ihm ist wahre 
Liebe nur diejenige, bei welcher die ganze Person beteiligt ist, also in erster 
Linie ihre Fähigkeit, das Geistige, Seelische an der geliebten Person als 
einen Selbstwert zu fühlen und zu lieben. Eine solche Liebe aber, so 
sinnlich sie im übrigen sei, ist nicht selbstisch. — Auch später steht 
Shelley der Ehe noch kritisch ablehnend gegenüber, wenn auch sein 
eigenes Verhalten zeigt, dass die Ehe ihm vorläufig praktisch noch not¬ 
wendig erschien. In Rosalind and Helen ist eine unverkennbare Ten¬ 
denz gegen die Ehe, da im einen Fall das Gesetz eine schlechte Ehe 
aufrecht erhält, im zweiten Fall eine ideale Verbindung nach Kräften be¬ 
kämpft. In Laon and Cythna überwiegt das Positive schon die Kritik, 
die scharf gegen den Scheinfeind, die Ehegesetze gerichtet ist, aber 
auch den Hauptfeind trifft: die Minderwertigkeit der Beziehungen der 
Geschlechter und die geistige Herabwürdigung der Frau. Das Thema 
ist zusammengefasst in dem Vers: 

Can man be free, if woman be a slave? 

In der Schrift zum Rechtsstreit um seine Kinder i. J. 1817 führt Shelley 
aus, dass die Ehescheidung zu allen Zeiten und bei allen Völkern in 
gewissen Fällen zulässig war. 

Im Prometheus handelt es sich mehr um ein Sinnbild, einen 
Mythus für die Geschichte der Menschheit. Im Epipsychidion fällt ein 
verachtungsvoller Blick auf die grobe äusserliche Auffassung der Menge, 
dass man nur eine Person lieben und alle anderen, so schön und weise 
sie seien, nicht beachten dürfe. Wenn er auch nicht mehr ganz auf 
dem Boden seiner jugendlichen, oberflächlich-revolutionären Ideen steht, 
scheint er doch einen neuen bestimmten Standpunkt nicht gewonnen 
zu haben. 

Die Kritik der geschilderten Anschauungen, die Maurer nun gibt, 
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scheint mir ganz auf der Hand zu liegen; aber es mag sein, dass es 
auch heute noch für manche Menschen nötig ist, das Berechtigte und 
Rein-Persönliche der Shelleyschen Ansichten hervorzuheben. Die Ehe 
ist meistens nicht, was sie sein sollte: beseligendes Sichausleben in voll¬ 
kommener geistiger Liebe; die Schuld daran gibt Shelley den Ehege¬ 
setzen, denn als Kind seiner Zeit sieht er in der Ehe nicht eine ge¬ 
schichtlich gewordene soziale Notwendigkeit, sondern ausgeklügelte, auf¬ 
oktroyierte Erfindungen, und sich selbst überlassen, würde die „nie 
irrende“ Natur schon die richtigen Wege finden. Die Kultur als ein 
Stück Natur in ihrer weiteren Entwicklung — das kennt Shelley nicht, 
und wo unsre eigentlichen Probleme beginnen, fängt bei ihm schon das 
gläubige Vertrauen auf die Natur an. Diese Einseitigkeit bedingt aber 
die Stärke seines dichterischen Ausdrucks; so kann er uns zeigen, dass 
wir noch nicht am Ziel sind und er lässt das richtige Ziel ahnen, wenn 
auch noch zu fern für die meisten. 

In seiner zweiten Periode steht Shelley unter dem Einfluss von 
Mary Wollstonecraft und Mary Godwin, an die das neue Frauenideal in 
Laon und Cythna erinnert. In seinem Leben beweist er die Einheit 
seiner Ideen mit seinen Handlungen, indem er seine erste Ehe löst, nach¬ 
dem er erkannt hat, dass Harriet nicht die gleichwertige Genossin seines 
geistigen Lebens sein kann, und indem er sich mit Mary Godwin ver¬ 
bindet. Er hatte ja keine Veranlassung, die Ehe als solche mit Selbst¬ 
aufopferung zu stützen ; für ihn handelte es sich ja nur darum, die Be¬ 
ziehungen der drei Menschen Harriet, Mary und seiner selbst zum grösst- 
möglichen Wohl aller Beteiligten zu regeln. Harriet schuldet er nun 
nur die allgemeine Nächstenliebe, Mary die wahre Gemeinschaft — also 
gewissermassen ein Konflikt zweier Pflichten. Shelley löst ihn, zwar 
im Sinn seiner Theorie, aber nicht als Raisonneur, sondern als leiden¬ 
schaftlicher Mensch, den die naturhafte Gewalt seines Begehrens naiv 
und unbewusst egoistisch macht und unvermerkt Wunsch und Pflicht 
vermengen lässt. Aber er hat die weniger angenehme Pflicht darum 
nicht weniger warm mit dem Herzen erfasst; nur eben nicht ganz ver¬ 
standen. Gegen sein Gewissen hat er nicht gehandelt. Die Liebe zu 
Mary lässt ihn ein Leitmotiv seiner Dichtung finden: das in der phan¬ 
tasie-glühenden Lichtgcstalt eines Weibes verkörperte Leitbild reinen 
Menschentums an sich; Alustor ist die Tragödie des unbedingten und 
unbestimmten Idealsuchcns. Unverkennbar ist hier auch in den Natur- 
schilderungcn der Einfluss Rousseaus und in dem neuen Ideal der Ein¬ 
fluss Mary Wollstonccrafts, der echten Frau der französischen Revolution in 
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der intellektuellen Leidenschaft um eine Neugestaltung der traurigen Ver¬ 
hältnisse und in ihrem praktischen Scheitern. Schon die Einleitung zu 
Imov. und Cythna mit ihrer Widmung an Mary Godwin gibt das grosse 
Thema des Epos: Wie der hochstrebende, der Weisheit und Tugend 
geweihte Mann, unterstützt und geleitet von der mächtigen, reinen Liebe 
der gleichgesinnten Frau, im Kampf gegen die Weltgötzen und -tyrannen 
Gewohnheitssitte und Aberglaube, die neue Welt, das goldne Zeitalter 
heraufführt. Die Frau in der Anfangsvision trägt die konkreten Züge 
Mary Wollstonecrafts, des vollkommensten geschichtlichen „In die Er- 
scheinung-tretens“ des Ideals reiner individueller Menschennatur, welche 
irdische Trägerin des überall und allgemein wirkenden Guten ist. Die 
Frau ist die Vorkämpferin, die Kraftquelle der neuen Zeit, sie bewirkt 
die Wiedergeburt der Welt. Sie muss revolutionär sein, sie braucht 
für ihren Kampf Intelligenz, Bildung, Beredsamkeit, Mut, Kraft, natür¬ 
liches Empfinden, aber sie muss fühlend, liebend, hingebend bleiben, 
was für Shelley allerdings nicht nur weibliche, sondern rein menschliche 
Eigenschaften sind, denn auch Laon kennt keine andere Waffe als pas¬ 
siven Widerstand. Aber die Passivität ist der Frau natürlicher — Laon 
muss sie sich erst innerlich abringen —, darum steht sie dem Ideal 
näher. Ihr Wesen ist die Liebe und darin liegt ihre Stärke. Um ganz 
klar zu erweisen, dass in der Art der Liebe selbst, nie in den äusseren 
Bedingungen ihre Berechtigung, ja, ihre Heiligkeit, liegt, macht Shelley 
aus Laon und Cythna Geschwister, was seine Moral als nur für abstrakte 
Idealeinzelmenschen passend erweist. Auch die deutschen Romantiker 
und Chateaubriand im Rene haben derartige Probleme geliebt, aber ge¬ 
rade Shelleys Behandlung löst das Perverse der Idee gänzlich auf, Shelley 
ist ein so reiner Mensch, dass cs hier fast wirkt, als käme' eine Gestalt 
aus den Sphären, wo „keine Kleider, keine Falten decken den verklärten 
Leib“, und sähe mit grossen Kinderaugen in das Getriebe dieser Welt, 
oder es spräche ein Kind ein schmutziges Wort ohne Verständnis aus. 
Shelley will eben zeigen, worauf es nicht ankommt, um die Hauptsache 
noch klarer zu machen: die Gleichwertigkeit zweier voller geistiger Per¬ 
sönlichkeiten, frei und sich doch gegenseitig beeinflussend, der Mann 
bleibt der Schaffende, die Frau die Fruchtbare. Erst in einem solchen 
Verhältnis kann auch die Sinnlichkeit zu ihrem höchsten Recht, zu ihrem 
grossartigsten Aufflammen kommen: nur Shelley kann die vollkommenste 
Liebe ganz unverhüllt in ihrer reinen Nacktheit darstellen, nur er kann 
es wagen, den Schleier von dem höchsten Mysterium der Natur ganz 
zu lüften, ohne es zu entweihen, denn er ist selbst Natur. Als eine 
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selbstverständliche Folge dieser Betrachtungsweise erscheint es nun, dass 
für Shelley der Mutterberuf der natürliche Beruf der Frau ist; Cythna 
wird allerdings diesem Beruf durch äussere Mächte entzogen, um sie zur 
Prophetin zu machen und somit kommt Shelley arglos und ahnungslos 
um die Klippe herum: wie wird es aber, wenn Mutterberuf und soziale 
Aufgaben in Konflikt kommen? Die Verklärung von Cythnas Kind am 
Schluss des Gedichtes zeigt, dass die Familie für Shelley ein Element 
seiner idealen Gesellschaft war; aber der Kinderfrage hat er in seinen 
Ehetheorien wenig Beachtung geschenkt. War er noch zu jung und zu 
wenig materiell denkend, um die rein äusserlichen Konflikte zu sehen, 
und war er so übervoll an Liebe, dass er glaubte, man werde so viel 
Liebe für die Kinder haben, dass dadurch allein alle Fragen gelöst 
würden ? 

Das eigentlich Neue in Shelleys Frauentypus liegt aber in seiner 
Beziehung zur Gesellschaft. Die soziale Liebe wird ihre Aufgabe, und 
erst dadurch wird sie die wahre Genossin des Mannes, dass sie seinen 
ganzen Lebensinhalt teilt. Des Dichters Anregungspunkte in der Wirk¬ 
lichkeit sind hierin Mary Wollstonecraft, M™ de Stacl u. a. Nur das 
Frauengenie, nicht die Frau überhaupt berücksichtigt er. Nur die ideale 
Grundlage für unsere heutige Frauenfrage kann er verstehen, die volks¬ 
wirtschaftlichen Elemente der Frage hat der Sohn des reichen Baronets, 
das göttliche Genie, dessen Werke niemand kauft, nicht einmal ahnen 
mögen. Nur Kräfte wecken, Ziele weisen — das ist seine Aufgabe. 
Auch Bcatrice Cenci ist nur eine Schwester Cythnas in ihrer Auflehnung 
gegen die Vergewaltigung durch das Böse. Auch in der Psychologie 
des Frauenherzens interessieren Shelley nur die Grundbegriffe, nicht die 
Abstufungen .und Schattierungen; dafür aber reicht er mit diesen Be¬ 
griffen ans Tiefste des Lebens. Zum Beobachter ist er noch zu viel 
mit sich beschäftigt — der feurigste Liebhaber ist nie der beste Frauen- 
kcnncr. 

In der nächsten Periode wird sein Verhältnis zu Frauen immer 
mehr zu einem Erleben von Philosophie der Liebe. Unter dem Einfluss 
von Dante, Spinoza, Plato, Rousseau und der christlichen Lehre wird 
der Begriff der Liebe das Zcntralorgan seines Philosophierens, was in 
Alastor, Hymn to Tntellectual Beauty, Pr hier Athanasc, Prometheus 
Unbound, Ef>if>sychidioji klar hervortritt. Die Doppelbedcutung der 
platonischen Ideen als Gattungsbegriffe und als Werte wird für Shelley 
zum Anlass, die Ideen nur noch als die Urbilder des wirklich vorhan¬ 
denen, aber in der Wahrnehmungswelt nicht rein auftretender Schönheit 
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aufzufassen. Ähnlich wirkt Spinoza auf ihn hauptsächlich durch den amor 
dei intcllcctualis. Shelleys Schrift Ort the Literature, the Arts and 
Mann er s of the Athcnians im Anschluss an seine Symposionübersetzung 
arbeitet die höhere Stellung heraus, die Shelley, Plato gegenüber, der 
Liebe zum Weibe anweist, und die höheren Gesichtspunkte, die er ihr 
gibt. Ihm wird das Persönliche zum höchsten Wert, wenn er ihn auch 
noch im Ausser-Menschlichen sucht. Sowohl in dieser Auffassung des 
Weiblichen wie in dem feenhaften Glanz seiner poetischen Welt und 
der schwirrenden Violinenmusik seines Verses berührt sich Shelley mit 
Spenser, in der Neigung zu Allegorie und Symbolismus formell ebenso 
wie in der Verklärung der Frau inhaltlich; nur übertrifft Shelley sein 
Vorbild weit in der poetischen Schöpfung seiner Symbole, in der leiden¬ 
schaftlichen, wenn auch fast immateriellen Liebesglut seiner Conzeptionen. 
Wie für Dante ist ihm die Frau die persönliche Offenbarung der Gött¬ 
lichkeit, die höchste Erkenntnis und die höchste Liebe. Im praktischen 
Leben fuhrt diese idealsuchende Metaphysik Shelley zu Claire Clairmont, 
Emilia Viviani, Jane Williams, und gerade hier scheint mir die Schrift 
Maurers das Verständnis für Shelleys Verhalten aus seinem eigentlichen 
Wesen und Leben heraus zu erschliessen. Eine knappe Inhaltsangabe 
würde diesem Teil der Arbeit nicht gerecht werden. Gerade dieser 
Abschnitt in Shelleys Leben kann uns lehren, wie kleinlich und un¬ 
nötig es ist, das wirklich Geschehene nach dem äusserlichen Massstab 
zu messen, sondern dass die Gesinnung, die Absicht, die Stimmung viel 
bedeutungsvoller für alle ethische Betrachtung ist als der Akt an sich. 
Wie der Handelnde es empfindet, nicht was der Betrachtende nach 
seinem Standpunkt dazu sagen könnte, das gibt den Adel oder die Ge¬ 
meinheit des Daseins. In Shelleys Werken stellt das Epipsychidion den 
Mittelpunkt dieser persönlich-metaphysischen Licbesphilosophie dar, das 
sich auf Grund der vorher dargelegten Verhältnisse und der poetischen 
Natur des Dichters verhältnismässig zwanglos erklärt als ein Symbol der 
Liebe zur seelischen Schönheit. Ein spontanes und produktives Ge¬ 
fühlsleben, ein ungeheuer starkes Wertungslebcn und Luststreben in 
seiner Sphäre kennzeichnet diesen Hedonismus, der wie Faust auf ein 
mystisches Welterkennen als höchsten Wert ausgeht — Seele sein, 
Glut sein, Liebe, Schönheit sein ist sein Begehren. Diese Einheit in der 
Vielheit muss als eine persönliche Realität existieren: vom Ideal aus¬ 
gehend fasst Shelley die Wirklichkeit auf. Darum fliesst für ihn Natur¬ 
liebe, Musikliebe, Frauenliebe, Idealsuchen in ein symphonisches Gefühl 
zusammen. 
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Der Aufsatz On Lcree zeigt als Gegenstand unsrer Liebe ,,a mi¬ 
niature as it rcere of our entire seif, yct defrived of all we condn/m 
or despise, . . . a soul weithin our soul that describrs a circle arouud 
i/s proper Paradisc Für diese Liebe sucht er die reale Persönlichkeit, 
die alle Liebeslahigkcit befriedigt, es ist eine übersinnliche Sinnlich¬ 
keit. Deshalb ist die männliche Schönheit etwas neben ihm Liegendes, 
sie sucht dasselbe wie er, aber die weibliche Schönheit ist die Erfüllung 
seines Suchens. Solch eine transzendentale Ehe, bei der die sinnliche 
Liebe eine verschwindende Nebensache wird, braucht nicht monogamisch 
zu sein, im Gegenteil, es ist religiös-sittliche Pflicht, sich in solch heili¬ 
ger Liebe mit so vielen als möglich zu verbinden — eine praktisch un¬ 
mögliche Verquickung der Nächstenliebe mit der geschlechtlichen Liebe, 
nur möglich bei einer Natur, die kein Schuldgefühl kennt und kennen 
kann; denn jedes neue Pröblem treibt zu neuer Läuterung, und in der 
Siunpflauzc verzichtet der Dichter auf das persönliche Empfinden dieses 
höchsten Glückes, nur der Wert, losgelöst von der empfindenden Person, 
ist ewig schön. Dieser Trost quillt gerade aus den Elementen seines 
Wesens, die ihn in die schwersten Konflikte drängten. 

Die Rückwirkung des Epipsychidions und der darin erlebten Zu¬ 
stände brachte für Shelley eine Periode unklaren Schmerzes. Es scheint 
aber eine Übergangsperiode zu sein — ihrem physiologischen und psy¬ 
chologischen Charakter nach. Noch ist es eine offene Frage, ob sich 
nicht jetzt in Shelley eine Wendung vorbereitete, die ihn auch zur Wir¬ 
kung auf grössere Massen vorbereitete, ob nicht der Jüngling jetzt zum 
Mann geworden wäre, der Sucher zum Beobachter. Auch sein Frauen¬ 
ideal änderte sich vielleicht, seine Verehrung für Jane Williams lehrte 
ihn, die Grösse stiller, häuslicher Weiblichkeit zu schätzen. Vielleicht 
— wie er zum Manne wurde, wäre seine Geliebte zur wahren Frau ge¬ 
worden, die reizende Jugendlichkeit seines Ideals wäre zur wirkenden 
Weiblichkeit geworden. Wir müssen wie Shelleys ganzes Werk, so auch 
sein Leben als den ersten Teil eines Fragments ansehen. Wie Laon 
und Cythna trägt auch der Triumph of Life einen Übergangscharakter 
und wie viele Möglichkeiten in Shelleys Natur lagen, zeigt die über¬ 
raschende Verschiedenheit seiner Werke — z. B. die Cenci und The 
11 ’itch of Ihr A tlas. 

Die Frage, was aus diesem Menschen noch geworden wäre, welche 
Werke er uns noch geschenkt hätte, muss sich ja jedem aufdrängen, 
der sich mit Shelleys Werken beschäftigt, die unverkennbare Entwick¬ 
lungsfähigkeit des Dichters. Ich halte cs für ein besonderes Verdienst 
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der Maurerschen Schrift, dass in einem der wichtigsten Angriffspunkte 
zum Verständnis Shelleys diese Tendenz in seiner Natur zur klaren und 
übersichtlichen Darstellung gebracht ist. Mag das einzelne mitunter selbst¬ 
verständlich erscheinen — vielleicht liegt es gerade an der sorgfältig 
ausgewählten Hereinziehung der biographischen Momente, dass wir nun 
schon selbst die Konsequenzen daraus zur Erklärung der Ansichten 
ziehen können oder auch aus den Werken die Motive für das Handeln 
erschliessen können. Vielleicht könnte man zur Begründung der „über¬ 
sinnlichen Sinnlichkeit“ und der „transzendentalen Ehe“ Shelleys noch 
auf den Umstand hinweisen, dass er Cythna nicht nur darin gegen die 
konventionellen Ehebegriffe verstossen lässt, dass sie, wenigstens in der 
ersten Fassung, Laons Schwester ist, sondern auch darin, dass sie ihre 
physische Reinheit nicht bewahren konnte bis zur Liebesnacht mit 
Laon, sondern dass ihre seelische Unberührtheit genügt, um das Ideal 
der geschlechtlichen Liebe zu verwirklichen. 
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Christian Wernickes Haxs Sachs und sein Dryden’sches 

Vorbild Mac Flecknoe. 

Zur Geschichte deutscher Kritik. 1 ) 

Von 

ALBERT EICHLER. 


Im Jahre 1678 war in Hamburg unter dem Schutze eines reichen 
Patriziertums die erste deutsche Oper entstanden; diese Tatsache, welche 
für die Mittel jener Zeit ein beredtes Zeugnis ausstellt, wirkte ihrerseits 
wieder höchst anregend auf die schaffenden Künstler Hamburgs, aus 
deren Mitte ja die ganze Veranstaltung hervorgegangen war. Musiker 
und Dichter wetteiferten miteinander, in dieser neuen Gattung ihre Kräfte 
zu proben und den geistigen und sicheren materiellen Erfolg zu ernten. 
Konnten sich die Autoren, welche Libretti fertigstellten, schon hier ohne 
Scheu das Staatskleid Hofmanswaldauischen Galimathias anziehen, so 
wurden sie vom Geschmacke des Publikums in dieser Richtung noch 
mehr bestärkt und aus der Welt idealer Ferne und dramatischer Zahm¬ 
heit — eingeschränkt durch Bühnen- und Zensurverhältnisse — in eine 

i) Litteratur: i. Ein / Helden-Gedicht / Hans Sachs / genannt. / Aus dem 
Englischen übersetzet / von / dem Verfasser / Der Überschriffte / und / Schäfer- 

Gedichte. / Nebst einigen nöhtigen / Erklärungen / des Übersetzers /.Altona / 

Gedruckt durch Christian Reymers Folio, o. J. [1702]. (Laut Katalog der Hamb. 
Stadtbibliothek „Defekt", d. h. ein Teil der Anmerkungen fehlt. Einen Hamburger 
Druck von 1702 von dem Goedeke III, 340 nach Schröder Lexikon Ham¬ 
burger Schriftsteller 7, 617 spricht, kenne ich nicht, glaube aber, dass er nicht 
Vorlage Bodmers (s. u.) war). 2. Ein Heldengedichte / Hans Sachs genannt. / 
Mit einigen Erklärungen etc. in: Poetischer Versuch / In einem Helden-Gedicht / 
und etlichen Schäffer-Gedichten / Mehrenteils aber in / Uberschrifften bestehend 

.Hamburg / In Verlegung Zacharias Hertel / 1704. p. 399 fr. (Identisch 

hiemit ist Bodmers Text in: Sammlung / Critischer, Poetischer / und andrer 

geistvoller / Schriften, /.Zürich. .. 1741 p.115—137). 3. Scott-Sain ts- 

bury, Dryden’s Works. 1881 ft'. 4. J u 1 ius El i as, Christian Wemicke. 1. Buch. 
Dissertation. München 1888. 5. Hermann Vogel, Chr. Fr. Hunold (Men aut es). 
Sein Leben und seine Werke. Dissertation. Leipzig, o. J. [1898] — Anderes an Ort 
und Stelle. 
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moderne, allerdings auch von turmhohen Perücken bevölkerte Umgebung 
gebracht. Findige und hungrige Schriftsteller begannen den Skandal- 
r o m a n zu pflegen: wirkliche Ereignisse im höchst durchsichtigen 
Schleier erdichteter Namen und Zeiten mit überzuckerter Bosheit dargestellt. 

Hunold, ein verbummelter Student, der diesen Geschäftszweig bald 
als einen recht einträglichen begriff, arbeitete sich auch so rasch in-diese 
Litteratur ein, dass ihm berechnende Verleger Abschlagszahlungen auf 
noch ungeborene Sottisen boten und leisteten. Aus der Litteratenclique, 
die sich aus solchen und ähnlichen Elementen in Hamburg gebildet hatte, 
ragt eine doch einigermassen anerkennenswerte Gestalt hervor: Chr. 
H. Postei; er pflegte mehr als jene Gesellschaftsromane die marinisti- 
schen Operntexte und segelte auch noch mit seinen Epen, die mit ge¬ 
lehrten Anmerkungen ausstaffiert waren, hinter den Schlesiern drein •). 
Dieser Mann erhob sich nun auch als Vertreter der Hamburger Litteraten 
gegen Angriffe, die von einem zugewanderten Poeten, Christian 
Wernicke (VVarnecke), gegen den schlesischen Phöbus erhoben wurden. 
Dieser Schüler Morhofs hatte seine dichterischen Jugendsünden, die auch ihn 
als Verehrer Hofmanswaldaus und Nachahmer seiner Heroiden gezeigt 
hatten *), längst bereut und in Paris nüchterne, aufklärerische Grund¬ 
sätze eingesogen s ), denen er in einigen seiner 1701 in 2. Aufl. ver¬ 
öffentlichten Überschriften Ausdruck gab. Postei konnte dem Schreiber 
solcher litterarischer Kleinigkeiten, dem Diplomaten und Kavalier — denn 
als solcher trat Wernicke in Hamburg damals entschieden mehr auf 
denn als Dichter —, dem Manne, der die Poesie nicht als Geschäft, 
sondern mit Hofmanswaldau als angenehme Begleiterin des beruflichen 
Lebens betrachtete *), die Verhöhnung der Person und Theorie seines 
Meisters Lohenstein nicht ruhig hingehen lassen, zumal seine eigene 
litterarische Existenz dadurch bedroht schien ’’). Postei hielt Wernicken, 

der selber noch nichts Bedeutendes geleistet hatte, nicht für befugt mit- 

• • 

Zureden. In einem Sonette machte er seinem Arger Luft, verglich 
Wernicke mit einem auf einem toten Löwen herumspringenden Hasen, 
verletzte aber wenig im ganzen Tone des Gedichtes (Ende 1701). 

Darauf entgegnete Wernicke in einer längeren satirischen Dichtung, 
die 1702 erschien: Ein Heldengedicht. Hans Sachs genannt, aus dem 

i) Vgl. zur ganzen Vorgeschichte Vogel a. a. O. p. 14; 16lf. 

2; Vgl. Elias a. a. O. p. 46/7. 

3) Vgl. Elias p. 72. 

4) ibid. p. 103. 

5I ibid. p. 104. 

Ztschr. f. vgl. Litt.-Oes.ch. N F. XVII. 14 
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Englischen übersetzet, in deren Vorrede es heisst: „Als ich nun mit 
diesen Gedanken im schwänge gieng [sc. Postei zu erwidern], so gerieth 
ich unversehns unter meinen zusammen gesammelten Schriflften, auf 
folgendes sinnreiches Gedicht eines berühmten Englischen Poeten, worinnen 
er eine Persohn aufgefuhret hat, welche meinem Widersacher in allen 
Stücken gleichet, und welche über dem, damit er sich an die Vergleichung 
nicht stossen möge / des damahligen Königs von Engelland wolbestallter 
gekrönter Poet war. Die Versuchung war zu gross, dass ich derselben 
hätte widerstehen können, und das Gedichte kaum überlesen, dass ich 
schon dasselbe in unsre Sprache zu übersetzen und demTeutschen Leser 
die unschuldige Kurtzweil zu gönnen den Schluss gefasset.“ Es ist John 

Drydens Mac Flecknoe, mit dem wir uns kurz befassen wollen. 

% 

Die Beweggründe für das Entstehen der englischen Dichtung waren 
vornehmlich politische, die für Wernickes Nachahmung litterarische. 
Politische Veranlassung begreift zu der Zeit, als die Satire in London 
geschrieben wurde, auch konfessionelle in sich. Der Kampf der 
romfreundlichen Stuarts, die unter dem leichtsinnigen Karl II. wieder 
vom englischen Throne Besitz ergriffen hatten, gegen die protestantische 
Volkspartei, die kläglich gescheiterten Machinationen des Hofes in diesem 
Streite sind an sich kleinlich genug; noch kleiner aber sind die Spiegel¬ 
bilder, wie sie uns aus der damaligen Tagespresse, den Pamphleten, ent¬ 
gegenblicken. Zum Überdruss finden wir auch noch ein litterarisches 
Nachspiel, das nur den Namen „Gezänke“ verdient. 

John Dryden, seit 1670 Hofpoet, hatte flugs nach der Rückkehr 
der Stuarts sein Leichen- und Lob-Gedicht auf Cromwell vergessen und 
der neuen Majestät das Weihrauchfass geschwungen. Politisch ein offener 
Renegat, wie er es auch konfessionell bei Jakobs II. Thronbesteigung 
wurde, war Dryden auch litterarisch durch die Schöpfung seines heroic 
drama nach französischem Muster ein Überläufer. Das Jahr 1680 be¬ 
deutet einen Wendepunkt in seinem dichterischen Leben: er wendet dem 
Drama nun den Rücken und betritt das Gebiet politischer Satire. 
Die Katholikenverschwörung und Shaftesburys Umtriebe rüttelten ihn auf 
und er verewigte sie in einer in ihrer Art gewiss bedeutenden Satire: 
Absalom and Achitophcl (1681). Sie trägt deutlich den Stempel höfischer 
Gesinnung; unter leicht verständlichen Masken treten der König, der zur 
Rolle eines Kronprätendenten verführte Herzog von Monmouth, der Ver¬ 
führer Shaftesbury u. a. auf und es unterliegt keinem Zweifel, dass die 
— angeblich vom König selber veranlasste — satirische Schilderung der 
Kabalen des ehemaligen Leiters des „Cabalministeriums“, des nun oppo- 
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sitionellen Shaftesbury, trotz der augenblicklichen Niederlage des Hofes 
— Shaftesbury wurde vom Hochverrate freigesprochen — wesentlich zum 
späteren Sieg der katholischen Hofpartei beitrug, die endlich doch Jakob II. 
auf den Thron setzte. Sollte diese erste Satire Drydens durch ihr Er¬ 
scheinen wenige Tage vor dem Hochverratsprozesse die Meinung des 
Volkes und nicht zuletzt der Jury beeinflussen, so konnte der Poet 
Laureate and Historiographer Royal nicht dazu schweigen, als der ge¬ 
fährliche Gegner des Hofes frei aus dem Gerichtssaale schritt und die 
Whigs ihm zu Ehren eine Medaille schlagen Hessen, die auf der Vorder¬ 
seite das Bild des Grafen, auf der Rückseite den Londoner Tower und 
die Inschrift „ Iuietamur “ zeigte. Die Sage erzählt, der König habe 
Dryden wieder bewogen, dieses Ereignis zum Gegenstand eines Spott¬ 
gedichtes auf die national-protestantische Partei und ihren Helden zu 
machen. Dies zweite Pamphlet The Me dal erschien im März 1682 und 
zeichnete mit grosser Kunst ein zweites Bild Shaftesburys, dessen po¬ 
litischen Wankelmut, zügelloses Leben, Schlauheit gegenüber den fanatischen 
Republikanern, kurz dessen gesamten öffentlichen und privaten Charakter 
er mit dem Scharfblick des ausgesprochenen Gegners blossstellte. Dieser 
Hieb sass; das bewiesen die zahllosen Erwiderungen von whigistischen 
Parteidichtem und -dichterlingen. Einem von ihnen jedoch sollte diese Kühn¬ 
heit besonders teuer zu stehen kommen: Thomas Shadwcll (1640—92), 
einem Dramatiker, mit dem Dryden früher auf gutem Fusse gestanden, 
dem er sogar 1679 noch einen Prolog für eines seiner Stücke ge¬ 
schrieben hatte. In einem Punkte waren die beiden freilich nie einig 
gewesen: in der Auffassung vom Wesen und von der Technik der 
Komödie. Während der Hofdramatiker in seinen romantisch-heroischen 
Lustspielen alles an die Lebhaftigkeit des Dialogs setzte, war Shadwell 
ein theoretischer und praktischer Bewunderer Ben Jonsons, dessen 
humours er nachzuahmen strebte. Die Fehde war 1668 anscheinend 
gütlich ausgetragen worden und 1676 äusserte sich Shadwell noch sehr 
höflich über Drydens Ansichten betreffs der Komödie. Dennoch dauerten 
die Plänkeleien zwischen den beiden Dramenschreibern fort und ver¬ 
schärften sich infolge der sich einmischenden Rivalität: ein unbefangenes 
Urteil muss heute Shadwells Stücke über die komisch sein wollenden 
Drydens stellen. Erweitert und vollendet wurde der Riss durch die ver¬ 
schiedene Stellung, welche die beiden in dem heftig entbrannten politischen 
Kampfe einnahmen: Shadwell war ein ebenso entschiedener Whig ge¬ 
worden, als sich Dryden damals als überzeugter Tory gab. Shadwell 
erwiderte nun auf The Me dal in einer scurrilen Satire The Medal of 

14 * 
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John Bayes (Drydens Spitzname seit der bekannten Farce Buckinghams 
The Rehearsal). Hier wird der Hofpoet auf die gröbste Weise in un¬ 
flätigen Worten der schlimmsten und entehrendsten Verbrechen be¬ 
schuldigt, natürlich auch als Litterat möglichst lächerlich gemacht. Dryden 
konnte und durfte in seiner exponierten Stellung die Antwort auf solche 
Angriffe — die uns allerdings derber erscheinen, als sie damals empfunden 
wurden — nicht schuldig bleiben: 1682 veröffentlichte er Mac Flecknoe, 
or a Satire on the true blue Protestant Poet, T. S. etc. 

Diese Satire ist in Form eines Krönungsberichtes gih ilten. 

Ohne über Ort und Zeit der Handlung ein Wort zu verlieren, lässt Dryden 
den regierungsmüden greisen Mac Flecknoe, der so lange im Reiche des Un¬ 
sinns geherrscht hat, das Wort ergreifen und zur Wahl eines würdigen Nach¬ 
folgers schreiten : S h a d w e 11 ist hiezu der geeignetste, denn er ist dumm von 
Jugend auf und hat sich noch nie in das Gebiet der Verständlichkeit verirrt. Er 
ist der letzte grosse Prophet der „Tautologie“ und Mac Flecknoe war bloss ein 
Pfadfinder, während jener ganz pomphaft auf der Themse einherfuhr. Er zog so 
rhythmisch durch die „harmonischen Lande“ wie kein französischer Tanzmeister, 
ja wie nicht einmal seine eigenen Versfüsse in der Oper Psyche. Der greise 
Mac Flecknoe vergiesst Freudentränen Ober diesen hoffnungsvollen Spross. Der 
Dichter stimmt ihm bei und wendet sich nun zur Schilderung zweier Londoner 
Örtlichkeiten: eines alten „ Barbican " (Wachtturmes), welcher Mittelpunkt eines 
Dirnenviertels war, und der sogenannten „Nursery ,, t einer nahegelegenen Schau¬ 
spielschule, wo ganz untergeordnete, schauspielerisch leichte Stücke dargestellt 
wurden. In diese Umgebung versetzt nun Mac Flecknoe vorausbestimmend den 
Thron seines Erben Shadwell, denn der alte Dramatiker Dekker habe einst 
prophezeit, dass hier ein mächtiger Prinz der Dummheit regieren solle. Stücke 
Shadwells oder Figuren daraus werden spottend als Beweise für die Erfüllung 
jenes Ausspruches zitiert. — Inzwischen hat Fama die Kunde der bevorstehenden 
Krönung in der Stadt verbreitet. Infolgedessen eilen von nahen und fernen Fried¬ 
höfen Scharen erweckter Toter herbei: zerhackte Glieder von Dichtern (Blätter 
ihrer Werke) liegen statt Blumen auf dem Wege, vergessene Poeten kommen 
aus den staubigen Läden usw. hervor, am meisten aber sperren die Fetzen von 
Shadwells Machwerken die Strasse. Geprellte Verleger bilden die Leibgarde des 
Zuges, ihr Anführer ist der Shadwells. Nun erscheint Mac Flecknoe mit Shadwell 
zur Rechten, um dessen Lippen seichte Dummheit spielt. Wie Hannibal dem 
Vater ewigen Hass gegen Rom schwor, so schwört er — und nicht eitel —, sich 
stets an die Dummheit zu halten und nie Waffenstillstand mit dem Verstände zu 
schliessen. Mac Flecknoe als König nimmt nun selber die Salbung vor: in der 
Linken trägt er statt des Reichsapfels einen mächtigen Bierkrug, in der Rechten 
schwenkt er das Textbuch von Shadwells Love's Kingdom als Zepter; seine 
Schläfen sind mit Mohn umwunden. Zwölf geheiligte Eulen fliegen im Augen¬ 
blick des feierlichen Aktes auf und freudiger Zuruf des Volkes ertönt. Der Greis 
entledigt sich darauf seines Ehrenschmuckes und weissagt in direkter Ansprache: 
Sein Sohn, dessen Reich von Irland bis nach Barbados reiche (wozu alles Volk 
„Amen“ schreit), möge mit des Himmels Segen stets dreister und unwissender 
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werden; von Mac Flecknoe selber solle er lernen, „Wehen ohne Geburt* zu leiden, 
d. h. unfruchtbare Dichtungen abzufassen; seine Komödie Virluoso solle er in 
vollen fünf Jahren schreiben, ohne jedoch einen einzigen Gedanken darinnen zu 
haben. Wenn andere Lustspieldichter bei tollster Narrheit doch stets Witz zeigten, 
seien Shadwells Clownfiguren nach seinem Muster gemacht und verteidigten auf 
diese Weise seinen Mangel an Verstand. Aber auch seine Männer von Geist 
sollen nach seiner dummen Schablone gezeichnet sein, so dass sie sich bloss durch 
die Benennung von den Narren unterschieden. Für dumme, tautologische Phrasen 
solle er, wenn er ja daran Mangel habe, sich nur an seinen Helden Sir Formal 
(einen albernen "Schwätzer) halten, der ihn gewiss auch bei den Dedikationen 
nicht im Stiche lassen werde. Nie aber solle sich Shadwell durch falsche Freunde 
verleiten lassen, Ben Jonsons Namen für sich in Anspruch zu nehmen, denn: 
„Du bist mein Blut, Deines Vaters Mac Flecknoe Blut! Wir beide haben mit 
Natur oder Kunst nichts zu schaffen; Ben Jonson jedoch hat die Gelehrsamkeit 
nie verspottet und auf die Künste nie gestichelt, nie rohe Zoten gerissen oder 
anstatt eines versprochenen grossen Dramas eine kleine Farce gegeben; er hat 
nie von Fletcher entlehnt wie du von Etheredge, und zwar so, dass sein Eigen¬ 
tum immer obenauf schwimmt wie Öl auf dem Wasser, deines aber untersinkt. 
Dein einziger und einseitiger Trieb ist die Erfindung stets neuer humours. (Dr. 
belegt dies durch zahlreiche parodistische Zitate aus Shadwell). Deine Verse 
kriechen so langsam wie meine (Shadwell hatte Dryden Langsamkeit im Schrift¬ 
stellern vorgeworfen); Deine tragische Muse erregt Lachen, Deine komische — 
Schlaf! Du magst dich mit noch so viel Galle zum Schreiben Deiner Satiren 
hinsetzen, alles Gift stirbt, sobald es Deinen stumpfen Federkiel berührt. Spiele 
ruhig weiter mit Anagrammen und Akrostichen, da kannst Du ein Wort tausend¬ 
mal zu Tode quälen, aber lass das Dramendichten stehn! Willst Du aber schon 
recht vielseitig sein, so setz Deine eignen Opernarien in Musik und sing sie zur 
Laute vor." — So spricht der Greis, kann aber nicht mehr vollenden, da Bruce 
und Longvillt , zwei Figuren aus Shadwells Virluoso, eine Falltüre öffnen (wie es 
in dieser Komödie mit Sir Formal Trifte wirklich geschieht), wodurch der 
perorierende Barde verschwindet. Sein wollenes Kleid trägt ein von unten 
kommender Windstoss auf Shadwells Schultern, der damit die doppelte Portion 
der Dummheit erhält. 

Der Stil des Mac Flecknoe, der 217 heroic verses mit gelegent¬ 
lichem Dreireime umfasst, ist im wesentlichen der der Travestie, wenn 
auch Zitate aus Shadwells Werken — teils wörtlich, teils leise gemodelt 
herübergenommen — parodistisch aufzufassen sind. Der Ausdruck ist 
rhetorisch und logisch in Perioden gegliedert. Die erhobenen Vorwürfe 
zeichnen sich mehr durch Schwere als durch Schärfe aus und wieder¬ 
holen meist das grobe Thema: „Shadwell ist dumm!“ {dull, dullncss 
sind sehr häufige Wörter.) Die Einkleidung ist manchmal unklar, nament¬ 
lich in Bezug auf Angabe von Zeit und Ort; dafür ist alles Shadwell 
Betreffende mit deutlichster Gegenständlichkeit vorgefuhrt (so Name, 
äussere Erscheinung, litterarischer Charakter, letzterer erläutert durch 
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Anspielungen auf Szenen und Figuren seiner Stücke). Der Titelheld 
ist ein vor nicht langer Zeit verstorbener untermittelmässiger Dichterling, 
der sich in Rom (er war ein katholischer Ire) mit Dichten, Komponieren 
und Rezitieren seiner Dichtungen abgab 1 ); er galt schon vor Drydens 
Satire als Repräsentant seichter Dichtergrösse. Dadurch dass der Hof¬ 
dichter gerade ihn als Vater Shadwells bezeichnete, traf er ihn litterarisch 
und politisch aufs schärfste. 

Der Vers erhält durch zahlreiche Takt um Stellungen und schwe¬ 
bende Betonungen sowohl zu Anfang als auch in der Mitte der 
metrischen Reihe einen bequemen Gang, vgl. z. B.: 

V. 40. Swelled with the pride of thy celestial Charge 

V. 54. Not even the feet of thy own Psyche’s rhyme. 

Stellenweise ähnelt er sogar rythmischer Prosa, umsomehr, als ja die 
uns so ungewohnten allmvable rhymes (V. 15/6. bcars; ycars, 25/6 cyr: 
majesty, 70/1 rice: juys, 136/8 stood: God etc.) die Reimpaare leicht 
verwischen. 

Was hat nun Wernicke seinem Vorbildc zu verdanken und was an 
eignen Zutaten in Anspruch zu nehmen? Wie ist sein Ausdruck „Aus 
dem Englischen übersetzet“ zu verstehen? 

Der Rahmen der Satire ist beim deutschen Dichter genau nach 
Drydens Muster gearbeitet: Die Prophezeiung eines alten Dichters, welcher 
der Welt als lächerlicher Pritschmeister gilt, bezüglich eines modernen 
litterarischen Gegners des Verfassers; die Darstellung dieses Gegners 
als Sohnes jenes Dichtergreises; die bis ins Einzelne durchgefuhrte tra¬ 
vestierte Krönung zum Nachfolger; schliesslich das technisch-plumpe 
Verschwinden des Dichterkönigs, dessen Kleid nun den Thronerben 
mit doppelter Kunst (natürlich im Sinne des Alten) begabt. In beiden 
Werken ist der Verlauf der Handlung ganz derselbe, auch die Ansprachen 
des Greises sind an den nämlichen Stellen angebracht. Der Wortlaut 
einzelner Partien zeigt schlagende Ähnlichkeiten: 


M. Fl. 

V. 1,2. All human things are subject 

to decay 

And, wlien Fate summons, monarehs 

must obev. 

V. 5/6. In prose and versc was owned 

without dispute 

Through all the realms of Nonsense 

absolute. 


li. S . 

V. 1, 2. Was Irdisch ist / vergeht; 

Was Menschlich ist / nimmt ab. 
Und ein Monarch fällt selbst / wenn’s 
Schicksal winckt / ins Grab. 

V. 5/6. Der in der Dummheit Reich / 

sonst Lobesan genannt / 
Durch Reim ohn’ allen Streit erhielt 

die Oberhand. 


1) Vgl. Drydot’s Works (Globe-Ed.) p. 143. note. 
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M. Fl. 

V. io. To settle the succession of the 

State. 


V. 12. To reign and wage immortal 

war with wit. 


V. 13/4. Cried, “’Tis resolved, for 

Nature pleads that he 
Should only rule who most resemblcs 

me.“ 

V. 21/24. Some beams of wit on other 

souls may fall, 

Strikc through and make a lucid 

interval; 

Hut ShadwelFs genuine night admits 

no ray, 

His rising fogs prevail upon the day. 

V. 32. Was sent before but to prepare 

thy way, i 

V. 60/1. Here stopped the good old 

sire and wcpt for joy, 

In silent raptures ol the hopeful boy. 

V. 94/5. Now empress Fama had 

published the renown 
Of Shadwell’s coronation through the 

town. 

V. 98/9. No Persian carpets spread 

the imperial way, 

Hut scattered limbs of mangled poets 

lay; 

V. ro4/5. Bilkcd stationcrs for ycomen 

stood prepared 

And Herringman was captain of the 

• guard. 

V. 110/1. His brows thick fogs instcad 

of glories grace, 

And lambcnt dulness played around 

his face. 


H. S. 

V. 10. So war er / wer im Reich ihn; 

folgen solt / bedacht. 

noch ähnlicher in der 2 . Ausgabe: 
So war er auf die Folg’ itn Reich’ 

anitzt bedacht. 

V. 12. Unendlich Zanck und Streit 
mit der Vernunft zu führen, 
ähnlicher in der 2 . Ausgabe: 

Nach ihm mit der Vernunft unendlich 

Krieg zu führen. 

V. 13/4. Und ruflV: Es ist geschehn! 

Denn Hertz und Neigung schlisst / 
Dass dieser herrschen soll / der mir 

meist ähnlich ist. 

V. 27/30. Bissweilen fällt ein Funck von 

Witz an andrer Seele / 
Und blitzt ein kurtzes Licht durch die 

verstockte Höle; 

Nur Stelpos Grönlands Nacht duldt 

keinen solchen Riss / 
Kenn’t nichts als dürr« Kält und dicke 

Finsternüs. 

V. 45. Auf dass ich dir den Weg be¬ 
reitete O Held / 

V. 87/8. Hier schwieg / gleich als ent¬ 
zückt/der Greis / und weint vor Freuden 
Die er an seinem Sohn erlebt / und 

fing mit beyden . . . 

V. 128/9. Nun hatte das Gerücht / das 
schweigend niemahls sündigt; 
Des Stelpos Krönungs-Tag der gantzen 

Stadt verkündigt. 

genauer in der 2 . Ausgabe: 

Nun hatte Fama schon, die ... . 

V. 132/3. Der Weg war nicht wie sonst 

beleget mit Tapeten / 
Statt derer lagen hier viel Bogen det 

Poeten / 

S. 138/9. Betrogne Drucker war’n an¬ 
statt der Leib-Wach hier / 
Und S-gieng behertzt als Haupt¬ 

mann allen lür. 

V. 144/5. Er war mit dickem Dampft 
gleich einer Wolck umfangen / 
Und kecke Dummheit spielt’ um die 

verwelkte Wangen. 
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M. Fl. 

V. 114. So Shadwcll swore, nor should 

bis vow be vain. 

V. 118 The king hiinself the sacred 

unction made, 


V. 128/9. Just at that point of time 

if fame not lie, 

On his left hand twelve reverend owls 

did flv. 

V. 138. At length burst out in this 

prophetic mood: 

V. 144. He paused, and all the people 

cried “Amen.“ 

V. 14 y/8. Suceess let others teach, 

learn thou from me 
Pangs without birth and fruitless in- 

dustry. 

V. 154. And in their folly show the 

writer’s wit. 

V. 157 — 162. Let thcm be all by thy 

own modcl made 

Of dulness and desire no foreign aid, 
That they to future ages may be 

known, 

Not eopies drawn, but issue of thy own. 
Nay, let thy nicn of wit too be the 

same, 

All full of tlice and difl’ering but in 

name. 

V. 166/7. Trust nature, do not labour 

to be dull; 

But write thy best and top; 

V. 211. He said, but his last words 

were scarcely heard, 


H S. 

V. 148. Sa schwur auch Stelpo hier 
und warlich nicht vergebens / 

V. 152 Der König wolt’ auch jetzt die 
Salbung selbst verrichten / 
genauer in der 2. Ausgabe: 

Die Salbung ward hernach vom König 

selbst verrichtet, 

V. 160/1. Z wöltt" Eulen sähe man / wo 

nicht die Leute lügen / 
Im selben Augenblick Ehr-würdig vor 

ihm fliegen; 

V. 170. Zuletzt brach der Prophet in 

diese Wörter aus: 

V. 177. [ Man Stelpos nenn.] Er schwieg j 
und alles Volck sagt: Amen. 

V. 181/3 Lern aber du von mir ar¬ 
beiten ohne Nutzen; 
Lern wie man lange Zeit in Kindes- 

Nöhten ringt / 

Und eine Missgeburt dennoch zur Welt 

nur bringt, 

V. 197. Und des Verfassers Witz in 

ihrer Thorheit zeigen; 

V. 200—203. Lass deine Helden auch 
mit jenen [sc. dm Narren] sich ver¬ 
paaren / 

Und unterscheid sic bloss im Nahmen 

mit den Narren; 

Mach / dass man nicht erkenn / wem 

du den Vorzug giebst / 
Und dass du als Papa die gleich mit 

jenen liebst. 

V. 206,7. Vertraue der Natur/schreib 

was dir erst fällt ein / 
Und brich dir nicht den Kopflf ein 

Dudentopff zu seyn. 

V. 264. Er sagt’: Und hatte kaum das 

letzte Wort gesprochen. 


Es ergibt sich von selbst, dass, wenn der Wortlaut so vieler Stellen 
ähnlich und gleich ist, auch in den Motiven genaue Parallelen herrschen 
müssen: am Anfang der Gemeinplatz von der Vergänglichkeit alles Irdischen, 
nebst der nicht sehr geschickten Verbindung mit dem alternden Dichter; 
die grosse Ähnlichkeit, die der Held Stelpo [sc. PostelJ hier und Shadwcll 
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dort mit dem sprechenden Greise haben, weshalb der um den Thron¬ 
folger besorgte Fürst gerade ihn auserwählt; der Umstand, dass allen 
andern doch noch etwas einfallt, nur dem Erwählten nie; die Schilderung 
der äusseren Erscheinung; die Bezeichnung des Hans Sachs oder Mac 
P'lecknoe als eines blossen Wegbereiters für Stelpo oder Shadwell; die 
Anspielung auf die (minderen) musikalischen Fähigkeiten des Gegners; 
die Freudentränen des Alten nach seiner ersten Ansprache; die Ver¬ 
legung der Krönung in ein Schauspielhaus, wobei Dichterlinge aus dem 
Staube der Vergessenheit zur Verherrlichung des Gekrönten herbeige¬ 
holt werden; das feierliche Zeremoniell dabei; der Schwur ewiger Feind¬ 
schaft gegen Verstand und Sinn, samt dem Vergleiche desselben mit 
Hannibals Schwur; das Orakel der zwölf Eulen; die neuerliche Ansprache 
des Greises mit der dramatischen Unterbrechung durch das „Amen!“ 
des Volkes; die Ermahnung an Stelpo resp. Shadwell, stets an Unver¬ 
schämtheit und Dummheit zuzunchmen und nutzlose geistige Entbindungen 
zu lernen; der Auftrag, nie Witz zu verraten und die Narrenfiguren als 
Abbilder ihres Erzeugers und Dichters darzustellen, die Helden wieder 
gleich den Narren zu machen und tüchtig Plagiate zu verwenden; dabei 
nur der Natur zu vertrauen, die schon für Dummheit sorgen werde; die 
Zuweisung des Gekrönten zu Dichtungsgattungen, in denen die Wort¬ 
gestalt als Spielerei dient; die Anpreisung nichtssagender Satire; die An¬ 
empfehlung, die eignen Werke selber zu komponieren; endlich der 
Kasperltheaterschluss mit der Falltüre — das sind ausgesprochene Ähn¬ 
lichkeiten, ja Gleichheiten in den beiden Werken. 

Dennoch ist es Wernicken gelungen, seiner Satire die Prägung 
einer eigenen, einer deutschen Dichtung aufzudrücken. Er hat das 
von Dryden übernommene Gewand völlig für Hamburger Litteratenkreise 
passend zugeschnitten. Wie er statt Mac Flecknoe und Shadwell Hans 
Sachs und Stelpo-Postcl einführt, so bestreitet er natürlich auch alle An¬ 
spielungen aus Stelpos Werken und wirft seinem Gegner „Pritsch- 
ineisterey“ vor, wenn Dryden Shadwell „last p*ophct of tautology“ nennt 
[M. Fl. V. 30, //. .S'. V. 42 u. ö.); so gibt er dem Hans Sachs einen 
Dudelsack statt Mac Flecknoes Leier (J/. Fl. V. 35, //. S. V. 51); so 
lässt er natürlich alle Hamburger Lokale für Londoner Örtlichkeiten 
eintreten, z. B. Alster für Themse (J/. Fl. V. 38, //. -S'. V. 91 ff.), er¬ 
wähnt statt des Barbican das Zuchthaus (M. Fl. V. 67, //. S. V. 95 ff.), 
statt der Schauspielschule das Operngebäude (.1/ Fl. V. 74, //. .S'. 
V. 103ff.); so lässt er [missverständlich] die Leute nicht vom Kirchhof 
Bunhill und Watling-strect hereinströmen, sondern vom „Dreckwall, 
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Mistberg und Gänsemarkt“ kommen (M. Fl. V. 97, //. S. V. 130/1). 
Er kritisiert brennende litterarische Fragen der Heimat, mahnt Stelpo 
von der Konkurrenz mit Lohenstein, Hofmanswaldau und Gryph ab, wie 
der Engländer seinen Dichterfeind nicht mit Etheredge u. a. wetteifern 
lassen will (Af. Fl. V. 151, ff. S. 184ff); er höhnt die Benutzung des 
Euripides durch Stelpo wie Dryden — gewiss mit weniger Recht — die 
begeisterte Nachahmung Ben Jonsons durch Shadwell (Af. Fl. V. 171 ff., 
ff. S. V. 204 ff.). Auch in ganz unbedeutenden Details Hesse sich dieses 
Streben zeigen, das allegorisch-satirische Kostüm für Deutsche verständ¬ 
lich umzuarbeiten. 

Diesem Zwecke dienen auch alle grösseren und kleinem Stellen, 
welche in der Anlage des Mac Flecknoe keine Analogien haben: so 
die wiederholte Ausmalung des Hans Sachs als Schuster (V. 4, 44, 
47—50, 153), die Erwähnung der feilen Dichterkrönungen durch die Pfalz¬ 
grafen (V. 20, deutlicher in 2. A.); die strikte Behauptung, Stelpos Lieder 
seien bloss durch ihre Hamburger Komponisten geniessbar (V. 57 ff.); 
die Aufzählung der Rollen seiner Opern mit deutlichem Hinweis auf Ham¬ 
burger Bühnenkünstler (V. 65 ff.); der Vergleich der Hamburger Opernver¬ 
hältnisse mit den Pariserischen, wo nach Wernicke auch nur die Musik den 
Text hält (V. 116 ff.); endlich die ausführliche Charakteristik der Stellung 
Posteis in der Fehde mit Wernicke, seiner unberufnen Einmischung in 
diese und seiner unwirksamen Verspottung Wernickes in dem Sonette, 
wobei der Angegriffene neuerdings seine Ansicht über die sogenannten 
zweiten Schlesier in vorsichtiger Weise abgibt (V. 224—263, wobei die 
2. Ausgabe manches deutlicher ausdrückt). Manche dieser Stellen er¬ 
weitern bloss Motive, die bei Dryden nur angedeutet sind, und charakteri¬ 
sieren sich oft als nicht gerade sehr witzige Ausspinnungen. Hiezu sind 
auch die sehr treffend angebrachten Zitate zu rechnen, die technisch 
die Anführung von Rollen und Szenen aus Shadwells Stücken vertreten, 
obwohl diese auch direkt (vgl. V. 57 ff.) ersetzt sind (vgl. V. 79/80 und 


214—219). 


Ein Motiv des deutschen Gedichtes stammt übrigens aus der 
zweiten Satire Drydens, in der er sich an einer Stelle noch einmal 
Shadwell zum Opfer erkoren hatte, nämlich aus The sccond part of Ab- 

salom and Achitophcl, wo es VV. 457—458 heisst: 

The midwife laid her hand on his thick skull, 

With this prophetic blessing — Be thou dull! 

Bei Wernicke von Stelpo, V. 17/8: 


Selbst seine Amme fasst nach der Gebührt ihn um / 
Weisssagt’ und segnet’ ihn mit diesem Wunsch: Sey dumm. 
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und nochmals V. 90: 

Bestetigend den Wunsch der Aminen: Sey du dumm. 

Überhaupt ist Wernickes Satire umfangreicher als die Drydens: 
wir zählen 269 Verse gegen 217 bei Mac Flccknoc; das hätte jedoch 
schon der Alexandriner gegenüber dem hcroic verse bewerkstelligen 
können. Der rhythmische Gang mag eher von der französischen Akzent- 
gebung im Alexandriner als von den leichtflüssigen Versen Drydens be¬ 
einflusst sein; Wernicke hatte sich damals ja schon viel mit Übersetzungen 
französischer Dichtungen befasst. Vgl. 

V. 86. Als Dü warst / wie du es hast zu Papier gebracht. 

V. in. Schäd’ ist’s / dass diesen Plätz kein Hoffmannswäldau stützet/ 

V. 119. Gleich als ob die Musick , die doch vom Himmel stammet/ 

Verse wie diese können im Konversationston mit zwei bis drei Akzenten 
gelesen werden. Dieses „Schweben des Tones“, der sich oft erst vor 
der Zäsur oder im Reime festigt, war, wie Hunolds Polemik 1 ) beweist, den 
Hamburgern anstössig. 

Diese Polemik führt uns auch zu den Spracheigentümlichkeiten in 
Wernickes Hans Sachs: „Durch und durch h?t er die Hoch-Teutsche 
Sprache mit albernen Saxonismis: geverschet, Popfen-Reth etc. wie einen 
neuen Rock mit Bettlers Lumpen besetzet . . . Wer Nieder-Sächsisch 
schreiben will, der schreibe lauter Nieder-Sächsisch und agiere einen 
kurtzweiligen Kerl, weil die Sprache in lustige Sachen am besten passt.“ 
. . . usw. . . „In Abbreviationen und Abkürtzungen hat er sich eine treff¬ 
liche Gurke herausgenommen. Denn da sind fast keine Zeilen, wo er 
nicht gantze Silben oder Buchstaben weggeworflen. Die Hund’, Mäus’, 
Schaf, Pferd’ und alle Thiere müssen sich die Schwäntze von ihm ab- 
reissen lassen.“ 

Dieser obzwar gehässigen, doch einer gesunden Grundlage nicht 
entbehrenden Kritik habe ich wenig hinzuzufügen. An „Saxonismis“ er¬ 
wähne ich noch: Duden topf (V. 43 u. ö.) = Dummkopf, hört (V. 41) 
= gehört, krümpffen (V. 229) = krümmen (eigentlich überneuhochdeutsch 
in dieser Lautverschiebungsform). Die Synkopen und Apokopen sind 
in der Tat oft sehr hart und die Wortstellung häufig recht gezwungen, 
auch — ein Nachtrag zum Metrischen — bricht der Sinn meist mit 
dem Reimworte ab, so dass dieser Mangel an Enjambements in Ver¬ 
bindung mit den sprachlichen Abkürzungen einen zerhackten Eindruck 
hinterlässt: da ist Dryden an Leichtigkeit der Melodie weit voran! Der 
vom ganzen 17. Jahrhundert so arg verkannte und hier geradezu ver- 

*) Teilweise abgedruckt bei Vogel S. 27. 
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spottete brave Hans Sachs hätte hier mit Recht viele „Klebsilben“ und 
andere „Laster“ anmerken können. 

Fassen wir unsere Einzeluntersuchung zusammen: Wemicke nahm 
eine politisch-litterarische Satire auf und modelte sie unter strenger Bei¬ 
behaltung des Aufbaues in Handlung und Einkleidung auf die litterarischen 
Verhältnisse Hamburgs um; es ist ihm geglückt, hiebei durchweg deutsches 
Kostüm herzustellen und stets hochaktuell zu bleiben. Sprachlich 
und metrisch ist er — und nicht zum Vorteile seines Werkes — völlig 
seine eignen Bahnen gegangen. Was er an Motiven der Darstellung und 
des Stoffes hinzu fugte, ist, insofern es nicht breitspurige Ausweitung be¬ 
deutet, nur gering an Zahl, aber meist nicht unkünstlerisch. Ton und 
Ausführung der Satire ist gegenüber dem Originale vergröbert; das Per¬ 
sönliche erscheint an manchen Stellen feindselig auf die Spitze getrieben 
und war jedenfalls eine allzu scharfe Antwort auf Posteis Sonett 1 ). 

Stofflich ist zu sagen, dass Wernicke vieles nahezu wörtlich übersetzt 
hat und jedenfalls ebensoviel (an Kostüm und Zutaten) selbständig er¬ 
funden hat *). 

Wenn ich mich nun so ausführlich mit den vergilbten Blättern dieser 
alten Satiren beschäftigt habe, so geschah es mit einem tieferen Zwecke, 
als nur um längst aufgehäufte Quellenuntersuchungen zu verwerten. Un¬ 
gleich wertvoller als infolge seiner ästhetischen Beschaffenheit ist Wer- 
nickes Gedicht als eines der frühesten Beispiele deutscher Kritik. 
Sehen wir von den litterarischen Stellen in mehreren mhd. Dichtungen 
ab, so finden wir in der deutschen Littcratur bis dahin keine persön¬ 
liche Kritik — selbst nicht in den Zeiten des erregten Kampfes um die 
reformatorischen Gedanken, als gröblichste Verspottung des Gegners aus 
politischen Gründen an der Tagesordnung war, Kunstform oder -prinzip 
jedoch nicht der Beachtung wert erschienen. Die Renaissancedichter 
aller Völker, somit auch die deutschen, schufen sich dann einen Phrasen- 
•'chatz schmeichlerischer Lobeserhebungen für ihre Gönner und gelehrt- 

1) Die 2. Ausgabe mildert ab und zu metrische Härten und bessert undeut¬ 
liche Ausdrücke; sachlich ist sie im Grossen und Ganzen unverändert 

2) Ferdinand Eichlcr, Das Nachleben des Hans Sachs vom 16. bis ins 
iq Jahrhundert, 1904, p. 110 urteilt zum Teil anders, ni. E. jedoch allzu ab¬ 
sprechend: „Wernicke gibt selbst an, dass er nach einem englischen Muster ge¬ 
arbeitet habe. Er hat in der Tat nichts anderes getan, als eine Kopie des Mac 
Flecknoe von J. Dryden geliefert. Was ihm als sein eigen Teil dabei gehört, 
bringt ihm keine litterarischen Ehren. Auch fällt seine Verdeutschung gegen 
Drydens Verse ab.“ [Das Buch kam mir erst nach Vollendung d. Art zu.] 
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litterarischen Genossen, der natürlich unsem Begriffen von Kritik noch 
weniger standhält. Das erstemal tritt uns eine solche — wenn auch 
aus persönlichen Gründen nur als abträgliche Kritik — in unsrer Ham¬ 
burger Fehde entgegen: ein Ringen zwischen verschiedenen Kunstan¬ 
schauungen. Ich betrachte es nicht als Zufall, dass gerade Hamburg 
die Szene hiefur abgab: die öffentliche Schaustellung dichterischer Werke, 
deren Minderwertigkeit von der Musik gefordert wurde und sich, ent¬ 
fernte man diese Begleitung, deutlich offenbarte, forderte gewissermassen 
auch eine öffentliche Abwehr heraus. Den Marinismus direkter und in¬ 
direkter Abkunft in den hohlen Operntexten um 1700 nachzuweisen, hat 
der Epigrammatiker Wernicke mit Recht und mit Erfolg unternommen: 
die hohen Worte und langatmigen Tiraden sollten nun einer einfacheren, 
natürlicheren Ausdrucksweise weichen. Diesen in Frankreich von Boileau 
verbreiteten Grundsätzen hatte sich der Dichter in seinen Überschriften 
angeschlossen, wo er die Herrschaft Hofmanswaldaus und Lohensteins 
in Deutschland bekämpfte. Auf das seine Theorien und ein wenig auch 
seinen Charakter verspottende Sonett Posteis griff er dann zu schwereren 
Waffen: nicht mehr in knapper Ironie, sondern in ausgesponnener Tra¬ 
vestie sucht er verbissen seine Gegner lächerlich zu machen. 

Besehen wir aber das Vorbild für den Hans Sachs auf seine 
literarische Abstammung hin, so werden wir eines merkwürdigen Spieles 
der Literaturgeschichte gewahr. Der überzeugte Anhänger Boileaus ist 
im Kampfe gegen den Schwulst in Deutschland für Thema und Ein¬ 
kleidung seiner Satire einem Dichter verpflichtet, der zu den Ausläufern 
der klassizistisch-heroischen Renaissancepoesie gehört. Dryden, auch 
literarisch haltlos, wollte mit der schwerfälligen Natur und dem starken 
Nationalbewusstsein des Engländers heroische Stücke in die heimische 
Litteratur einführen, Dramen, die sich stofflich und formell durchaus von 
französischem Geschmacke nährten und zwar von dem, den Boileau zum 
Teile schon niederzuwerfen bestrebt war. Die innerliche Inkonsequenz in 
Wernickes Satire ist indessen nicht so gross, denn jahrhundertelange 
Tradition der englischen Litteratur hat diesen Einfluss der Franzosen 
auf Dryden geschwächt, ja überwunden. England besass ja schon seit 
der Elisabethanischen Zeit eine — wenn auch nicht offiziell anerkannte 
— freie Kritik, die aufs heftigste gegen Schriftsteller anderer politischer 
und litterarischer Richtung in persönlichen Angriffen gehandhabt wurde. 
Nach dem Tode der jungfräulichen Königin nimmt diese ganze Pamphleten- 
und Vorreden-Litteratur allmählich mehr einen politisch-konfessionellen 
Ton an und die Litteraten jedes Schlages verteidigen eigentlich nur die 
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Berechtigung der Kunst, besonders der Dramatik überhaupt. Um 1600 
jedoch war die Frage, ob die Dramatik national oder klassizistisch sein 
solle, lebhaft erörtert worden. Und wenn auch die strahlende Reihe 
von mehreren hundert Stücken bodenständiger Schauspieldichtung heute 
die Beispiele der entgegengesetzten Richtung verdunkeln, so müssen wir 
doch die in Nachfolge des Seneca und Euripides geschriebenen Dramen 
als selbständig entwickelte, mit überzeugtem Kunstprinzipe gedichtete 
und bewusst verteidigte Litteratur anerkennen. Die traurige Zeit 
litterarischer Dürre, die während der puritanischen Erleuchtung und Er¬ 
hitzung für England folgte, Hess beide Richtungen dramatischer Produktion 
verkümmern, bis sich unter dem rückkehrenden Stuart eine neue Blüte, 
eine Sumpfblüte, unerwartet schnell emporhob. Sie erwuchs als Re¬ 
naissancedichtung zweiter Potenz nach französischem Muster. Aber auch 
in ihr lebt der unabhängige Geist Alt-Englands: die Form verschwindet 
nach kümmerlichen Wiederbelebungsversuchen rettungslos mit dem von 
Anbeginn schwankenden Boden. 

Auch Dryden findet prinzipiell wenig Zustimmung und Nachahmung: 
dramatische Satiren (The Rehcarsal u. a.) machen ihn und seine Kunst¬ 
richtung alsbald lächerlich. Gerecht beurteilt, ist er jedoch, trotz aller 
Bemühungen, im Geschmack der tragt’die classique zu schreiben, Brite 
geblieben und hat das Zwitterding seiner „heroischen Tragödie“ über¬ 
haupt nur durch tiefgreifende Anpassungsmassregeln so lange am Leben 
erhalten, als es geschah. Fortwährend ist er in Vorreden und Prologen 
beschäftigt, kritische Äusserungen zu beantworten. Als er nun im Dienste 
des Hofes katholikenfreundliche Satiren verfasste, die stofflich auf antike 
Vorbilder zurückgehen, da konnte er, obzwar Renaissancedichter, sich 
doch nicht der gegebenen Form bedienen, ohne ihr den speziell eng¬ 
lischen Geist einzuhauchen. Trotz aller Schnörkel sehen wir bei ihm 
den starken Ausdruck der Meinung, zuweilen für heutige Begriffe 
etwas derb, klar ausgeprägt. Um jene Zeit erwarb sich das englische 
Volk die Habeas-Corpus-Akte, damals entstand die köstliche englische 
Karikatur und auch auf litterarischem Gebiete festigte sich das unein¬ 
geschränkte Recht jedes Briten auf Satire, auf das freie Wort als Ur¬ 
teil, als Kritik! 

Die litterarische Kritik tritt erst dann ins Leben und erhält sich 
am Leben, wenn litterarische Fragen im Sein des Individuums oder des 
Gesamtvolkes zu so hoher Geltung gelangen, dass sie als etwas Wesent¬ 
liches, Geheiligtes, des Schutzes und Kampfes Würdiges empfunden 
werden. Das Vorhandensein politischer Litteratur wird hiefiir stets 
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ein ausschlaggebender Faktor sein; in Ländern politischer Unfreiheit 

dagegen, wie im Deutschland des 17. Jahrhunderts, diejenige Litteratur, 

• • 

die unmittelbar von der Öffentlichkeit lebt (Theater, Oper) oder sich 
eingehend mit ihr befasst (allgemeine Satire auf Typen oder Stände). 
Spät erst findet sich die im guten und schlechten Sinne gütige Form 
der Kritik des litterarischen Individuums. Den Begriff dieser 
letzteren jedoch, soweit wir sie flir moderne deutsche Litteratur zurück¬ 
verfolgen können, danken wir m. E. den Engländern. 

Schon in der Nachahmung poetischer Werke Albions mussten die 
Deutschen kritische Fähigkeiten üben: denn die Sittengeschichte des 
britischen Volkes hat infolge der insularen Abgeschlossenheit einen von 
dem aller festländischen europäischen Stämme höchst verschiedenen Ver¬ 
lauf genommen: alle wirklich vom Geiste dieser Kultur erfüllten Denk¬ 
mäler tragen ‘deshalb die eigentümliche Marke an sich, die unmöglich 
bei einer Nachahmung mitgezeichnet werden darf. Nachbildungen aus 
dem Französischen gelten meist in erster Linie der Form, dem Stile 
und dieser reisst dann wohl auch den Stoff mit sich. Diese äussere 
Form entscheidet bei einer englischen Dichtung stets weniger als das 
innere Kunstprinzip, das der deutsche Sinn unbekümmert um Stoff 
und Stil als das Lebenskräftige erfasst Darin liegt die grosse Bedeutung, 
die alle Nachfolge englischer Poesie und Prosa besitzt; von Shakespeare 
bis Byron und Walter Scott danken wir allen bei uns fruchtbaren Briten 
den ernsten, oft grüblerischen Zweifel im schönsten Sinne, den Locke 
in ein System brachte und Kant idealistisch zur Urteilskraft umbildete. 

Ein schwächliches Beispiel nur für diese grosse Umsetzung bietet 
uns Wernicke, der als Renaissancedichter seinem Vorbilde stofflich und 
formell die grössten Opfer brachte, dennoch aber innerlich das Überge¬ 
wicht in jener kritischen Betrachtung fand und dadurch sogar die 
Inkonsequenz verschleiern konnte, einen Renaissancepoeten gegen 
andere auszuspielen *). 

Dieses Beispiel individueller Kritik ist deshalb wichtig, weil es vor 
den bitteren Satiren Swifts, vor den harmloseren Urteilen der moralischen 

i) Auch hier muss ich Ferd. Eichler entschieden widersprechen, wenn 
er in seiner ganz berechtigten Hochschatzung des Hans Sachs meint: „Der Streit, 
den Wernicke und Hunold gegen einander ausfochten und in den Hans Sachs 
von beiden Seiten einfach nur als Prügelknabe hineingeworfen wurde, hat für 
die deutsche Litteratur keine Bedeutung erlangt und es wäre zu viel, ihn als ein 
ernstes Vorspiel zu den späteren litterarischen Fehden des 18. Jahrhunderts zu 
betrachten ... (a. a. O. p. 114I. Mit ästhetischen Bedenken kommt man dieser 

Frage nicht hei 
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Wochenschriften die Wirkung jenes freien, offenen Geistes zeigt, dem 
das 18. Jahrhundert noch so viel zu danken hatte. Konnte Wernicke 
auch den Schritt nicht wagen, geradeheraus die Namen seiner Gegner 
zu nennen, so spielte er doch so deutlich in Anagrammen oder blossen 
Anfangsbuchstaben auf sie an, dass er den ehrenrührigen Ruf eines 
Pasquillanten mied, ohne jedoch in der Sache hinter Dryden zurückzu¬ 
bleiben. 

Ärger und auch mit grösserer Leichtigkeit rückte Wernicke seinem 
Gegner noch in der Vorrede zur 1. Ausgabe auf den Leib, die natür¬ 
lich völlig frei erfunden ist und in ihrem Konversationsstil und der 
Glossierung von Posteis Sonett das „Heldengedicht“ weit übertrifft. Die 
2. Ausgabe licss letztere völlig weg und milderte das Persönliche, in¬ 
dem sie einen angeblich überlegenen Standpunkt der ganzen Fehde 
gegenüber einnahm. Wie diese ganze Vorrede (in beiden* Gestalten) von 
Dryden unabhängig ist, so auch die am Schlüsse beigefugten „dunklen 
Erklärungen dieses Heldengedichtes“, in denen der Verfasser nach Art 
der Geschichtsromane und der gelehrten Anmerkungen Posteis zu seinen 
Singspielen nun sein eigenes Werk ironisch glossiert: eine treffende, wenn 
auch etwas schwere Verspottung der lexikalischen Anhängsel damaliger 
„Poesien“ überhaupt. In diesen selbständigen Zutaten entfaltet Wernicke 
weit mehr Witz und Sicherheit in der individuellen Kritik als an manchen 
Stellen seiner Satire. 

Leider zeigt diese erste Fehde deutscher Litteraten auch schon 
die Kehrseite aller prinzipiellen litterarischen Kritik, den Zusammenschluss 
schwächerer und stärkerer Talente zu einer Partei, das Cliquenwesen. 
Wernicke wollte es am Orte seiner Entstehung niedertreten, unterlag 
jedoch. Da griff er als Mitglied der stets mächtigeren Clique, der 
diplomatischen, zur Gewalt und Hess — als Hunold eine derbe Erwide¬ 
rung auf seinen Hans Sachs veröffentlicht hatte — die Gegner einfach 
knebeln — ein Hohn auf die Freiheit, die Boileau und England ihn 
auch in kritischer Hinsicht hätten lehren sollen! Zum Unterschiede von 
Dryden war es endlich hier der begabtere Dichter, Wernicke, der die 
persönlich-verletzende Tonart anschlug, damit wohl seiner Sache am 
meisten schadete, aber auch durch solch rückhaltlose Aussprache den 
freien Tadel schriftstellerischer Tätigkeit anbahntc und so wohl das erste 
Beispiel einer Kulturübertragung aus der englischen auf die neuhoch¬ 
deutsche Litteratur bietet. 
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Von 

PHILIPP AUGUST BECKER. 

In der literarhistorisch so bedeutsamen Evolution der französi¬ 
schen Poesie im 16. Jahrhundert nimmt Maurice S c 6 v e eine 
derart markante Mittelstellung zwischen Marots Schule und der auf¬ 
strebenden Plejade ein, dass man nicht achtlos an ihm vorüber¬ 
gehen kann. Eine gründliche und verständige Untersuchung seines 
Lebens und Wirkens, wie sie uns jüngst Albert Baur (Maurice 
Sehe ei la renaissance lyonnaise. Etüde d’histoire litteraire. Paris, 
H. Champion, 1906. VI + 13 t S. 8 .) vorgelegt hat, ist uns darum 
auch willkommen. Im vorliegenden Hefte ist die Biographie mit 
ihrem geistigen Hintergrund, der Renaissance in Lyon, behandelt; 
die Prüfung der poetischen Werke wird als zweiter Teil (Les Oeuvres 
poitiques de M. Sehe) in nahe Aussicht gestellt. 

Uber das Leben unseres Dichters sind wir schlecht unterrichtet, 
wohl wegen der vornehmen Zurückhaltung, in die er sich gerne 
hüllte, gewiss aber auch wegen der Ungunst der Zeiten, welche den 
harmlosen Äusserungen der französischen Humanisten und Literaten 
über sich selbst und ihre Freunde gar bald ein Ende machte. Die 
Scdve waren eine gar vielfach verästelte, in der Stadt Lyon und in 
den Gemeinden des Mont d’Or lyonnais begüterte Bürgerfamilie. 
Ein M" Jean Sc£ve war Ende des 15. Jahrhunderts Notar in Chas- 
seley, der Docteur-^s-lois Maurice Sc£ve versah ' das Amt eines 
Juge-mage, d. i. königlicher Appellationsrichters in Lyon; ein Pierre 
Scöve war um 1515 Tuchhändler und Hausbesitzer daselbst, ein Jean 
Sc£ve Ratsherr, ein Barthelemy Scdve städtischer Agent; einen Jean 
Sc£ve, prieur de Montrottier, nennt Du Verdier als Schriftsteller um 
1559. Wenn es richtig ist, dass unser Dichter der Sohn des gleich¬ 
namigen Juge-mage war, so waren Claudine und Sybille Sc£ve seine 
Schwestern und Matthieu de Vauzelles, Claudines Gatte, dem der 

ZUchr. f. vgl. Lltt.-Ofscfa. N. F. XVII. 15 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



226 Philipp August Becker: Maurice Sedve. 


ältere Maurice Sc£ve 1517 sein Richteramt übertrug, sein Schwager. 
Leider führt der Verfasser die Belege für diese Annahme nicht 
an. Sollte sie nur auf der Angabe der Widmungsepistel des Ver¬ 
legers Jean de Toumes an den Dichter in der Petrarca-Ausgabe von 
1545 beruhen, wo Jean de Vauzelles, Prior von Montrottier, Mat- 
thieus Bruder, als signor e frateÜo vestro (d. h. des Dichters) bezeichnet 
wird, so weiss ich nicht, ob sie auf festen Füssen steht. 

Bisher konnte nicht festgestellt werden, wann Maurice Sceve, 
der Dichter, geboren wurde. Das erste, was wir von ihm hören, 
ist, dass er 1533 ne ’ studii in Avignon war, als die Grabstätte von 
Petrarcas Laura gefunden wurde {Anfang 1533). Jean de Toumes 
schreibt in der erwähnten Epistel das Haupt verdienst an der Ent¬ 
deckung dem Dichter zu, aus dessen Munde er die Sache erfahren 
haben will; dieser habe auf Bitten des Florentiner Edelmanns Meser 
Gieronimo Manelli, mit dem er sich eng befreundet hatte, und auf 
Betreiben eines M. Bontempo, Vikar des Kardinals von Medici, 
des damaligen Erzbischofs von Avignon, zuerst die Taufregister aller 
umliegenden Ortschaften durchsucht und dann die Grabinschriften be¬ 
fragt und schliesslich auf ein inschriftenloses, mit zwei verwischten 
Wappen geziertes Grab in der Heiligenkreuzkapelle des Minoriten- 
klosters gewiesen, in dem tatsächlich jenes Frauenbüd auf einer 
Bronzemedaüle mit der Inschrift M- L- M- J- und das der toten 
Laura gewidmete Sonett auf einem gefalteten Pergamentblatt ge¬ 
funden wurde. Es ist wohl glaubhaft, dass Scöve dank seinem 
Florentiner Freunde bei der Eröffnung des Grabes gegenwärtig war, 
und dass er sich bei den vorauf gehen den Nachforschungen behilflich 
erwies, und als vorwitziger Jüngling bei den Entzifferungs- und Er¬ 
klärungsversuchen auch sein Wort mitredete; aber die Art Initiative 
und seelische I.eitung, die er sich znschreiben lässt, ist durch und durch 
imwahrscheinlich; eher würde ich meinen, dass die Arrangeure des 
ganzen Schwindels die jugendliche Naivität des guten Lyoners aus- 
genützt haben, um ihn im guten Glauben das finden zu lassen, was 
sie heimlich ins Versteck gelegt. Jedenfalls hat ausser Jean de Tour- 
nes kein anderer Mensch Sceve in diesem Zusammenhang überhaupt 
genannt; ein gleichzeitiger Zeuge, der Kardinal Bembo, schreibt nach 
dem ausführlichen Bericht seiner Korrespondenten das Verdienst der 
Entdeckung einem Niccolö da Perugia zu. Sc£ves Rolle bei dem Vor¬ 
gang gemahnt mich stark an die Fliege und die Postkutsche. 

Als ersten schriftstellerischen Versuch Hess Maurice Scöve 1535 
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die sentimentale Novelle La depiaurable fin de Flamete bei Fr. Juste 
in Lyon erscheinen, eine Übersetzung von GrimaUe y Gradissa des 
Sevillaners Juande Flores, nur mit der Devise Souffrir se ouffrir 
gezeichnet, ohne Namenangabe. Im gleichen Jahre (wie es scheint) 
verbreitete sich M a r o t s Epigramm Du beau Tetin und regte sofort 
eine ganze Reihe ähnlicher Schilderungen an. Auch Maurice Sc£ve 
versuchte sich iö diesem Genre und schrieb die Blasons du Front , du 
Soureil , de la Lärme, du Soupir und de la Gorge. Als Marot einige 
von diesen Imitationen erhielt (von M. Scöve nennt er nur Lärme und 
Soureil, vielleicht sind die übrigen etwas jünger), dankte er seinen 
Nachtretern in einer Epistel (XLI) mit der Versicherung, sie hätten 
alle einen Preis von Minervas Hand verdient. Aber, fügte er hinzu: 

Mais du soureil la beaut6 bien chantee 
A tellement nostre Court contentee, 

Qu’ä son autheur nostre princesse donne 
Pour ceste fois de laurier la couronne, 

Et m’y consens, qui point ne le congnois, 

Fors qu’on in’a dit que c’est un Lyonnoys. 

Seiner Epistel schloss Marot den Contre-Blason Du laid Tetin 
bei und forderte alle Dichter auf, sich auch in solcher Parodie mit ihm 
zu messen. Auf dieser Bahn folgte ihm Sc£ve jedoch nicht weiter. 
Eine erste Lese von Blasons erschien 1537 in Lyon, die vollständige 
Sammlung der Blasons anatomiques du corps feminin in Paris 1543, 
wenn nicht früher, und dann öfters. — Der Krieg, auf dessen bevor¬ 
stehenden Ausbruch Marot in der eben erwähnten Epistel hinwies, 
führte den König nach Lyon und Valence, und während seines Aufent¬ 
haltes im Süden starb am 10. August 1536 der Dauphin Francois in 
Tournon infolge eines kalten Trunks, den er sich in der Hitze des Ball¬ 
spiels reichen liess. Aus diesem traurigen Anlass veröffentlichte Es- 
tienne Dolet bei Fr. Juste ein Recueil de vers latins et vulgaires de piu- 
sieurs poltes franfois composis sur le trespas de feu Monsieur le Dauphin. 
MDXXXVI. Scöve lieferte dafür eine Klage des Dauphins über sein 
kurzes Lebensgeschick in 30 Hexametern nebst drei Epitaphien in 
lateinischer Sprache und zwei französische Achtzeilen. Ausserdem 
verfasste er noch eine Ekloge aus eigener Initiative: Arion, Eglogue 
sur le trespas de feu Monsieur le Dauphin, die ebenfalls 1536 und bei 
Fr. Juste erschien. 

So war denn Maurice Sc£ve unter die Dichter gegangen, und nicht 
lange liess die Anerkennung auf sich warten, die natürlich mehr den 
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erweckten Hoffnungen entspricht als den tatsächlichen Leistungen. 
In seiner literarischen Fehde mit Sagon erwähnt ihn Marot unter den 
achtbaren Dichtern, welche die Feder nicht gegen ihn ergriffen hatten 
{Ep. de Fripelipes, LI): 

Je ne vois pas qu’un Sainct Gelais, 

Un Heroet, un Rabelais, 

Un Brodeau, un Seve, un Chappuy 

Voisent escrivant contre luy. 

In seiner Entgegnung wiederholt Sagon vier von diesen Namen, den 
Sc£ves im Reim. Gement Marot und Sc6ve wurden auch persönlich 
mit einander bekannt. Bei einer Gelegenheit muss Sc£ve sein Bedauern 
ausgesprochen haben, dass Marot seine Stimme nicht regelrecht ge¬ 
schult habe, worauf dieser scherzend abwehrte: seine Kehle sei schon 
so trocken genug. D'apprendre ui re nty fa sol la? .... Je ne bois 
que trop sans cela (Epgr. 132). Vermutlich gilt unserem Dichter auch 
jener Seve mon voisin , den Antoine du Saixim Vorwort seiner 
Touche naifve (1537) mit anderen Dichtem anführt: esquelz subtile in- 
veniion, richesse de termcs, metaphores bien suyvies, et doulceur de langagc 
exquis et comtnun delivrent le preis de parfaire ouvrages immortelz en 
langue Francoise. (J. Texte, De Ant. Saxano. Th. p. 98). 

Besonders ehrenvoll für Sceve ist die Erwähnung im zweiten 
Band von Estienne Dolets Commentarii linguae latinae (Lvon 
1538)» wo ihm die zweite Stelle unter den französischen Dichtem zu¬ 
gewiesen wird: Maroti laudi proximus est Mauricius Scaeva, alterum 
linguae gallicae lumen atque scmpiternutn ornamentum. In seinen Car 
mina (1538) feiert Dolet in einer Ode (Ad M. Scaevam amicum singu¬ 
lärem) ihre Freundschaft (hanc -jucundus usus, usus amicitiam creaiit), 
und in einem Epigramm fordert er ihn auf, seine Verse herauszu- 
geben und sie nicht zum Schaden seines Ruhmes verborgen zu halten. 
Die gleiche Aufforderung richtet auch Nicolas Bourbon an 
Sceve. Da absolut kein Grund vorliegt, an verloren gegangene Werke 
zu denken, so werden gewiss die fertig vorliegenden Blasons gemeint 
sein, auf die auch V u 1 1 e i u s in einem Epigramm deutlich an¬ 
spielt (Triste supercilium deponis, laudibus ornas Foemineum tune 
eum, Scacva, supercilium ). Man gewinnt den Eindruck, als hätte Sceve 
eine Ausgabe seiner Blasons geplant, die er dann mit diesen Epigrammen 
als pieces liminaires geschmückt hätte; auch die lobenden Verse von 
Guilbert Ducher (Tarn suave eloquium Pitho tibi , Scaeva. 
ministrat quod numeris nedit dexter Apollo tuis) hatten wohl die gleiche 
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Bestimmung. Zu einer solchen Sonderausgabe kam es jedoch nicht, 
vielleicht weil inzwischen die Blasons verschiedener Autoren im 
Anhang des Hecatomphile (1537) erschienen. Auf diese letztere Publi¬ 
kation bezieht sich zweifellos die Bemerkung Bourbons in der 
Widmungsepistel seiner Nugae an W. Boston, Abt von Westminster: 
Rhythmos seu numeros, leporum et graciarum plenos utriusque Scaevae 
Gulieltni ac Mauricii Lugdunensium et Clementis Maroti Cadurci, inge- 
niosi hominis, ad te mittam brervi, ne desit tibi quo ptdmonem ridendo 
exerceas. Bis nach England wurden also die Blasons gesandt, so sehr 
bestrickte diese Mode in ihrer Neuigkeit. 

Der eben erwähnte Guillaume S c £ v e war ein Vetter 
(consobrinus ) von Maurice, vermutlich älter als dieser, Jurist von Be¬ 
ruf, seit 1539 Parlamentsrat in Chambery und 1546 gestorben; er dich¬ 
tete auch lateinisch, war stiller Gesellschafter der Gryphiusschen 
Druckerei und stand in regem Verkehr mit dem Lyoner Humanisten 
kreise; wir besitzen die Briefe des Toulouser Humanisten und Rechts¬ 
gelehrten Jean Boissonne an ihn, in denen bisweilen auch 
Maurice mit einem Gruss bedacht wird. Zum Schlüsse hören wir noch 
die gewichtige Stimme eines Charles de Sainte-Marthe, 
der in einem Epigramm (A. Maut. Sceve, Lyonnais, komme Ir es erudit) 
dessen docte gravite, profonde eloquence et mirable facture als etwas fast 
göttliches preist; an anderer Stelle nennt er ihn bien dextre pour ful- 
miner d'invention subtile, und in der Elegie du Tempi de France weist 
er diesen Mann petit de corps, d'un grand esprit rassis der Muse Thalia 
zu. Ch. de Sainte-Marthe war Requetenmeister der Königin Marga¬ 
reta von Navarra und als solcher ein Kollege des oben erwähnten Jean 
de Vauzelles, den J. de Toumes als signor e fratello unseres Dichters 
bezeichnete. Dies erklärt die Beziehungen. 

Seine ersten poetischen Versuche, wie unbedeutend sie uns auch 
heute scheinen, hatten Maurice Sc£ve ein unverkennbares Ansehen ge¬ 
geben, einen ersten Anflug von Berühmtheit. Jedenfalls war für ihn 
eine recht günstige Stimmung vorhanden, als er 1544 mit seinem Haupt¬ 
werk: Delie, objet de plus haulte vertu hervortrat. Die Druckerlaubnis 
ist vom 30. Oktober 1543, den Druck besorgte Sulpice Sabon, den 
Verlag übernahm der Lyoner Buchhändler Antoine Constantin. Den 
Inhalt des Bändchens bilden bekanntlich Liebesseufzer in feste Zehn- 
zeilen gegossen, unerhörte Liebesseufzer, die sich in ein sibyllinisches 
Gedankendunkel einhüllen. Als Gegenstand von Scöves platonischer 
Dichteranbetung bezeichnet man vermutungsweise die am 17. Juli 
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1545 in der Blüte der Jahre gestorbene Lyoner Dichterin Pernette 
du Guillet, deren Verse nach ihrem Tode von Antoine du Moulin 
mit Unterstützung ihres Gatten gesammelt und herausgegeben wurden. 
Zwei nichtssagende Epitaphien mit den Initialen M. SC. sind ihnen 
beigegeben. In der Tat scheint Pernette in ihren Gedichten durch 
Anagramme fee vice mueras) und Wortspiele (de nom et de faxet trof> 
severe) auf Maurice Sc£ve anzuspielen; ihm scheint sie die Anregung 
zu jenem höheren geistigen Streben zuzuschreiben, das sie dazu ver¬ 
mochte, nicht nur ihre musikalischen Talente bis zu virtuosenhafter 
Fertigkeit auszubüden, sondern auch Italienisch und Spanisch und 
selbst Latein zu erlernen. Ist aber Pernette mehr als nur seine be¬ 
wundernde Schülerin (her poems are Utile more than mere echoes of her 
master's, less obscure, hui more feeble, urteüt Tilley) ? Mit Gewissheit 
lässt es sich nicht sagen. Sollte sie aber wirklich die Dame seines 
Herzens und der Gegenstand seiner Seufzer gewesen sein, so können 
wir bei der geringen Kenntnis, die wir von ihrem Leben haben, nicht 
einmal Vermutungen über die Natur ihrer Beziehungen und die etwaige 
Dauer des Verhältnisses aufstellen. Auch über Pernettes Charakter 
lässt sich nichts sicheres aussagen. Nennt sie ihr Herausgeber eine 
vertueuse, gentille et toute spirituelle dame, und preist sie der leichtgläubige 
Paradin ( Hist, de Lyon , 1573) als toute spirituelle, gentille et tres chaste, 
wie er auch ihre doctes et eminentes poesies, pleines d'excellence de toutes 
graces rühmt: so lässt dafür der Lyoner Ratsherr CI. de Rubys (Vir. 
Hist, de Lyon , 1604) kein gutes Haar an ihr. Dass sie als Dichterin 
gewöhnlich neben Louise Labe genannt wird, berechtigt uns auch nicht, 
die beiden Frauen moralisch auf eine Stufe zu stellen, so dass wir der 
Belle Cordi£re ihr wohlerworbenes Renommee als une des plus insignes 
courtisanes de son temps ungeschmälert lassen können (vergl. die über¬ 
zeugenden Darlegungen des Verf.), ohne deswegen das gleiche Urteil 
über Pernette du Guillet zu fällen. 

Die Delie erschien 1544. Der unmittelbare Erfolg scheint aber 
den Erwartungen, die man hegen durfte, nicht entsprochen zu haben. 
Das begeisterte Lob, das den Blasons so freigebig gespendet worden 
war, blieb vollständig aus. Es waren ja schlimme Zeitläufte. Der 
Krieg mit Karl V. war wieder ausgebrochen und wurde auf franzö¬ 
sischem Boden geführt; die religiöse Verfolgung wütete verhängnis¬ 
voller als je und wählte sich die Angesehensten zum Opfer; Marot 
starb flüchtig in der Fremde, Des Periers legte verzweifelt Hand an 
sich selbst, Dolet endete auf dem Scheiterhaufen. Die Freunde, die 
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Sc 6 ves aufsteigendes Gestirn mit ihrem Beifall begrüsst hatten, waren 
zerstreut oder verstummt. Doch liegt die Schuld an der kühleren Auf¬ 
nahme gewiss nicht ausschliesslich an den äusseren Umständen. Die 
Verschrobenheit und absichtliche Dunkelheit der platonisier enden 
Zehnzeilen der Delie stand mit dem Geschmack der Leser in einem 
zu verletzenden Widerspruch. 

Kargte nun aber auch die weitere Lesewelt mit ihrer Anerkennung, 
so blieb doch Scöve in seiner Vaterstadt eine angesehene Persönlichkeit. 
Ein interessantes Zeugnis aus diesen Jahren zeigt ihn uns mitten unter 
der fröhlich erheiterten Lyoner Gesellschaft beim jährlichen Fest¬ 
bankett, mit dem die Basochiens im Verein mit den Notabilitäten 
der Stadt die Wahl des neuen Roi de la Basoche zu feiern pflegten: 

Est epulis ardor postquam compressus edenrli. 

Incipiunt aniinos fando exhilarare, capaces 
Craterasque niero plenas siccare jocoso. 

Cunctorum lepidis implet Mauritius aures 
Dictis Scaeva potens blando sermone, sacerque 
Vates, sunt cujus dignissima tenipora lauro 
Phoebea, Martis cantet seu dura potentis 
Arnia, umbrosos seu saltus. seu florea rura, 

Seu teneros nullus quos- non intelligit ignes. 

Exiguum illius. non armis utile corpus 
Ingenio natura parens pensavit et arte. 

So singt Philibert Girinet in seinem Gedicht De Petri Gautcri 
in pragmaticorum lugdunensium principem electione (gedruckt in Buco- 
licorum auctores XXXVIII. Basel 1546 .) Wir lernen hier unseren 
Dichter von einer neuen Seite, als einen animierten Gesellschafter 
kennen, der trotz seiner kleinen Gestalt und seines schwächlichen Körpers 
in jovialer Zecherstimmung seiner übersprudelnden Laune die Zügel 
schiessen lässt, geweiht und gehoben in den Augen der Festteilnehmer 
durch seinen anerkannten Dichterruhm. Dass er bei solchen Gelegen¬ 
heiten nicht nur geistreich sprühende Reden führte und sich eventuell 
auch freiere Scherze erlaubte, und etwa gar zweideutige Rebusse vor- 
brachte, wie sie Estienne Tabourot unter seinem Namen zum besten 
gibt, sondern dass er hier seine superquintessenzierte Delie-Sinnsprüche 
und andere Proben seines dichterischen Könnens vortrug, das geht 
aus der obigen Stelle gewiss nicht hervor. Als aktuell ist nur seine 
feuchtfröhliche Tafelberedsamkeit zu betrachten, die Dichtergabe ist 
nur der stets sichtbare Glorienschein. 

Eine Art Reklame für unseren Dichter machte der ihm befreundete 
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Verleger Jean de Tournes, indem er ihm 1545 die Ritne Petrarcas 
mit einer italienisch geschriebenen Epistel widmete, in der er die Ent¬ 
deckung von Lauras Grab ausführlich erzählt und im wesentlichen 
seiner Findigkeit zuschreibt. Zwei Jahre später eignete ihm derselbe 
auch eine Ausgabe der Divina Comedia zu, und da er gerade mit dem 
Druck der Marguerites de la Marguerite des Princesses beschäftigt war, 
wendete er sich (so dürfen wir vermuten) an seinen Freund, den Dichter, 
und liess sich von ihm zwei Sonette schreiben, die ersten aus seiner 
Feder, eines für die Marguerites und eines für die Suyte des Marguerites, 
wo sie wieder durch die Initialen M. SC. kenntlich gemacht sind. Aus 
dem Umstand, dass Sceve allein zu dieser Ehre ausersehen ward, auf 
eine persönliche Bevorzugung und Auszeichnung unseres Dichters 
durch die Königin von Navarra zu schliessen, scheint mir zu kühn; 
denn wir wissen ja gar nicht, ob Margareta die Veröffentlichung ihrer 
Verse selbst veranlasst hat und ob sie überhaupt darum wusste, wäh¬ 
rend die nahen Beziehungen zu J. de Tournes durch die zweimalige 
Widmung hinreichend bezeugt ist. 

Aus den stillen Jahren, die auf die Delie folgten, haben wir noch 
eine neue Ekloge von M. Sc£ve zu erwähnen: La Saulsaye, Eglogue de la 
Vie solitaire. Lyon, J. de Tournes, 1547; wiedergedruckt im Livre 
de plusieurs pieces. Paris 1548, und abermals in Lyon 1549. Sie ist 
nur mit der Devise Souffrir non souffrir gezeichnet. Im folgenden 
Jahre leitete Sc6ve im Auftrag des Stadtrats gemeinsam mit dem Ar¬ 
chäologen Guillaume du Choul und dem Schulleiter Barthelemy Aneau 
die Vorbereitungen zum festlichen Empfang König Heinrichs II. und 
der Königin Katharina von Medici anlässlich ihres ersten Einzugs 
in die Stadt am 23. und 24. September 1548. Er wurde auch dazu aus¬ 
ersehen, einen offiziellen Bericht über die Festlichkeiten und die dem 
Herrscherpaar gebotenen Unterhaltungen aufzusetzen und drucken 
zu lassen; dieser erschien ohne Verfassernamen oder sonstiges Er¬ 
kennungszeichen unter dem Titel La magnificence de la superbe et 
triumphante entree de la noble et antique Citi de Lyon etc. (Lyon, G- 
Roville, 1549). Wahrscheinlich dichtete Sc6ve auch die Verse, die beim 
Empfang des Königs von Diana, von der Tugend und der Unsterblich¬ 
keit, von Neptun und Pallas hergesagt wurden, und die Brantöme. 
der den Bericht als Quelle benutzte, non trop mal limes et sonnants 
pour ce temps nennt. 

Inzwischen fing nun aber in Frankreich ein neuer Geist zu wehen 
an. und dieser sollte Sceve im ganzen wieder günstig sein. Ablehnend 
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ist freilich eine erste Äusserung von Jacques Peletier du 
M a n s, wenn das Epigramm A un -poete escrivant obscurement in seinen 
Oeutres poetiques (Paris 1547), wie P. Laumonnier vermutet, auf Scöve 
gemünzt ist; vergl. die Ausg. v. L. Seche p. 119. 170. 176. Von diesem 
Standpunkt, Klarheit und Verständlichkeit vor allem, liess sich Pe¬ 
letier auch später nicht abbringen. Auf die Tagesordnung kam aber 
Scfcves Name neuerdings durch seine Erwähnung in Thomas S i - 
b i 1 e t s Art poetique (Paris 1548) in der Reihe der mustergültigen 
Poeten: Lise le novice des Muses Frangoises Marot, Saingelais, Salel, 
Heroei, Sceve, et telz autres bons espris qui tous les jours se donnent et 
evertuent ä l'exaliation de cette franfoise poesie. An einer anderen Stelle 
nimmt ihn Sibilet auch noch ausdrücklich wegen seiner Neuerungen 
in Schutz: car l'envie gardera jusqu'au bout sa mechante nature qui est 
de trouver ä redire en ce qui est bien et ingenieusement invente comme 
eile a nagueres fait de la Delie de Sceve, poerne d'autant riche invention 

qui pour le jour d'hui se lise, . et trouve ä reprendre en ses tant 

doctes epigrammes la rudesse de beaucoup de mots nouveaux, sans lesquels 
toutefois l'energie des choses contenues celee et exprimee en fait ignorer 
bonne part de la conception de l'atUeur : laquelle avec tout cela demeure 
encore malaisee d en estre extraite. 

Während sonst die junge Plejade an Sibilets Lehren und Idealen 
nur zu gerne Anstoss nahm und aus seiner Autorenliste gerade den 
besten Namen, den Marots wegstrich, hat sie dem Verfasser der Delie 
ihre Anerkennung nicht versagt. In der Deffence et illustration de la 
langue franfoise (Paris 1549) hat sich zwar Joachim Du Bellay 
einen kleinen Seitenhieb nach ihm nicht versagen mögen : Quelque autre 
voulant trop s'eloigner du vulgaire est tumbe en obscurite aussi difficile 
ä esclecir en ses escriz aux plus scavans, comme aux plus ignares. Schon 
wenige Monate später erklärt er jedoch im ersten Vorwort der Olive 
(1549): Je ne cerche point les applaudissimens populaires. II me suffit 
Jour tous lecteurs avoir un S. Gelays, un Heroet, un de Ronsart, un Car¬ 
les, un Sceve, un Bouju, un Salel, un Martin, et si quelques autres sont 
encor' ä mettre en ce ranc. A ceulx Id s'adressent mes petits ouvraiges. 
Auch Ronsard lässt sich einmal zu einer kleinen Ehrenerklärung 
herbei: la Poesie Frangoise avant nous foible et languissante (je excepte 
toujours Heroet, Sceve et Saint Gelais), sagt er im Vorwort seiner Oden 
d550). 

Wärmer tritt Pontus de Tyard für den ihm persönlich 
befreundeten Dichter und für das Prinzip der gelehrten Schwerverständ- 
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lichkeit ein: Vous souvient il pas, lässt er sich in seinem Dialog Soli- 
faire Premier ( 1552 ) von Pasithee fragen, de celuy qui un jour arrivanl 
ici, me trouva une Delie en main-, et de quelle grace, Vayant prinse et encor 
non leu le second vers entier, il se rida le front et la jeta sur la table ä 
demi courrouce ? — Oh, si fais deä, respondis je, et ay bien memoire 
qu'entre aidres choses quand je le vys autant nouveau et incapable d'en- 
tendre la raison que les doctes vers du Seigneur Maurice Sceve (lequel 
vous savez, Pasithee, que je nomme tousjours avec honneur), je luy res¬ 
pondis qu'aussi se soucioit bien peu le Seigneur Maurice que sa Delie 
feust veue ny maniee des veaux. — In ähnlichem Geist bezeichnet 
Guillaume des Autelz im Vorwort seines Amoureux repos (Lyon 
1553 ) das frühere Anklammern an einen schmucklosen, unfigürlichen 
Stil als den Schaden der französischen Poesie, der vor allem zu über¬ 
winden war, während man allerdings jetzt in den entgegengesetzten 
Fehler verfalle, und nur noch Figuren, Tropen und unverständliche 
Sprachrätsel als Poesie anerkenne: Il n'y a que quatre ou cinq ans au 
plus que l'on cstimoit la souveraine vertu des paroles franfoises, non moins 
en vers qu'en prose, estre la propriete — opinion tant dommageable qu'eüe 
nous bannit de la plus feconde Partie de l'elegance, et contrainct nos rimes 
de se trainer toujours comme des serpents sus la terre. Dont nous sommes 
bien tenuz ä la Delie, laquelle (combien qu'elle ait quelques ans demeurS 
sans credit sus le vulgaire) a enhardy tant de bons esprits ä nous purger 
de teile peste. — Endlich sah sich auch Jacques Peletier ver¬ 
anlasst, in seinem Art. poetique (Lyon 1555 ) unter den modernen Dich¬ 
tern un Sceve grave et parfond en invancions lobend zu erwähnen: seit 
zwei Jahren lebte Peletier in Lyon, als er dies schrieb. 

Auch in Versen brachte die junge Dichtergeneration dem Sänger 
Delias und der spirituellen Liebe den Tribut ihrer Huldigungen dar. 
Eine Zehn- und eine Achtzeüe in Des Autelz’ Repos de plus grand 
travail ( 1550 ) sind nur die einfache Achtungsbezeugung eines Schülers. 
Auch Pontusde Tyard, der bereits zwischen beiden Strömungen 
schwimmt, bekennt sich gewissermassen noch zu Sc£ve als seinem 
Meister, indem er ihm das erste Sonett seiner Erreurs amoureuses ( 1549 ) 
zueignet und seinen Namen auch gleich im Eingangssonett der Con- 
tinuation ( 1552 ) anbringt. Von den Pariser Dichtern, der eigentlichen 
Plejade aus Dorats Schule, ist Joachim du Bellay der einzige, 
der ein persönliches Verhältnis zu Sc£ve zu gewinnen suchte; er widmet 
ihm das Sonett 105 in der zweiten Auflage seiner Olive ( 1550 ) und weist 
ihm im Dichterkatalog seiner Musagnoeomachie einen Platz an; den 
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wärmsten und passendsten Ausdruck hat er jedoch in dem Sonett 
gefunden, das er auf dem Wege nach Rom bei seiner Durchreise in 
Lyon (Frühjahr 1553) an ihn richtete und 1558 in den Regretz abdruckte. 
Auch Olivier de Magny trat Sc6ve erst bei seinem Aufenthalt 
in Lyon näher; in den Amours (1553) gedenkt er der Delie neben Olive 
und Cassandre, und noch 1559 in seinen Ödes widmet er ihm das längere 
Gedicht, in dem er sein Liebesverhältnis zu Louise Labe schildert. 
Von geringem Belang ist die Huldigung eines späten Schülers CI. de 
Taillemont in seiner Tricarite (Lyon 1556). Dass Louis des 
M a s u r e s einer seiner Oden Sc£ves Namen vorsetzt, hängt vielleicht 
damit zusammen, dass seine Oewres poetiques (1557) von J. de Toumes 
verlegt wurden. Und schliesslich wäre es zu verwundern, wenn der 
in Lyon ansässige Pariser Charles Fontaine kein Körnchen 
Weihrauch für Sc£ve übrig gehabt hätte. 

Überblicken wir diese anscheinend so stattliche Zahl von Kund¬ 
gebungen, so fällt auf, dass die meisten einen engeren lokalen Charakter 
haben. Maurice Scfcve geniesst in Lyon eine angesehene Stellung, 
und deshalb erweisen ihm Pontus de Tyard, Des Autelz, Taillemont, 
Fontaine, auch Du Bellay und Magny auf der Durchfahrt und Peletier 
nach seiner Übersiedelung ihre Achtung. Eine spontane literarische 
Anerkennung ohne lokalpatriotischen Beigeschmack finden wir nur 
bei Sibilet und Du Bellay; bei Ronsard scheint sie mir gezwungen und 
nichtssagend trotz der anscheinenden Bekräftigung durch seinen 
Biographen Binet fies Premiers Poetes qu'il a esiime avoir commencS 
ä bien escrire ont este Maurice Sceve, Hugues Salel et Jacques Peletier: 
im Grunde nur eine ungenaue Wiedergabe von Ronsards obigen Worten). 
In Sc£ve nun sehen die einen den nachahmenswerten Musterschrift¬ 
steller, bedeutsamer ist jedoch die Erörterung, die sich an seine Abkehr 
von der Menge knüpft, an sein Streben nach einer erhabeneren, schwie¬ 
rigeren, nur wenigen Auserwählten zugänglichen Poesie: in Sibilet 
Du Bellay, Pontus de Tyard und Der Autelz findet er überzeugte Apo¬ 
logeten; aber alles in allem sind es nur vier Stimmen und alle aus jenen 
ersten Jahren, wo das Programm der neuen Schule noch in Diskussion 
stand. Am klarsten hat wohl Du Bellay jenes Verdienst ausgesprochen, 
um dessentwillen man Sc6ve als Vorgänger anerkannte, als er im Lyoner 
Sonett ihn also anredete: 

Gentil esprit, omement de la France, 

Qui d’Apollon sainctement inspire 
T'es le premier du peuple retir£ 

Loing du chemin trac£ par l’ignorance. 
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Und zu all diesen Huldigungen schwieg Maurice Sc£ve. Auf keine 
der poetischen Anreden hat er geantwortet, und keinem der jungen 
Dichter hat er ein empfehlendes Wort, ein Liminargedicht für einen 
ihrer Liederbände geliefert. Aus den fünfziger Jahren haben wir nur 
ein einziges Lebenszeichen von ihm, nämlich ein Sonett zu den Werken 
der Louise Labe (Lyon, J. de Tournes, 1555 ), falls die Attribution 
stichhaltig ist; denn seine Autorschaft wird nur durch die Devise Non 
si non la erhärtet, die wir bisher nicht als sein Eigentum kannten. Und 
schliesslich findet sich noch ein letztes Liminarsonett von ihm dem 
Traiti des lois abroQees vonPhüibert de Bugnyon (Lyon 1563 ) vorgedruckt; 
leider wird uns nicht gesagt, wodurch es als sein Werk kenntlich ge¬ 
macht ist; und ist es von ihm, so bleibt zu noch erwägen, ob es nicht 
posthum erschien (qui petd bien etre compose ä une Spoque anUrieure, 
meint auch der Verfasser). 

Unter diesen Umständen sehen wir nicht ohne eine gewisse Über¬ 
raschung den stumm gewordenen Dichter plötzlich aus seiner Ver¬ 
senkung auftauchen mit einem langatmigen Lehrgedicht in drei Ge¬ 
sängen und in Alexandrinern: Le Microcostne (Lyon, Jean de Tournes, 
1562 ), einem Quartband ohne Druckprivüeg, ohne Verfassemame, nur 
mit der Devise Non si non la gezeichnet. Haben wir da nicht Grund 
zur Frage, ob seine Verfasserschaft auch wirklich gesichert ist ? Die 
Authentizität der Devise ist durchaus zweifelhaft. Der Charakter der 
Dichtung steht weit ab von allem, was M. Sc£ve in seinem Leben ge¬ 
leistet hat. Der einzige Zeuge, der ihn als Verfasser bezeichnet, ist der 
Promptuaire des Medailles vom Jahr 1575 . Diesem steht aber ein zweites, 
nicht minder ausdrückliches Zeugnis gegenüber, das die Richtigkeit 
dieser Angabe direkt bestreitet; La Croix du Maine nennt in seiner 
Bibliothlque Fran$oisc (ed. Rigoley de Juvigny I, 555 ) Jean des 
M o u s t i e r s, surnomme la Fresse, als Verfasser und fügt hinzu: 
„L'Autcur des Additions au Promptuaire des Medailles, parlant de Mau¬ 
rice Sceve, Lyonnais, dit qu'il est Auteur dudit Livre appcle le Microcosnte: 
notts parlerons de ceci autre pari .“ Leider hat er die versprochene ge¬ 
nauere Auskunft nicht gegeben; aus seinen Worten erhellt aber, dass 
es sich nicht um einen zufälligen Lapsus seinerseits handeln kann, 
sondern dass er mit klarem Bewusstsein und in der Überzeugung, es 
selber besser zu wissen, seinen Vorgänger des Irrtums zeiht. 

Bedauerlicherweise herrscht nun gerade in den Angaben, die La 
Croix du Maine über den fraglichen Verfasser des Microcostne macht, 
eine gewisse Verwirrung. Er schreibt dem gleichen Jean des Moustiers, 
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surnomme La Fresse, die Übersetzung von Paulus Aemilius’ Geschichte 
der Könige Frankreichs zu, während Duverdier de Vauprivas als den 
Übersetzer Simon de Monthiers, Advocat au Parlement de Rouen, 
nennt, unter dessen Namen in der Tat die beiden ersten Bücher der 
Geschichte Frankreichs gedruckt vorliegen (Paris, Vascosan, 155 b. 4 0 ); 
und andererseits behandelt La Croix in einem besonderen Artikel (ed. 
Rigoley de Juvigny I, 499 ) Jean de Fresse, eveque de Bayonne, appeles 
par aucuns le Sieur de Fresne, Requetenmeister am Pariser Parlament, 
später Bischof und Gesandter Heinrichs II. auf dem Reichstag zu 
Passau. Hat er nun irrtümlich aus dem einen Jean des Moustiers zwei 
verschiedene Verfasser gemacht (so fassen es Bemard de la Monnoye 
und Rigoley de Juvigny auf), oder hat er nicht vielmehr im zweiten 
Artikel Jean des Moustiers, sieur de Fresse, mit Simon de Monthiers 
verwechselt? Wie dem auch sei, die Konfusion ist da; aber aus dem 
angestellten Unheil können wir doch nicht folgern, dass La Croix in 
dem für uns hier wichtigen Punkte der Verfasserschaft des Microcosme 
falsch unterrichtet war, wenigstens insofern er den Anteil Sc£ves an 
diesem Dichtwerke in Abrede stellt. — Für Maurice Sc 6 ve spricht nur 
der Promptuaire, gegen ihn die Devise und das ausdrückliche Zeugnis 
von La Croix du Maine. Das entscheidende Wort dürfte also der 
kritischen Prüfung der Dichtung zukommen. 

Sollte der Microcosme wirklich von Maurice Sceve sein, so ist es 
wahrhaft befremdlich, dass dieses sein letztes Werk bei den Zeitge¬ 
nossen auch nicht die geringste Beachtung fand. Jung hatte er mit 
seinem ersten dichterischen Versuch, den Blasons, ohne weitere Mühe, 
eine beifällige und ermutigende Aufnahme gefunden; als er dann, zur 
inneren Selbständigkeit ausgereift, mit der Delie hervortrat, empfing 
ihn kühle Gleichgültigkeit, für die ihn jedoch die Anerkennung der 
jüngeren Generation einigermassen entschädigte; sein erneuter Vor- 
stoss auf der Neige des Lebens weckte trotz der Neuheit nicht einmal 
das leiseste Echo. Die traurigen Zeiten sollen daran schuld sein. Der 
allgemeine Friede, den das Schlusswort des Microcosme erwähnt, fand 
seinen jähen Abschluss im Ausbruch der Religionskriege; auch Lyon 
wurde stark in Mitleidenschaft gezogen; von den Reformierten besetzt, 
musste es nach mehrmonatlicher Belagerung vor den Königlichen 
kapitulieren. Erlebte Sc£ve diese Ereignisse oder überdauerte er sie? 
Wir wissen es nicht; wie die Stunde seiner Geburt bleibt auch sein 
Todestag in Dunkel gehüllt. Doch ging sein Dichterruhm nicht also- 
bald unter. 1564 erschien in Paris eine Neuausgabe der Delie. Der 
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Promptuaire des Medailles (Lyon 1575 ) gab sein Bild mit einer kurzen 
Notiz, La Croix du Maine und Du Verdier widmeten ihm 
einen Artikel in ihren Bibliotheques fran^oises ( 1584 ), und E s t i e n n e 
P a s q u i e r fasst in dem Satz: „ce ful une belle guerre que Von enlreprit 
lots conlre l'ignorance , dont j'attrtbue l'avanlgarde ä Sctve, Beze et Pele- 
liet “, noch einmal das Urteil der Zeitgenossen und auch der Nach¬ 
welt knapp und prägnant zusammen. 

Ich habe versucht, aus Baurs verdienstvoller Arbeit die Sc£ve 
betreffenden Daten, losgelöst von der etwas disparaten, an sich nicht 
wertlosen Schilderung des Lyoner Milieus, herauszuheben und durch 
eine etwas verschiedene Gruppierung der Tatsachen und mit einigen 
unbeachteten Zeugnissen nach Tunlichkeit zu beleuchten. Hoffentlich 
gibt uns das Erscheinen des zweiten Teils bald Gelegenheit, Maurice 
Sc£ve auch als Dichter zu würdigen. 

Wien. 
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Von 

Dr. R. FRICK. 


Victor Hugo empfahl den Schauspielern, welche die Rolle Hernanis 
zu spielen hätten, „de bien marquer dans Hernani Väpretc sauvage 
du montagnard melee ä la fierte native du grand d'Espagne.“ Hernani 
ist im Sinne seines Dichters ein Räuber, dessen Hände mit Blut befleckt, 
dessen Gedanken auf Mord gerichtet sind. Aber er ist nicht Bandit aus 
freiem Willen — er leidet unter seinem Los. Der ungerechte Bann 
eines Herrschers hat ihn aus der menschlichen Gesellschaft gestossen, 
die heilige Pflicht der Blutrache hat ihm den Dolch in die Hand gedrückt. 
Sein Zweck ist vor allem selbstlos; wenn Hernanis Hass gegen den 
König noch durch die Eifersucht gesteigert wird, so hat diese ihre Be¬ 
rechtigung in der Notwendigkeit, seine Geliebte gegen die unlauteren 
Absichten eines Mächtigen zu schützen. Seine Selbstlosigkeit zeigt sich 
auch Dona Sol gegenüber, die er nicht an sein trauriges Dasein ketten 
will, wie er seine Ritterlichkeit dem König beweist, als er ihm seinen 
eigenen Mantel zum Schutze umwirft. Ist Hernani jugendlich rasch, 
leidenschaftlich und stürmisch, oft unüberlegt, ja blind, so übt er auch 
echte Mannestugend: er hasst jeden Schein der Unwahrheit, er hält 
das gegebene Wort heilig und kennt keine Todesfurcht. 

Hernani als Typus ist der edle, vornehm denkende Held, der durch 
die Macht der Verhältnisse — sei es die Niedertracht der Menschen 
oder die Leidenschaft seines Charakters, seien es Gesetze seines Landes 
und seiner Zeit oder Ziele, die er auf anderem Weg nicht zu erreichen 
glaubt — dem Banditenleben in die Arme getrieben wird. 

Dieser Typus ist in der Litteratur, vor allem in der dramatischen, 
ausserordentlich häufig behandelt worden. Er ist der Held der Robin 
Hood-Balladen, vieler spanischer Romanzen, der Haiduken- und Kleften- 
lieder. Die englischen Balladen, vor allem aber die spanischen Romanzen. 
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haben eine grosse Anzahl von Räuberdramen gezeitigt, als deren klassi¬ 
sches Land Spanien gelten darf. 1 ) In Deutschland haben Schillers 
Räuber den Zug eröffnet, in England hat Byron noch einmal diesen 
Typus verherrlicht; für Frankreich aber, auf dessen Revolutionstheater 
Schillers Räuber einen grossen Einfluss gehabt hal>en, ist Hemani der 
einzige bedeutendere Vertreter dieses Charakters. 


Hemani ist entstanden in einer Zeit litterarischer Unruhe und 
Verwirrung. „Lange,“ sagt Victor Hugo in den einleitenden Zeilen zu 
seiner Tragödie, „haben die verständigen Alten nicht einsehen wollen, 
dass der Kampf, den ihre Söhne um 1830 kämpften, nur die folgerichtige 
Fortsetzung ihrer Bestrebungen von 1789 war.“ „II v a quelque chose de 
fatal dans le perpetuel paraüelisme de la litteraturc et de la societe ,“ hatte 
der Dichter des Cromwell geschrieben. Die literarische Freiheit sei 
die Tochter der politischen und einem neuen Volke gehöre auch eine 
neue Kunst. Neu war diese Kunst zwar nur den Franzosen, und Victor 
Hugo ist so bescheiden, den schönen Namen einer neuen Poesie für 
sein Drama nicht zu beanspruchen. Der Fortschritt habe sich auch 
nicht in der Kunst, sondern in den Anschauungen und Wünschen zuerst 
des lesenden, dann des hörenden Publikums vollzogen; das Volk rufe 
wie im Staatswesen, so auch in der Dichtung nach Freiheit und Toleranz. 

Im Kampf gegen die engen Regeln des Klassizismus, sagt man 
deshalb gewöhnlich, besteht die neue Richtung. Dieser Kampf aber 
wurde mit fremden Waffen geführt: als das positive Element der franzö¬ 
sischen Romantik muss die nach langem Widerstreben durchgebrochene 
Einsicht bezeichnet werden, dass das welke Pflänzlein der französischen 
Poesie die Kraft zu neuem Blühen aus fremdem Boden ziehen müsse. 

An dem Tage, da ein Dichter den Mut hatte, dieser Überzeugung 
Form und Gestalt auf der Bühne zu geben, und das Volk Beifall klatschte, 
war das romantische Drama geboren. Hemani war der Sturmbock, 
der die alten Mauern niederlegte, und in ihm treffen sich auch, wie die 
Strahlen in einem Brennpunkte, alle jene fremden Einwirkungen. 

Da Byron einen grossen Einfluss auf die französische Romantik 
gehabt, Schiller insbesondere auf den Dramatiker Hugo gewirkt hat. 
da Hemani in spanisches Gewand gekleidet, trotzdem aber ein echter 
Franzose ist, so liegt es nahe, in Schiller und Byron, in der spanischen 


1) S. Hemani als Typus. Tübinger Dissert. 1903. 
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und französischen Litteratur die Anregungen zu suchen, die Hugo zu 
seinem Hernani getrieben haben. 

I. Hernani und Byron. 

Byron war den Franzosen sympathisch: der Pariser fand ihn inter¬ 
essant ; dem Chauvinisten gefiel sein Englandhass; sein Witz war gallisch. 
Als Dichter knüpfte er durch das Beschreibende und Romanhafte 
seiner Poesie an die vorromantische Periode an, in politischen und 
religiösen Dingen war er ein Jünger derer von 1789. Wenn es wahr ist, 
was Grillparzer sagt, dass das Aufkommen der fatalistischen Ideen der 
französischen Revolution und dem Eindruck, den ihr Verlauf und ihre 
Folgen auf das menschliche Gemüt machten, zuzuschreiben ist, so hatte 
auch Byron diese Wirkung verspürt und passte in die französische 
Volks- und Zeitstimmung. 

Kein Romantiker hat sich auch dem Einfluss Byrons entziehen 
können. 1 ) Übersetzungen und Besprechungen seiner Werke sind seit 
1816 in Paris erschienen. In der Muse fran$aise hatte Hugo selbst 
eine Abhandlung veröffentlicht: Sur Georges Gordon, lord Byron, et ses 
rapports avec la litUrature actuelle, die eine gewisse Unfähigkeit zeigt, 
literarische Strömungen zu beurteilen. Später hat Victor Hugo Byrons 
Grösse erkannt, wenn er ihn mit Mazeppa vergleicht und ihn, getragen 
von dem wild dahinstürmenden Pegasus, eine leuchtende Dichterkrone 
finden lässt. 

Byron und Hugo haben manches gemeinsam. Der Grundzug ihres 
Charakters ist die Sucht nach dem Ausserordentlichen, die Eitelkeit. 
Byron hatte sich gerne mit Napoleon verglichen; die Gestalt des ersten 
Kaisers hat den Byronschen Heldentypus wesentlich beeinflusst. Wenn 
V. Hugo sagte, Frankreich müsse in der Welt der Dichtung ein zweiter 
Bonaparte erstehen, so wusste er wohl, wer dieser werden sollte. Beide 
sind deshalb auch da in ihrem eigensten Gebiete, wo sie ihr Ich ausströmen 
lassen und haben ihr Grösstes da geschaffen, wo ihnen der Hass die Feder 
führte: Byron im Don Juan, Hugo in den Chätiments. Beide sind früh¬ 
reife Dichter, vorzugsweise Lyriker, als Dramatiker von untergeordneter 
Bedeutung. Beide hassen die Tyrannen und haben Mitleid mit den 
Schwachen und Unterdrückten: nur äusserte sich das Mitleid bei Byron 
mehr in der Tat, wenn er Armen aus vollen Händen schenkte und 


1) S. Clark, Byron und die romantische Poesie in Frankreich. Diss. 1903. 
ZUchr. f. vgl. Lltt.-Gtotch. N. F. XVII. 16 
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der hellenischen Freiheitssache Vermögen und Leben opferte, während 
bei Hugo die Liebe zu den Elenden mehr einen Grundzug seiner Dich¬ 
tung bildet, und auch sein Interesse für Griechenland nur ein ideales 
war, sich nicht in tatkräftigem Eintreten für seine Bestrebungen äusserte. 
Beide legten sich um ihrer Ansichten willen freiwillige Verbannung aus 
ihrem Vaterlande auf. 

Im ganzen aber ist die Verwandtschaft zwischen Lamartine, 
Müsset, de Vigny u. a. und Byron grösser als die zwischen Hugo und 
Byron, weil bei jenen eine gleiche Grundstimmung vorhanden ist; 
Victor Hugo dagegen, der von Haus aus nichts von Weltschmerz wusste 
und auch durch bittere Erfahrungen rächt zum Pessimisten werden 
konnte, ist vielmehr von Byron beeinflusst. Die Liebe zum 
Orient und zu biblischen Stoffen hat Hugo von Byron, dem er vor allem 
auch seine Geschicklichkeit in der Satire, in litterarpolitischen Waffen - 
gängen abgesehen hatte. Hugo verherrlicht die Liebe auch gerne in 
dem einseitigen Sinne, dass ein Mädchen sich mit unerschütterlicher 
Treue an einen abnormen Jüngling hängt, nur sind Hugos Frauen 
stark und zielbewusst, die Byrons Haremsnaturen; dessen Helden 
aber haben etwas Imponierendes in ihrer schroffen Einseitigkeit; sie 
verdanken ihr Wesen, das freilich wahre Grösse vermissen lässt, der 
Überzeugung Byrons, dass geistige Kraft und Überlegenheit den Men¬ 
schen einsam und abseits stelle, während V. Hugos Helden Dandys 
sind, die sich nach der neuesten, der Byron-Mode, kleiden. 

Von seinen Dramen zeigt Hernant am deutlichsten, sowohl in den 
vSituationen wie in den Ideen, den Einfluss Byrons. 

Die zwei ersten Akte Hernanis gehen fast ganz auf die Braut von 
Abydos zurück: Hemani und Selim, die beide ihren ermordeten Vater 
zu rächen haben, beide Anführer von Räubern geworden sind, lieben 
Mädchen, welche gegen ihren Willen andere heiraten sollen. Beide 
Dichter führen uns die Liebespaare zweimal vor, zuerst im Zimmer, 
dann im Garten. Dort sind die beiden Männer verstimmt und nieder¬ 
geschlagen; die Mädchen merken das, suchen sie aufzuheitem und 
auf andere Gedanken zu bringen. Beide schwören ihren Nebenbuhlern 
blutige Rache und die Liebenden trennen sich, nachdem sie für den 
folgenden Tag ein Wiedersehen im Garten bestimmt haben. Beide 
wollen das geliebte Mädchen entführen. Selim kommt zu der ihn er¬ 
wartenden Suleika und gesteht ihr nun, wer er sei: wie sein Vater von 
Jaffir aus Hass vergiftet worden sei, wie seine Seele nach Rache dürste, 
wie er sich zum Häuptling der Corsaren gemacht habe, deren Gewerbe 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 


Hernanis Stammbaum. 


243 


Blut und Mord sei. Hemani hatte dasselbe schon im Zimmer der Doha 
Sol gesagt. Wenn nun Hemani seine Geliebte beschwört zu bleiben 1 ) — 
vielleicht nur deshalb, weil er sicher ist, dass sie nicht bleiben wird, 
denn dass er ohne sie nicht leben kann, zeigt er nachher in der Pilger¬ 
szene, wo sie als Braut des Herzogs doch nur seinen letzten Rat befolgt 
hätte —, so bittet Selim Suleika, mit ihm zu gehen: 

But be the star that guides the Wanderer, Thou, 

Thou, my Suleika, share and bless my bark. (II, 20.) 

Wenn sie ihm aber nicht folgen will, dann droht er zu bleiben, und 
möge kommen, was da wolle. In diesem Augenblick flammen rings 
Fackelbrände empor, Suleika beschwört ihn, zu fliehen. Schon eilen 
die Genossen herbei. Er ist gerettet. Doch da er noch einmal nach dem 
Mädchen zurückschaut, trifft ihn Jaffirs Kugel. Suleika bricht tot 
zusammen. Hernanis Verderben ist, dass er über süssem Liebesgeplauder 
den Augenblick vergisst. Die Schergen überraschen ihn, seine Begleiter 
eilen herbei: 

L^ve-toi, fuis ! Grand Dieu ! Saragosse 

S’allume ! 

ruft Dona Sol. Er entkommt. Dona Sol sinkt nieder. 

Selim hat zwei Gesichter: Jaffir schildert ihn als einen Träumer, 
nicht für Mannestaten, nicht für das rauhe Waffenhandwerk geschaffen, 
vielmehr dem Weibe ähnlich. In Wirklichkeit aber ist er Räuber, 
ein kühner Anführer der Piraten. Auch Hemani zeigt diesen Janus - 
köpf. Sie werden beide nie inmitten ihrer Bande vorgeführt und es 
fällt uns schwer, diese immer nur von der Seligkeit der Liebe schwär¬ 
menden Jünglinge in eine rauhe Horde hinein zu versetzen. Beide 
führen die Rache auch nur immer im Munde, ohne zu Taten zu schreiten; 
sie ist für sie nur die eine Hälfte ihres Lebens, die andere aber ist die 
Liebe. Hemani und Selim fühlen sich vom Schicksal verfolgt, schätzen 
sich aber selig und beneidenswert im Bewusstsein der treuen Liebe 
eines edlen Mädchens und geben ihrem Glücke in den gleichen über¬ 
schwänglichen Worten Ausdruck. Darin treffen auch ihre Geliebten 
mit ihnen zusammen. Dona Sol so gut wie Hemani, Suleika wie Selim 
versichern sich abwechselnd, jedes wolle nur der Sklave des andern 
sein. Aber ihre Liebe ist fest und unerschütterlich. Suleika sagt, sie 


1) cf.: The Nut-BrownMaid, altengl. Ballade: das schwarzbraune 
Mädchen will dem Geliebten, der ein outlaw ist, in den Wald nachfolgen trotz 
aller Bedenken, die er dagegen vorbringt. 
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wolle nie eines andern Weib sein, selbst wenn der Sultan käme. Dona 
Sol weist den König ab. 

Sie sterben zusammen, wie Suleika es gewünscht hatte: 

Even Azrael, from his deadly quiver 
When flies that shaft, and fly it must, 

That parts all eise, shall doom for ever 
Our hearts to undivided dust. 

Hemani taucht im III. Akte als Pilger auf dem Schlosse des Her¬ 
zogs wieder auf. Das ist der Held eines andern Byronschen Werkes, 
der Corsar, der als Derwisch zum Seid kommt. Der Anlass freilich ist 
verschieden, aber sie geben beide vor, Schutz zu suchen. Die Art ihres 
Kommens ist dieselbe und auch die Lösung ist ähnlich. 

Ein Diener kommt: Ein Page kommt: 

„A captive Dervise, from the pirate’s „Un homme, un pölerin, un men- 
nest ! diant, n’importe, 

Escaped, is here.“ Est lä.“ 

Der Seid fragt ihn nach Neuigkeiten Der Herzog will von dem Pagen 
über die Räuber; woher er wissen, wie es draussen mit den 

komme etc. Banditen stehe; und von Her- 

nani, woher er komme etc. 

Beide suchen ausdrücklich Asyl. 

Beide sind sehr vorsichtig in ihren Berichten. 

Beide sind gerade die Hauptleute der Räuberschar, von der man spricht. 

Da schlagen Conrads Genossen zu I Hemani sieht Dona Sol im Hoch- 
bald los: | zeitskleid: 

Beide springen auf, lassen ihre Kutten fallen und stehen als die Gefürchteten da. 

Vielleicht dankt Hernani sein Horn dem Corsaren, der auch mit 
ihm ausgestattet ist, wenn man auch an Robin Hood denken kann. 1 ) 
Der Corsar verwünscht seinen Ton, als er am Strande unten erklingt 
und ihn aus den Armen Medoras reisst. Doch dürfte die Todesszene im 
Sardanapal die Hernanis inspiriert haben. 

Sardanapal ist nicht für den Herrscherthron, der kriegerische 
Eigenschaften fordert, geschaffen. Die Wonnen des Friedens, die Liebe 
vor allem, sind seines Lebens Element. Er ist ein Charakter, ähnlich 
dem Hernanis: 

I am the very slave of circumstance 

And impulse — borne away with every breath ! 

Misplaced upon the throne — misplaced in life. (IV, i). 

Zu edel, sich an seinen Feinden zu rächen, schenkt er den Ver¬ 
schwörern gegen seinen Thron das Leben, die ihm damit lohnen, dass 

i) V. Hugo hatte Ivanhoe rezensiert, kannte also auch Robin Hood. 
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sie sofort ihre Anhänger zusammenscharen und den Sturm auf den 
Palast beginnen. 1 * ) Mit einem Schlage wird Sardanapal ein anderer. 
In dem Kampfe bleibt er allein von allen seinen Freunden übrig. Die 
Bedingungen der Feinde sind mit seiner Ehre und seinem Stolz unver¬ 
einbar. Er harrt nun in seligem Liebesgeplauder mit Myrrha, der 
Griechin, des Trompetenstosses, der das Ende der Frist anzeigt, und 
als er ertönt, stürzen sich beide in den Scheiterhaufen, den Myrrha an¬ 
gezündet hat. Auch Dona Sol geht mutig voran; den Trompetenstoss 
hat Hugo ersetzt durch den Schall des Hornes, vielleicht hat er an 
Vigny gedacht: 

J'aime le son du cor, le soir. au fond des bois.-*) 

S 1 e u m e r {Die Dramen Victor Hugos 1902. S. 105) nennt Ruy 
Gomez ein Ungeheuer, einen Wahnsinnigen, dem der Rachegeist den 
Verstand genommen habe. Die spanische comedia kennt ähnliche, 
in ihrer Rache unbeugsame und harte Charaktere, denen man jedes 
menschliche Gefühl absprechen möchte, die aber eben durch diese gross- 
artige Unbarmherzigkeit imponieren und auch tragisch wirken, weil sie 
weniger einem innern Drange als der ehernen Pflicht folgen. Denn nach 
dem spanischen Ehrenkodex muss der Verführer oder die Treulose 
fallen; die Rache des getäuschten Mannes ist nicht ein Akt plötzlich 
aufwallender Leidenschaft, sondern gibt sich den Schein eines richter¬ 
lichen Urteils und wird demgemäss auch vollzogen. Man denke an 
El mcdico de su honra, an Del rey abajo, ninguno, an den Tejcdor de 
Segovia u. v. a. 

Othello sagt, nicht er, sondern die Ehre habe Desdemona getötet. 
Auch erinnert der Herzog an Azo in Byrons Parisina. Der alte Marchese, 
der seine junge Frau leidenschaftlich liebt, entdeckt ihre Liebe zu 
seinem Stiefsohn Hugo. Parisina hatte nachts im Traume seinen Namen 
gelispelt. Hugo wird enthauptet, Parisina verschwindet: niemand 
weiss, was aus ihr geworden ist. 3 ) Azos Leben aber ist verödet, er bleibt 
ein gebrochener Mann. Auch für seine Verschwörung konnte Hugo 
Parallelen bei Byron finden: Marino Faliero ist ein Rebell; Sardanapal 
fällt einer Verschwörung zum Opfer; und wie Hemani den König als 


1) Gerade so, in beiden Fällen, handelt Don Carlos (Akt II u. IV). 
Die Gruppe Sardanapal, Zarina, Myrrha im Byronschen Drama erinnert an 
Angelo, Catharina u. Tisbe. 

?) Dona Sol: Ah! que j’aime bien mieux le cor au fond des bois. 

3) Catharina sagt zu Angelo, dem sie ihre Liebe zu Rudolfo gesteht: „Vous 
me tuez pour cela. Dans l’ombre. En secret. Par le poison. Vous avez la force." 
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den Mörder seines Vaters verfolgt, so dreht sich in den Beiden Foscari 
die Handlung um die nie verlöschende Hassesglut des Senators Loredano 
gegen das ganze Herrscherhaus, an dem er die Vergiftung seines Vaters 
und Oheims durch den alten Foscari rächen will. 

Selim hatte Suleika geklagt, sein Schicksal ziehe andere mit in den 
Abgrund. Alle Byronschen Helden, ja Byron selbst, krankten an der 
Vorstellung, das Unglück anderer Leute zu sein. Sie glaubten sich 
unter einem unheilvollen Sterne geboren. 

Auch Victor Hugos Helden, von Didier bis zu Otbert, seufzen unter 
der Last eines Verhängnisses. Das Verderben heftet sich an ihre Fersen, 
sie bringen das Unglück mit sich, sie halten sich für verflucht und ver¬ 
dammt von Anfang an. Deshalb sehen sie das Leben in den schwär¬ 
zesten Farben und hassen die Welt und die Menschheit. Didier sagt: 

Seul 4 vingt ans, la vie £tait amdre et triste. 

Je voyageai. Je vis les hommes; et j’en pris 
En haine quelques-uns, et le reste en mepris. 

Überall sah er nur Elend und Jammer; er fühlt sich alt und müde. 
Sein Leben war ein leidvolles Kämpfen, bis der Sonnenstrahl der Liebe 
das Dunkel hellte. Aber auch die Liebe kann ihn auf seiner abschüssigen 
Bahn nicht anhalten, ja er reisst die Geliebte mit: 

H 61 as! ma destin6e 
Marche et brise la vötre 4 sa roue enchaln£e. 

Darum fordert er edel und selbstlos Marion auf: 

Laisse — moi s ui vre seul ma sombre route ! 

In Hernani tritt die fatalite noch mehr in den Vordergrund. Der 
Held selbst ist eine Steigerung Didiers. Er bringt seiner ganzen Um¬ 
gebung Unglück, ja er ist gar kein vernünftiges Wesen mehr: 

Tu me crois peut-£tre 

Un homme comme sont tous les autres, un Stre 
Intelligent, qui court droit au but qu’il rfiva. 

Detrompe-toi. Je suis une force qui va. (IV, 3) 

Ferner schwebt über der ganzen Handlung die schwüle Luft des 
Verhängnisses. Als die beiden Liebenden das Gift getrunken haben, 
sagt Don Ruv Gomez: 

La fatalite s’accomplit. (V, 6) 

Wie V. Hugo schon mit achtzehn Jahren in einer Besprechung 
von Lebruns Marie Stuart (im Conserv. litt. I, S. 357) den Charakter 
Leicesters gefasst haben wollte als eines von den Wesen „ nes fiour le 
malheur d'eux-memes et des autres, li so durchzieht diese Auffassung 
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seiner Helden alle seine Dramen. Otbert spricht von seiner Liebe „qu’en- 
Iraine une fatale loi .“ 

Die müde Sentimentalität, die V. Hugos schwärmerische, im Sturm 
des Lebens an den Klippen zerschellende Helden erfüllt, ist nicht Aus¬ 
fluss seines eigenen Gemütes. Des Dichters Grundzue ist nicht Pessi¬ 
mismus, nicht Weltschmerz; das zeigt seine jugendliche Begeisterung 
für Königtum und Glauben, sein das ganze Leben ausfüllendes Eintreten 
und Kämpfen für eine Idee, eine Überzeugung. Wehmütige, aus schmerz¬ 
vollem Innern strömende Weisen sind freilich seiner Leyer nicht fremd; 
aber es sind vorübergehende Stimmungen. Hernani und Didier sind 
nicht Abbüder seiner selbst, es sind Modehelden, die sich in das Ge¬ 
wand des Weltschmerzes kleiden. Es braucht kaum gesagt zu werden, 
dass solche weltschmerzliche Helden nicht eine Erfindung des neun¬ 
zehnten Jahrhunderts sind. Vereinzelte Beispiele hatten sich schon 
im klassischen Drama gefunden. Xipharös sagt beim Abschied zu Mo- 
nime (Mithridate IV, 2): 

Je suis un malheureux que le destin poursuit. 1 ) 

Auch Shakespeare ist ein Dichter des Weltschmerzes gewesen. Wenn 
man auch in Shakespeare nicht gerade den Dichter sehen darf, der 
Hugo zum Drama geführt hat — denn seine Grösse wirkt auf den An¬ 
fänger erdrückend, nicht anspomend —, so hat der Engländer doch des 
Romantikers Theorien beeinflusst und ihm den Blick geweitet. Cromwell, 
das erste und einzige geschichtliche Drama Hugos, kann den Fingerzeig 
geben, in welcher Richtung Shakespeares Einfluss zu suchen ist. Aber 
in den späteren Dramen spielt die historische Szenerie keine grosse 
Rolle mehr — trotz aller Versicherungen V. Hugos — und die Situationen 
und Charaktere treten in den Vordergrund, wenn Hugo auf Shake¬ 
speare blickt. Romeo und Julia darf wohl als die Dichtung bezeichnet 
werden, die auf Hernani als Ganzes, auf die Stimmung, die über dem 
Werke schwebt, den bedeutendsten Einfluss gehabt hat. Beides sind 
duftige Lieder von der Liebe Freud und Leid, die unter schlimmem Stern 
geboren ward. Das Schicksal trennt die beiden Liebenden neidisch, 
aber im Tode finden sie sich wieder. Beider Liebe ist heimlich; durch 
das Fenster oder auf geheimer Treppe geht Romeos und Hernanis Weg, 
nur vom Monde beleuchtet. Das Tagelied Romeos und Julias mag die 
Stimmung für die Abschiedsszene im Garten Dona Sols gegeben haben 
und der Lerche Sang, sonst süsse Harmonie, nun aber, da er die Lie- 


i) cf. S t a p f e r, Victor Hugo et Racine. Revue bleue 18X6. 
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benden trennt, heiser klingend, ist dem Home vergleichbar, dessen 
Ton Doha Sol entzücken, Hernani aber erbeben macht. Julia, treu und 
mutig in ihrer Liebe, legt einen Dolch neben sich, sollte das Tränklein 1 ) 
nichts nützen. So verbirgt auch Doha Sol unter ihrem Schmucke einen 
Dolch. Romeo ist ein ernster, schwermütiger Jüngling. Die Liebe zu 
Julia, so klagt er, habe ihn weibisch gemacht. An seinem Hochzeits¬ 
tage wird er in die Verbannnng geschickt. Lorenzo sagt zu ihm: 

Affliction is enamour’d of thy parts. 

And thou art wedded to calainity (III, 3). 

Ein Zögerer wie Hernani ist auch Hamlet. Beide haben ihren Vater 
zu rächen und tragen schwer an dieser Pflicht. Beide sind nicht für 
das Rachewerk geschaffen. Beide ziehen die Geliebte mit ins Verderben. 
Beide gehen selbst an ihrer Rache zu Grunde. Was Hernani von sich 

sagt: 

Honteux de n’avoir pu ni punir, ni eharmer 
Qu’on m’ait fait pour hair, moi qui n’ai su qu’aimer 

gilt auch von Hamlet; und Göthes Worte über Hamlet passen ebenso 
auf Hernani: ,,Hier wird ein Eichbaum in ein köstliches Gefäss gepflanzt, 
das nur liebliche Blumen in seinem Schoss hätte aufnehmen sollen; 
die Wurzeln dehnen sich aus, das Gefäss wird vernichtet. Ein schönes, 
reines, edles, höchst moralisches Wesen, ohne die sinnliche Stärke, die 
den Helden macht, geht unter einer Last zu Grunde, die es weder tragen 
noch abwerfen kann.“ Francois-Victor Hugo, ein Übersetzer Hamlets, 
hat in ihm ,, l'homme qui luttc conlre las fatalites du monde “ gesehen. Das 
wäre wohl auch Hernani. V. Hugo selbst hat Hamlets Wahnsinn für 
eine Maske gehalten, die er dann angezogen hätte wie Hernani das 
Räuberkleid, um besser zum Ziele zu gelangen. 

Fatal und funeste sind Lieblings Wörter dei Melodramatiker nach 
der Revolution. Bei Pixerecourt z. B. ist alles fatal , was zu Verwick¬ 
lungen führt. 2 ) Das ist Chateaubriands Einfluss, der alles ergriffen 
hatte. Ihm selbst war bange davor geworden: in seinen Denkwürdig¬ 
keiten schrieb er, er würde Rene nicht wieder dichten. Eine ganze 
Familie von Renepoeten sei aus dem Boden geschossen. „II n'a pas de 


1) Die List mit dem Betäubungstrank hat Hugo in anderen Dramen ver¬ 
wendet. Angelo steht unter Othellos Einfluss. 

2) Aus Victor und La chapelle des bois: un fatal secret; une fatale disobi- 
issance; un funeste tvenement. Par une fataliti difficile ä expliquer. Dis-mm, 
quelle fataliti t’a conduite ä la chapelle u. s. w. 
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grimaud sortant du College qui n'ait reve etre le plus malheureux des komm es. 
Goethe war es mit Wert her gerade so gegangen. 

Mit vierzehn Jahren hatte V. Hugo auf ein Kollegheft geschrieben: 
„Je veux etre Chateaubriand ou rien .“ Seine Jugend stand ganz unter 
dem mächtigen Einflüsse dieses Mannes, den er weit über Byron stellte, 
„autant par sa propre elex>ation que la hatdeur de sa morale.“ 1834 Hess 
er bei einem Wiederdruck dieses Aufsatzes jene Worte weg, die Wand¬ 
lung hatte sich schon in den dreissiger Jahren vollzogen. Rene hatte 
ohne seine Schuld, blos weil er lebte, seine Schwester ins Unglück ge¬ 
stürzt. Byron hatte im Manfred diesen Zug gesteigert und dann viel¬ 
leicht seinerseits auf den Rene der Natchez wieder eingewirkt. Jeden¬ 
falls ist es nicht möglich, den Einfluss der beiden auf Hugos Helden 
abzugrenzen. Man möchte diese Byronsche von Rene infizierte Menschen 
nennen. Hernani hat mit Byrons Gestalten die Leidenschaft, die Rache¬ 
wut gemein. Wie sie liebt er glühend und findet Gegenliebe; aber er 
kann sich ihrer nicht freuen. Das ist die ,, tristessc romantique des anwurs 
fatales welche in allen Variationen behandelt wurde. Nicht unglück¬ 
liche Liebe ist das Hauptmotiv der französischen Romantik, sondern 
das Verhältnis zu dreien wie bei Werther und den Stürmern und Drängern, 
das aber unter dem Einfluss Byrons so umgebildet wurde, dass das junge 
leidenschaftliche Weib eines alten, eifersüchtigen, aber durchaus nicht 
immer lächerlichen Mannes einen Jüngling liebt, der auch wieder unter 
der Unbill des Lebens zu leiden hat. 

Rene dagegen kennt keine Leidenschaft weder der Liebe noch des 
Hasses. Während Byrons Helden Herrennaturen sind, sind Rene und 
Hernani weichherzig und klagen sich an, das Schicksal ihrer Geliebten 
an das ihrige gekettet zu haben; denn wer sie geliebt hat, kann es nie 
wieder vergessen. Rene hat keinen äussem Grund, unglücklich zu sein. 
Hernani dagegen leidet unter einem harten unverdienten Lose. Manfred 
aber hat sich nicht zurecht finden können und hat eine Schuld auf sich 
geladen. Rene hat sich an das Unglück schon so gew’öhnt, dass er sich 
gar nicht mehr dagegen auflehnt. Hernani wehrt sich; er will nicht 
zertreten werden wie ein Wurm. Aber die düstere Stimmung übermannt 
ihn am Ende und er ergibt sich. Manfred und Conrad aber sind Kraft- 
naturen, die sich das Verlorene durch etwas Neues, Selbstgeschaffenes 
ersetzen. Renes Zustand ist chronisch; Hemanis Melancholie hat akuten 
Charakter. Didier, der wie Rene und Childe Harold reist, ist von Welt¬ 
ekel, Menschenhass und Lebensüberdruss ergriffen. Das spricht nicht 
aus Hernani. Im Besitze Dona Sols ist er der glücklichste Mensch und 
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vergisst sogar die Vaterrache. Man darf seine wortreichen 1 ) Klagen, 
dass ihm das Glück nie gelächelt habe, nicht ernst nehmen. Als beim 
Grabmal Karls des Grossen sein Los aus der Urne springt, ruft er pa¬ 
thetisch : 

C’est la premiöre fois qu’il m’arrive bonheur. 

Hat er die seligen Stunden, die er der Liebe Dona Sols verdankt, 
ganz vergessen ? 

Je suis un homme heureux, et je veux qu’on m’envie, 

Car vous m’avez aim6! car vous me l’avez dit! 

Car vous avez tout bas b£ni mon front maudit. (II. 4) 

Rene und Manfred sind konsequent gezeichnete Charaktere, Her 
nani ist Stimmungsmensch. 


II. Victor Hugo und Schiller. 

Victor Hugo hat sein Verhältnis zur deutschen Litteratur selbst 
bezeichnet: „Je ne connais Jas Gölhe, tnais j'ai lu Schiller. Cest la tneme 
chose.“ Im ConseriK litt. 1819—1821 spricht Hugo häufig von Schiller. 
Noch zehn Jahre vor Hernani hatte er geschrieben, Shakespeares und 
Schillers Stücke unterschieden sich von denen Comeilles und Racines 
nur durch die grössere Masse ihrer Fehler. Deswegen brauchten sie 
auch mehr szenischen Aufwand. Die deutsche Tragödie suche ihre Mängel 
zu verdecken, indem sie an alle Sinne appelliere. Er fährt fort: „Mais 
Ies Allemands se contentent de leurs tragedies. Cela prouve que les Allemands 
ont moins de goüt que nous, c'est-ä-dire qu’ils raisonnent moins leurs 
sensations. II suffit de la simple narralion des faits les plus bizarres et les 
plus invraisetnblables pour emouvoir les enfants, parceque les enfants 
n’ont pas la force de comparer leurs idees (Le Conserv. litt. I, p. 355, citiert 
aus Bire V. H. I, S. 209—210). 


1) Hernani ist der echte Franzose, von dem Rousseau ( Nouv. Hit. 2, 17) 
sagt, dass er in der Tat noch mehr spreche als handle, oder dass er wenigstens 
einen grösseren Wert auf das lege, was man sage, als auf das, was man tue. 
Klein würde Hernani einen „Tragödien-Maulhelden“ nennen wie den 
Orestes Alfieris, der zum Unterschied von Aschylos, Euripides und Voltaire 
seine Aufgabe in der Schilderung der Racheleidenschaft erblickte. Nomarmi — 
Et ogni vil disperdere, fia un punto, sagt Orest; und nachher: Ferir; centuplicare 
i colpi — Dobbiant nell'empio. Endlich überlässt er dem ruhigen Pylades die 
Anstalten zu treffen; nur den Stoss, den muss er haben: Fuorchi il ferir, tutto a 
te cedo. cf. Hernani IV, 3: Ruy Gomez: Pour ce coup ä frapper, je te les fsein 
ganzes Besitztum,) donne, ami. 
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Wenn das wahr ist, so ist V. Hugo mit seinem Hernani unter die 
Deutschen gegangen. 

Er und Schiller haben manchen Zug gemeinsam. Beide sind auch 
im Drama Lyriker, sofern die Lyrik persönliche Dichtung ist; beide 
hört man aus ihren Helden nur zu oft selber reden. Beide haben eine 
hohe Auffassung von ihrem Dichterberuf. Beiden ist die Bühne eine 
Kanzel wie Lessing, von der herab sie erzieherische Zwecke verfolgen. 
Betrachtet Schiller das Theater als eine moralische Schaubühne, die 
den Menschen zu edler Sittlichkeit führen solle, so verfolgt Hugo den 
Zweck der Humanität, der Erziehung des Menschen zu einem gerechten, 
liebevollen Urteil über seinen Nächsten. Daher hat Schiller feste Charak¬ 
tere. Willensnaturen, die eine gewisse Einseitigkeit ihres Charakters 
in Konflikt bringt sei es mit der ganzen Menschheit, sei es mit ewig 
währenden Gesetzen, an denen der einzelne nicht rütteln darf, und die 
im Kampfe erliegen müssen. Ihr Leben ist tragisch, ihr Ende wirkt 
sittlich. Hugo dagegen schildert, indem er die Tendenzen des Dramas 
aus dem letzten Drittel des 18. Jahrhunderts weiterführt, Verbannte 
und Verfehmte, denen die Gesellschaft verächtlich den Rücken kehrt, 
Opfer der gesellschaftlichen Einrichtungen, Verbrecher, die es unter 
anderen Umständen nicht geworden wären. Er schildert sie als unglück¬ 
liche, aber edle, reine und aufopferungsfähige Wesen, und lässt seine 
Absicht durch die Antithese noch mehr hervortreten, indem er ihnen 
vom Schicksal bevorzugte, aber erbärmliche Kreaturen gegenüberstellt. 
V. Hugo kämpft nirgends gegen eine ganze Welt, sondern nur gegen 
gesellschaftliche Vorurteile. Er führt aber diesen Kampf als Parteimann, 
indem er die Vertreter der höheren Gesellschaftsklassen in den Schmutz 
zerrt. 

Ein Karl Moor wäre nach der Revolution nicht mehr möglich ge¬ 
wesen, so wenig wie Figaro: die Schlacht, zu der sie gerufen, war ge¬ 
schlagen ; und die Romantiker konnten ihre sozialpolitischen Tendenzen 
nicht wieder auf nehmen und fortsetzen. Ihre Helden leisten statt 
dessen mehr Kleinarbeit; sie ringen mehr um geistige und ethische 
Werte; sie kämpfen nicht gegen die veraltete, feige und sklavische, 
sondern gegen die lieblose, unverständige, brutale und rohe Gesellschaft. 
Vigny und Dumas stellen sich gegen das vieltausendköpfige Ungeheuer 
der verständnislosen Menge, die unfähig, die Grösse zu schätzen, das 
Genie zu würdigen, es verderben und verkümmern lasse. Es lebt in 
diesen Dramen um 1830 der alte Anspruch der Stürmer und Dränger 
wieder auf nach dem Recht der Leidenschaft, der geistigen Überlegen- 
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heit, des Genies, das nicht mit dem Masse der andern zu messen sei. 
sondern sich über Sitte und Herkommen stellen dürfe. Nur drängt sich 
zwischen diese Kraftmenschen und die romantischen Helden der Schatten 
Renes, und statt mit derber Faust dreinzuschlagen und wild vorwärts¬ 
zustürmen, ziehen sie sich stolz und vornehm von der Welt zurück mit 
einem in ihrer Seele nagenden Weh. Vigny führt den Kampf ganz als 
Künstler, Hugo will Erzieher sein. Dumas vereint beide: sein Antony 
ist Findling, er leidet unter seiner Herkunft, die ihn aus der Gesellschaft 
ausschliesst — das hat er von Hernani und Didier. Sein Geist, seine 
Begabung, seine Leidenschaft erhebt ihn aber über die Menge — das 
hat er von Vignys und Byrons Helden. Die Rohheit hat Dumas hinzu¬ 
getan, vielleicht in absichtlichem Gegensatz zu dem edlen, selbstlosen, 
immer redenden, nie handelnden Hernani. 

Die Formel, die V. Hugo bei der Rettung seiner Schwachen und 
Verachteten anwandte, wird er von Schiller entlehnt und weiter aus- 
gebüdet haben. Dieser sagt in seiner Besprechung der Räuber : „Ver¬ 
mittelst einer einzigen Erfindung ist der Verbrecher mit tausend Fäden 
an unser Herz geknüpft. Er liebt und wird wieder geliebt.“ Pixerecourt 
hat in das Herz seines Ungeheuers Roger die zärtliche Liebe zu seinem 
Sohn Victor gelegt und versucht ihn durch diese einzige menschliche 
Empfindung uns näher zu bringen. Ja die leidenschaftliche Liebe zu 
seinem Sohn hat ihn zum Mord an seiner Gattin getrieben. V. Hugo 
sagt in Bezug auf Lucrfce Borgia: ,, Prenez la difformite morale la plus 
hideuse, la plus repoussante. la plus complete; placez-la oü eile ressort le 

mieux dans le coeur d'une femme . et maintenant tnelez ä toute 

cette difformite morale un scntiment pur , le plus pur que la femme puisse 
eprouver, le sentiment maternel; dans votre monstre mettez une mere . . 
und diese einzige Tugend werde alle Fehler und Verbrechen überstrahlen. 
Auch in der Wahl mancher seiner Charaktere mag Hugo von Schiller 
beeinflusst sein, der schreibt: „Wer eine Kopie der wirklichen natür¬ 
lichen Welt und keine idealischen Affektationen, keine Compendien- 
menschen liefern wolle, sei in die Naturnotwendigkeit gesetzt, Charaktere 
auf treten zu lassen, welche das feinere Gefühl der Tugend beleidigen 
und die Zärtlichkeit unserer Sitten empören.“ 

Schiller liebte die Antithese, nicht nur in den Worten, (er hat 
seinen Räuber Moor einen „majestätischen Sünder“, einen „hohen Ge¬ 
fallenen“ genannt), sondern auch in den Charakteren und Szenen. Er 
nennt es einen Kunstgriff, dass er „dem weltverworfenen Sünder einen 
schleichenden“ entgegensetzte, er hat seine Räuber als „kontrastierende 
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Charaktere“ geschaffen und tat sich etwas darauf zugute in den Szenen 
jedes Aktes die Gegenspieler Franz und Karl abwechselnd und aufein¬ 
anderfolgend vorgeführt zu haben. Schiller kannte auch die Mischung 
des Tragischen mit dem Komischen, wenn er in einem Schreiben an 
Dalberg „von der gotischen Vermischung tragischer und komischer 
Charaktere und Situationen in Kabale und Liebe “ redet. Darin darf man 
natürlich Shakespeares Einfluss sehen, aber es scheint mir nicht aus¬ 
gemacht zu sein, dass Hugo sein ästhetisches Prinzip, auf dem die Dar¬ 
stellung der Lucrezia und aller seiner „gemischten Charaktere“ beruht, 
lediglich aus Shakespeare abstrahiert hat, da er bei Schiller viele Punkte 
theoretisch angedeutet und ausgearbeitet vorfand, die er bei Shakespeare 
erst ableiten musste; aus ihnen machte er sein ästhetisches Prinzip, 
das er in seiner Anwendung übertrieb. 

Auch in vielen Einzelheiten lässt sich eine Abhängigkeit Hugos 
von Schiller feststellen. Catharina spielt, wie Amalia, in sehnsüchtiger 
Erinnerung an ihren Geliebten, den sie ferne glaubt, sein Lieblingslied 
auf der Guitarre, als er plötzlich erscheint. König Franz hat Züge 
Gianettinos; auf Saltubaldil hat vielleicht der Mohr gewirkt, und Hernani 
hat sich seinen Löwen bei Fiesko geholt. Triboulet hält den in einen 
Sack eingenähten Körper Blanches für den seines gemordeten Feindes; 
beim Leuchten der Blitze erkennt er sein unheilvolles Geschick. So ent- 
deckt auch Fiesko, als er sich am Ziel seiner Wünsche glaubt, dass er 
statt Gianettinos sein eigenes Weib getötet hat. Bertha wird von Gia- 
nettino entehrt wie Diane vom König. Der Fluch St. Valliers ist schreck¬ 
lich wie der Verrinas, und Verrinas Republikanismus ist nicht minder 
starr und grossartig als des Herzogs Süva spanischer Ehrenkodex. Fer¬ 
dinand und Luise sterben zusammen wie Hernani und Dona Sol, und 
der Hof des sich amüsierenden Königs erinnert an das kleine deutsche 
Fürstentum der Kabale und Liebe. Die Gegenüberstellung Tisbes und 
Catharinas ist durch die Zusammenkunft Marias und Elisabeths inspi¬ 
riert, und die unglückliche, nach Liebe sich sehnende, durch die Eti¬ 
kette und Aufsicht eingeengte Königin im Ruy Blas ist ein Abbild der 
unglücklichen Gemahlin Philipps. 

Alle Greuel der Familiengeschichte der Moor kehren in den Burg¬ 
grafen wieder, der wüste Zank und Streit im Hause, die Stellung der 
Nichte Regina, das Schicksal des hundertjährigen Job, der monatelang 
in einem öden Turm finster vor sich hinstarrt, Vater- und Brudermord. 1 ) 


i) Auch Byrons Spuren begegnet man in den Burgraves. Sein Manfred 
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Nach ihnen aber steht Hernani am meisten unter der Einwirkung 
Schillers, und zwar auch der Räuber. V. Hugo hat sich aus ihnen die 
Anregung für manche seiner Szenen und für manche Charakterzüge 
seines Helden geholt. 

Hernani ist ritterlich wie Karl Moor. Sie sind nicht gemeine Mörder, 
sie vergreifen sich nicht an dem Wehrlosen, ja schützen ihn noch vor 
der Wut und Rohheit ihrer Gefährten. Karl beweist diese hochherzige 
Gesinnung dem Pater (II. 3), Hernani dem König (II, 3) gegenüber. 

Der Pater kommt als Abgesandter der Obrigkeit. Trotzdem der 
Ausbruch seines Hasses gegen die Räuber, insbesondere gegen den Haupt- 
mann keine Grenzen kennt, wahrt ihm Karl die Unverletzlichkeit des 
Unterhändlers. Sein Benehmen ist das eines Herrschers. „Dass ein 
Bösewicht noch so stolz sein kann!“ ruft der Pater bewundernd. 

Auch Don Carlos ist in den Händen Hernanis. Don Carlos zeigt 
ihm seine ganze Verachtung. Wie der Pater Karl einen „Gaunerkönig“ 
nennt, so heisst der König Hernani „chef de bohetniens“. Carlos steigert 
seine Schmähungen wie der Pater. Beide schildern die Verbrechen der 
Räuberbande. Ihrer warte das Gericht. „Colonie für Galgen und Rad“ 
schimpft sie der Pater. Carlos sagt: 

Non, le crime vous tient. Partout vous le trainez. 

Von der Truppe wenden sie sich zum Hauptmann. Für Karl lässt 
es die Gerechtigkeit beim Rade bewenden. Der König fragt Hernani: 

A-t-on fait mettre ä prix votre tfete ? 

Überall werde er ihn verfolgen lassen; Karl ist von 1700 Soldaten 
umringt. Beide aber machen das Mass voll: der Pater, indem er sich 
wieder an die Gefährten wendet und ihnen den Generalpardon zeigt, 
der König, indem er noch Dona Sol beleidigt: 

Toucher ä la dame qu’adore 
Le bandit! 

Auch Hernani entlässt Don Carlos, der ihm die Ehre des Zwei¬ 
kampfs verweigert hat, unversehrt, zu stolz, sich an einem Wehrlosen 
zu vergreifen. Beide haben einen moralischen Sieg davongetragen, 
beide erscheinen in dieser Szene höher und edler als die, welche sich an- 
massen, über sie zu Gericht zu sitzen. 

Karl und Hernani sind beide selbstlos. Karl-sucht Kosinsky vom 
Eintritt in seine Truppe abzuhalten. Auch Amalia will er abwehren. 

und Werner, zusammen mit Schillers Räubern, der Atriden- u. ödipussage haben 
diese fürchterliche Stimmung erzeugt. — Auch Han d’Islande steht unter 
Schillers Einfluss. 
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Die Seelen derer, die er erschlagen, stellen sich zwischen ihn, den Blut¬ 
befleckten und sie, die Reine. Der ganze Abscheu vor seinen Genossen 
bricht noch einmal durch: „Kreaturen des Abgrunds“ nennt er sie. 
Amalia aber ist stark in ihrer Liebe. Sie lässt nicht von ihm und da gibt 
sich auch Karl ganz dem seligen Gefühle hin. Aber die Wirklichkeit 
zerschneidet dies neugeknüpfte Band, die Räuber lassen Moor nicht 
los. Auch Hemani schildert Dona Sol sein Leben und seine Gefährten 
in den schwärzesten Farben. Dona Sol jedoch lässt ihn nicht; da nimmt 
auch Hemani ihre Liebe an. Aber beide müssen diesen selben Mädchen 
eine herbe Enttäuschung bereiten. Die Liebe zu Amalia muss hinter 
der Treue zu den Genossen zurückstehen, und Hemani zweifelt an 
Dona Sol, als er sie im Hochzeitskleide sieht. Karl tötet Amalia, um 
nachher den Gang zum Richter anzutreten, und auch Hernani weiss. 
was nach seiner Entdeckung auf ihn wartet. Wenn aber Karl in seiner 
Verzweiflung und kaum sich dessen bewusst, was er tut, nur Amalias 
Willen erfüllt, so ist Hemanis Handlungsweise ein Akt ungeheurer 
Selbstsucht: denn mit ihrer Einwilligung in die Hochzeit wäre Dona 
Sol ja nur dem ausdrücklichen Wunsche Hemanis nachgekommen, 
der sich nun dafür in erbärmlicher kleinlicher Weise an ihr rächt 
und sie für seinen Tod verantwortlich machen will. Wohl ist 
auch e r in Verzweiflung; aber diese Tat ist doch schlechterdings mit 
einem edlen Charakter unvereinbar. Wie gross und edel, wie einheitlich 
und geschlossen ist da nicht Karl, die Schöpfung des zwanzigjährigen 
Schiller! Hemani aber ist Stimmungsmensch, auch seine Selbstlosig¬ 
keit ermangelt, wie sein Weltschmerz, der Einheit, der Festigkeit. 

Auch bei einer andern Gelegenheit zeigen Karl und Hernani ihre 
Todesverachtung. Karl fordert seine Genossen auf, ihn auszuliefern: 
er stellt ihnen den sichern Tod vor Augen — auf der andern Seite schildert 
er ihnen die Vorteile: Freiheit, Ehre, Ämter. 1 ) Auch Hernani lockt die 
Diener des Herzogs mit den tausend Goldstücken. Zu einem jungen 
Pagen sagt er: 

Viens, toi, tu gagneras la somme. 

Riehe alors, de valet tu redeviendras homme. 

Zu stolz wie Karl, sein Leben einem Gnadenakte zu danken, stellt 
er sich auf die Seite der gräflichen Verschwörer. 

i) Auch Hemani sucht Dona Sol von ihrem Entschlüsse abzubringen, 
indem er ihr das Leben, das ihrer an der Seite des Herzogs wartet, beneidens¬ 
wert und glänzend schildert, wie Karl durch einen solchen Kontrast oben auf 
Kosinzky, hier auf seine Genossen ein wirken will. 
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Aber auch seine Todesverachtung verlässt ihn zu Zeiten. Alle seine 
treuen Gefährten haben für ihn den Tod auf der Walstatt erlitten; 
Hemani, der Hauptmann, entkommt allein und zieht, um sich zu retten, 
sogar ein Pilgerkleid an. Die Spartaner hatten den einzigen, der von 
den Thermopylen zurückkam, mit Schmähungen überhäuft. Warum 
erlaubt ihm seine Wahrheitsliebe die Täuschung mit dem Pilgerkleid, 
aber nicht das Verschweigen seines adeligen Namens? Auch das wäre 
keine Lüge, sondern nur eine Verheimlichung seines wahren Standes 
gewesen, noch viel entschuldbarer und natürlicher als die erste. Her- 
nani ist ein Effekthascher. 

Karl und Hemani ist das gegebene Wort, der Schwur heüig. Karl 
bindet sein Eid, den er den Genossen an der Donau geschworen hat. 
Damit aber gab er sich in ihre Hände, damit hat er sein Schicksal be¬ 
siegelt. Dieser Eid verhindert seine Vereinigung mit Amalia; Karl 
wird an ihn erinnert in dem Augenblick, da er, im Besitze Amalias, 
sich für den glücklichsten Menschen hält und vor Freude weint. „Er 
hängt an ihrem Munde, sie bleiben in stummer Umarmung.“ Ein Räuber 
tritt grimmig hervor und streckt das Schwert zwischen beide. Er erinnert 
ihn an den Schwur, er nennt ihn ehrlos und treu vergessen, er beschwört 
den Geist Rollers. Als er Amalia getötet hat, lobt ihn Grimm: „Du 
hast getan, was kein Mann würde für seine Ehre tun.“ „Das ist Braut¬ 
fackel, das ist Hochzeitsmusik,“ hatte Karl schon vorher gerufen. 

Auch Hemani hat dem Herzog einen Eid geleistet. Er kommt ihn 
einzulösen, am Abend des Tages, der Hemani mit Dona Sol vereinte. 
Wie Karl, so glaubt auch er mit seinem Glück, seiner Liebe die Ver¬ 
gangenheit auslöschen zu können: 

J'efface tout, j’oublie ! Ou sagesse ou demence, 

Je vous ai, je vous aime, et vous etes mon bien. (V, 5) 

Da ertönt, als sie zusammen auf der Terasse sind, das Hom. Bald 
kommt der Herzog und wiederholt Hemani seinen Schwur wörtlich, 
wie der Räuber dem Moor. Da gibt es kein Deuteln. Bei den Gebeinen 
seines Roller hatte Karl geschworen, bei dem Haupte seines Vaters Her- 
nani. Dem Seelenkampf beider und ihrer Unschlüssigkeit machen die 
starken Mädchen ein Ende: Amalia erfleht sich den Tod von ihres Ge¬ 
liebten Hand, Dona Sol trinkt mutig zuerst. 

Auch mit dieser letzten Heldentat wird Hemani sich untreu. Hat 
er nicht auch auf das Haupt seines Vaters geschworen, hat er nicht im 
Grabgewölbe Karls des Grossen auf das Kreuz den Eid geleistet, dem 
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König den Dolch in das Herz zu stossen ? Und erfüllt er seinen Schwur 
dem Herzog nicht, indem er seiner jungen Frau den Treueid bricht ? 

Die Gestalt des Herzogs, der unter den Hochzeitsgästen als schwarze 
Gestalt auffällt, hat V. Hugo dem Geisterseher Schillers entlehnt. 

Avez vous remarque 

Ce spectre, qui, debout comme une balustrade 
De son domino noir tachait la mascarade ? 

Niemand kennt ihn, auf den sich aller Blicke mit Schrecken richten. 1 ) 
Er scheint teilnahmlos, nur in seinen Augen leuchtet eine düstere Glut. 
Das ist Schillers Franziskanermönch unter den frohen Gästen im hell¬ 
erleuchteten Hochzeitssaal, „der unbeweglich wie eine Säule stand, 
langer, hagerer Statur und aschbleichen Angesichts, einen ernsten und 
traurigen Blick auf das Brautpaar geheftet.“ Auch beider Rolle ist 
gleich. 

Auch die Gestalt Schweizers hat auf Hernani eingewirkt. 

Karl schwört einen heiligen Schwur, das Blut des Vatermörders 
und Lüstlings zu vergiessen. Selbst will er die Rache üben. 2 ) Schweizer 
soll ihn herbeischaffen. „So ist noch kein Sterblicher geehrt worden wie 
du“ sagt Moor zu ihm. Schweizer verspricht Karl: „Entweder du siehst 
zwei zurückkommen oder gar keinen.“ Als er Franz schon tot findet 
und so sein Wort nicht halten kann, da schiesst er sich eine Kugel durch 
den Kopf. 

So schwören Hernani und der Herzog, den König, den Vatermörder, 
den Entführer zu töten. Eigenhändig aber wollen sie ihn morden und 
hartnäckig streiten sie sich um die Ehre des Stosses. Endlich trägt 
Hernani den Sieg davon: er gibt sein Leben in des Herzogs Hände, 
unüberlegt, im Aufwallen heisser Leidenschaft. In treuer Erfüllung 
seines Wortes gibt er ihm das Leben zurück, als der andere es zu fordern 
kommt. Wenn man irgendwo die Erlaubnis hat, von Inspiration eines 
Dichters durch einen andern zu reden, so ist es hier, und diese Szene 
muss auf V. Hugo eine überaus tiefgehende Wirkung ausgeübt haben, 
da er sich der Tat Schweizers noch inseinen Burgraves erinnert: Guan- 
humara schwört ihrem Feinde Job den Tod: die Leichenbahre, die vor 
beiden steht, soll nicht leer vom Platze getragen werden. Sein eigener 
Sohn soll ihn erdolchen. Da kommt Barbarossa und hält die schon zum 

i) Vgl. auch: Byron, Lara. I,2t. 

*2) Hernani (zum König): Ma vengeance alt£ree 

Pour tout autre que moi fait ta töte sacr£e. (II, 3) 

Ztuchr. f. ▼*!. L4tt,-G««ch. N. P. XVII. |7 
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Stoss erhobene Hand zurück. Guanhumara tötet sich nun sofort selbst, 
um ihren Schwur zu halten. 

So finden sich denn hier auch wörtliche Anklänge: 

„C'est la premiere fois qu’il m’arrive bonheur!“ 
sagt Hemani. Schweizer ruft: „Grosser Hauptmann, heute hast du 
mich zum ersten Mal stolz gemacht.“ Lange hatte Hemani nicht mehr 
an die Vaterrache gedacht. Nun sagt er: „J'ai mon pere ä venger .“ 
„Räche meinen Vater,“ sagt Karl zu Schweizer. Der Herzog erinnert 
Hemani daran, dass er ihm sein Leben schuldet. Er will ihm seinen 
ganzen herzoglichen Besitz, ja das Hom zurückgeben, wenn er ihm die 
Rache übertrage. Karl sieht in dem Auftrag, den er Schweizer gibt, 
die königliche Belohnung dafür, dass ihm Schweizer einst das Leben 
gerettet habe. Die Verschwörer sagen: „Qu'xl meure impenttent.“ Karl 
fordert Schweizer auf: „Reiss ihn vom Kruzifix, wenn er betend vor 
ihm auf den Knieen liegt.“ 1 2 ) 

V. Hugo hat für seine Verschwörerszene einige Motive aus seinem 
ersten Drama Cromwell herübergenommen. ,, Comme s'il prcssentait 
que ce drame fastxdieux, diffus, mal compose et mediocrement ecrit ne 
conserverait pas longtemps le succes que lut avait valu sa preface, on dirait 
qu'Hugo a voulu en sauver, tout au moins, les seines qut lui piaisaxent le 
mieux en les refugiant dans une ceuvre nouvelle .“*) 

In der 9. Szene des 1. Aktes verschwören sich die Kavaliere und 
Rundköpfe gegen das Leben des Protektors. Die Anwesenheit des Königs 
unter den Verschwörern und das plötzliche Auftauchen der Soldaten 
stammt aus dem 3. Akt. Cromwell wie Carlos verzeihen grossmütig. 
Auch Cromwell liess sich das Grab Karls I. öffnen. Die Tat des Don 
Carlos mag aus dieser Erinnerung und aus der gleichen Handlungsweise 
Ottos III. zusammengesetzt sein. Aber alle andern Züge der Ver¬ 
schwörerszene, vor allem die ganze Stimmung, die Weihe, die sie Ihrer 
Tat geben durch einen heiligen Schwur und durch die Anrufung Gottes, 
den sie anbeten und vor dem sie niederknien, stammt aus der Scene, 
da Karl unter dem mitternächtlichen Himmel seinem Bruder den Tod 
schwört. 

Victor Hugos Nachahmung ist hier bewusst, gewollt. Die Motive, 
die er in diesem Falle Schillers Räubern verdankt, sind gar nicht orga¬ 
nische Bestandteile der Handlung. Wozu das Los ? Wozu der Streit ? 


1) Vgl. dazu: Hamlet IV, 7. 

2) Rosteres, La genise de Hemani. Rev. bleue 1896. 
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Hernani so gut wie der Herzog könnten den Kaiser doch auch ausser¬ 
halb der Verschwörung treffen, um so mehr, da ja nur ein einziger be¬ 
stimmt wird, die Verschworenen nicht zusammen handeln. So sehr 
stand Hugo im Banne dieser grossartigen Szene, dass er sie unter allen 
Umständen in sein Räuberdrama hineinverarbeiten wollte. 

Hernani dankt Karl viele der Züge, in denen sein edler, selbstloser, 
hochherziger und ritterlicher Charakter sich zeigt. Aber sie finden sich 
bei Hernani nicht so fest und sicher ausgeprägt; er ist auch hier Stim¬ 
mungsmensch, der von der Laune des Augenblicks geleitet wird und 
nicht nach festen Normen sich richtet. So handelt er oft in einer Weise, 
die von seinem Charakter ein der Absicht des Dichters gerade entgegen¬ 
gesetztes Bild gibt. 1 ) Karl ist im ganzen ein konsequent angelegter 
Charakter, Hernani dagegen ist ein schneller Stimmungs- und Gefühls¬ 
wechsel eigen. Zorn, Wut, Racheschwur, Liebe, Hass, Leidenschaft, 
Jubel, wehmütige Erinnerung, überquellendes Glücksbewusstsein, düstere 
Verzweiflung — alles macht Hernani oft in einem Akte durch. 

In ihrem Ziele und der Art der Verwirklichung ihrer Absichten 
zeigen beide einen Gegensatz: Hemanis Zweck liegt ganz in den Grenzen 
der Möglichkeit, aber er ist unfähig, ihn zu erreichen; Karls Ziel ist un¬ 
erreichbar, aber er macht sich frisch an sein Rächeramt, bis er endlich 
seine Verblendung einsieht. So kommt es, dass beide unterliegen und 
beide den Eindruck von unreifen Schwärmern machen, trotzdem nur 
Hernani keine feste Willensnatur ist, von Moor aber ein Gefährte sagt: 
„Du weisst, wenn er sagt: Ich will’s tun! so ist’s so viel, als wenn’s 
unsereiner getan hat.“ Hernani mangelt die Tatkraft Karls. Wenn 
Karl gegen die Welt anstürmt, so hasst und bekämpft Hernani den 
König. Aber diese Feindschaft ist persönlicher Natur und wenn auch 
aus Hernani trotzdem ein revolutionärer, republikanischer Geist spricht, 
so stammt er nicht aus der Gesinnung des Helden, sondern aus der des 
Dichters, der den König als einen Mädchenjäger darstellt. 2 ) Karl ist 
Räuber aus Humanität, Hernani aus Pflicht, Karl meidet und hasst 
die Gesellschaft, Hernani aber nennt sich „un malheureux que tout 
abandonne et repousse .“ Hernani ist eine traurige, düstere Gestalt, Moor 
aber ist eine Erscheinung des Lichts, das Haupt und der Liebling eines 
Freundeskreises, der „grosse herrliche Karl“. Ist Hernani Fatalist, 

1) Die ganze Handlung der fünf Akte schreitet überhaupt nur dadurch 
fort, das Hernani immer das Gegenteil von dem tut, was man von ihm erwarten 
sollte. 

2) Man vergleiche damit die Kosinskyepisode. 

17 * 
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so ist Karl zum mindesten Determinist, aber seine Anschauung kommt 
in seinen Handlungen nicht zum Ausdruck; am Ende fühlt er sich doch 
schuldig und verantwortlich. Beide sind gleichweit vom Banditen ent¬ 
fernt; aber Karl steht und fällt im Drama mit seinem Räubertum, 
während man für Hemani nur ganz wenig zu ändern hätte, um aus 
ihm einen gewöhnlichen Verschwörer aus Eifersucht zu machen. Eben 
diese Tatsache mag als ein Beweis dafür gelten, dass Hugo sehr unter 
dem Einflüsse der Idee der Räuber und ähnlicher Charaktere stand. 

Wenn Hemani in der Einheitlichkeit und Grösse seines Charakters 
weit hinter Karl Moor zurückbleibt, so übertrifft dafür Dona Sol in dem¬ 
selben Masse die Amalia Schülers. Zwar hat das schwärmerische, von 
Klopstockscher Sentimentalität angehauchte deutsche. Mädchen der 
leidenschaftlichen, reifen Spanierin ein mutiges Vorbüd gegeben: beide 
entreissen (len ungeliebten Bewerbern ihre Waffe und schützen sich 
damit vor ihren Zudringlichkeiten, aber Dona Sol ist unvergleichlich 
stärker, wahrer, natürlicher und weiblicher als Amalia; sie ist eine herz¬ 
erfreuende Erscheinung und unbedingt die sympathischste Erscheinung 
des ganzen Stückes. Aber nicht ganz in ihr Charakterbüd scheint zu 
passen der Aufenthalt bei Don Carlos, der sie von Spanien bis nach 
Aachen nahm. Auch Amalia bleibt im Hause des Vetters Franz. Das 
eine mutet so unangenehm an wie das andere. 

Wenn auch Karl von der Wirklichkeit ebenso weit entfernt ist als 
Hemani, Amalia aber hinter Dona Sol zurückstehen muss, so zeigt 
Schiller als zwanzigjähriger dramatischer Dichter in seinem Erstlings¬ 
werk doch eine ungleich grössere Reife und Sicherheit als der fast zehn 
Jahre ältere 1 ) Hugo in seinem dritten dramatischen Versuche. Mit 
feinem künstlerischen Geschmack hat Schiller ein Zusammentreffen 
der beiden feindlichen Brüder vermieden, Victor Hugo aber hat sich 

i) Man hat darauf hingewiesen, dass der Dramatiker V. Hugo fast immer 
nur mit vier Typen arbeitet, die er bei Schiller vorgefunden haben könnte: 
es sind der weltschmerzliche Held, der würdige Alte, der Intrigant und der 
Kavalier. Diese beiden letzten, bei Hugo etwa in Laffemas und Savemy ver¬ 
treten, wären für Hemani in der Person des Don Carlos vereinigt, (cf. Martin 
Z. f. frz. Spr. u. Lit. XXVIII). 

Diese Beziehung scheint mir nicht wahrscheinlich. Einmal ist es nicht 
leicht, aus Schillers lebensvollen Gestalten immer diese vier Typen als die 
hervortretenden zu bestimmen, und dann lässt sich V. Hugos dramatische 
Gruppierung so vollständig auf sein Prinzip der Antithese zurückführen, dass 
man weiterer Gesetze nicht bedarf. 
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die Spannung nicht versagen können, die ein Zusammentreffen der 
drei Rivalen erregen musste. Die Art, wie er den Knoten löst, ist kläg¬ 
lich: der Herzog lässt sich übertölpeln wie der alte Moor, der spanische 
König lügt wie Franz, und Hemani, der edle, stolze, wahrheitliebende 
Hernani, zieht sich mit einem Wortspiel aus seiner Domestikenrolle. 
V. Hugo hätte noch manches von dem fehlerhaften Schiller lernen 
können. 

(Der Schluss folgt im nächsten Heft.) 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



Vermischtes. 


Fremde Sprachen in der Divina Commedia. 

Von 

OTTO HAUSER. 


In der Göttlichen Komödie finden sich zwei Verse, deren Erklär ung 
bisher noch nicht sicher steht; man meint zumeist, Dante habe nur 
ganz unverständliche Laute aneinandergereiht. Um diese Stellen, die 
mir sehr wohl deutbar scheinen, handelt es sich mir, aber ich möchte 
meinen Darlegungen über sie jene anderen Stellen voranschicken, wo 
Dante seine Personen in fremden Sprachen sprechen lässt, weil sich 
aus ihnen erweist, dass Dante dies stets mit Bedacht tat. Abzusehen 
ist selbstverständlich von den blossen Zitaten aus der Vulgata, die 
besonders häufig sind, aus Virgil oder philosophischen Schriften, wie 
sie Dante einzuflechten liebt. 

I. Paradies: Gesang XV, V. 28—30. 

Dante trifft im Paradiese den Schatten seines Urahns Cacdaguida 
und der Geist beginnt zu ihm: 

O sanguis meus! o super infusa 
Gratia Dei! sicut tibi, cui 
Bis unquam coeli janua reclusa! 

Sehr richtig wählt hier Dante das Lateinische, da zu Cacdaguidas 
Zeit (er starb um 1147) von den Vornehmen noch nicht italienisch, 
sondern lateinisch gesprochen wurde. Das Volgare bildete sich erst 
heraus, wie bekannt, unter dem Einflüsse der germanischen Idiome 
der hauptsächlich gotischen und longobardischen Einwanderer, die 
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eben die höhere Gesellschaft bildeten. Cacciaguida *) selbst ist un¬ 
zweifelhaft ein germanischer Name — neudeutsch etwa Kattwitt — 
ebenso der Name der Aldighieri, denen seine Gemahlin angehörte, die 
Mitbegründerin des Hauses (Aldighier ist das longobardische Aldiger). 
Diesem Exkurse sei angefügt, dass Dante nach seinen eigenen Worten 
blond war ( flavus) und nach der bekannten Büste und Giottos Bild 
völlig germanische Züge trägt, ebenso — nach seinem Porträt im 
Wiener kaiserl. Museum — Cangrande. Dass nun Dante sehr wohl die 
Absicht hatte, Cacciaguida der Wirklichkeit entsprechend reden zu 
lassen, beweist Vers 33 des folgenden Gesanges, wo Cacciaguida fort¬ 
fährt, nun im Volgare; ausdrücklich aber bemerkt Dante, dass er nicht 
in dieser neuen Sprache sprach: 

Ma non con questa modema favella. 

2. Fegefeuer, Gesang XXVI, V. 140—147. 

Den proven?alischen Dichter Arnold Daniel lässt Dante proven- 
(jalisch sprechen: 

Tan m'abellis votre cortes deman, 

Qu’ieu nom’ puesc, ni vueill a vos cobrire: 

Jeu sui Amaut, que plor et vai chantan; 

Consiros vei la passada folor. 

Et vei jauzen lo jom qu’esper denan. 

Ara vus prec per aquella valor, 

Que vus guida al som de l’escalina, 

Sovenga vus atemprar ina dolor.“ 

In den Text hatten sich zwei offenkundige Fehler eingeschlichen, 
weil den späteren Abschreibern kaum mehr die Sprache bekannt war: 
con si tost statt consiros und a temps statt atemprar, beides von Ray- 
nouard wiederhergestellt. Das ist natürlich bei dem ziemlich langen 
Absatz sehr wenig und zeugt von der Sorgfalt der Abschreiber gerade 
an solchen Stellen. 

3. Hölle, Gesang XXII, V. 85 und V. 88. 

Die Stelle handelt von einem Sardinier, Michael Zanche, der sich 
der Bestechlichkeit schul iig machte. Als Sardinier wird er nicht Messer 
genannt, sondern Donno Michel Zanche (V. 88), was an das spanische 
Don erinnert, aber wohl nur sardinischer Provinzialismus ist. Dasselbe 


1) Mit caccia und guida des späteren Italienisch, das zu seiner Zeit noch 
nicht existierte, hat der Name natürlich nichts zu tun, vielmehr ist caccia auch 
ein selbständiger Vorname, vgl. Caccia von Asciano. Hölle. Ges. XXIX, 
V. 131. 
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ist der Fall bei dem Ausdruck di piano (V. 85), wie Dante selbst hierzu 
bemerkt: 

Denar si tolse, e lasciolli di piano, 

S i co m' e’ d i c e . . . 

Dem di piano entspricht das spanische de llano; das Hochitalienische 
kennt den Ausdruck nicht. 

4. Hölle , Gesang XXIII, V. 7. 

Chö piü non si pareggia mo edissa . 

mo und issa bezeichnen beide provinzielles „jetzt“, jenes in der Lom¬ 
bardei, dieses in der Romagna gebraucht, [etwa wie „halt“ im Süden 
und „man“ im Norden Deutschlands (Phüalethes). Ich setze die Stelle 
nur her, um zu zeigen, wie sehr Dante auf sprachliche Unterschiede 
acht hatte. 

5. Paradies, Gesang VII, V. 1—3. 

Osanna sanctus Deus Sabaoth, 

Superillustrans daritate tua 
Felices ignes horum malahoth! 

Es handelt sich hier um den zweifellos hebräisch vermeinten Aus¬ 
druck malahoth. Justinian spricht diese Verse in der im Himmel all¬ 
gemein gebrauchten lateinischen Sprache, aber für Dante mag Justi- 
nians Sprache vielleicht überhaupt die lateinische gewesen sein, da 
er nur in dieser seine Gesetze kannte. Dass er hebräische Worte einflicht, 
ist im Himmel sehr natürlich. Was bedeutet nun malahoth ? Die einen 
brachten es mit melukhah, „Königreich“, zusammen, das aber in einer 
Mehrzahlform im Alten Testamente nicht vorkommt, andere mit me- 
leah, „Fülle“, das aber einerseits sehr selten ist, andrerseits nur von 
Getreide oder Wein, nicht von Menschen oder geistigen Wesen gebraucht 
wird, übrigens auch nicht im Plural vorkommt. Dass unter malahoth 
die Seligen verstanden sind, ist nach dem Texte sicher. Für diese nun 
konnte Dante, der wahrscheinlich nicht Hebräisch verstand, aber wohl 
sich dieses oder jenes Wort von jüdischen Bekannten sagen lassen konnte, 
nur ein sehr geläufiges Wort wählen. Es ist also nur an die übliche Be¬ 
zeichnung der Engel im Alten Testament zu denken (andere Selige als 
Engel kennt es nicht). Der Engel heisst mal'akh. Was ist natürlicher, 
als dass Dante den Plural in Analogie zu Sabaoth , dessen Bedeutung ihm 
zweifellos ebenso bekannt war wie uns allen, wenn wir auch nie Hebräisch 
getrieben haben, bildete? So entstand malahoth, während allerdings 
der richtige Plural melakhim lautet (im ist die männliche Pluralform, 
öth die weibliche). 
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6. Hölle , Ges. XIV, V. 116. 130. 134. 

Dante gibt in Vers 116 und 130 einem der Höllenflüsse den Namen 
Flegetonte und Virgil spricht von ihm in V. 134 als einem roten Wasser: 
.ma ’l bollor dell'acqua rossa. 

Der Name Phlegethon ist vom griechischen <pXtyo), q>Xtyt th>), „ich 
brenne“, gebildet, wonach Virgil den „Brandfluss“ ganz treffend 
als ein „rotes Wasser“ bezeichnet. Dante muss darum nicht Griechisch 
gekonnt haben, wie man folgern wollte, sicher jedoch gab es in Italien 
genug Griechen zu jener Zeit, zumal Gelehrte, so dass Dante den Namen 
und die Bedeutung erfahren, vielleicht sich den Namen nach seiner 
Angabe bilden lassen konnte. Die philologische Akribie Dantes ist 
auch aus dieser Stelle ersichtlich. 

Anhangsweise zitiere ich hier eine Stelle aus Dantes De vulgari 
eloquenlia (nach Philalethes): „Der ganze Strich Landes von der Donau 
oder dem Palus Manotis nach Westen hin bis zu den Grenzen von Eng¬ 
land, Italien und Frankreich, hat eine einzige Sprache, obgleich sie 
dann bei Slavoniern, Ungarn, Deutschen, Sachsen und Engländern in 
verschiedene Dialekte ( volgari ) sich teilt, wobei ihnen als das einzige 
Zeichen ihres gemeinschaftlichen Ursprungs der Umstand blieb, 
dass fast alle vorgenannten Völker, wenn sie etwas bestätigen wollen, 
„Ja“ sagen.“ Auch hier hat Dante das richtige getroffen, offenbar, 
weil er sich gut erkundigt hatte. Dass er von Kroaten, Slavoniern und 
Serben wusste, bestätigen andere Stellen der Göttlichen Komödie. In 
der Tat nun lautet bei diesen Slaven das „Ja* ganz ähnlich dem Deut¬ 
schen je, während die Nordslaven andere Worte dafür haben. Die 
Ausnahme bilden die Ungarn, ob nun die Magyaren („ja“ heisst igen) 
oder die Slovaken („ja“ heisst ano) gemeint sind. Noch heute ist in 
Frankreich das gemeinsame „Ja“ der germanischen Idiome allgemein 
bekannt. So berichten Skandinavier, dass man sie für Deutsche nahm, 
und als sie protestierten, frug, wie bei ihnen ,,oui“ heisse. Als sie ant¬ 
worten mussten, es heisse „Ja“, triumphierten natürlich die sehr gut 
unterrichteten Franzosen. 

Dante fährt fort: „Von da nach Osten, das heisst, von der Grenze 
von Ungarn an, beginnt eine andere Sprache. Jener Strich aber, 
der von Europa noch übrig bleibt, erhielt eine dritte Sprache, obgleich 
sie gegenwärtig dreifach geteilt ist; denn wenn sie etwas bejahen wollen, 
sagen andere oc, andere out, und wieder andere si, nämlich Spanier, 
Franzosen und Italiener.“ Es ist klar, dass Dante hier das Spanische 
seiner Zeit mit dem Proven^alischen, der eigentlichen Langue d'oc. 
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identifiziert, dem es damals noch näher gestanden sein mag, als heute 
ersichtlich ist. Jedenfalls unterscheidet Dante die Idiome sehr richtig 
und zeigt sich auch hier gut unterrichtet. 

Wenn Dante in diesen sieben Fällen die grösstmöglichste Sorg¬ 
falt zeigt, ist es wohl von vornherein höchst wahrscheinlich, dass er 
auch in jenen zwei Fällen, die noch bleiben, kein sinnloses Gelalle gab 
wie bisher die meisten Forscher annahmen, da die Erklärungen versagten. 

Die erste »Stelle ist Hölle , Ges. VII, V. i: 

Pape Satanpape Satanaleppe. 

Ich schreibe die Worte mit Willen ungetrennt, wie sie in den ältesten 
Handschriften standen. 

Plutus, der griechisch-römiche Gott des Reichtums ist es, der 
diese Worte ruft. Dass dieser Gott nicht hebräisch sprechen konnte, 
wie ein Erklärer will, ist selbstverständlich. Lateinisch sind die Worte 
nicht, so können sie nur griechisch sein. Für Dante sind sie unver¬ 
ständlich, aber Vergil, gerade an dieser Stelle „quel Savio gentil che 
tutto seppe “ genannt, gibt ihm die Aufklärung (V. 3—5): 

Non ti noccia 

La tua paura; ch£. p o d e r c h’e g 1 i a b b i a, 

Non ti torrä lo scender questa roccia. 

(Welche Macht er auch habe, er wird dich nicht verhindern, diesen 
Felsen hinabzusteigen.) 

Darnach wollte Plutus durch die ihm gegebene Macht Dante am 
Weitergehn verhindern. 

Fasst man den Satz griechisch, so fällt das zweimalige pape auf, 
das man schon lange als das aus dem Philoktet bekannte xiuiai erkannt 
hat, das zu Dantes Zeit längst pape, nicht etwa papai, ausgesprochen 
wurde. Der Anruf gilt hier dem Satan, wie auch leicht erkenntlich ist. 
Der Vokativ von „Satanas“ konnte Dante aus dem Bibelwort v.rucyt 
22 ararä sehr gut bekannt sein, zumal er mit dem lateinischen, den er 
jedenfalls kannte, gleichlautet. Darnach ergibt sich aus 

Pape Satan pape Satanaleppe 

II&Tiai, l'arat’ nänai larayii leppe 

In diesem leppe kann man wohl nur eine Form von tevtuv und 
zwar einen Imperativ sehen, also Xtixt oder Xijtt, beides jedoch zu 
Dantes Zeit in gleicher Weise lippe ausgesprochen. Der Grund, warum 
Dante leppe schreibt, ist wohl der, dass sich kaum ein italienischer 
Reim auf ippe — wenn er nicht etwa einen griechischen Namen oder 
etwas dergleichen wählen wollte — finden lässt. Wenn das erste i’trcr’ 
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verkürzt ist, so hat auch dies seinen Grund: der Vers wäre mit einem 
zweimaligen Sararä um eine Silbe zu lang geworden, was Dante 
strengstens vermeidet. Er wendet also eine Apostrophierung wie sonst 
im italienischen Texte an. Die Bedeutung des Satzes ist mm klar: 
Plutus ruft den Satan an, durch den er Macht hat (poder ch'egli abbia) 
und verlangt dann von Dante, von seinem Vorhaben abzulassen 
{Itixt resp. JJjtt = non ti torrd lo scender questa roccia). Das Grie¬ 
chisch ist gewiss kein klassisches, aber bei der damaligen geringen 
Kenntnis der Sprache nicht anders zu erwarten. Und nur das ganz 
einfache hat hier eine gewisse Wahrscheinlichkeit. Ich traf hier, ohne 
Kunde davon zu haben, mit dem italienischen Forscher Bonmartini 
zusammen, der aber « Xijte lesen will, weil in unseren Texten Satan 
aleppe getrennt wird. Mir scheint die Interjektion <1 schon etwas 
zu viel Kenntnisse vorauszusetzen, während ich andrerseits nicht 
glaube, dass Dante nicht den richtigen Vokativ 2 aravü = Sathana 
kannte, und wo er möglich war, auch anwendete; ihn an der zweiten 
Stelle zu verkürzen, wäre jedoch geschmacklos gewesen, und vor allem 
unrythnysch: Pape Satand, pape, Satanä, leppe gegen Pape Satan, papi 
Satanä, lippe, das viel kräftiger wirkt. 

Die Deutung Benvenuto Cellinis: „Pas paix, Satan, pas paix, ä 
l'epee “ kann nur als Kuriosität betrachtet werden, da Plutus schwer¬ 
lich neufranzösich gesprochen haben wird, auch Dante kaum eine Sprache, 
die damals noch nicht bestand, vorausahnen konnte. 

Meine Deutung veröffentlichte ich zuerst, ohne Begründung, in 
einer Zuschrift an das Litterarische Echo (Herbst 1906), worauf mir 
Bonmartinis Erklärung mitgeteilt wurde. 

Die zweite Stelle ist Hölle, Ges. XXXI, V. 67. 

Nimrod, bis zum Gürtel im Wasser stehend, ruft: 

Rafelmaiameczabialmi. 

Der Text trennt die Worte: 

Rafel mai amec zabi almi, 

was sich bis auf eine einzige Stelle als richtig erweisen wird. Dass der 
Text nicht ganz intakt ist, ersieht man daraus, dass der Vers um eine 
Silbe zu wenig hat, während sonst Dante die Silbenzahl genauestens 
beobachtet (mai ist wie im Italienischen zweisilbig gerechnet, die Reim¬ 
worte auf almi sind palmi und salmi, so dass nicht etwa almi betont 
werden kann, wodurch der Vers bei männlichem Ausgang vollständig 
würde). 

Dass diese Worte nicht Griechisch und nicht Latein sind, ist sicher. 
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Es fragt sich nun, ob sich nicht aus der Göttlichen Komödie selbst nach- 
weisen lässt, welche Sprache Nimrod sprach. Da gibt im selben Ge¬ 
sang Virgil die Erklärung (V. 77, 78): 

Questi £ Nembrotto, per lo cui mal coto 
Pure un linguaggio nel mondo non s’usa. 

(Dieser ist Nimrod, durch dessen übles Beginnen nicht mehr nur eine 
Sprache auf Erden herrscht.) 

Nimrod ist nämlich nach der damaligen gelehrten Meinung, die 
hier von Dante und ebenso von Brunetto Latini im Tesoro (Eib. I, 
Kap. 14) vertreten wird, der Erbauer des babylonischen Turmes. Wel¬ 
ches aber diese eine Sprache war, die vor der Sprachverwirrung herrschte, 
ersieht man aus Dantes Buche De vulgari eloquentia, (Eib. I, Kap. 6, 7), 
wo er darlegt, dass die Ursprache der Menschen das Hebräische gewesen 
sei, dass aber nur die Juden, die an dem Frevel keinen Teil hatten, 
es als ihre Sprache beibehielten. Brunetto Latini sagt diesbezüglich 
über Nimrod: „Dieser Nimrod erbaute den Turm Babels, aus dem die 
Verwirrung der Sprachen entstand. Er selbst veränderte seine Sprache 
vom Hebräischen ins Chaldäische.“ Sonach konnte Nimrod für Dante 
nur Hebräisch oder das diesem eng verwandte Chaldäisch Sprechen. 
Diese Idiome jedoch konnte weder Dante, dem jedenfalls nur Italienisch 
Proven9alisch und Lateinisch geläufig waren, noch Vergil von Natur aus, 
der nur Griechisch und Lateinisch verstand, noch die anderen in diesen 
Teil der Hölle Verbannten verstehen: genannt sind die Giganten, An- 
täus und Ephialtes, die für Dante zweifellos alle Griechen waren. So 
kann Vergil über Nimrod sagen (V. 80, 81): 

Chd cosi £ a lui ciascun linguaggio, 

Come ’l suo altrui, ch’a nullo d noto 
(Einer versteht des andern Sprache nicht.) 

Wohl aber musste Vergil durch die höhere Kraft, die ihm nun 
gegeben ist als ,, quel Savio gentil, che tutto se-ppe “ (s. o.), Nimrods Worte 
verstehen; er erklärt sie denn auch folgen dermassen: (V. 76): 

Egli stesso s’accusa; 

(Er klagt sich selbst an oder klagt über sich selbst.) 

Eine Klage müssten also Nimrods Worte enthalten und ihre Sprache 
müsste Hebräisch (oder Chaldäisch) sein, Hebräisch gelesen, bedeutet nun 

el mai amec zabi almi 

„hinab in die Wasser der Tiefe die Herrlichkeit meiner Welt" 

Es bleibt nur raf übrig, zu dem allein die noch fehlende Sübe er¬ 
gänzt werden kann, da die anderen Worte einen vollkommenen Sinn 
geben, und in diesem raf (-) wird das Zeitwort zu sehen sein, das eben- 
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falls noch fehlt. Es ist nur rafa, „es ist versunken“, möglich, und der 
Vers lautet nun richtig: 

rafa el mai amec zabi almi 
„Versunken hinab in die Wasser 
der Tiefe die Herrlichkeit meiner Welt." 

Da Nimrod selbst zur Hälfte ins Wasser versunken ist, passt gerade 
dieses Wort vorzüglich zu seinem Zustande. 

Einige Bemerkungen sind zu Dantes Transkription des Hebräischen 
zu machen. Dass sie sich natürlich nicht mit jener der Morgenländischen 
Gesellschaft deckt, noch mit sonst einer der gelehrten Hebraisten, ist 
Dante nicht zu verübeln. Er konnte nur nach dem Gehör die Worte 
wiedergeben, nur phonetisch. Da ist es charakteristisch, dass er sowohl 
in 'omeq wie in 'olmi — wie wir heute transkribieren — das O mit dem 
Ajin vorher durch A wiedergibt, da der starke Vokalanstoss des Ajin — 
nur ein solcher ist der Laut — es bedingt, dass das O offener, dem A 
näher klingt. Andrerseits transkribieren wir heute mej und zebi, dann 
raphah, die Laute jedoch sind durchaus gut gehört, so dass auch die 
Deutung keine Schwierigkeit macht. Ganz und gar biblisches Hebräisch 
ist übrigens der Satz wirklich nicht, almi vielmehr ist nur nachbiblisch 
in der Bedeutung von „meine Welt“, „meine Zeitlichkeit“ gebraucht, 
biblisch hiesse es „meine Ewigkeit“, was hier keinen Sinn gäbe. Wer 
Spitzfindigkeiten liebt, kann demnach sagen, dass Nimrod das Hebrä¬ 
ische mit einem Anklang ans Chaldäische spreche, damit auch Brunetto 
Latini recht behält. 

Dass Dante diesen Satz nicht selbst kombiniert hat, ist wohl sicher. 
Es bleibt also nur, dass er sich von gelehrten Juden für diese Stelle einen 
passenden Satz sagen liess. Dass diese Männer rabbinische Bildung 
hatten, ist naturgemäss, es müsste darum sehr wunderlich zugehen, 
wenn sich nicht in den paar Worten auch noch eine oder die andere 
hübsche Anspielung finden Hesse. Ich kann auch solche nachweisen. 
Dass Dante die Giganten und mit ihnen Nimrod, den er ebenfalls als 
Riesen ausführlich beschreibt, ins Wasser versetzt, geht auf Hiob, 
Kap. XXVI, V. 5 zurück, wo es bei Luther heisst: „Die Riesen ängsten 
sich unter den Wassern;“ im Urtext lautet die Stelle: „ha rephaim 
jechölalü mitth&chath maim .“ Wir haben in raphah demnach eine An¬ 
spielung auf rephaim — die Riesen — und mai nimmt das maim auf. 
Ausserdem aber gibt es ein 'emeq rephaim, ein „Tal der Riesen“, worauf 
'omeq — Tiefe, Abyssos — anspielen kann. 

Die MögHchkeit, dass Dante Umgang mit Juden hatte, wird kaum 
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geleugnet werden können, zumal schon zu seiner Zeit Immanuel ben 
Salomo, der nach der Tradition sogar sein Freund gewesen sein soll, 
im Anschluss an Dantes christliche Komödie eine jüdische schrieb, 
die natürlich nur Hölle und Himmel umfasst und darnach betitelt ist: 
Tophet wa Eden. 

Zu anderen Erklärungen der Stelle, wie man sie in verschiedenen 
Übertragungen, zumal bei Philalethes, und in Kommentaren findet, 
möchte ich keine weitere Stellung nehmen, da ich mit meiner Unter¬ 
suchung die Frage erledigt zu haben glaube. 
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Vorbemerkung. 

Der Unterzeichnete ist mit seinen Mitherausgebern der Ansicht, 
dass eine wissenschaftliche Zeitschrift sich nicht damit begnügen darf, 
eine blosse Sammelstelle für Arbeiten aus einem bestimmten Wissens¬ 
gebiet und für die Forschung begleitende Berichte zu sein, sondern dass 
sie sich an der Fortbüdung der Wissenschaft auch dadurch beteüigen 
soll, dass sie schwebende Fragen erörtert, zu herrschenden Richtungen 
und neuen Bestrebungen Stellung nimmt und auf jede Weise zur Klä¬ 
rung der Meinungen über Ziele und Wege der betreffenden Wissenschaft 
beiträgt. Für das Gebiet der Litteraturgeschichte muss aber diese 
Pflicht in erhöhtem Masse einer Zeitschrift wie der vorliegenden ob¬ 
liegen, die naturgemäss ihr Augenmerk auf alle über die Einzellittera- 
turen hinausreichenden Probleme und namentlich auch auf die Fragen 
nach Aufgabe und Methode der literarhistorischen Forschung richten 
muss, mit denen der auf eine einzelne Litteratur beschränkte Forscher 
meist weniger Anlass hat sich auseinanderzusetzen. Aus dieser Er¬ 
wägung heraus haben die Herausgeber geglaubt, eine solchen theore¬ 
tischen Erörterungen gewidmete Abteüung ihrer Zeitschrift einrichten 
zu sollen, in der sich die eine und andere prinzipielle Frage eingehen¬ 
der behandeln lässt, als es in den wesentlich darstellenden Abhand¬ 
lungen und den notwendigerweise im Raum beschränkten und überdies 
durch die Anknüpfung an ein einzelnes Werk behinderten Besprechungen 
geschehen kann. Sie werden sich freuen, wenn auch ihre Mitarbeiter 
diese Abteüung fleissig zur Vertretung ihrer wissenschaftlichen Über- 
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Zeugungen, die sich mit denen der Herausgeber nicht zu decken brauchen, 
benutzen wollen. 

Im Übrigen braucht kaum hervorgehoben zu werden, dass diese 
Erörterungen durchaus sachlich und ohne Ansehn der Person geführt 
werden sollen. Ein Schriftsteller, der dieses Namens wahrhaft würdig 
ist, muss seine Stellung als ein öffentliches Amt betrachten, das er, un¬ 
bekümmert um Beifall oder Missgunst, ausschliesslich im Dienste der 
Wahrheit und öffentlicher Interessen zu verwalten bereit ist. Und 
besonders müssen wir eine solche Auffassung des Schriftstellerberufes 
von demjenigen fordern, der als Leiter einer Zeitschrift oder Zeitung 
mit dem Anspruch auftritt, die öffentliche Meinung beeinflussen zu 
wollen und sich also die Fähigkeit dazu zutraut. Nur sollte er dann 
auch billigerweise erwarten dürfen, dass man die Motive seines Handelns 
unbefangen würdigt und wo er zu einer sachlichen Gegnerschaft ge¬ 
nötigt ist, diese nicht auf persönliche Ursachen zurückführt. 

Der Unterzeichnete sah sich vor etwa sechzehn Jahren bewogen, 
die seines Erachtens in einigen Punkten lückenhaften, in anderen nicht 
durchaus zutreffenden Ausführungen ten Brinks über die Aufgabe der 
Litteraturgeschickte in einer eigenen Schrift zu ergänzen und zu berich¬ 
tigen. Er sah voraus, dass dieser Schritt manche Missdeutungen erfahren 
würde, doch muss er bekennen, dass es ihn überrascht hat, in welchem 
Umfange diese damals eintraten. Er kann dem gegenüber nur immer 
wieder es als seine Überzeugung aussprechen, dass gerade die schärfste 
Kritik, vorausgesetzt, dass sie sich in den Grenzen strenger Sachlichkeit 
hält, der grösste Beweis von Hochachtung vor einem Schriftsteller und 
der Unpersönlichkeit seines Denkens ist, den man geben kann, und dass 
es kein gutes Zeichen für den bei Einzelnen oder in ganzen Kreisen oder 
Körperschaften herrschenden Geist ist, wenn sie sich ausser Stand 
zeigen, bei einem wissenschaftlichen Gegner andere als persönliche 
Motive vorauszusetzen. 

Wie die Dinge in Deutschland liegen, muss derjenige, der sich mit 
einer bestimmten Richtung des Forschens auseinandersetzen will, sich auf 
den Namen eines Pamphletisten oder gar Pasquillanten gefasst machen, 
den man mit einem vornehmen Achselzucken abtun könne und mit 
dem ein Mensch von anständiger Gesinnung nichts gemein haben 
dürfe. Das muss getragen werden, wenn es auch für den um eine 
Sache ernst bemühten Autor, der darum wenigstens eine Prüfung seiner 
Meinungen auf ihre Stichhaltigkeit glaubt fordern zu können, kaum 
etwas Bittereres geben kann, als dass man ihn ungehört verwirft. 
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Unter diesen wenig verlockenden Aussichten werden hier abermals 
solche theoretische Auseinandersetzungen unternommen. Die Kritik 
wissenschaftlicher Bestrebungen wird auch hier gelegentlich die Personen, 
die sie tragen, einbeziehen müssen und darum Gefahr laufen, die per¬ 
sönliche Empfindlichkeit der mehr oder minder Beteüigten zu verletzen. 
Dennoch gibt sich der Unterzeichnete der Hoffnung hin, dass seine 
eigenen Darlegungen wie die derjenigen, die nach ihm das Wort er¬ 
greifen werden, durch sich selber den unbefangenen Leser überzeugen 
werden, dass sie ausschliesslich durch sachliche Gründe veranlasst wurden. 

W. W. 


Wissenschaftliche Behandlung und künstlerische 
Betrachtung. — Das Corpus Hamleticum. 

Von 

W. WETZ. 

I. 

Unter dem Titel: Wissenschaftliche Behandlung und künstlerische 
Betrachtung. Mit besonderer Berücksichtigung der akademischen In¬ 
terpretation litterarischer Kunstwerke (Zürich, Art. Institut Orell 
Füssli. 1906. 47 S.) hat der Privatdozent für allgemeine Ästhetik am 
eidgenössischen Polytechnikum Dr. Karl Frey eine Studie erscheinen 
lassen, die die Grundsätze darlegt, die ihn bei seiner akademischen Lehr¬ 
tätigkeit, namentlich als Interpreten litterarischer Kunstwerke leiten 
sollen. Während man sonst im Allgemeinen den gegenwärtigen Zustand 
stillschweigend als berechtigt hinnimmt, wo die Hochschulen sich fast 
ganz auf die philologisch-historische Behandlung der Litteratur be¬ 
schränken, verficht Frey mit allem Nachdruck das Recht einer selb¬ 
ständigen künstlerischen Betrachtung derselben. Man 
kann dem Verfasser nur in allem beistimmen, was er über den Unter¬ 
schied von Wissenschaft und Kunst, von wissenschaftlicher und künst¬ 
lerischer Betrachtung ausführt, und da man in Deutschland die Grenzen 
beider oft zu verwischen sucht und namentlich auch die Bedeutung der 
wissenschaftlichen Forschung für die Erfassung eines Kunstwerkes 

Ztachr. L vgl. Lltt.-G««sh. N. F. XVII. 18 
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überschätzt, 1 ) so war es vielleicht um so nötiger, dass einmal Jemand 
seinen abweichenden Standpunkt mit aller Entschiedenheit darlegte. 
Der Verfasser ist überdies ein geistvoller und selbständig denkender 
Kopf, und seine Ausführungen zeugen von echter Liebe zur Kunst und 
einem innigen Verhältnis zu ihr. Mit Recht ruft er einmal aus: „Wenn 
es nachgerade zum wissenschaftlichen guten Ton geworden zu sein 
scheint, die ästhetische Betrachtung von vornherein mit dem unbe¬ 
rufenen Ästhetisieren von Schöngeistern und Blaustrümpfen zu identi¬ 
fizieren, so ist es Zeit, sich dagegen zu wehren. Vielleicht könnten um¬ 
gekehrt Kunst und Künstler darüber klagen, dass ein von der Wissen¬ 
schaft so gänzlich verschiedenes Gebiet dennoch nach Gesichtspunkten 
bearbeitet wird, die für die Wissenschaft und nur für die Wissenschaft 
gelten. Man hielte es für etwas Unerhörtes, wenn ein Künstler, z. B. 
ein Büdhauer, ohne weitere Kenntnisse als die seiner Kunst, den Lehr¬ 
stuhl für Archäologie besteigen wollte — aber ist es denn so sehr aus¬ 
gemacht, dass der Professor der Archäologie, der nie einen Meissei 
in der Hand gehabt hat und statt der Lust am praktischen Schaffen 
nur ein Schock Bücher kennt, über die antike Skulptur eo ipso das 
Beste wird sagen können?“ (S. r6f.) 

Wenn wir nun auch die allgemeinen Erörterungen des Ver¬ 
fassers über Kunst und Wissenschaft als berechtigt anerkennen und uns 
der Wärme freuen, mit der er seine Überzeugung vorträgt, so fühlen 
wir uns doch zum Widerspruch genötigt, sobald er mehr ins Einzelne 
geht. Vor allem scheint er mir die Aufgabe der Universitäten voll* 
ständig zu verkennen, wenn er beklagt, dass diese nur zur Wissenschaft, 
nicht zum künstlerischen Geniessen zu erziehen suchen. Der Schreiber 
dieses ist nun wohl ebenfalls der Meinung, dass die Behandlung der 
Litteratur auf unseren Hochschulen zu wünschen übrig lässt; aber er 
muss doch betonen, dass sie mehr und Besseres leistet als der Verfasser 
annimmt. Uber das künstlerische Geniessen bemerkt dieser: „Alle 
Kunst ist eine persönliche Angelegenheit, und darum spielt sich auch 
das Verständnis des Kunstwerkes in der Wechselbeziehung von Person 
zu Person ab. Unsere, der Empfangenden, Persönlichkeit muss sich 
mit der Persönlichkeit der Künstler, der Gebenden, in unmittel - 

i) Ich darf hierzu vielleicht auch auf meine Schrift Über Literatur¬ 
geschichte (1891, jetzt Hamburg und Dresden, Haendcke und Lehmkuhl) S. 55 ff. 
S. 64 Anm. u. ö. verweisen. Dort wird der Leser auch Manches weiter 
aiisgeführt und begründet finden, was im Folgenden nur kurz angedeutet 
werden konnte. 
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baren Kontakt setzen.“ (S. 22) Eine Vermittlung ist also nur 
insoweit denkbar, als sie das Zustandekommen dieses Kontaktes er¬ 
leichtert, die Hindernisse entfernt, die der unmittelbaren Ver¬ 
bindung zwischen Geniessendem und Schaffendem im Wege stehen. 
Eine solche Vermittlung erstrebt nun aber als eines ihrer Ziele die 
gelehrte Forschung auch, wie, wenngleich auf anderem Wege, die 
von unserm Verfasser geforderte künstlerische Interpretation sie will. 
Der PhÜologe, der das Werk eines griechischen Tragikers interpretiert, 
hat zunächst den Wortlaut festzustellen und zu deuten, wobei er auch 
die Überlieferung des Textes nicht übergehen darf, er hat weiter die 
angewandten Versmasse zu erläutern und die Anspielungen auf Sitten, 
Gebräuche und Zustände, die den Zeitgenossen des Dichters geläufig, 
waren, uns aber vielleicht unverständlich geworden sind, zu erklären, 
kurz, alles zum vollen Verständnis des Werkes Nötige beizubringen. 
Bis hierher ist seine Tätigkeit ausschliesslich vermittelnd und dienend 
und kann im strengsten Sinne des Wortes nicht als wissenschaftlich 
bezeichnet werden. Sie setzt wohl ein Wissen auf verschiedenen Ge¬ 
bieten und sehr ausgedehnte und mannigfaltige Kenntnisse, ja auch 
die Fähigkeit voraus, sich in fremde Anschauungen zu versetzen und 
aus ihnen heraus ein Werk auf sich wirken zu lassen, aber alles das sind 
Eigenschaften, die dem Gelehrten und Philologen, nicht aber dem 
wissenschaftlichen Forscher zukommen. 

Aber hierbei wird der Interpret kaum stehen bleiben. — Ich sehe 
zunächst ganz davon ab, dass er sich wohl auch schwerlich eine Wür¬ 
digung des litterarischen Kunstwerks versagen wird, da wir 
auf diese Seite der Sache später nochmals werden eingehen müssen. — 
Er wird es vor Allem auch zum Gegenstand einer wissenschaft¬ 
lichen Betrachtung machen. Von den grossen und verschieden¬ 
artigen Aufgaben, die sich ihm hier darbieten, seien hier, wo wir weder 
systematische Ordnung noch Vollständigkeit erstreben, nur einige 
genannt. Der Interpret wird beispielsweise untersuchen, aus welchen 
Anschauungen heraus der Dichter sein Werk schuf; er wird feststellen, 
ob diese Anschauungen von seinen Vorgängern und Nachfolgern ge¬ 
teilt wurden, und wenn dies nicht der Fall war, wird er nach weisen können, 
dass ihr Schaffen sich in einer andern Richtung bewegte und ihre Be¬ 
handlung des gleichen oder eines verwandten Stoffes in ganz anderm 
Geiste vorgenommen wurde. Er wird dann vielleicht weiter fragen, wie 
diese Anschauungen zustande gekommen sind, wie viel ursprüngliche 

Geistesrichtung, wie viel Lebensschicksale und die Einflüsse, die der 

18 * 
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Dichter von Menschen und Büchern erfahren, dazu beigetragen haben. 
Er wird damit auf die Bedeutung der Biographie für die Littera- 
turforschung geführt und ist vielleicht mm auch in der Lage, von hier 
aus tiefer in die Entstehung des einzelnen Werkes einzudringen. Daran 
wird sich dann schliesslich wohl die historische Betrachtung 
im engeren Sinne reihen, die den Autor und seine Werke als Glieder 
einer Entwicklung fasst und die Darstellung des Ganges dieser Ent¬ 
wicklung, die Untersuchung der Faktoren, welche ihn bestimmten, sich 
zur Aufgabe macht. 

Man sollte unseres Erachtens sich darüber nicht im Unklaren sein, 
dass hierbei ein litterarisches Werk wesentlich als ein historisches 
Dokument behandelt wird, das über einen Menschen, sein Verhält¬ 
nis zu seiner Zeit, zu Vorgängern und Nachfolgern und weiterhin über 
diejenigen seiner Zeit- und Volksgenossen, als deren Vertreter er 
gelten kann, Aufschluss gibt, aber nur zum allerkleinsten Teil als 1 i 11 e - 
rarisches Kunstwerk. Dies geschieht eigentlich bloss da, wo man 
die Entwicklung der gebrauchten Kunstmittel und die historische Stel¬ 
lung einer Dichtung als einer künstlerischen Einheit zu bestimmen sucht. 
Dass eine Betrachtung, die die eben bezeichneten Ziele verfolgt, mög¬ 
lich ist, braucht angesichts der vorliegenden Leistungen wohl nicht 
erst bewiesen zu werden; dass sie aber auch berechtigt und lohnend ist, 
würden wir nicht besonders betonen, wenn unser Verfasser einzelne der 
hier liegenden Aufgaben nicht ganz überginge, ihr Vorhandensein über¬ 
haupt nicht einmal zu ahnen schiene. Und doch bestreitet heute wohl 
Niemand, dass die Litteratur und namentlich die grosse Dichtung zu 
den wichtigsten Zeugnissen über die Vergangenheit gehört und dass 
die Gefühle früherer Geschlechter nirgends so deutlich und so lebendig 
zu uns sprechen wie in den grossen Litteraturwerken, die sie uns über¬ 
liefert haben. Wir stellen alles, was die Vergangenheit auf dem Gebiete 
der Religion, des Rechts, der Kunst und der Wissenschaft geschaffen 
hat, in den Dienst einer der Erhellung der Vergangenheit gewidmeten 
historischen Betrachtung — ganz abgesehen davon, dass wir auch die 
Entwicklung jener Zweige geistiger Tätigkeit zu verstehen 
suchen — und warum sollten wir Halt machen vor dichterischen Werken, 
die uns doch besser in den Seelen vergangener Menschen lesen lassen, 
als irgend etwas, was uns sonst von ihnen erhalten ist ? Für Frey aber 
beschränkt sich die historische Betrachtung darauf, dass sie das Kunst¬ 
werk „nur noch als eine Station im Werdegang der betreffenden 
Kunst schätzt und betrachtet.“ (S. 21) Gerade weil der Schreiber dieser 
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Bemerkungen jederzeit gegen die Übergriffe der gelehrt-historischen 
Behandlung der Litteratur und deren Anspruch aufgetreten ist, dass 
sie das letzte Wort über ein dichterisches Werk zu sagen habe, hält er 
sich um so mehr für verpflichtet, den Umfang und die Bedeutung der 
wissenschaftlichen Aufgaben, die die Litteratur darbietet, zu betonen, 
obwohl er sich darüber ganz klar ist, dass bei einigen derselben die Litte¬ 
ratur blosses Material der Forschung, nicht deren Objekt ist. 

Der Verfasser wendet sich dagegen, dass das Kunstwerk nur für 
den wissenschaftlichen, den bloss erkennenden Menschen da sein solle: 
,,wie wir auch noch fühlende und wollende Menschen sind, so ist es 
nicht nur unser Recht, sondern auch unsere Pflicht, im Kunstwerk 
nicht allein das Endresultat eines durch das Kausalprinzip geregelten 
Kräftespiels, sondern ebensosehr den Ausdruck eines spezi¬ 
fischen menschlichen Fühlens und Wollens zu 
sehen.“ (S. 22) Und ist der Verfasser dabei nicht gewahr geworden, 
dass auch dem so gefassten Kunstwerk gegenüber nicht nur ein ästheti¬ 
sches, sondern auch ein wissenschaftliches Verhalten möglich ist und 
dass es eine der anziehendsten Aufgaben der literarhistorischen For¬ 
schung ist, aus dem Kunstwerk die Natur des Fühlens und Wollens, 
dessen Ausdruck es ist, zu erschliessen ? Der Schreiber dieses glaubte 
es immer als ein besonderes Verdienst Taines und der von ihm ange¬ 
regten Forscher wie Hennequin bezeichnen zu sollen, dass sie diesen 
Rückschluss aus dem Werke auf seinen Urheber forderten, und als 
einen der hauptsächlichsten Ruhmestitel des grossen Franzosen, dass 
er die hier liegenden Aufgaben in wissenschaftlicherem Geiste und mit 
besserem Erfolge als Jemand vor ihm in Angriff nahm. 1 ) 

Wenn wir nun auch gegen die Verkennung einzelner Zweige der 
literarhistorischen Forschung, wie sie sich bei unserm Verfasser zeigt, 
Einspruch erheben müssen, so müssen wir ihm doch darin unbedingt 
beipflichten, dass die gelehrt-historische Behandlung der Litteratur 
einen allzubreiten Raum bei uns einnimmt und die literarischen Kunst¬ 
werke darum viel zu wenig als Kunstwerke zur Geltung kommen. So¬ 
weit die literarhistorische Forschung Wissenschaft ist, arbeitet sie 
vor allem für wissenschaftlich, nicht künstlerisch interessierte Leute, 
und wenn nun auch die auf das literarische Kunstwerk selber 
gerichtete Forschung zu einem tieferen Eindringen in dessen Wesen 


1) Vgl. meine oben angeführte Schrift S. 52 f. u. ö. 
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befähigt und eine Steigerung des Genusses zur Folge haben kann, so 
steht doch auch fest, dass manche litterarhistorische Tätigkeiten 
eher von dem Kunstwerke ab- als zu ihm hinführen. Es sei nur 
erinnert an das Schnüffeln nach dem, was allenfalls von persönlichen 
Erlebnissen seinen Niederschlag darin gefunden haben mag, und an 
die Quellenuntersuchungen, die, statt das Arbeiten des Dichtergeists 
unter dem Einfluss bestimmter stofflicher und biographischer Anre¬ 
gungen zu erforschen, bloss der Herkunft der in einer Dichtung ver¬ 
werteten Motive nachfragt und durch den Nachweis, woher diese 
stammen, das Verständnis der Dichtung selber zu fördern vorgibt. 
Diese Überzeugung habe ich schon früher mit aller Deutlichkeit aus- 
gesprochen, wenn es mir auch damals vor allem darauf ankam nach¬ 
zuweisen, dass diese Forschungsweisen wissenschaftlich keinen oder 
nur einen sehr beschränkten Wert besitzen. 

Hier Wandel zu schaffen und die Werke der Litteratur für unser 
Leben wirklich fruchtbar zu machen, hält Frey unsere Hochschulen 
für berufen: „Das Wissen um die historische Entwickelung der Künste 
ist bis jetzt so ziemlich alles, was die Hochschulen ihren Hörern in 
aestheticis mitzuteilen haben. Es gehört aber meines Erachtens auch 
und noch viel mehr zur Kultur, dass man die Kunst, resp. ein Kunst¬ 
werk geniessen lern e.“ (S. 24) Dies aber wolle heute um so 
mehr gelernt sein, als die gesamte übrige geistige Erziehung uns aus¬ 
schliesslich anleite, wie wir wissenschaftlich zu urteilen 
haben. Die beste Zeit hierfür aber sei das akademische Alter, denn da 
sei der Mensch „einerseits noch empfänglich, anderseits schon reif ge¬ 
nug, um mit besonderem geistigem Gewinn den Blick zu jenen Sternen 
am Kulturhimmel — Homer, Dante, Shakespeare etc. — zu erheben.“ 
Der Genuss an einem Kunstwerk ist aber nach Frey ein doppelter: 
die rein menschliche Teilnahme an den Gegenständen und Vorgängen 
einer Scheinwelt, und die Einsicht in die Mittel, durch die diese Teü- 
nahme in uns erzeugt wird. Zu diesem doppelten Genuss, der Freude 
am Inhalt, resp. Gehalt, und der Freude an der Form, 
resp. der Technik, „sollte auch der Mensch, der nicht selber Künst¬ 
ler ist, wieder erzogen werden, von Staates wegen erzogen werden. 
Er nimmt in ihr für seine innere Wohlfahrt vielleicht ebensoviel mit, 
wie in den Lehrsätzen der Wissenschaft für seine äussere.“ (S. 25) 

, In den nun folgenden Erörterungen über Die künstlerische Inter¬ 
pretation des Kunstwerkes, die, wie schon erwähnt, auf Herstellung 
eines möglichst innigen Kontaktes zwischen Schaffendem und Geniessen- 
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dem hinauslaufen soll, glaubt der Verfasser eine Sonderstellung für 
die P o e s i e in Anspruch nehmen zu dürfen. Während die Musik 
unmittelbar zu unserem Herzen spreche, das ihre Sprache entweder 
verstehe oder nicht verstehe, Erläuterungen also nutzlos seien, die schon 
eine grössere Rolle bei der Architektur und den Bildenden 
Künsten spielten, wo der Interpret bisweilen unserer Phantasie 
zu Hilfe kommen müsse, sei die Poesie ganz auf dessen Dienste ange¬ 
wiesen. Bisher waren wir immer der Meinung, das einsame Lesen in 
gesammelter Stimmung verbürge am ersten den Genuss einer Dichtung. 
Wenn diese nun selbst einem empfänglichen Gemüte nicht gleich das 
erste Mal Alles sagen, ja einzelne Dichtungen einzelnen Lesern über¬ 
haupt stumm bleiben werden, so ist der Grund dieser Erscheinung eben 
in der verschieden gestimmten Individualität von Dichter und Leser 
zu suchen, und diese Schranke, möge sie nun vorübergehender oder 
dauernder Art sein, wird sich nie ganz beseitigen lassen. Kein einzelner 
Leser wird ein grosses dichterisches oder überhaupt ein grosses künst¬ 
lerisches Werk ganz erschöpfen, und dessen Grösse offenbart sich eben 
darin, dass es Vielen Vieles, wenn auch jedem etwas Anderes und dem 
Einen mehr und dem Anderen weniger geben wird. Die Meinung, als 
ob die Empfänglichkeit für Poesie besonders verbreitet sei, weiter ver¬ 
breitet etwa als die für Musik, scheint mir durchaus unbegründet, 
und darf sich höchstens mit einem Anschein von Recht auf Epos und 
Drama berufen. Aber hier sind es die stofflichen Momente: Handlung, 
Charaktere und Gedankengehalt, die es vielen unpoetischen Naturen 
ermöglichen, eine gewisse Verbindung mit einer Dichtung herzustellen; 
handelt es sich aber um ein lyrisches Gedicht, so versagen solche Leser 
oft völlig. Wo aber die eigentümliche poetische Empfänglichkeit fehlt, 
werden alle Künste der Interpretation auch nur den Zugang zu dem 
Stofflichen und Äusserlichen eröffnen können; wo sie aber vorhanden 
ist. wird sie ebenso viel und ebenso wenig Nutzen schaffen können wie 
bei der Musik. Denn allerdings kann der Genuss des einzelnen Werkes 
durch Anleitung erhöht wie überhaupt das poetische und das musi¬ 
kalische Verständnis geschult und entwickelt werden z. B. durch das 
Studium guter Muster, durch den Hinweis auf das Vortreffliche und 
durch dessen Vergleichung mit dem weniger Guten oder ganz Schlechten, 
das aber vielleicht von der grossen Menge vorgezogen wird. 

Über die Art, wie sich Frey die Tätigkeit des Interpreten denkt, 
ist es schwer, ins Klare zu kommen. Die Stimmung, aas der das Gedicht 
hervorgegangen ist, in uns selber zu erzeugen, das poetische Kunst- 
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werk uns nachschaffend so zum Bewusstsein zu bringen, als ob 
es unmittelbar vor unsern Augen der Seele des Dichters entspränge, 
uns suggestiv in den Bann des Kunstwerkes zu zwingen: das soll die 
Aufgabe des Interpreten sein. Freilich gesteht Frey zu, dass in guten 
Stunden jeder bis zu einem gewissen Grade sein eigener Interpret sein 
könne, aber die Stimmung sei selten vorhanden und die Fähigkeit, den 
menschlichen und spezifisch künstlerischen Gehalt eines Kunstwerkes 
zu erschöpfen (zumal wenn es einer fernen Vergangenheit angehöre), 
bedürfe der Ausbildung. Als ob dies nur für die Poesie gälte und als 
ob nicht auch für den Genuss eines Werkes der Musik oder der bildenden 
Künste eine gewisse Stimmung und, wenn es sich um ein Werk einer 
andern Zeit oder einer andern Zivüisation handelt, etwa ein japanisches 
Gemälde, eine gewisse künstlerische Bildung erforderlich wäre! 

Vor allem also soll uns nach Frey der Interpret in die erhöhte 
Stimmung versetzen, die für das Eindringen in ein Kunstwerk unerläss¬ 
lich sei, und deren der Mensch ohne einen kräftigen Anstoss von aussen 
schon seltener fähig sei. Ein Haupthilfsmittel soll ihm dazu der akade¬ 
mische Vortrag sein. Der Unterschied zwischen der wissenschaftlichen 
und künstlerischen Betrachtung soll nun unserm Verfasser zufolge der 
sein, dass diese das Kunstwerk als Kunstwerk in der Seele des 
Hörers erst zu erschaffen habe, bevor sie darüber sprechen könne, 
während jene uns durch Reflexionen allmählich damit bekannt mache. 
Aber wie, müssen wir fragen, fängt es der Interpret an, um das Kunst¬ 
werk in der Seele des Hörers zu erschaffen ? (S. 30) Geschieht es etw'a 
durch eine abkürzende Wiedergabe, die die Hauptzüge stärker hervor¬ 
treten lässt als es die Dichtung selber tut ? Zerfällt also die Tätig¬ 
keit des Interpreten in zwei getrennte Akte, den des Nachschaffens 
und den des künstlerischen Interpretierens, oder gehen beide neben 
einander her und ergänzen sich? Hierüber erfahren wir auch nachher 
nichts, wenn der Verfasser an der Göttlichen Komödie sein Verfahren zu 
verdeutlichen sucht. In einem wissenschaftlichen Kolleg, sagt er, werde 
zuerst über den Geist des Mittelalters, die besonderen historischen und 
literarischen Voraussetzungen Dantes, sein Leben und seine kleineren 
Werke gehandelt, und wenn man schliesslich bei der Divina Commcdix 
angelangt sei, reiche die Zeit nicht mehr für eine künstlerische Inter¬ 
pretation. „Das ist aber nicht einmal so sehr zu bedauern, da so ziemlich 
Alles, was an dem Werke mit dem Verstände erkannt werden kann, 
bereits gesagt worden ist. Auch verfolgte man das Zustandekommen 
dieser Wunderblüte von den letzten Wurzeln an so eifrig, dass man 
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jetzt, wo man sie versteht, alle Frische verloren hat, sich an ihr 
und ihrem Dufte zu erfreue n.“ (S. 31) Die künstlerische Betrach¬ 
tung versetze uns dagegen intuitiv in jenes seelische Zentrum eines 
Kunstwerks, wo sich unsere Psyche mit der des Künstlers unmittelbar 
berühre, und das die wissenschaftliche Behandlnng mit historischen 
Erörterungen mühsam zu erklären suche, und durchleuchte mit der 
Glut unseres eigenen Gefühls die historische Hülle so weit, bis auch 
der Verstand sie begreife. Die Resultate der Wissenschaft müsse man 
überall dort in die Betrachtung mit einbeziehen, wo ein belebender 
Lichtstrahl des Werkes auf sie falle. (S. 32) 

Worauf zielt eigentlich unser Autor ab, dessen Gedanken ich mög¬ 
lichst mit seinen eigenen Worten wiedergegeben habe ? Ist es ihm bloss 
um eine Betrachtung zu tun, bei der nur das Kunstwerk als Kunstwerk 
zu Rechte kommen soll, während es seither oft in den Hintergrund 
treten, ja bisweilen nur als Ausgangspunkt und Vorwand zu allen mög¬ 
lichen antiquarischen, historischen und philologischen Untersuchungen 
dienen musste ? Alsdann ist sein Ziel unseres vollen Beifalles sicher, 
ja wir stehen nicht an, es als wünschenswert zu bezeichnen, dass kunst¬ 
sinnige Männer an unsern Hochschulen die grossen litterarischen und 
andern Kunstwerke, in die sie selber durch Studium und Betrachtung 
tiefer eingedrungen sind, ihren Hörem zu erschliessen suchen, die 
vielleicht wegen der spröden Schale, in der sich ein köstlicher Inhalt 
darbietet, nicht bis zu diesem selber Vordringen oder ihn sich nur zum 
kleinsten Teile aneignen können. Auch kann es für diese, da in jenem 
Alter der litterarische Geschmack erfahrungsgemäss unsicher ist, nur 
von Nutzen sein, wenn sie die Auffassungen eines reiferen Mannes 
über dichterisch Wertvolles oder Schlechtes kennen lernen, die auf 
ernstem Studium und eigenem Nachdenken beruhen — selbst wenn 
sie einseitig und beschränkt sein sollten. 

Was nun den Weg zu diesem Ziele anbetrifft, so gestehen wir 
offen, dass wir nicht wissen, wie eigentlich der Interpret die Hörer in 
den Bann des Kunstwerks zwingen und dieses in ihnen neu erschaffen soll. 
Soll durch blosse Suggestion die Grösse des Kunstwerks, von der er 
selber erfüllt ist, auch ihnen mitgeteüt werden, etwa derart, dass die 
weihevolle Stimmung, in die ihn eine äschyleische Tragödie versetzt, auch 
auf jene überstrahlt? Denn wie wül man ein Werk von dem Umfang 
und der Schwierigkeit der Göttlichen Komödie, auf die der Verfasser 
doch selber exemplifiziert hat, als Ganzes im Geiste seiner Zu¬ 
hörer lebendig machen, wenn man in den zur Verfügung stehenden 
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dreiviertel Stunden immer nur ein kleines Bruchstück auf einmal be¬ 
wältigen kann? Und wozu all diese Mühe bei einem Drama, da für 
dieses eine musterhafte Aufführung eine weit wirksamere Form der 
Vergegenwärtigung ist als der beste akademische Vortrag sie bieten 
kann ? Oder meint der Verfasser, es genüge, dass der Interpret sich 
selber mit dem Geiste des ganzen Kunstwerks erfüllt habe, damit er 
auch die Behandlung kleiner Bruchteile damit durchdringe und ihn 
von hier aus auf seine Zuhörer übergehen lasse ? 

Doch lassen wir diese ganze Tätigkeit bei Seite, bei der der nach¬ 
schaffende Interpret mit dem Rhapsoden und Schauspieler wetteifern 
zu sollen scheint, dann finden auch wir, dass der wissenschaftlichen 
Betrachtung die hier hervorgehobenen Mängel oft anhaften. Der 
Schreiber dieses kann aus seiner eigenen studentischen Erfahrung nur 
bestätigen, dass sein und der übrigen Hörer Eifer über der langen, 
langen, der Interpretation eines dichterischen Werkes vorausgehenden 
Einleitung, mochte sie im Übrigen auch noch so gehaltreich sein, mehr 
und mehr erkaltete, und dass sie alle aufatmeten, wenn sie endlich zu 
diesem selber gelangten. Auch als Lehrer hat er immer gefunden, dass 
seine Hörer immer dankbar waren, wenn er sie möglichst rasch zu dem 
zu interpretierenden Werke selber führte, obwohl er die philologisch¬ 
historische Seite seines Gegenstandes neben der künstlerischen in der 
Einleitung wie in der Interpretation selber vollauf zu berücksichtigen 
bestrebt war. Auf der andern Seite will es ihm scheinen, als ob eine 
sofort in medias res gehende Interpretation, wie sie Frey will, bei einzelnen 
Werken, wie gerade der Göttlichen Komödie , auf Schritt und Tritt so 
viel Erläuterungen historischer und anderer Art bringen müsse, dass 
es vielleicht das kleinere übel wäre, wenn eine allgemeine Einleitung 
das zum Verständnis Nötigste ein für allemal vorwegnähme, damit 
der Interpret grössere Stücke auf einmal zu bewältigen vermöchte. 

Im Übrigen müssen wir hier die Bemerkung einschalten, dass eine 
der wichtigsten Aufgaben der Interpretation litterarischer Kunstwerke 
bei Frey überhaupt völlig übergangen wird. Gerade die grössten Dichter 
handeln nach Goethes Wort: „Bilde, Künstler, rede nicht.“ Die 
Motive der Personen, die wir in einem Drama vor uns handeln sehen, 
das Urteil, das der Dichter über sie fällt, müssen wir erst erschliessen, 
überhaupt vieles nur Angedeutete erst ausdeuten, um zu einem vollen 
Verständnis des Kunstwerks zu gelangen. Zweifellos kann nun Mancher 
einen tiefen Eindruck von dem Hamlet empfangen, ohne die sogenannte 
Hamletfrage gelöst zu haben, und Goethes Gefunden gemessen, ohne 
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sich der zarten Symbolik, die es verbirgt, bewusst zu werden: dennoch 
wird man mir zugestehen, dass das Ausdeuten alles dessen, was in einer 
Dichtung enthalten ist, aber erst einem eindringenden, liebevollen 
Studium sich offenbart, vor allem Andern dem Interpreten obliegt und 
einen der wichtigsten Dienste darstellt, die er dem Dichter und seinem 
Werke leisten kann. 

Nachdem Inhalt nnd Gehalt eines Kunstwerkes betrachtet ist, 
beginnt für Frey der zweite Teil der ästhetischen Interpretation, die 
Betrachtung der Form (Technik) eines Kunstwerkes. „Die Grund¬ 
frage der technischen Interpretation lautet: Ent¬ 
spricht das Motiv (und seine Ausgestaltung) dem Zweck der betreffenden 
litterarischen Kunstgattung, d. h. ist ein lyrisches Gedicht wirklich 
lyrisch, ein Drama dramatisch etc. (unter vorausgesetzter Definition 
dieser Begriffe) ?“ Es ist nun aber eine allgemein zugestandene Tat¬ 
sache, dass eben über den Zweck der einzelnen litterarischen Kunst¬ 
gattungen eine grosse Meinungsverschiedenheit besteht, und die Be¬ 
griffe dramatisch, lyrisch u. s. w. alles andere als geklärt sind, die Frage: 
Ist ein lyrisches Gedicht wirklich lyrisch, ein Drama dramatisch ? 
also wesentlich nach subjektivem Ermessen beantwortet wird. „Diese 
Frage entscheidet, fährt Frey fort, ob das Kunstwerk lebensfähig ist.“ 
An der wissenschaftlichen Betrachtung tadelte er vorher, dass bei ihr 
dem Kunstwerk oft nur noch die Bedeutung eines Rechenexempels 
zukomme. Er setzt sich seinerseits dem Verdachte aus, dass sein Urteil 
über die Güte eines lyrischen, epischen oder anderen Gedichtes seine 
Definition von lyrisch, episch u. s. w. bestimmen werde, so dass wir 
auch dann wieder etwas wie eine Rechenprobe hätten. 

Ist nun die Lebensfähigkeit des Kunstwerks erwiesen, so können 
wir es wie alles Organische betrachten, nämlich als etwas aus bestimmten 
Bedingungen heraus Gewordenes. „Da erhellt denn ohne Weiteres, 
sagt Frey, dass wir zum Verständnis seiner Form immer auch den 
Boden, dem es entsprossen, und die Verhältnisse, unter denen es auf¬ 
gewachsen ist, d. h. also die durchdie wissenschaftlichen 
Behandlung gewonnenen Resultate, gebührend be¬ 
rücksichtigen müssen.“ (S. 25.) So wären wir also glücklich auch bei 
der historisch-genetischen Betrachtung angelangt, nur dass Freys Inter¬ 
pret so bescheiden oder so bequem ist, auf eigenes Forschen zu verzichten 
und sich mit der Verwertung der Resultate der so gering ge¬ 
achteten wissenschaftlichen Betrachtungen begnügt! Aber 
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ausschliesslich auf die Technik seines Werkes beschränkt 
Frey den Einfluss der Zeit des Dichters, den man berücksichtigen 
müsse. „So können wir z. B. mit dem menschlichen Gehalt der attischen 
Tragödie wie des Shakespeareschen Dramas direkte Fühlung gewinnen, 
warum aber dieser Gehalt sich im alten Athen eine ganz andere Form, 
ein ganz anderes Gefäss schafft, als im London der Renaissance, das 
werden wir nur aus historischen und psychologischen Unterlegungen 
heraus zu erklären vermögen.“ Aber gilt das nicht ebensosehr für den 
Gehalt und seine zeitlich bedingte Ausgestaltung, denn auch hier bedarf 
es historischer und psychologischer Überlegungen, um zu erkennen, 
weshalb er sich gerade in dieser Form darstellt ? Und was dort statt¬ 
haft, sollte hier verwerflich sein — falls man nur hier wie dort nicht 
vergisst, dass es sich vor allem um eine historische Frage handelt ? 

Mit der Technik befasse sich überhaupt die Physiologie 
eines Kunstwerkes, die dieses vor allem auf seine Archi¬ 
tektonik und seinen Stil hin betrachte. Unter Stil werde liier 
vor allem die durch das Material bedingte Ausdrucksweise, beim litte- 
rarischen Kunstwerk also die Sprache verstanden, die auf ihren 
Gehalt an Bildlichkeit und auf ihren Rhythmus zu prüfen sei. 

Im Schlusskapitel Ästhetische Normen betrachtet der Verfasser, 
wie der Interpret hoffen darf, für seine Lehre Allgemeingültigkeit zu 
beanspruchen. Er verwirft die spekulative wie die psychologische 
Ästhetik, welch letztere allzusehr auf das Elementare gerichtet sei, 
als dass sie jemals den Kultur- und Menschheitswert grosser Kunst¬ 
werke zu erfassen vermöchte. Einen festen Boden glaubt er allein im 
Reiche subjektiver Wertung zu finden. „Da jedes Kunstwerk erst durch 
unser seelisches Nachschaffen zum Kunstwerk wird, so hat es auch 
seine einzige Norm i n u n s und zwar in der Resultante all der Eindrücke, 
die wir überhaupt schon von der Welt empfangen haben — in unserer 
Weltanschauung. Je tiefer einer in die menschlichen Verhält¬ 
nisse wie in die Kultur seiner Zeit eingedrungen ist, je gründlicher er 
sich ihre Wirklichkeiten wie ihre Möglichkeiten überlegt hat, in eine 
um so grössere Perspektive tritt bei ihm das Kunstwerk und unter um 
so weiteren Gesichtspunkten wird er es werten können.“ (S. 45) Hierzu 
nur die eine Frage: Und wie gewinnt der Interpret die Begriffe lyrisch 
und dramatisch, die es ihm ermöglichen, die Lebensfähigkeit eines Kunst¬ 
werkes zu bestimmen ? Genügt eine reiche und vollentwickelte Indi¬ 
vidualität für sich allein hierzu? Die persönliche Beleuchtung, 
die einmal zu dieser Behandlung gehöre, fährt Frey fort, werde dem 
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Kunstwerk noch immer gerechter als die wissenschaftliche Behandlung, 
die sowohl im betrachtenden Subjekt wie im betrachtenden Objekt 
alles Persönliche ausschalte. Sein Interpret aber soll ein Künstler sein. 
,,So sollte denn, wie keiner eine Wissenschaft lehrt, er hätte sie vorerst 
studiert, auch die Kunst Interpreten finden dürfen, die sie aus eigener 
Erfahrung und Übung kennen, nämlich Künstler.“ Denn „auf den 
Künstler allein“ — dies ist Freys Hauptgrund — „wirkt das Kunst¬ 
werk restlos als Kunstwerk, und darum wird auch nur ein solcher das 
Kunstwerk in seinem Vortrag erschöpfen.“ 

Dass derjenige, in dem das Kunstwerk die vollste Resonanz erweckt, 
es am besten zu würdigen vermag, ist ja selbstverständlich und wird 
jeder dem Verfasser gern zugeben. Aber wir bestreiten, dass dies gerade 
oder auch nur vorzugsweise wieder ein anderer Künstler ist. Unzweifel¬ 
haft machen das feine künstlerische Gefühl und der kritische Sinn, 
der ja sein eigenes Schaffen überwachen muss, den Künstler zu einem 
vorzüglichen Kritiker derjenigen Werke, bei denen diese Anlage un¬ 
gehindert ins Spiel treten kann, und wir verdanken den grossen Dich¬ 
tem, namentlich unsern deutschen — von Goethe und Schiller an bis 
zu,Ludwig und Storni — und von Engländern hauptsächlich Coleridge, 
eine Reihe der allerwertvollsten Bemerkungen über dichterisches 
Schaffen und über einzelne Dichter und ihre Werke. Aber gerade die 
starke Individualität, die zum schöpferischen Dichten gehört, hindert 
ihn auch oft, ganz in * eine fremde einzudringen, und sehr oft lässt 
ihn die eigene produktive Anlage in dem fremden Werk nicht ein 
Kunstwerk, sondern blossen Stoff sehen, den er anders gestaltet 
hätte — gerade aus dieser Quelle fliessen manche seiner einseitigsten 
Urteile — oder ihn zieht überwiegend die B e h a n d 1 u n g an, das, 
worin der fremde Dichter vorbildlich für sein Schaffen werden kann 
oder nicht. Damm werden die Fälle, wo der eine Künstler der ideale 
Kritiker des anderen ist, immer nur seltene Ausnahmen sein. 
Vielleicht muss man sich anderswo nach ihm umsehen. Schiller 
spricht einmal von dem Halbdichter, der wohl das Poetische zu fühlen, 
aber nicht es in ein Objekt zu verlegen und mit Notwendigkeit darzu¬ 
stellen vermöge. Etwas von diesem Halbdichter gehört nun allerdings 
zu dem Interpreten litterarischer Kunstwerke, unseres Erachtens auch 
zu dem guten Literarhistoriker und Philologen. Und von den wirklich 
grossen unter diesen darf man getrost behaupten, dass sie jene Anlage, 
die poetische Empfänglichkeit ohne die Schranken, die eine starke 
dichterische Produktivität mit sich gebracht hätte, auch besessen haben. 
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Wenn für das Gegenteil auf Gervinus verwiesen wird, der wirklich kein 
Verhältnis zur Dichtkunst hatte, so haben es die Literarhistoriker sich 
selber zuzuschreiben, dass sie ihn zu einer Art von literarhistorischem 
Papst gestempelt haben. Als vollwichtigen Vertreter dieser Wissen¬ 
schaft haben ihn Leute, auf deren Urteil in dieser Sache doch auch 
etwas zu geben ist, wie Grillparzer, Schack und J. L. Klein, nie ange¬ 
sehen. Das Experiment, das Frey vorschlägt, ist ja schon wiederholt 
gemacht worden, indem man Dichter zu Professoren der Literatur¬ 
geschichte machte. Ich glaube nicht, dass es besonders erfolgreich war. 
obwohl man den Männern, um die es sich dabei handelte, wie O. Roquette, 
feines dichterisches Gefühl nicht wird absprechen wollen. Den Haupt¬ 
grund führt aber der Verfasser selber an, dass nämlich ,,der selbst¬ 
schaffende Künstler für gewöhnlich Besseres zu tun hat, als über seine 
Kunst Vorlesungen zu halten.“ 

Frey’s Ausführungen haftet der Hanptmangel solcher Programm¬ 
schriften an: man kann das Ziel, das sie wollen, billigen, und darf doch 
starke Zweifel hegen, ob es auf dem angegebenen Wege zu erreichen ist. 
Wir sind darum der Meinung, was Frey uns als seine Ansicht über die 
Behandlung der Kunst auf unsem Hochschulen gibt, wäre unendlich 
lehrreicher geworden, wenn er auf eine auch nur ein- oder zweijährige 
Tätigkeit im Sinne seines Programmes hätte zurückblicken können. 
Unserer besten Wünsche für seinen Erfolg als Interpret darf er sicher 
sein. 


II. 

Wir sind auf das Schriftchen Frey’s, obwohl uns Manches darin 
verfehlt und irrig erscheint, deshalb so ausführlich eingegangen, weil 
der Standpunkt, der darin zu Worte kommt, unseres Erachtens seine 
Berechtigung besitzt und weil über die hier behandelte Frage viel Un¬ 
klarheit besteht, namentlich jede durch ein literarisches Kunstwerk 
veranlasste Forschung auch schon deshalb für nützlich zu seinem Ver¬ 
ständnis gilt. Eine solche Unklarheit über die wissenschaftliche Trag¬ 
weite eines grossen Unternehmens und im besonderen über seinen 
Nutzen für den Zweck, dem es doch recht eigentlich dienen soll, nämlich 
für die Erkenntnis Shakespeares und seines bekanntesten Werkes, 
glaube ich in dem Programm des 
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feststellen zu müssen. Prof. Schick in München hielt auf dem 
Münchener Neuphilologentag am 7. Juni 1906 einen mit grossem Beifall 
aufgenommenen Vortrag über obiges Thema, der inzwischen in den 
Verhandlungen des Neuphilologentags und vorher schon in der Bei¬ 
lage der Allgemeinen Zeitung (9. Aug. 1906) allgemein zugänglich gemacht 
wurde. Schick ist unter unsem deutschen Anglisten zweifellos der viel¬ 
seitigste, und der Kreis fremder Litteraturwerke, die er in ihrer eigenen 
Sprache studiert hat, ist bei ihm grösser als bei Jemand sonst. Er ist 
überdies ein sehr sorgfältiger und gewissenhafter Forscher, und seine 
eigenen Arbeiten wie die seiner Schüler sind durch eine peinliche Akri¬ 
bie ausgezeichnet. Schick ist darum wohl wie kein zweiter zur Leitung 
eines Unternehmens berufen, das mehr als ein Dutzend Litteraturen 
heranziehen und doch nirgends den Forderungen strenger Wissenschaft¬ 
lichkeit etwas vergeben soll. Dazu kommt ein glühender Enthusiasmus, 
die Vorbedingung zum Gelingen eines grossen Planes, und die Fähig¬ 
keit, diesen Enthusiasmus anderen mitzuteilen. Diese Eigenschaft, 
unterstützt von einer zündenden Beredsamkeit, die ihn zu einem sehr 
wirksamen akademischen Lehrer macht, scheint ihre hinreissende Wir¬ 
kung auch in München geäussert zu daben, so dass keiner der hier ver¬ 
sammelten Anglisten und Shakespearekenner die allgemeine Begeis¬ 
terung durch eine nüchterne Skepsis zu dämpfen für nötig hielt. Schick 
will nichts Geringeres, als in etwa einem Dutzend Bänden vereinigen, 
was in der Weltliteratur mit Hamlet in nachweisbarem, di¬ 
rektem Zusammenhang steht. Wir glauben aus Achtung 
vor einem solchen Gelehrten annehmen zu müssen, dass ausser einem 
begreiflichen, durch ein wunderbares Werk wie den Hamlet entzündeten 
Sammeleifer ihn doch vor allem die Absicht geleitet habe, mit seinem 
Unternehmen der Wissenschaft zu dienen. Und in der Tat 
lassen sich auch die Sammlungen, die Schick plant, zur Lösung wissen¬ 
schaftlicher Probleme verwenden, aber diese Probleme sind recht ver¬ 
schiedener Art und was das Wichtigste ist, ihre Beantwortung lehrt 
uns so gut wie nichts, was zu einem besseren Verständnis und zu einem 
erhöhten Genuss des Hamlet beitrüge. Eine Musterung des Programmes 
wird dies alsbald zeigen. 

An der Spitze würde stehen ein peinlich genauer Abdruck der beiden 
ersten Quart- und der ersten Folioausgabe des Dramas. Die erste Quarto 
soll allein gedruckt, aus der zweiten Quarto und der Folio ein kritischer 
Text hergestellt werden. Man darf diese Ankündigung sympathisch 
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begriissen, besonders wegen des versprochenen Kommentars und der 
Einleitung — obwohl man angesichts der vielen anderen Ausgaben sich 
darüber vollständig klar sein wird, dass hier eine dringliche Auf¬ 
gabe nicht vorliegt. — 

Danach sollen alle Hamletwerke aus Shakespeares eigener Zeit kom¬ 
men, die mutmasslichen Quellen oder direkten Ausläufer des Shakespeare- 
schen Hamlet. Der Schreiber dieses nimmt für sich das Verdienst in An¬ 
spruch, dass er, entgegen der üblichen Behandlung der Quellenfrage, 
immer betont hat, dass in der Entstehungsgeschichte eines dichterischen 
Werkes das Primäre nicht ein bestimmter Stoff ist, sondern eine gewisse 
Stimmung des Dichtergemütes, das durch diesen Stoff ergriffen und veran¬ 
lasst wird ihn darzustellen. Ein Dichter wird tagtäglich von Dutzenden, 
ja Hunderten von Stoffen umschwirrt, und wenn ihn einer davon zur 
dichterischen Gestaltung anregt, andere aber nicht fesseln, so liegt dies 
daran, dass dieser Stoff ihm die Möglichkeit bietet, etwas darin zum 
Ausdruck zu bringen, was ihn gerade beschäftigt, jene andern aber keine 
Beziehung zu dem augenblicklichen Brüten und Arbeiten seines Geistes 
haben. Die von Freytag angeführte Zeitungsnotiz, dass in dem Hause 
eines Musikus dessen Tochter Luise und ein adliger Dragonermajor frei¬ 
willig in den Tod gegangen, weil dessen Vater, der Präsident, sich seiner 
Verbindung mit dem wegen seiner Sittsamkeit allgemein geachteten bür¬ 
gerlichen Mädchen widersetzte, zündete in dem Gemüte Schiller’s wie 
ein Blitzstrahl, und gab den Anstoss zu Kabale und. Liebe. Der junge 
Dichter sass damals in Stuttgart im Arrest, und seine Seele schwoll von 
Empörung über den Missbrauch der Autorität, der ihm eines der höchsten 
Menschenrechte, das der Selbstbestimmung, der freien Entscheidung 
für den Beruf, für den er sich geschaffen wusste, nämlich den des Dich¬ 
ters. versagte. Er war daher besonders fähig, ein ähnliches Unrecht 
bei andern nachzufühlen, wo ebenfalls fremde Willkür ein heiliges 
Menschenrecht, das Recht jugendlicher, in reiner Liebe verbundener 
Herzen, einander zu gehören, antastete. Vielleicht jeder andere damals 
lebende deutsche Dichter und wohl auch Schiller selber zu einem andern 
Zeitpunkte seines Lebens würde über diese Notiz hinweggelesen haben, 
ohne durch sie zu einer dichterischen Schöpfung angeregt zu werden. 
Ähnliches sehen wir auch bei Goethe, der uns ja über die Entstehungs¬ 
geschichte seines Werther selber genau unterrichtet hat. Man erkennt 
hier deutlich, dass der Weg, den unsere üblichen Quellenuntersuchungen 
nehmen, falsch ist: nicht ein Stoff fordert wegen seiner poetischen 
Eigenschaften den Dichter zum Bearbeiten auf, der ihn mit kritischem 
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Blick auf seine Brauchbarkeit prüft, hier verwirft, dort beibehält, bald 
zusetzt und bald wieder ausscheidet, bis er schliesslich sein Werk zu¬ 
sammengezimmert hat; sondern vorhergeht das Brüten über einem 
Problem, das Nachdenken über eine Erscheinung des Lebens, und mit 
Begierde ergreift der Dichter den Stoff, an dem er das, was er darüber 
gedacht und empfunden, darstellen kann. Goethe hatte zu seiner eigenen 
Befreiung ein dichterisches Werk geplant, in dem eine Zeitkrankheit, 
die ihn selber gequält, zur Darstellung kommen sollte; aber es wollte 
sich nichts gestalten, da ihm eine passende Begebenheit, eine Fabel, 
fehlte. Da erhielt er die Nachricht von Jerusalems Tode, und in diesem 
Augenblicke war der Plan zu Werthern gefunden. 1 ) 

Ähnlich wird es auch bei Shakespeare gewesen sein, und es be¬ 
durfte einer gewissen Stimmung, des Nachdenkens über dieses oder 
jenes Problem, damit ein bestimmter Stoff ihn ergriff, denn dieser er¬ 
griff ihn nur, weil er ihm Gelegenheit gab, das, was ihn gerade bewegte, 
daran zu verkörpern. Gerade bei einem so persönlichen Werk wie bei 
dem Hamlet werden wir zunächst also nach den im Gemüte des Dichters 
liegenden Voraussetzungen für die Entstehung des Hamlet fragen müssen, 
ehe wir uns der sogenannten Quelle zuwenden. Und bei dieser müssen 
wir dann zu erkennen suchen, was an ihr geeignet war, den Dichtergeist 
zu ergreifen und in schöpferisch erregte Stimmung zu versetzen. Weiter¬ 
hin können wir vielleicht die Umbildung dieses Rohstoffs im Dichter¬ 
geist unter dem Einfluss jener seelischen Verfassung, die ihn zu diesem 
Stoffe trieb, verfolgen. — 

Wir bitten diese lange Abschweifung zu entschuldigen, die, wie 
wir hoffen, zu zeigen genügt, dass eine wirklich fruchtbringende Behand¬ 
lung der Quellenfrage beim Hamlet nicht möglich ist. Für die erste 
Frage, die nach dem Gemütszustand Shakespeares bei der Conception 
seines Stückes, fehlen uns alle ausdrücklichen Zeugnisse, und wir sind 
ganz auf Vermutungen angewiesen. Diejenigen, die solche vorbrachten, 
suchten Rückschlüsse aus dem fertigen Werk auf die ihm vorausgehende 
Stimmung zu machen; sie setzten es in Verbindung mit den paar mehr 
als dürftigen Daten aus Shakespeares äusserem Leben, die uns über¬ 
liefert sind, und spekulierten darüber, wie dieses und jenes, was er 
selber erlebt oder beobachtet, oder was seinen Freunden widerfuhi, 
auf ihn gewirkt haben könne. Dass aber solche Vermutungen bei dem 
so unendlich reichen und so viel des Ungewöhnlichen und Überraschenden 


*) Vergl. auch meine Schrift S. 41. 

ZUchr. f. vgl. Litt.- Oeieli. N. F. XVIT. 19 
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bietenden Leben einer Dichterseele äusserst unsicher, ja vielfach geradezu 
vermessen sind, braucht nicht besonders gesagt zu werden. Bestenfalles 
noch betreffen sie ganz allgemeine Punkte, für die man eine gewisse 
Wahrscheinlichkeit anführen kann, aber gerade das Besondere, das für 
den Biographen Wertvolle, lässt sich auf diesem Wege nie finden. 

Dieser Schwierigkeit scheinen sich diejenigen, die über diese Frage 
handelten, nicht ganz bewusst geworden zu sein. Die landläufige Mei¬ 
nung, der auch Schick in seinem Weimarer Festvortrag über Die Ent¬ 
stehung des Hamlet (Shakesp.-Jahrb. XXXVIII ) folgt, sieht im Hamlet 
vor allem die Melancholie, die man durch ein paar Ereignisse jener Zeit, 
die den Dichter gemütlich stark ergriffen haben sollen, den frischen Tod 
seines Vaters und den einige Jahre zurückliegenden seines Sohnes 
Hamnet, die Verurteilung von Essex und Southampton, den damals 
tobenden Theaterkrieg und anderer Theaterärger mancher Art zu erklären 
sucht. Ganz abgesehen davon, dass es mindestens fraglich, ja sogar 
recht unwahrscheinlich ist, dass die genannten Ereignisse eine solche 
Wirkung auf das Gemüt des Dichters ausübten, 1 ) so will es 


i) Der Tod seines Hamnet war vor fünf Jahren erfolgt, und so schwer 
dieser Schlag ihn getroffen haben mochte, so hatte Shakespeare doch, wie 
wenigstens alle Kritiker annehmen, bald nachher die Falstaffszenen des 
zweiten Teiles von Heinrich IV., vielleicht sogar die des ersten Teils, und 
ausserdem zahlreiche andere hochkomische Szenen bis zu jener etwa 1601 


einsetzenden Gemütsverdüsterung schreiben können. Beim Tode seines 
Vaters aber, dessen Lebensabend er sorgenfrei gestalten und durch Erfüllung 
eines Lieblingswunsches, die Verleihung eines Wappens, erheitern konnte, 
stand Shakespeare im 38. Lebensjahre und war im kräftigsten dichterischen 
Schaffen und im stetem materiellen Aufsteigen begriffen. Ist es da so 
selbstverständlich, dass nur jener Todesfall ihn so gewaltig erschüttern 
konnte, dass er Jahre lang nur tragische Themen zu behandeln Neigung 
fühlte, oder wird man nicht vielmehr zu einer andern Erklärung greifen 
müssen? Und nun gar die Verschwörung von Essex und seine und South¬ 
amptons Verurteilung! Ist es denn so ausgemacht, wie Schick und andere 
wollen, dass Shakespeare in der Tat in diesen Männern solche Idealgestalten 
erblickte, dass ihr Sturz auf ihn „einen ganz ungeheuren Eindruck gemacht 
haben muss und vielleicht auf Stimmung und Färbung des Stückes und auf 
die grimmigen Reden Hamlets einen nachhaltigeren Einfluss geübt hat als 
irgend etwas anderes?“ Wer die Gegenüberstellung von Heinrich von Mon- 
mouth und Heinrich Percy und von Troilus und Hektor aufmerksam be¬ 


achtet, wird eher geneigt sein, in Essex das Muster eines hochsinnigen, 
aber unpraktischen und einer politischen Aufgabe gegenüber versagenden 
Ritters als eine grosse historische Gestalt wie seinen Heinrich V. zu sehen. 
Gerade die Kritik, die der Dichter an Percy und Hektor übt, scheint uns 
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uns scheinen, als ob der Hamlet — zugleich allerdings mit den 
übrigen Tragödien — nicht so sehr auf Melancholie als die Wurzel, 
aus der sie entsprungen, hindeutete, als vielmehr auf anhaltendes 
Nachdenken über die Schranken und Schwächen der Menschennatur, 
die, wenn der Entfaltung dieser Anlagen günstige Verhältnisse eintreten, 
den Menschen in Schuld und Leid verstricken, der äusseren und inneren 
Vernichtung zuführen, und auf ein aus der Betrachtung des Menschen¬ 
lebens fliessendes tiefes Erbarmen mit menschlicher Not und Schuld. 
Welche besonderen Umstände aber, seelische und äussere, es bewirkten, 
dass Shakespeare seine Anschauung das eine Mal an Hamlet, das andere 
Mal an Othello oder Macbeth darzustellen unternahm und was diesen 
Werken ihre verschiedene Färbung gab, das entzieht sich unserer Kennt¬ 
nis. 

Was nun die Quellenfrage des Hamlet anbetrifft, so hält Schick 
selber diese durch die Annahme, dass Thomas Kyd spätestens 1589 einen 
Hamlet geschrieben habe, für definitiv gelöst: „Shakespeare wird sein 
Stück, wie er das auch in andern Fällen tat, einfach nach demjenigen 
seines Vorgängers gemodelt haben. Danach braucht er also Saxo gar 
nicht gekannt zu haben.“ ( Shakesp.-Jahrb . XXXVIII, p. XIX). Nun 
aber ist Kyd’s Hamlet verloren gegangen: die Frage, wie und warum er 
auf Shakespeare wirkte, und wie dessen Hamlet sich zu dem Kyd’s ver¬ 
hält, lässt sich also nur mit ein paar vagen Vermutungen beantworten. 
Denn der Hamlet Kyd’s, wie man ihn aus den paar flüchtigen zeitgenössi¬ 
schen Erwähnungen und nach der Analogie der übrigen Kydschen 
Werke rekonstruieren will, ist vielleicht mehr eine Dichtung Schicks 
und der andern Forscher, die ihren Scharfsinn an dem Problem er¬ 
probten, als eine Dichtung Kyd’s. Man muss also auf die Belleforestsche 
Novelle zurückgehen, die die Quelle Kyds war und das deutsche Komö¬ 
diantenstück Der bestrafte Brudermord, das, wie manche annehmen, 
noch Einiges von dem Kydschen Stück bewahrt hat. Belieferest, im 
Original und in der englischen Übersetzung vom Jahre 1608, und das 
deutsche Stück sollen mm einen weiteren Band des Corpus Hamleticum 


die Annahme zu rechtfertigen, dass er in dem Streit zwischen Elisabeth 
und Essex die Partei der Königin nahm — unbeschadet aller menschlichen 
Teilnahme, die er einer so sympatischen Gestalt wie Essex weihte, der ihn 
vielleicht, wie Southampton wahrscheinlich, durch seine Gönnerschaft zu 
Dank verpflichtet hatte. Weniger Gewicht legen wir darauf, dass Was ihr 
wollt mit der Gestalt Malvolios bald nach der Hinrichtung von Essex ge¬ 
schrieben zu sein scheint. 

19 * 
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bilden. Beide sind schon wiederholt gedruckt worden und bequem zu¬ 
gänglich. Aber wäre das auch nicht der Fall, — eine hohe Bedeutung 
für Shakespeare könnten wir ihrer Veröffentlichung doch nicht zuge¬ 
stehen. Denn wie schon gesagt, bietet die Erörterung der Quellenfrage, 
für den Hamlet nur wenig Interesse dar, und wer Shakespeares Verwertung 
seiner Vorlagen mit Nutzen studieren will, muss sich anderen seiner 
Dramen zuwenden. 

Das eigentlich Neue, das dem Corpus Hamleticum erst seinen Wert 
und seine Daseinsberechtigung geben soll, sollen nun die folgenden Bände 
bringen und wir erkennen an, dass sie, wenn sie dem Plane gemäss zur 
Ausführung kommen, ihr wissenschaftliches Interesse besitzen werden — 
auch wenn die Ausbeute für Shakespeare und den Hamlet im Besonderen 
noch so dürftig sein sollte. Zunächst ist in Aussicht genommen eine 
vollständige Bibliographie des Hamlet, die alle Ausgaben, 
Übersetzungen, Erläuterungsschriften und auch wichtigere kleinere 
Artikel in Zeitschriften verzeichnen und womöglich einer kurzen kriti¬ 
schen Würdigung unterziehen soll. Unstreitig ist der Umstand, dass 
ein Buch viel gelesen, gedruckt, übersetzt und besprochen wurde, eine 
kulturhistorisch sehr bedeutsame Tatsache, möge es sich dabei nun 
um Goethes Wert her, Shakespeares Hamlet oder einen Roman der Marlitt 
oder Eugene Sue’s handeln. Selbst für die Erkenntnis eines Dichters 
hat sie ihren Wert, weil sie die Tiefe und den Reichtum eines Werkes 
erkennen lässt, das so Vielen etwas zu bieten und bald durch diese, 
bald durch jene Seite Männer und Frauen der verschiedensten Ge¬ 
schmacksrichtungen und Zeiten zu fesseln vermochte. Dennoch geht 

die Frage, wie der Hamlet in Deutschland und Frankreich aufgenommen 

% 

wurde, weniger die Shakespeareforschung als die deutsche und franzö¬ 
sische Literaturgeschichte an, die aber, um ein vollständiges Bild zu 
erhalten, auch die Einwirkungen auf das Schaffen der Dichter verfolgen 
müsste, die von jenem Werk ausgegangen. Hier erhebt sich alsbald das 
Bedenken, ob eine auf das einzelne Werk beschränkte Betrachtung 
wirklich fruchtbringend sein kann oder ob sie nicht vielmehr die übrigen 
Werke des Dichters wird hereinziehen müssen. Und dies Bedenken ist 
vielleicht bei keinem Werke so angebracht wie bei dem Hatniet, über 
den unendlich viel des Verkehrten und Abstrusen, ja des Absurden 
geäussert worden ist. Die zwei wertvollen Arbeiten über das Nachleben 
zweier grosser Dichter in Frankreich, die uns kürzlich von dorther zu- 
gekommen sind: F. Baldensperger’s Goethe en France (Paris, Hachette 
1904), inzwischen ergänzt durch die Bibliographie critique de Goethe ett 
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France (ebenda 1907) und C. Est^ve’s Byron et le Romantisme Frangais 
(ebenda 1907), verdanken ihr wissenschaftliches Interesse wesentlich 
der weiteren Fassung ihres Themas im Sinne unserer Andeutungen. 
Unterbleibt eine solche im Corpus Hamleticum und begnügt dieses sich 
damit, die über den Hamlet jemals vorgebrachten Meinungen in aller 
Vollständigkeit zu verzeichnen, so wird wahrscheinlich etwas dabei 
herauskommen, was eher wie eine Sammlung von Kuriositäten aussieht. 
Beüäufig sei bemerkt, dass die Darsteller der Hamletrolle auf der 
Bühne , und Hamlet in der Kunst , denen Schick ebenfalls einen Platz 
ira Corpus Hamleticum anweisen will, sachgemäss hier angereiht werden 
sollten. — 

Das Hauptinteresse würde jedoch den Bänden gelten, die dem Ham¬ 
let vor Shakespeare gewidmet sein sollen. Da soll z. B. in einem 
Bande die berühmte Partie aus der Historia Danica des Saxo Grammaticus 
über unsern Helden und dann alles, was sich direkt an Saxo anschliesst, 
von der ältesten dänischen Übersetzung von Vodel an bis zu den bie¬ 
deren Reimereien des Hans Sachs vereinigt werden.. 

Ein weiterer Band soll die Geschichte Hamlets vor Saxo bringen, 
die Notizen in den irischen Annalen, die altnordischen Sagas und Rimur 
über ihn, die verwandten Sagen im Morgen- und Abendland, die Zurück¬ 
verfolgung der einzelnen Motive, wie des Uriasbriefes bis zu ihrem 
Ursprung im Osten in weitzurückliegender Vergangenheit, wobei Schick 
seine Freude nicht verhehlen kann, dass er der Sage vom Kai Chosrau im 
Schahnameh, die er zuerst fürchtete, ausschliessen zu müssen, durch 
ein Hintertürchen noch vielleicht in das Corpus Hatnleticum wird Ein¬ 
lass verschaffen können. 

Man sieht, der Bericht des Saxo über Hamlet wird hier ebenso be¬ 
handelt wie der Shakespearesche Hamlet selber: alles, was zu ihm hin¬ 
führt und alles was von ihm ausgeht, findet dieselbe Beachtung, als 
wenn es in einer solchen Beziehung zu der Dichtung Shakespeares 
selber stände. Da ist doch wohl die Frage statthaft Ist wirklich die 
Gestalt des Saxoschen Hamlet und seine Geschichte eine so wunderbare 
Schöpfung und von einer solchen Bedeutung für Shakespeares Hamlet, 
dass es gerechtfertigt ist, wenn alle diese Anstalten und noch dazu im 
Namen Shakespeares getroffen werden ? Die Antwort auf diese Frage 
hat Schick, soweit Shakespeare in Betracht kommt, selber gegeben, 
wenn er erklärt, dass Shakespeare den Saxo nicht gekannt zu haben 
brauche. Und auch Kyd, auf dessen Hamletdrama neuerer Annahme 
zufolge das Shakespeares fusste, wird kaum auf Saxo, sondern wohl auf 
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BeUeforest zurückgegangen sein, in dessen weitverbreiteter Novellen¬ 
sammlung der Hamletstoff bequem zugänglich und sogar für dramatische 
Zwecke schon etwas hergerichtet vorlag. Welche Bedeutung hat dem¬ 
nach Saxos Bericht für das Shakespearesche Drama? Doch nur die, 
dass er das Gerippe der Fabel lieferte, den Rohstoff im eigentlichsten 
Sinn, dessen sich zuerst Kyd bemächtigte, der aber erst unter Shake¬ 
speares Bildnerhand Leben und Gestalt erhielt. Welch ein Abgrund 
gähnt zwischen dem Hamlet Saxos und demjenigen Shakespeare’s ! 
Mag Schick ihn auch mit den Blumen seiner Rhetorik verdecken, 
und mag er die Vereinigung der zwei grössten Eigenschaften der ger¬ 
manischen Rasse, Tapferkeit und Tiefsinn im Hamlet der Sage wie in 
dem Shakespeares erkennen — das, was den Hamlet des Dichters am 
meisten kennzeichnet, das, was uns immer von Neuem zu ihm hinzieht 
und uns fesselt, der Leidenszug, das tiefe Weh des Menschen, der ganz 
in seinen Idealen lebte und nun sie alle von einer rauhen Wirklichkeit 
zertrümmert sieht: das hat er nicht mit dem Helden des Saxo gemein, 
das verdankt er ausschliesslich der grossen Seele seines Schöpfers. 
Nicht mit ausdrücklichen Worten, aber indirekt und besonders durch 
die dem Saxo, seinen Bearbeitungen und Vorstufen gewidmeten Bände 
befördert Schick die Annahme von einer selbständigen Bedeutung der 
Hamletsage für die Weltliteratur und einer Bedeutung derselben für 
Shakespeares Drama im Besonderen, die eine unbefangene Prüfung ihr 
nicht wird zuerkennen können. Man wird beim Mangel der nächsten 
Quelle, eben des verlorenen Kj'dschen Urhantlet, mit Schick nicht da¬ 
rüber rechten wollen, dass er die Erzählungen des Saxo und des Belie¬ 
ferest in das Corpus Hanxleticum aufnehmen will, obwohl er damit 
schon gegen sein Programm verstösst, nur berücksichtigen zu wollen, 
was in nachweisbarem, direktem Zusammenhang mit 
Hamlet stehe: aber welch eine Verbindung lässt sich zwischen all diesen 
Übersetzungen und Bearbeitungen der Saxoschen Hamleterzählung 
und dem Drama Shakespeares herstellen ? Auch nicht eine entfernte, 
indirekte ! So bleibt also nur das allgemeine kulturhistorische Interesse 
übrig, das dem Nachleben jedes litterarischen Werkes eigen ist, 
einer Erzählung Saxos wie einem Drama Shakespeares, das uns aber in 
diesem Falle nicht erheblich genug scheint, um eine solche Sammlung 
zu rechtfertigen. 

Das gleiche Bedenken können wir auch der vor Saxo liegenden 
Geschichte Hamlets gegenüber nicht unterdrücken. Es ist ja sehr 
dankenswert, wenn alles auf eine Sage bezügliche Material in der er- 
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reichbaren Vollständigkeit vorgelegt wird, und der Herausgeber 
einer Zeitschrift für vergleichende Literaturgeschichte wird sich wohl 
nicht gegen den Verdacht zu verteidigen brauchen, dass er solchen Samm¬ 
lungen unfreundlich gegenüberstehe: immerhin sollte doch bei derartigen 
Unternehmungen die Wichtigkeit der Sage das Be¬ 
stimmende sein, nicht der Umstand, dass sie die Augen eines grossen 
Dichters auf sich zog, und die Sage sollte in Verbindung gesetzt werden 
mit andern verwandten Sagen, die ihre Entwicklung und Ausbildung 
aufklären helfen, nicht aber mit allen möglichen Umgestaltungen, die 
diese oder jene literarische Bearbeitung der Sage erfahren hat. Auch 
vom Standpunkt der Sagengeschichte können wir also den Plan des 
Corpus Hamleticum nicht glücklich finden. 

Es ist eben für dessen wissenschaftlichen Charakter bezeichnend, 
dass es wohl ein mannigfaltiges, aber doch auch buntscheckiges Material 
zusammenbringt: ein Teil davon bezieht sich auf dieses, ein anderer 
Teil auf jenes wissenschaftliche Problem, und diese Probleme verbindet 
unter sich kein anderes Band als der Name Hamlet. Auch ist jenes 
Material aus seinem organischen Zusammenhang, in dem es allein eine 
fruchtbare Verwendung hätte finden können, herausgerissen. Von der 
wissenschaftlichen Bedeutung des ganzen Unternehmens des Corpus 
Hamleticum können wir daher nicht hoch denken, und namentlich 
müssen wir erklären, dass sie uns ganz ausser Verhältnis zu dem un¬ 
geheuren Apparat zu stehen scheint, der dafür in Bewegung gesetzt 
werden soll. Wie viele Gelehrte, Vertreter verschiedener Völker und 
Wissensgebiete, müssten hier Zusammenarbeiten, wie beträchtliche 
Mittel dafür aufgewandt werden ! Gelingt es nicht, reiche Mäcene oder 
gelehrte Körperschaften für das Unternehmen zu interessieren, so kann 
man schon jetzt sagen, dass es allein schon an dem Kostenpunkt scheitern 
wird. Man scheint mit der Unterstützung der Shakespeare-Gesellschaft 
zu rechnen, und diese würde ja damit ihrer Tradition nicht untreu werden, 
wohlgemeinte, aber wissenschaftlich unergiebige Kompilationen zu 
fördern. Wir haben auch nichts dagegen, wenn diese Unterstützung 
erfolgen sollte, falls man sich nur darüber klar bleibt, dass der Nutzen 
des Corpus Hamleticum für Shakespeare selber nicht nennenswert ist. 

Wir können uns der ganzen Sache nicht freuen, ja beklagen es 
aufrichtig, dass sie überhaupt unternommen wurde — nicht zuletzt in 
Schicks eigenem Interesse. Dieser deutet auf angefangene Arbeiten hin, 
die seit zwanzig J ahren in seinem Pulte schlummern: wie freudig hätten 
wir es begrüsst, wenn er die eine oder andere davon uns hätte bieten 
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können, während er jetzt, durch sein Lehramt schon über Gebühr in 
Anspruch genommen und überdies nun durch das Corpus Hamleticum 
auf Jahre hinaus gebunden, die Erfüllung unserer Hoffnungen auf un¬ 
absehbare Zeit vertagt. 

Die edle Begeisterung, von der Schicks grosser Plan getragen ist, 
legt der Kritik die äusserste Zurückhaltung auf: dennoch halten wir 
uns für verpflichtet zu erklären, dass wir auch im Interesse Shakespeares 
und seines Hamlet das Corpus Hamleticum nicht gutheissen können. 
Shakespeare hatte früher vor andern grossen Dichtem wie Goethe das 
voraus, dass sein Leben beinahe ganz in Dunkel gehüllt war, daher 
nicht, wie es im Falle Goethes oft geschah, die Betrachtung des Lebens 
zu sehr von den Werken ablenken konnte. Wer über Shakespeare 
sprechen und Gehör finden wollte, musste daher dem Dichter 
gerecht werden und ihm etwas abzugewinnen wissen. Seitdem hat 
die biographische Forschung die Lücken der Überlieferung über Shake¬ 
speares Leben zwar nicht ausgefüllt, aber unter so vielen Hypothesen 
versteckt, dass sie dem ungeübten Auge beinahe unkenntlich geworden 
sind: man hat Shakespeares Schaffen mit dem seiner Zeitgenossen in 
Verbindung gesetzt, seine Werke auf ihre Quellen zurückgeführt und 
die Geschichte dieser Quellen wieder weiter zurückverfolgt; man hat 
ferner die Geschichte des Textes der einzelnen Werke und das Verhältnis 
der verschiedenen Fassungen, in denen ein solches vorliegt, untersucht, 
wobei gerade der Hamlet Anlass zu nicht enden wollenden Kontroversen 
gegeben hat: dank diesen eifrigen Bemühungen ist Shakespeare jenes 
nicht genug zu schätzenden Vorzugs glücklich wieder verlustig gegangen, 
und es sind jetzt Bücher und Vorlesungen über .Shakespeare möglich, 
in denen man auf den Dichter der unsterblichen Werke überhaupt nicht 
mehr einzugehen braucht. Man erschrickt geradezu, wenn man sich 
auszumalen versucht, wie nach der Vollendung des Corpus Hamleticum 
eine Hamlet Vorlesung an einer deutschen Universität sich gestalten 
wird: unter all der Gelehrsamkeit über die Entwicklung der Hamlet¬ 
sage bis zu Saxo und über die Geschichte des Stoffes von diesem bis zu 
Shakespeare, unter all den Spekulationen über biographische Bezieh¬ 
ungen, über Gestaltung des Textes u. s. w. wird die Dichtung beinahe 
verschüttet werden. Denn welcher deutsche Anglist wird den Mut 
haben, sich durch flüchtige Behandlung dieser Dinge dem Verdacht 
mangelnder philologischer Schulung auszusetzen, während er den 
Vorwurf, die Dichtung selber vernachlässigt zu haben, durch seine vor¬ 
geschützte Abneigung gegen vages Ästhetisieren leicht genug abtun 
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kann. Aber gerade wie die Verhältnisse in der Anglistik liegen, scheint 
es uns dringend geboten, dass der akademische Unterricht, statt seine 
Kraft an diese Nebendinge zu wenden, vor allem in die grossen Dich¬ 
tungen selber tiefer einzuführen versuche. Unsere anglistischen Stu¬ 
denten haben eine sehr ungleiche Vorbildung: die ehemaligen Gymnasi¬ 
asten bringen meist keine oder eine äusserst geringe Kenntnis des Eng¬ 
lischen mit. Die Schüler der Realgymnasien und Oberrealschulen 
leiden wieder unter der geringen Vertrautheit mit den antiken Sprachen 
und Litteraturen, die doch zum Verständnis der neueren Sprachen und 
Litteraturen nicht zu entbehren sind. Auf der Universität wird nun der 
grösste Teil ihrer Zeit und Kraft von dem Studium der älteren Sprach- 
stufen und der historischen Grammatik des Englischen in Anspruch ge¬ 
nommen. Das Wenige an Zeit, das sie der Litteratur widmen können, 
sollte daher auch wirklich dieser und namentlich der Betrachtung der 
grossen litterarischen Schöpfungen zu Gute kommen. Dies geschieht 
aber jetzt nur in geringem Umfange und wird in Zukunft um so weniger 
geschehen, je mehr solche Bestrebungen, wie sie sich in dem Corpus 
Hamleticum verkörpern, an Einfluss gewinnen. Man empfindet es da 
fast als eine Wohltat, wenn einmal Jemand auftritt, der wie Frey ent¬ 
schlossen in einer Dichtung nur eine Dichtung sehen und bei einer Vor¬ 
lesung über sie seine Augen nur auf das litterarische Kunstwerk richten 
will. Wir glauben auch, es würde unsern Professoren der Anglistik 
nur von Vorteil sein, wenn sie bei den allergrössten Gegenständen ihrer 
Wissenschaft, etwa einem Hamlet, das philologische, historische und 
sonstige Beiwerk möglichst bei Seite Hessen und dafür um so tiefer in 
die Dichtung selber einzudringen versuchten, Vielleicht würde dann 
auch das, was sie über diese zu sagen haben, mehr Schärfe und Be¬ 
stimmtheit aufweisen, als ich in manchen Bemerkungen Schicks in seinem 
Weimarer Hamletvortrag und in dem Schlusspassus seines Münchener 
Vortrags entdecken kann. Schick sagt hier, dass die Geschichte von 
Hamlet, trotzdem auch viele andere Völker daran mitgearbeitet, im 
wesentlichen doch germanische Heldensage bleibe, und fährt dann 
fort: ,,In allem Wesentlichen ist Hamlet nach Charakter und Schicksal 
ein echter Germane, sowohl der Hamlet der Sage, wie der Hamlet von 
Shakespeare. In dieser Beziehung hat der Hamlet sogar eine eigen¬ 
artige Stellung: wenn die zwei gewaltigsten germanischen Sagen, die 
von Siegfried und die von Faust, die zwei grössten Eigenschaften unserer 
Rasse getrennt darstellen, so darf man behaupten, dass Hamlet sie in 
glänzender Weise vereinige, die Tapferkeit und den Tiefsinn. Und was 
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der Germane an Eigenschaften des Charakters ganz besonders 
hoch hält, das kann man kaum schöner zusammenfinden als in der 
Gestalt des Shakespeareschen Hamlet. Ich meinerseits würde ohne 
Besinnen von Shakespeares grösstem Helden sagen, dass auf ihn keine 
Bezeichnung besser passt, kein Motto, keine Devise, kein Heldenspruch 
als das alte Schwabenwort 

Furchtlos und trew!“ 
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K. FLORENZ , Geschichte der japanischen Litteratur. 2. Halbband. 

Leipzig 1905. Amelang. S. 255—642. 

Während in der Heian-Periode (794—1186) so oft muntere Hof¬ 
damen die Litteratur machten, sind es in der Kamakura-Periode (1186 
bis 1242) hauptsächlich Bonzen. Aber sie schreiben nicht Büsserge- 
schichten und Mystik, sondern romantische Kriegsgeschichten, Taten 
und Leiden der Tapferen, die vor keiner Gefahr zurückweichen: „wer 
will zurückkehren ? Der Ritter ist gleich einem abgeschossenen Pfeil, 
der nie zurückkommt, sobald er den Bogen verlassen hat.“ Die höfische 
Litteratur trat dagegen in den Hintergrund. Der Wortschatz dieser 
Bonzen ist, ihrer Büdung entsprechend, stark mit Chinesisch durchsetzt. 

Die Uta-Lyrik setzte sich in dieser und der darauf folgenden Muro- 
machi- oder Ashikaga-Periode (etwa bis 1600) hartnäckig fort. Es gab 
Lieder-Turniere, Dichterschulen mit verkünstelter Technik, poetische 
Regelbücher, die Kaiser suchten u. a. ihren Ruhm in der Sammlung 
offizieller Anthologien. Wieder sind die vier berühmtesten Utadichter 
Mönche. Eine Errungenschaft dieser Zeit waren die sogen. Ketten- 
gedichte (wahrscheinlich nach chinesischem Muster). Mehrere Personen 
einer Gesellschaft beteiligten sich am Improvisieren, sodass jede einen 
Vers dichtete, der den Zusammenhang mit dem vorigen beibehielt. 

Auch in Japan hören wir vom Vortrag, der aus Prosa und rhyth¬ 
mischen Stellen gemischt ist und von blinden Sängern unter Begleitung 
der viersaitigen Biwa, einer Art Mandoline, erfolgte (301, vgl. 582). x ) 
Die Kamakura-Zeit hatte auch ihre Tagebücher, Reisejournale, Skizzen, 


1) Vgl. O 1 d e n b e rg. Die Litteratur des alten Indien. 1903. S. 44, 103, 
128, 153, 241 ff., meine Poetik S. 124. Grube, Gesch. der chines. Litt. 
S. 317, 347. A. H e U s 1 e r, Der Dialog in der altgermanischen erzählenden 
Dichtung, Zeitschr. f. deutsches Altertum u. d. L. 46. Bd. 1902. S. 201 f. 
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Miszellen, geschichtliche und geschichtsphilosophische Werke, Anek¬ 
dotensammlungen — alles wertloser als die romantischen Kriegsge¬ 
schichten. Die seit dem elften Jahrh. aufkommende Illustration machte 
Fortschritte und erweiterte den Leserkreis, besonders für die volkstüm¬ 
lichen Erzählungen der Muromachi-Zeit. Die Liebe wird sehr realistisch¬ 
offenherzig beschrieben, die böse Stiefmutter fehlt nicht (359). Es 
schliessen sich an allegorische Tiergeschichten und solche, in denen 
leblose Gegenstände sprechen und handeln. Werden nämlich Dinge 
hundert Jahre alt, dann bekommen sie einen Geist, der seine Wirksam¬ 
keit mannigfach äussert. 

Interessanter ist die Geschichte des Dramas. Es zerfällt in ly risch - 
opernhafte Darbietungen und den volkstümlichen Schwank. Auch hier 
fehlt die chinesische Anregung nicht. Die alten religiösen Pantomimen 
kommen nur mittelbar als Quelle in Betracht. Nämlich bei den Götter¬ 
festen (Matsuri) gab es schon in alter Zeit mimische Tänze, K a g u r a. 
darunter auch laszive. Aus dem Jahre 671 wird ein ..Reisfeldtanz“ 
erwähnt. Als dessen Fortsetzung erscheint im elften Jahrhundert das 
Dengaku (372): verkleidete Landleute ziehen im Dorf, jung und 
alt, vornehm und gering, Männer und Weiber, unter den Tönen einer 
Klapper (Binzasara) umher. In der Kamakura-Zeit wurde das Dengaku 
von besonders ausgesuchten Leuten getanzt, die sich kahl schoren und 
Dengaku-höshi (Bonzen) hiessen. Der Grund des Scherens ist nicht er¬ 
sichtlich (372). Zum Schluss der Götterfeste gab es seit der Mitte des 
9. Jahrh. humoristische Pantomimen, die Sarugaku, etymologisch 
ungefähr = unordentliche Spiele. Darunter z. B. ein Einbeintanz, ein 
Zwergtanz. Zum komischen Sarugaku gesellte sich mit der Zeit ein 
ernstes, eine Pantomime der Mythengeschichte. Ebenso soll gegen Ende 
der Kamakura-Zeit das Dengaku ins Kunst-Dengaku (Dengaku iw 
No) übergegangen sein: Darstellung historischer Begebenheiten von 
mehreren kostümierten Schauspielern auf dekorationsloser Bühne, 
durch Geste, Tanz, gesungene und gesprochene Worte, Monolog und 
Dialog, Chor und Instrumentalbegleitung. Den dramatischen Dialog 
haben die Japaner erst von den Chinesen entlehnt. Da die Blüte des 
chinesischen Dramas zwischen 1200 und 1330 fällt, so ist die Begrün¬ 
dung des japanischen lyrischen Dramas etwa 1380 anzusetzen. Die 
Zahl der Personen ist beschränkt; sie führen sich ein durch Nennung 
ihres Namens und Erzählung des bisherigen Lebens. Natürlich erscheint 
es, dass auch hier die Illusion unterbrochen wird (vergl. meine Poetik 
S. 242. 250. 275 f.). Das Nö war also primitive Oper, Gesangsstück 
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Yökyoku. Die Verfasser auch liier überwiegend die Vermittler des 
Chinesischen, die Bonzen. 

So brachte man etwa bis 1500 Legenden, Mythen, Geister (auch 
von Pflanzen und unbelebten Dingen) in Mischung prosaischer und 
metrischer Rede auf die NS- Bühne, die der alten chinesischen der Mon¬ 
golenzeit sehr ähnlich war. Die Schauspieler waren stets Männer. Mehr re 
haben typische Masken. Von Maskenwechsel, wie im griechischen Drama, 
hören wir nichts. 1 ) Die Bühne hat keinen Vorhang, jedes Stück schliesst 
mit Tanz. Zwischen zwei Nö schob man ein Kyogen, Scherzspiel, ein 
1389, 406 f.), das wir als Anfang von Komödie zu betrachten haben. 
Da vergnügte man sich, wie anderwärts, an der Vorführung körperlicher 
und geistiger Gebrechen, an Diebesgeschichten und Realistik des ge¬ 
wöhnlichen Lebens, eine erhabene Tanzpantomime wurde durch Dä¬ 
monen komisch nachgeäfft. Die Zahl der Personen ist meist nur 2—3, 
meist fehlt die Maske. Dagegen waren die Spieler wieder maskiert in 
dem sogen. Baka-bayashi „Dummen-Orchester“, possenhafte Stücke, 
meist aus der Mythologie unter Begleitung einer Lärmmusik (390). 
Die Spieler sind Bauern. 

Die neuere Zeit (1601—1868) heisst nach einer Dynastie die Toku- 
gawa-Periode. Eine gelehrte Litteratur der oberen Stände ist be¬ 
sonders der erneuerten Beschäftigung mit der Philosophie des Köshi 
( = Confucius) und anderer Chinesen gewidmet, gegen die sich mit 
der Zeit eine nationale Gegenströmung erhob (431 f.). Gegen die kind¬ 
liche Pietät, die als Ko im Chinesischen an erster Stelle steht, betonte 
man in Japan die Loyalität, CA«, die unbedingte Ergebenheit der Va¬ 
sallen gegenüber dem Lehnsherrn, wie wir sie z. B. im spanischen Drama 
öfter bemerken. Daraus ergibt sich die Todespflicht und Todesver¬ 
achtung, die Rücksichtslosigkeit gegen alle Bande der Familie und des 
Bluts, sobald durch sie das Verhältnis zwischen Herrn und Vasallen 
berührt wird. 

Der Philosoph Jinsai (1627—1705) leugnet die Existenz des Bösen, 
es sei nichts als eine veränderte Erscheinung des Guten, ein unvollkomm- 
nes Gutes. Wir sehen, auch die Japaner knackten an dieser harten Nuss 
mit Nussknackerkunst herum. 2 ) Daneben gab es aber auch historische, 
geographische, biographische, politische, medizinische u. a. Schriften 
und eine volkstümliche Litteratur, deren Wert jedoch nicht besonders 

1) A 1 b e r t M ü 11 e r. Das attische Bühnenwesen. Gütersloh, 1902. S. 84. 

2) Wir stellen Jinsai unsem Fechner bescheiden gegenüber, z. B. Zend- 
Avesta (1901) I, 229, 243 f. Über die Seelenfrage, 1861. S. 138 f. 141. 
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hoch zu veranschlagen ist (420). Ist die japanische Lyrik im Uta und 
seinen Spielarten schon beinahe aphoristisch und epigrammatisch kurz, 
so bildete sich beim eigentlichen Epigramm ein noch sparsamerer Wuchs 
heraus (439 f.), an das sich mehrere besondere Formungen anschlossen, 
wie z. B. das Kyöka „Tollgedicht“ (466 f.) 

Nachdem wir der Zeit- und Sittenromane, der realistischen Novelle 
(beide waren nicht immer „sittlich“) und der Erneuerung der historisch- 
romantischen Novelle gedacht (s. S. 483. 498. 504) und erwähnt haben, 
dass es auch dort eine dialogische Form der Erzählung gab (510), ist 
noch ein kurzer Blick auf die abendländischen Einflüsse zu werfen, 
die anscheinend 1659 mit einer Bearbeitung Äsopischer Fabeln beginnen 
(Isoppu-Monogatari Äso-ps Erzählungen) und sich seit 1868 haupt¬ 
sächlich durch englisch-amerikanischen Import fortsetzten. (612 f.) 

Auch die Japaner waren zum Teü sehr fruchtbar, zeigen eine er¬ 
staunliche Ausdauer in der Gymnastik der rechten Hand zum Zweck 
litterarischer Produktion; sie können sich darin dreist mit europäischen 
Brüdern in Apoll messen (527). Sogar so kostbare Errungenschaften 
unserer Zeit, wie die Landstrassenpoesie u. dergl. mehr haben dort 
ihre Analogie. Ein gewisser Ikku (gest. 1831) schrieb ein sehr beliebtes 
Buch „ Unterwegs auf Schustersrappen Es verdient zu seiner Ehre noch 
erwähnt zu werden, dass er sogar im Tode scherzte. Er befahl nämlich 
seinen um das Sterbelager versammelten Schülern, seinen Leichnam 
ohne vorherige Waschung einzusargen und zu verbrennen. Der Befehl 
wurde pietätvoll ausgeführt. Ein Mönch las die Gebete am Sarge; 
er wurde auf die Holzscheite gestellt und diese angezündet. Als der 
Sarg in vollen Flammen stand, schossen daraus zum grossen Schrecken 
der betrübten Anwesenden Meteore unter furchtbarem Krachen hervor, 
woraus zu schliessen, dass sich Ikku vor dem Tode mit Feuerwerks¬ 
körpern versehen hatte, ohne dabei ein Versehen zu begehen. Wie 
wenigen glückt es doch, noch im Tode einen Knalleffekt hervorzubringen. 

Das Drama der Tokugawa-Zeit knüpfte nicht immittelbar an die 
Ashikaga-Zeit an. Vielmehr sowohl an das sogenannte Jöruri (monodi¬ 
sches Drama 582 f.), als an die schon in früherer Zeit gesungenen Ro¬ 
manzen; die letztere Form heisst Kabuki = Gesangs- und Tansztück 
(573 f-)- Der Text wurde nicht von den Personen selbst gesprochen, 
sondern beiseite von einem Konzertsänger vorgetragen, während Mario¬ 
netten, zuerst aus Lehm, dann aus Holz, die Bewegungen machten. 
Die Puppenspiele heissen Ayatsuri von ayatsuru, die Fäden einer Glie¬ 
derpuppe ziehen. Es war von der zweiten Hälfte des 17. bis in die 
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Mitte des 18. Jahrh. herrschend. Daneben entwickelte sich dann das 
Kabuki. Das erste stehende Theater wurde 1624 erbaut. Was wir Epos 
nennen, finden wir nicht in Japan, nur schrieb 1882 ein Dichter in ge¬ 
reimten chinesischen Versen ein romantisches Epos in drei Gesängen, 
Weissaster, das ins Japanische übertragen wurde. 

Dieser Schlussband bestätigt das über die erste Hälfte abgegebene 
Urteil (s. Bd. XVI, 398-401). 

Berlin. K. Bruchmann. 


F REDERICK RIEDL, Ph. Dr., A History of Hungarian Literature. — 
London, William Heinemann. MCMVI. IX 293 S. 8— (Short 
Histories of the Literatures of the World: XIII. Edited by Edmund 
Gosse, LLD .) 

Eine Geschichte der ungarischen Literatur in englischer Sprache? 
Wollte ich nörgeln, so könnte ich vielleicht mit einigem Recht die Frage 
auf werfen, ob das englische Lesepublikum mit den Erzeugnissen der 
ungarischen Literatur in dem Masse vertraut ist, dass die historische 
Entwickelung derselben es ernstlich zu interessieren vermöchte? Da 
ich aber mit dem Verfasser des anziehenden Buches nicht rechten 
will, fasse ich die Sache von der günstigeren Seite auf und will zugeben, 
dass Riedls Werk gerade dazu berufen ist, in weiteren Schichten der 
englischen Leser Interesse für die ungarische Literatur zu erwecken. 
Das Mass unserer Anerkennung wird in erster Linie jedenfalls von dem 
inneren AVerte der Arbeit abhängen und da können wir sofort fest¬ 
stellen, dass Riedl’s Buch vermöge seiner vornehmen Auffassung und 
vorzüglichen Charakteristik der einzelnen Epochen und Gestalten, 
seiner vernünftigen Ökonomie und besonders seines anziehenden Stiles 
wegen zu den gelungensten Erzeugnissen dieser Art gezählt werden muss. 

Wir müssen — wie gesagt — vor allem die glänzende Darstellungs¬ 
weise des Buches rühmend hervorheben. Überraschenden Einfällen, 
geistreichen Vergleichen, rasch aufblitzenden Antithesen begegnen 
wir auf jeder Seite des Buches und selten auf Rechnung der Gründ¬ 
lichkeit, obzwar der Verfasser mit seinem wissenschaftlichen Apparat 
nicht gerne grosstut. Er gleicht einem vornehmen Reisenden, der sein 
Gepäck nicht mit in das Coupe schleppt, weil es ihn nur in der freien 
Bewegung hindern würde. Der liebenswürdigste Reisegefährte, den 
man sich nur wünschen kann. Er schildert uns von einer weltmännischen 
Höhe des Standpunktes und mit weltmännischer Leichtigkeit die Ge- 
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gend, durch welche unser Weg führt. Als Beispiel höherer historischer 
Auffassung wollen wir diesmal nur die interessante Parallele erwähnen, 
welche der Verfasser im ersten Kapitel zwischen den Epochen der 
ungarischen und der englischen Literatur und den dieselben bewegenden 
Ideen zieht. In dem Bestreben, das Interesse des Lesers wach zu 
erhalten, sinkt der Verfasser nur ein einziges Mal zum einfachen Causeur 
herab; auf S. 83 seines Buches, wo er uns, im Zusammenhänge mit 
Gvadänyi, eine zur Sache gar nicht gehörende Anekdote vom General 
Hadik erzählt. 

Hand in Hand mit der Eleganz der Darstellung geht bei unserem 
Verfasser die Kraft der Charakteristik. Besonders in jenen Kapiteln 
pulsiert warmes, echtes Leben, in welchen der Verfasser von ihm selbst 
durchforschte Gebiete behandelt. Ein solches ist vor allem das der 
Renaissance gewidmete Kapitel, mit der — eines Burkhardt würdigen — 
Gestalt des Königs Matthias. (Dieses Thema behandelte der Autor 
früher in seinen Hauptrichtungen der ungarischen Literatur.) Hierher 
gehören auch die, die Wirksamkeit Petöfi’s und Arany’s würdigenden 
Abschnitte (der erste nach des Autors Artikel in der illustrierten 
Literaturgeschichte Beöthy’s, der zweite nach seinem Buche über 
Johann Arany,) und endlich das Kapitel über Madäch, welches auch 
auf früheren Studien des Verfassers beruht. 

Diese literarischen Portraits verdanken ihren besonderen Wert 
dem feinen Instinkt, vermittelst dessen der Verfasser die grossen, 
charakteristischen Züge, welche die Persönlichkeit eines Schrift¬ 
stellers bestimmen, anzudeuten versteht und einer zweiten Eigenschaft, 
welche sozusagen die Vorbedingung der ersteren bildet; ich meine die 
liebevolle Begeisterung, mit welcher Verfasser die Geistestiefen seiner 
Heroen erforscht. Diese Begeisterung macht ihn selten einseitig nnd 
ungerecht. Im ganzen Buche fand ich nur zwei Wertschätzungen, 
die ich meinerseits nicht unterschreiben würde. Die eine betrifft Balassi, 
den Lyriker aus dem XVI. Jahrhundert, dessen Grösse unserem Autor 
zufolge bis Petöfi kein einziger ungarischer Lyriker erreichte (auch 
Csokonay, A. Kisfaludy, Kölcsey und Vörösmarty nicht?), die andere 
bezieht sich auf Eugen Peterfy, den Riedl für den besten ungarischen 
Essayisten hält. Ich glaube, diesen Ehrenplatz darf und kann man. 
trotz der Verdienste Peterfy’s auf diesem Gebiete, einem Kemeny 
nicht streitig machen. 

Der Anordnung des Buches stimmen wir zwar im grossen und 
ganzen auch bei, können jedoch diesbezüglich einige Bemerkungen 
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nicht unterdrücken. Die 17 Kapitel des Werkes umfassen zwar jede 
wichtige Entwickelungsphase der ungarischen Literatur, aber ihre 
Gruppierung wahrt nicht überall das richtige Verhältnis und ist nicht 
immer einleuchtend. Dem Mittelalter widmet z. B. unser Verfasser 
im ganzen nur 11 Seiten: kein Wunder daher, wenn er — um nur Eines 
hervorzuheben, — die Exempelliteratur kaum streift, und eine so her¬ 
vorragende Gestalt, wie Pelbart, in seinem Buche gar nicht erwähnt 
wird. Die Renaissance, welche vom Standpunkte der ungarischen 
Literatur an Bedeutung weit hinter dem Protestantismus zurück¬ 
bleibt, erhält 18 Seiten, während der Letztere sich mit deren 12 be¬ 
gnügen muss und somit z. B. den, für die Stimmung des Zeitalters so 
bezeichnenden Bussgedichten und Jeremiaden, sowie der religiösen 
Lyrik überhaupt eine recht summarische Behandlung zu teil wird. 
Bei der Schilderung der klassischen Schulen halte ich es für einen 
Mangel, dass die deutsch-klassische Schule, als solche, nicht erwähnt 
wird und wir nur gelegentlich bei einzelnen Schriftstellern erfahren, 
dass sie unter dem Einflüsse Schillers oder Goethes standen. Diese 
Lücke empfinden wir um so mehr, da die ganze spätere Entwickelung 
der ungarischen Literatur aus dieser Strömung hervorgeht. 

Da wir gerade die Mängel des Buches aufzählen, soll es nicht un¬ 
erwähnt bleiben, dass der Verfasser hie und da auch die englischen Be¬ 
ziehungen besser hätte verwerten können. Bei Kisfaludy’s I rene hätte 
er z. B. darauf verweisen sollen, dass dieser Gegenstand von einer 
ganzen Reihe englischer Dramatiker bearbeitet wurde (cf. M. St. ö f t e - 
ring, Die Geschichte der schönen Irene in den modernen Literaturen, 
Würzburg 1897), bei Fäy, dass seine Fabeln auch ins Englische über¬ 
setzt und vom englischen Publikum recht günstig aufgenommen wurden, 
bei A. Greguss, dass er über Shakespeare’s Laufbahn ein wertvolles Buch 
verfasst hat. — Diesen Unterlassungen gegenüber finden wir aber auch 
überflüssige Wiederholungen in dem Werke. So führt z. B. Verfasser 
auf S. 82 aus, wie sich die ungarische Sprache für das antike Versmass 
eigne und wir finden die Feststellung derselben Tatsache — fast mit 
denselben Worten — auf S. 137 wieder; den Inhalt der Berzsenyi’schen 
Ode: an die Ungarn lesen wir auch zweimal, auf S. 96 u. 119. Dies 
alles wirkt störend: noch mehr aber der Umstand, dass Verfasser, um 
ja den Anschein der Pedanterie zu vermeiden, sich manchmal sogar 
über die streng chronologische Gruppierung der literarischen Er¬ 
scheinungen mit einer gewissen Nonchalance hinwegsetzt, was ihm schon 
seitens der ungarischen Kritik vorgeworfen wurde. 

Ztachr. t. Tg!. Lltt.-G«ch. N. F. XVII. 20 
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Somit könnten wir unsere Aufgabe für erledigt halten, wenn wir 
neben unseren bisherigen Ausstellungen, die ja schliesslich als rein 
persönliche Ansichten aufgefasst werden können, in den Einzelheiten 
nicht einige augenfällige Irrtümer zu erwähnen hätten, welche dieses 
sonst so vorzügliche Werk ziemlich verunstalten. Der eine oder andere 
dieser Fehler mag aus Versehen der Übersetzer in das Buch geraten 
sein, denn ihre Beschaffenheit verbietet uns die Annahme, dass sie aus 
der Feder des Verfassers geflossen seien, aber die Verantwortung für 
dieselben muss doch er tragen, wie es leider auch unsere Pflicht ist, 
denselben im einzelnen nachzugehen und sie aufzudecken. 

S. 4. Zrinyi’s Török Afium (Türkisches Opium) soll seinen Titel 
von dem Bestreben des Sultans erhalten haben, sich bei den unter¬ 
jochten Ungarn beliebt zu machen. Dies ist aber grundfalsch. Das 
Werk ist einfach ein Protest gegen den faulen Frieden mit den Türken, 
welchen die Wiener Regierung um jeden Preis aufrecht erhalten wollte. 
Das türkische Gift ist das an der Lebenskraft der ungarischen Nation 
zehrende Türkentum und Zrinyi’s Werk zeigt die Heümittel gegen 
dieses Übel an. — S. 9. Aus der Reihe der ugrischen Völker fehlen die 
V o g u 1 e n. — S. 19. Die Reiterstatue des heiligen Ladislaus wurde 
von den Türken im XVII. Jahrhundert zerstört, somit kann dieselbe 
nicht ,,the finest relic of the sculpture of the Middle Ages“ genannt wer¬ 
den. — E. d. Die Hymnen des Peer-Codex, welche das Andenken des 
heiligen Ladislaus erhalten haben, sind nicht nur lateinische, 
sondern lateinische und ungarische Verse. — E. d. Die Jäker Cathe 
drale ist nicht in normannischem Stil erbaut. — S. 58. Von den 
wissenschaftlichen Werken Szenczi Molnar’s ist seine Grammatik der 
ungarischen Sprache angeführt, sein Wörterbuch aber, das bedeutend 
wichtiger und noch heute ein Quellenwerk ersten Ranges ist, bleibt 
unerwähnt. — S. 70 wird von Emerich Thököly behauptet: ,,who be- 
came a prominent leader in the wars of Rdköczy II." Das ist doch ein 
wenig zu stark! Der Freiheitskampf Räkoczy’s beginnt mit dem Jahre 
1703 und um diese Zeit lebt Thököly schon längst in seiner klein-asiati¬ 
schen Verbannung, wo er 1705 stirbt. — E. d. u. passim: „Count Kelcmen 
Mikes." Jedermann weiss, dass Mikes ein einfacher Edelmann war. — 
S. 72. „At the French Court Mikes became acquinted with French Literature. 
and translated several books, chiefly religious works .“ All diese Schriften 
stammen aus Mikes’s späterer Rodostoer Zeit. — S. 76. „the Winter 
Evenings (possibly after the spanish) . . .“ Die Quelle der Winter¬ 
nächte Faludi’s ist nicht unbekannt. Dieses Novellenbuch ist aus der 
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deutschen Übersetzung der Noches de Invierno Antonio de Eslava’s 
ins Ungarische übertragen worden. (Siehe meinen Aufsatz darüber in 
Egydemes Philologtai Közlöny Bd. XXV.) — S. 78. „The Tragedy 
ofAgis. The theme resembles that of a play by the German Gottsched, 
but Bessenyei follows the form of the French iragic pods. He observe the 
„three unities “ etc.“ Folgt denn Gottsched nicht den Franzosen und 
beachtet er nicht die drei Einheiten? — S. 87. Von dem Helden des 
Fazekas’schen Ludas Matyi behauptet Verfasser, er habe sich als Holz¬ 
hauer verkleidet. Anstatt „Holzhauer“ sollte es „Baumeister“ heissen. — 
S. 89 heisst es von Kazinczy; „In some provinces, indeed, there was such 
strong Opposition to his ideas, that his works were burnt by the public 
hangman,“ was eine starke Übertreibung ist. — S. 94. „The collection 
of them (the letters of Kazinczy) shortly to be published by the Hungarian 
Academy, will form twenty five to thirty larges volumes.“ Der Verfasser 
hat vergessen zu erwähnen, dass die betreffende Sammlung auch die 
Briefe der Korrespondenten Kazinczy’s enthält. — S. 96. Der Schluss 
der Berzsenyi’schen Ode: An die Ungarn ist falsch erläutert. Der 
Dichter will dort nicht dem Gedanken Ausdruck geben, dass moralisch 
entartete Völker untergehen müssen, sondern tröstet sich über den 
Verfall seines Volkes mit dem phüosophischen Gedanken, dass auf 
Erden ohnehin alles vergänglich sei. — S. m. „ Kisfaludy Sändor was 
an excellent husband and f at her“ Es ist bekannt, dass seine beiden 
Ehen kinderlos blieben. — S. 113. „At last, in ijqo the first theatre was 
built at Pest.“ Es sollte heissen: „the first Hungarian theatre.“ — S. 115. 
„The chief character in Disappointments is a selfish man who 
wishes his children, a sott and a daughter, to marry for money“ Die Haupt¬ 
figur des Kisfaludy’schen Lustspiels hat nur einen Sohn; das Mädchen, 
von dem hier die Rede ist, ist nur seine Ziehtochter. Die beiden „kriegen 
sich“ ja am Ende des Stückes! — S. 116. Kisfaludy’s Irene ist nicht 
nach der hier erwähnten Mikes’schen Anekdote, sondern nach Bolyai’s 
Tragödie Mahomet bearbeitet worden. — S. 117. „This book (der Alma- 
nach Aurora) was the first to devote itself exclusively to fiction“ Unver¬ 
ständlich. — S. 118 wird von der klassischen Schule behauptet: „ Da¬ 
niel Berzsenyi was its only representative w/tose work attained 
to exceüence“, womit das Folgende auf S. 81 in direktem Widerspruche 
steht; „The most noteworthy of the group was a monk of the Order of St. 
Paul, Benedict V ir ä g, the Hungarian Horace.“ — S. 118. „when 
Berzsenyi first kissed his f i a n c e e, he fainted.“ Ein sonderbares 

Missverständnis! Berzsenyi erzählt nämlich in einem an Kazinczy ge- 
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richteten Briefe, um sein unbändiges Naturell zu schildern, dass seine 
erste Geliebte in seinen Armen ohnmächtig wurde, während Riedl den 
Dichter selbst in den Armen seiner Braut ohnmächtig werden lässt, 
um damit einen Beweis für seine Sensibilität zu erbringen! — S. 176. 
Bei Eötvös’s historischem Romane: Ungarn im Jahre 1514 ist die Jahres¬ 
zahl (1415) falsch angesetzt und der Inhalt desselben sehr mangelhaft 
erzählt, da wir nur von dem historischen Hintergründe unterrichtet 
werden und über den eigentlichen Roman nicht das Mindeste er¬ 
fahren. — S. 180 Verfasser behauptet, dass Eötvös’s Ideen noch heute 
der Verwirklichung harren. Die Antithese, welche sich an diese Behaup 
hauptung knüpft, ist zwar sehr hübsch, aber die Behauptung an und für 
sich ist grundfalsch. Im Gegenteil, gehört Eötvös zu den seltenen Sterb¬ 
lichen, die das Glück hatten, den Triumph ihrer Bestrebungen zu erleben. 
Die Verbesserung des Gefängniswesens, die Emanzipation der Juden, das 
parlamentarische Regierungssystem, der Ausgleich mit Österreich, die 
Reform der Volksschulen sind von ihm angeregt und teils von ihm 
selbst, teils von anderen, noch bei seinen Lebzeiten, durchgeführt wor¬ 
den. — S. 195. Verfasser sagt von Etelka Csapo, der früh verstorbenen 
Liebe Petöfi’s: ,,she was the daughterofa friend“ Bekanntlich 
war sie aber die Schwägerin und nicht die Tochter A. Vahot’s, des hier 
erwähnten Freundes. In der Bestimmung verwandtschaftlicher Verhält¬ 
nisse hat Verfasser nun einmal kein Glück, wie das auch S. 234 beweist, 
wo erzählt wird, dass Toldi, der Held des Arany’schen Epos, eine Witwe 
am Grabe ihres ermordeten Mannes erblickt, während die Witwe 
bei Arany nicht ihren Mann, sondern zwei Söhne betrauert. — 
S. 237 heisst es von der Csaba-Trilogie desselben Dichters; „the second 
Part of the trilogy is called 11 d i k 0 and the third, of wich there are tut 
a few fragments, is P r i n c e C s a b a .“ Wer wird aus diesem ersehen, 
dass wir vom zweiten Teile der Dichtung nicht einmal soviel, als von 
dem dritten besitzen? — S. 241. Es ist unrichtig, dass der Stoff der 
Arany’schen Balladen — mit Ausnahme der Barden von Wales — der 
ungarischen Geschichte entnommen ist. In manchen dieser Dichtungen 
ist nur der Hintergrund historisch und viele behandeln Ereignisse aus 
dem Volksleben. — S. 243. ,, Tompa began to write at the satne time as 
Arany and Petöfi, the latter of whom was his friend .“ Arany sollte also 
kein Freund Tompa’s gewesen sein? Das Gegenteil ist ja eine allgemein 
bekannte Tatsache. — S. 244. Tompa soll sein Leben als calvinistischer 
Pastor in H a m v a verbracht haben; das ist aber unrichtig: eine zeit- 
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lang bekleidete er diese Stelle in Beje, dann in Kelemer und kam nur 
dann nach Hamva. — S. 248. Warum ist beim Grafen Ladislaus Teleky 
nur dessen Familienname angegeben? Diese Familie weist ja eine 
glänzende Reihe von literarisch tätigen Mitgliedern auf. — S. 250. 
„The ofiening scene (in der Tragoedie des Menschen) is laid on biblical 
ground in Eden.“ Bekanntlich spielt diese Eröffnungsscene im Himmel 
und nicht im Paradiese. — S. 270 u. passim ist Paul Gyulai’s Name mit 
v geschrieben. 

Es tut uns leid, dass die aufgezählten und nicht immer belanglosen 
Fehler Riedls Buch verunzieren. Wie hoch aber Rezensent den Wert 
dieses Werkes anschlägt, will er damit bezeugen, dass er trotz dieser 
zahlreichen Mängel nicht ansteht, des Verfassers tiefdringendes Ver¬ 
ständnis für literarische Erscheinungen, seine liebevolle Begeisterung 
für dieselben und seine anmutige, geistsprühende Darstellungsweise 
ohne Rückhalt anzuerkennen. Er tut dies umso bereitwüliger, da das 
Buch hier in Ungarn unverdienterweise angegriffen und entweder 
von viel wissender Ignoranz, oder von nicht ganz blindem kritischem 
Eifer, als wertlos hingestellt wurde. Nach der Meinung des Rezensenten 
wird einmal die Hungarian Literature Riedls, von ihren kleinen Irr- 
tümern und leicht zu beseitigenden anderen Fehlern befreit, das beste 
zusammenfassende Werk sein, welches man fremden Lesern über diesen 
Gegenstand zu bieten hat. 

Budapest. Eugen Binder. 


Dr. G. ALEXICI: Geschichte der*rumänischen Litteratur. In deutscher 

•* • 

Umarbeitung von Dr. K. Dieterich. Leipzig, C. F. Amelangs 
Verlag, 1906. S. 196 + VI. 

Es ist unmöglich, alle Fehler und Mängel dieses Buches im Rahmen 
einer Rezension zu zeigen und richtig zu stellen. Es soll daher an dieser 
Stelle nur einiges zur Sprache gebracht werden. 

1. Falsche Daten. Das Buch enthält sehr wenig Jahres¬ 
zahlen, denn der Verf. hat jedenfalls nur die allerwichtigsten aufnehmen 
wollen. Um so bedauerlicher ist es, wenn gerade diese falsch sind. S. 17 
wird behauptet, dass die Vereinigung der rum. Fürstentümer im Jahre 
1830 stattfand! Dieser höchst wichtige und für die ganze Zukunft 
der Rumänen folgenschwere Akt, der sich etwa mit der Gründung des 
Deutschen Reiches vergleichen liesse, ist, wie jeder Schulknabe in 
Rumänien weiss, am 24. Jänner 1859 durch die Wahl Cuzas zum Fürsten 
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beider Staaten, vollzogen werden. — Die Evangelienübersetzung, oder 
besser gesagt, der Druck der ersten rum. Evangelien durch Coresi, fand 
nicht im Jahre 1560 statt (S. 63), sondern der Evangheliar ist von 1561 
und die Evanghelia cu invatatura vom Jahre 1581, wie man sich sehr 
leicht aus dem Index der Bibliografia romäneasca veche (1508—1830), 
von J. Bianu und N. Hodos, I. Bucarest, Socec, 1903 unterrichten kann. 
In diesem ausgezeichneten Buche hätte A. ohne Mühe finden können, 
dass der slavo-rumänische Psalter Coresis nicht aus dem Jahre 1570 
(S. 64), sondern aus 1577 stammt, dass die „Antworten“ Varlaams in 
Tärgovisle, nicht in Suceava erschienen sind (S. 79), dass die Psalmen¬ 
übersetzung Dosofteius nicht von 1660 (S. 79) datiert werden darf, 
sondern die versifizierten Psalmen aus dem Jahre 1673 sind, während 
der slavo-rumänische Psalter im Jahre 1680 erschienen ist. I. Barac, 
der 1776 geboren wurde, soll im Jahre 1779 geboren worden sein. Selbst 
das Geburtsjahr eines Alecsandri kennt A. nicht, da er dieses im Jahre 
1821 (S. 101) statt 1819 ansetzt. Auch an die venetianische Abstam¬ 
mung dieses Dichters (S. 110) glaubt heute kein Mensch mehr, was A. 
nicht hindert, daraus die Eigenart Alecsandris zu erklären (S. n8). 

2. Lücken. Sehr lückenhaft ist die ältere Litteratur behandelt. 
Überhaupt nicht genannt werden Schriftsteller wie Macarie, Eftimie, 
Radu Popescu, Constantin Cäpitanul, Udri^te Nästurel, Nicolae Costin, 
Constantin Cantacuzino. Antim Ivireanul, Vartolomeiu Mäzareanu, Mol- 
nar, Tempea u. a. Man findet kein Wort, nicht nur über das angeblich 
älteste rum. Schriftstück aus dem Jahre 1521, sondern es werden die 
sicherlich sehr alten kirchlichen Übersetzungen: der Voronetzer Prax- 
apostolus und der Voronetzer Psalter, sowie der.Psalter von Scheia un¬ 
erwähnt gelassen. Darauf komme ich indessen noch zu sprechen. Eine 
besondere Aufmerksamkeit schenkt der Verfasser der modernen Litteratur. 
Da fehlen aber Namen wie J. Popovici-Banäteanul, J. Brätescu-Voinesti, 
D. Anghel, Maria Cuntan, J. Basarabescu, J. Agärbiceanu, um nur 
die bedeutendsten zu nennen. 

3. Falsche Beurteilung. Was aber an diesem Buche 
besonders auffällt, ist die falsche Beurteilung der Autoren. Das Wich¬ 
tigste wird fast nie erkannt, das Unwesentliche hervorgehoben und 
ganz verfehlte Behauptungen aufgestellt. Ich werde in chronologischer 
Reihenfolge einiges zeigen. Es ist unrichtig, dass das Slavische die 
Sprache der Gesellschaft war (S. 21), sondern es hatte ungefähr die¬ 
selbe Rolle wie das Latein im Mittelalter in Westeuropa. Es war die 
Kirchen- nnd Amtssprache, sonst nichts, nicht einmal die Gelehrten- 
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spräche, da die Gelehrten zu jener Zeit fast gänzlich fehlten. Die ersten 
Übersetzungen aus dem Slavischen sind uns nur in jüngeren Kopien 
erhalten, die indessen eine sehr altertümliche Sprache aufweisen, die 
dem istrorumänischen Dialekt fast näher steht als den Sprachdenk¬ 
mälern des XVI. Jahrh. Candrea, Densusianu und Weigand haben ge¬ 
legentlich darüber recht beachtenswerte Aufsätze geschrieben und im 
Jahre 1904 hat Jorga 1 ) die sehr plausible Theorie aufgestellt und 
wahrscheinlich gemacht, dass die ersten Übersetzungen kirchlicher 
Werke aus dem Slavischen, zur Zeit der Hussitischen Reformations¬ 
bewegung, entstanden seien und in dieser wurzeln, und dass die ersten 
Druckwerke Coresis nach bereits existierenden, nur in der Sprache 
modernisierten Vorlagen gemacht wurden. Es ist dies eine so bedeutende 
Errungenschaft der Wissenschaft, dass A. selbst, in der Rezension über 
J.’s Werk 2 ) folgendes schrieb: „Herr N. Jorga hat die rum. Litt, mit 
einem Werke bereichert ..... welches geeignet ist, alles umzuwälzen, 
was bisher über den Anfang der litterarischen Bewegung bei den Ru¬ 
mänen geschrieben worden ist ... . Ich habe es mit grosser Genug¬ 
tuung gelesen, nicht nur, weil ich Gelegenheit hatte, ein gut geschriebenes 

Buch zu geniessen.. sondern auch aus persönlichen Motiven, 

u. z.: In der Geschichte der rum. Litt., welche in deutscher Sprache jetzt 
in Leipzig gedruckt wird, schreibe ich Folgendes: ,Das magyarische 
hitlen (rum. hitean — hitlean — filtean — viclean) bedeutet nur in 
der Zeit der Hussiten, die sich nach der Moldau flüchteten, 
und zur Zeit der Reformation (,, sola f i d e s salvificat“) 
..schlecht, bös“, als die Menschen nur den ..Glauben“ (magy. hit) für 
(las höchste Gut halten*. So vervollständigen ein¬ 
ander (unsere] Forschungen.Als Beweis für die Ver¬ 

bindungen zwischen den Hussiten und dem ru¬ 
mänischen Volke dienen auch die Spuren rum. Sprache in 
der ungarischen Übersetzung, die die hussitischen Flüchtlinge n der 
Moldau, in T r o t u s, gemacht haben. Dort lesen wir das Wort vadtle 
(lagcna). d. i. unser vatalah, welches seitdem aus der rum. Sprache 
verschollen ist, aber im mazedo-rum. Dialekt bis heute weiterlebt.“ 
So schrieb A. im Jahre 1904. In dem dort erwähnten deutschen Buche, 
demselben, welches ich jetzt bespreche, findet sich indessen die (deutsch!) 

1) N. Jorga: Istoria literaturci re/igioase a Rominilor, p'anii ln 1688. 
Buc., Socecu, 1906 (Sonderabdruck aus Studii si documente en privire ln Istoria 
Rotnänilor. Bd. VII). 

2) In der Budapester Zeitschrift Luceafdrul, 1904. S. 301 —302. 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 






312 


Besprechungen. 


zitierte Stelle nicht; es findet sich sogar kein Wort über die hussitische 
Bewegung und über Jorgas Ansicht, sondern, ganz im Gegenteil, es 
wird die veralterte Theorie wiederholt, nach welcher die heranischen 
und kalvinistischen Reformationsbestrebungen den Antrieb für die 
ersten rum. Übersetzungen gebildet hätten, und es wird behauptet, 
dass Coresi nicht ein einfacher Buchdrucker war, sondern ,,an Bil¬ 
dung alle seine Zeitgenossen überragte“ (S. 63). dass ,,er der Vater der 
rum. Litteratur zu nennen sei,“ der sich ,,die Ersetzung der slavischen 
durch die Muttersprache zur Lebensaufgabe gemacht hatte.“ (S. 64.) 
Die Erklärung dieser höchst auffallenden Meinungsänderung wird 
weiter unten gegeben werden; hier soll nur die Unrichtigkeit von A.'s 
Ansicht über die alte Lit. hervorgehoben werden. Gegen das Jahr 1600 
wurde in Mahacin (A. schreibt Mähac) ein codex miscellaneus verfasst, 
der ausführlich von Hasdeu beschrieben worden ist und der gerade 
durch seine altertümliche Sprache an die ältesten Denkmäler gemahnt 
und im schroffen Gegensatz zu der Sprache Coresis steht. Bei A. (S. 65) 
wird deren angeblicher Autor, der Pope Grigore, an erster Stelle unter 
den Nachfolgern Coresis aufgezählt! Bei Beurteilung der neuen Littera¬ 
tur findet man zahlreiche Beweise dafür, dass der Verf. über Schrift¬ 
steller spricht, die er nicht gelesen hat. An der grossen literarischen 
Bewegung um die Mitte des vorigen Jahrhunderts waren ausser Alec- 

\J \ß 

sandri, hauptsächlich A. Russo, N. Balcescu, J. Ghica, M. Kogalnicea- 
nu und C. Negruzzi beteiligt. Der erstere wird überhaupt nicht ge¬ 
nannt, der zweite und dritte nur mit dem Namen, der vierte wird 
Cogalniceanu 1 ) geschrieben, und nur wegen seiner Rede genannt, die 
er im Jahre 1890 gehalten haben soll. Diese Rede ist aber 1840 gesprochen 
worden und ist nicht K.’s bedeutendste literarische Schöpfung. C. Ne¬ 
gruzzi endlich (auf S. 21 wird er Negruzi geschrieben) dessen Haupt - 

1) Es ist kein Druckfehler, denn es steht dreimal so geschrieben. Andere 
Beispiele für falsche Wiedergabe von Namen sind: Trebonian Laurian (S. 70) 
statt Treboniu L.. Mihail Calugarul (S. 84) statt Misail C., Cipar (S. 70) statt 
Cipariu, Momuleanu wird bald Mamuleanu (S. 103) und bald Mumuleanu (S. 104) 
genannt, Scarlat Capsa (S. 128) statt Scarlat C., bald Kantemir und bald Cante¬ 
mir (auch im Index in beiden Formen aufgenommen, als ob es sich um zwei 
Personen handelte), Onciu (S. 114) statt Onciul, Ivan Cämpineanu (96) statt 
Joan C., im Index gar Ivan Campianu, Läpädatu (S. 143. 145) statt Läpedatu. 
Chembach (149) statt Chernbach, G. Adam (S. 179) statt J. A., A. Caragiale 
(S. 191) statt J. L. C.. in dessen Drama Käpasta die Heldin Anca bei A. Anna 
heisst (S. 183) usw. Auch ist A. unkonsequent in der deutschen Wiedergal>e 
der Vornamen, da er 1 o h a n n Maiorescu schreibt, doch dessen Sohn T i t u 
M. nennt (S. 128). 
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werke seine bis heute noch unerreichten historischen Novellen sind, 
die ersten und besten der rum. Literatur, wird wegen seiner Dichtungen, 
die bekanntlich weniger gelungen sind, erwähnt, und dann heisst es: 
..Mehr noch denn als Dichter wird Negruzzi von berufenen 
Kennern 1 ) als Prosaiker geschätzt in seinen, wie Jorga urteilt, 
fein gearbeiteten, kunstvoll abgerundeten Novellen aus dem Leben 
seiner Z e i t“ (S. 106). 

C. Negruzzi’s Sohn, Jakob N., hat durch 25 Jahre hindurch die 
bedeutendste Zeitschrift in musterhafter Weise geleitet. Bei A. steht 
(S. 134) ,,hat mehrere Jahre die Convorbirt literare geleitet“. 
Sadoveanu und Sandu, zwei talentvolle junge Schriftsteller, deren 
Tätigkeit in engstem Zusammenhänge mit der ganzen neueren nationalen 
Richtung steht, die A. trotz ihres Blühens nicht bemerkt, sollen an 
Slavici und an Russu §irianu, einen kaum nennenswerten Prosaschrift¬ 
steller ankniipfen! (S. 173.) Auch beschreibt der erstere fast ausschliess¬ 
lich das jetzige wie das vergangene Leben der moldauischen Städte und 
Dörfer, der zweite fast nur das Leben der Donaugegend, und in seinen 
Erzählungen fallen ganz besonders die poetischen Naturbeschreibungen 
auf. Bei A. (S. 173) lesen wir, dass sie „Darsteller des siebenbürgischen 
Dorflebens“ seien und dass Sandu „mehr den Menschen als der Natur 
zugewandt ist.“ Der moderne, übrigens wenig bedeutende Dichter 
Lecca, hat vor Jahren einige Gedichte in der Art Co§bucs verfasst, was 
vom Kritiker Chendi gelegentlich hervorgehoben wurde. A. kennt 
offenbar nur diese Kritik, da er Lecca getrost unter die von Cosbuc be¬ 
einflussten Lyriker zählt. (S. 155) Während den Dramen Leccas und 
R. Rosettis ganze Seiten voll von unverdienten Lobsprüchen gewidmet 
werden, werden Alecsandris Dramen sehr von oben herab beurteilt, 
Hasdeu’s Razvan st Vidra gar nicht genannt, wie überhaupt dieser 
geniale Mensch unberücksichtigt gelassen wird, und man sucht auch 
vergebens ein Wort über andere, jedenfalls beachtenswertere Versuche, 
wie Vlaicu-Vodä von Davila. Novellisten, wie Gane, werden nur er¬ 
wähnt, um mit einem J. Vulcan, dem jedes Talent abgeht, verglichen 
zu werden, skandalöse Romane, wie Milles Dinu Milian, oder Zeitungs¬ 
romane wie S. Nädejdes’ Leiden werden besprochen, es wird (S. 121) ein 

1) A. beruft sich gar zu gerne auf die Ansicht Anderer, da er selbst keine 
haben kann. Dabei kommt es aber vor, dass er, um eine Charakteristik Caragiales 
zu geben, ein Zitat aus Saineanus Schulbuch (S. 182) bringt und dann hinzu¬ 
fügt: „Ganz ähnlich hat sich auch Maiorescu geäussert!“ Maiorescu ist der erste 
rum. Kritiker, ^äineanu hat aber in der Literaturgeschichte so gut wie nichts 
geleistet. 
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unbekannter Dichter N. Georgescu 1 ) genannt, eine geradezu lächerliche 
Gestalt wie Smara Gheorghiti ist für A. ,,eine sonst begabte Erzählerin, die 
tiefsinnig fragt: ,Was bietet mir das Morgen, wenn ich das Heute kenne? 1 
(S. 149), dabei weiss A. kein Wort über V. Conta, über Millo, über Bo- 
lintineanus Romane, über J. Negruzzis Mihaiu Vereanu, über Eminescus’ 
Geniu pustiu, wie ihm überhaupt die in der letzten Zeit so oft besprochene 
und für diesen Dichter höchst kennzeichnende Nachlassenschaft un¬ 
bekannt blieb. Ein ganzes Kapitel wird der mazedorumänischen Littera- 
tur gewidmet, worin übrigens als Beispiele von originellen Sprich¬ 
wörtern solche angeführt werden, die biblischen Ursprungs sind, (..die 
einen essen Äpfel, den anderen werden die Zähne stumpf“), doch findet 
man kein Wort über die Litteratur der Rumänen aus der Bukovina 
und Bessarabien, so dass Männer, wie Pumnul, Hormuzaki, Stamate, 
Petrino, Teliman u. a. nicht genannt werden. 

4. Widersprüche und Wortduselei. Wenn so vieles 
fehlt, so müssen die 196 Seiten doch etwas enthalten, wird man sich 
sagen. Jawohl, ausser falschen Daten und falscher Beurteilung auch 
recht viele Widersprüche und sehr viele Phrasen, denen beim besten 
Willen kein Sinn abzugewinnen ist. Einige Beispiele werden genügen. 
S. 71 „es ist bezeichnend für die Stimmung, die noch in den vierziger 
Jahren des XIX. Jahrh. unter den Rumänen lebendig war, dass [Laurian] 
für sein Werk über den Ursprung und die Form der rumänischen Sprache, 
das von ungeheueren Irrtümern wimmelte, als Pro¬ 
fessor nach Bukarest berufen wurde.“ Man vergleiche damit S. 95. 
„Aus Siebenbürgen werden mehrere vorzügliche Lehrkräfte be¬ 
rufen: Fabian, Laurian .“ Eine Erklärung für diese 

offenbare Ansichtsveränderung weiter unten. S. 96. „Dies waren 
Heliade Rädulescu und Asachi. Jener . . . . , dieser, ein geborener 
Siebenbürger . . .“ Man lese aber S. 99: „Asachi, geb. 1788 zu 
Herta, in der Molda u“. Aber man braucht manchmal 
gar nicht mehrere Blätter zu überspringen, denn S. 72 lesen wir: ..Es 

ist ... . kein Zufall, dass diese ganze.latinisierende Schule . . 

keinen einzigen wahren Dichter h e r v o r b r a c h t e; 
denn die beiden, die man mit Recht als solche be¬ 
zeichnet, können auch in ihren poetischen Werken den aka¬ 
demischen Charakter nicht ganz verleugnen.“ Sind das „wahre 
Dichter“, oder sind sie es nicht? wird sich der Leser mit Recht 
fragen. Dies führt uns zu den Fällen, die man mit „Wortduselei“ 

1) Doch wohl nicht der Maler N. Grigorescu? 
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bezeichnen kann. ..Russu-Sirianus’ Erzählungen, die in einem Bande 
erschienen sind, verraten schon durch den idyllischen Titel ,Die Mühle 
im Tal \ dass uns der Dichter Bilder aas der traulichen Landschaft 
Siebenbürgens, .vorführt.“ (S. 173.) Wieso? Cosbucs Natur¬ 

belebung, ,,geht über alles hinaus, was die rumänische Poesie bisher 
erreicht hat, und selbst einheimische Kritiker geben 
z u, dass C. hiermit eine ganz neue und persönliche Note in die rumänische 
Lyrik gebracht hat“ (S. 152). „Wenn man sich an das in der Einleitung 
Gesagte erinnert, dass die Rumänen kein romanisches, sondern ein 
Balkanvolk sind, kein althistorisches, eigenständiges Kulturvolk, 
sondern ein unhistorisches Hirten- und Bauernvolk . . . “ 
(S. 20). Als ob am Balkan kein romanisches Volk leben könne! Mit 
demselben Rechte könnte man die Engadinen kein romanisches, sondern 
ein Alpenvolk nennen! Was soll ferner das Wort „unhistorisch“ bedeuten. 
Das klingt gerade so, wie wenn man einem, der seinen Namen zufällig 
im VI. Jahrh. nicht belegen kann, zurufen würde: „Du hast keine Vor¬ 
fahren gehabt !“ 

5. Ein Wort noch über die Methode des Buches, und zwar 
nur in Bezug auf die Angabe der Quellen und über die Yolkslitteratur. 
Ein Buch über eine in Deutschland wenig bekannte Litteratur sollte, 
glaube ich, seinen Lesern nicht nur mehr oder weniger richtige subjektive 
Darstellungen, sondern durch Anführung der bedeutendsten Werke 
darüber auch die Möglichkeit geben, die erworbenen Kenntnisse ge¬ 
legentlich zu vervollständigen. Obwohl jetzt über die ältere rumänische 
Litteratur die ganz ausgezeichneten Werke von Jorga, ferner die biblio¬ 
graphischen Arbeiten der Akademie in Bukarest existieren, für die 
neuere Litteratur einige sehr brauchbare Monographien, ist keine einzige 
davon im Buche A.’s genannt. Was aber das Kapitel über die rumä¬ 
nische Volksdichtung betrifft, so halte ich es nicht nur für sehr mangel¬ 
haft, sondern geradezu für verfehlt. Es ist auch nicht anders möglich 
gewesen, da A. seine Darstellungen nicht auf Grund des sehr reichen 
rumänischen Materials baut, sondern auf die wenigen Übersetzungen 
von rumänischen Volksliedern ins Deutsche. Die vergleichende Methode 
ist sicherlich gerade in der Volkslitteratur angebracht; sie wird jedoch 
hier übertrieben und alles wird als fremdes Gut, das meiste merkwürdiger¬ 
weise als Entlehnung aus dem Neugriechischen, betrachtet. Das Ziel 
einer vergleichenden Methode ist aber, wie ich glaube, gerade die origi¬ 
nelle Note herauszufinden; und diese ist in reichem Masse bei dem 
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rumänischen Volksdichter auch für denjenigen ersichtlich, der gar zu 
gerne seine Kenntnisse über andere Litteraturen zeigen will. Ebenso, 
wie man aus einem anakreontischen Liede, oder aus einer spontanen 
lyrischen Schöpfung eines Kunstdichters nicht gleich Schlüsse auf 
seinen Charakter ziehen darf, so ist es verfehlt, aus einigen Vierzeilern, 
die scherzend über guten Wein oder über Räuberwesen reden. Behaup¬ 
tungen aufzustellen wie folgende: „Wie sehr der Rumäne dem Wein 
zugetan ist, und wie sehr er sich hierin mit dem Griechen berührt, 
zeigt das folgende, dem Weine gewidmete Rätsel: 

Welches ist die schönste Blume 
In der weiten, weiten Welt, 

Die mit ihrem süssen Dufte 

Doch den Männern nur gefällt?“ (S. 41.) 

Oder „dass der Rumäne auch ausserhalb des Hauses 
der Arbeit nicht sehr zugetan ist, gibt er selbst zu, indem er schwankt, 
ob er Räuber bleiben oder lieber Bauer werden soll“ usw. (S. 44) — 

Hätte A. durch dieses Buch nur gezeigt, wie wenig geeignet er ist 
und wie sehr ihm die nötigen Kenntnisse und die wissenschaftliche Vor¬ 
bereitung dazu fehlen, eine Geschichte der rum. Litteratur zu schrei¬ 
ben, so wäre dieser Bericht gewiss nicht so lang ausgefallen. Doch 
steckt in diesem Werke auch eine Tendenz, die viel schlechter ist, als 
die Arbeit selbst und die umso unheilvoller wirken kann, als sie einem 
Leserkreis in die Hände gegeben wird, welcher begreiflicherweise über 
den Stoff nur wenig oder gar nicht informiert ist. Diese bloszusteilen, 
erachte ich für meine Pflicht. 

Es gab eine Zeit, wo man sich mit der Sprache und mit der Geschichte 
der Rumänen beschäftigte, um hauptsächlich politische Ziele zu er¬ 
reichen. So wäre es z. B. den Magyaren erwünscht gewesen, wenn man 
hätte beweisen können, dass die ungarländischen Rumänen in ihre 
heutigen Wohnsitze erst nach der Einwanderung der Magyaren ein¬ 
gezogen wären, und daher als Fremdlinge zu betrachten seien. Man 
Hess sie daher bald aus der Balkanhalbinsel, bald gar aus der römischen 
Campagna als Hirten kommen. W T enn die Politiker jetzt noch mit diesem 
illusorischen Hirngespinst, das man „historisches Recht“ nennt, rechnen, 
so sind die Gelehrten erfreuHcherweise heutzutage bestrebt, Wissenschaft 
und Politik auseinanderzuhalten, und nahen den noch offenen und 
durchaus nicht gelösten Problemen in bezug auf den Entstehungsort der 
rum. Sprache mit Vorsicht und Vorurteilslosigkeit. Dieser Standpunkt 
scheint in Ungarn, wo man die zwei Lehrkanzeln für Rumänisch nur 
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an „gute Patrioten“ verteilt, noch nicht erreicht zu sein. Für die Buda- 
pester Lehrkanzel bereitet sich A. schon lange gesinnungsvoll vor und 
in dieser Absicht hat er denn auch vor zwei Jahren in magyarischer 
Sprache eine Geschichte der rumänischen Litteratur so verfasst, dass 
er des Dankes seiner Gönner sicher sein konnte. Das geht allenfalls 
ihn und jene an; wenn aber das Buch in einer Weltsprache erscheint, 
so muss dagegen Protest erhoben werden, denn der deutsche Leser will 
unparteiisch unterrichtet werden. 

Es fällt mir natürlich nicht ein, alle tendenziösen Behauptungen 
A.’s zu widerlegen. Ich führe nur einige an, weil sie zugleich die merk¬ 
würdigen Widersprüche, die ich früher gezeigt habe, erklären. A. nimmt 
a priori an, dass die Rumänen aus der Balkanhalbinsel nordwärts ein- 
gewandert seien und, um die Erwartungen seiner Gönner zu übertreffen, 
schliesst er daraus, wie wir gesehen haben, dass die Rumänen kein roma¬ 
nisches Volk seien. Ihre Benennung rurnan wäre nicht die Fortsetzung 
des lat. romanus, sondern man nannte die „nomadisierenden Wallachen 
[ = Hirten] Rumänen, eine latinisierende Bildung zu 
R o m ä e n [ = Griechen]!“ (S. 14.) Schon der Wortschatz zeige, dass 
die Rumänen keine Romanen wären. Wenn man ganz davon absieht, 
dass man den Ursprung einer Sprache nicht nach deren Wortschatz 
beurteilen darf, so sind die S. 19 angeführten Zahlen gänzlich aus der 
Luft gegriffen. x ) Das weiss A. nur zu gut, da er, um seine Meinung 
aufzudrängen, sich auf die Aussage anderer zu berufen versucht. „Selbst 
die Romanisten rechnen, [das Rumänische] nicht ohne weiteres zur 
romanischen Sprachfamilie, weil es an deren gemeinsamen Entwicklung 
nachweislich seit dem 3. Jahrh. n. Chr. nicht mehr teilgenommen hat 
(Vgl. Meyer-Lübke, Gröbers Grundriss der rotnan. Philol. I, 355)“ (S. 17). 
Natürlich ist es einem Meyer-Lübke, der in seiner Romanischen Gramma¬ 
tik dem Rumänischen immer eine besondere Beachtung (man vergleiche 

1) Will man dennoch aus dem Wortschatz seiner Sprache Schlüsse auf 
deren Herkunft ziehen, so darf man dies nicht in der mechanischen Weise machen, 
dass man eine Statistik nach dem Index eines unvollkommenen etymologischen 
Wörterbuches aufstellt, sondern man muss auch der Verbreitung und 
der Häufigkeit der Wörter Rechnung tragen. Ich habe Cosbucs Balade si 
Idile aufs geratewohl auf S. xoi aufgeschlagen, habe 117 Wörter gefunden, wo¬ 
runter 102 lateinischen Ursprungs sind (d. i. 88%) . Auf derselben Seite von 
Ispirescus Legendele Romdnilor sind unter 363 Wörtern, 330 (d. i. 91%) latei¬ 
nischer Herkunft. Als Kontrolle habe ich eine ähnliche Zählung auf S. 79 in 
Creangäs, Pave$ti gemacht und unter 233 Wörtern erwiesen sich 215 (d. i. 
94 %) als romanisch. 
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nur den III. Band) geschenkt hat, nie eingefallen, eine solche Behaup¬ 
tung aufzustellen, sondern an der angeführten Stelle — heute zitiert 
man gewöhnlich die zweite Auflage des Grundrisses — heisst es: „Ob 
die heutigen Rumänen wieder aus der Balkanhalbinsel zurückgewandert, 
oder ob die Angaben der römischen Historiker unrichtig sind, ist eine 
noch ungelöste Frage.... Im einen Fall nimmt Dakien 
seit der zweiten Hälfte des III., im andern seit dem Anfang des VI. Jahrh. 
nicht mehr Teil an der gemeinsamen Entwicklung der romanischen 
Sprachen.“ 

Aber damit begnügt sich A. keinenfalls. Wenn die Rumänen ein nicht - 
romanisches Volk sind, und aus dem Balkan stammen, woher sie den 
Mangel an Kultur gebracht haben, so danken sie ihren heutigen kultu¬ 
rellen Aufschwung niemand anderen als — den Magyaren! Ein solcher 
Unsinn wird ausdrücklich in dem Schlusswort (S. 188—189) und wird 
versteckt auch sonst behauptet. Laurian schreibt, wie wir oben gesehen 
haben, so lange er die Romanität seiner Landsleute behauptet, Bücher. 
..die von ungeheueren Irrtümern wimmeln“, wenn es aber heisst, dass 
er aus Ungarn nach Rumänien als Kulturträger kam, so wird er als 
ein „ausgezeichneter“ Gelehrter betrachtet. Die hussitische Reforma¬ 
tionsbewegung. die von Böhmen kam, wird nicht erwähnt, (obwohl A. 
im Jahre 1904 behauptete, dass er schon vor Jorga dieser den Anfang 
des rumänischen Schrifttums zuschrieb), nur um die Behauptung auf- 
stellen zu können, dass dieser Impuls von ungarischer Seite ausging. 
Es ist überhaupt lehrreich, zu sehen, wie A. seine Ansichten in zwei 
Jahren gewechselt hat. In seiner magyarisch geschriebenen Literatur - 
geschichte (S. 865) heisst es über Jorga: „J.’s Tätigkeit ist wahrlich 
staunenswert, nicht nur in quantitativer Hinsicht, sondern auch im 
Hinblick auf seine Kenntnisse und die Kritik der Tatsachen. Die Zahl 
seiner Schriften macht eine ganze Bibliothek aus, und sie haben den 
Autor nicht nur an die Spitze der rumänischen Geschichtsforschung 
erhoben, sondern sie haben seinen Namen in ganz Europa bekannt 

gemacht“..Seine sozialen und litterarischen Aufsätze haben 

eine wahrhaftige Revolution unter den Schriftstellern hervorgebracht“ 
(S. 859). Zwei Jahre darauf weiss aber A. über diese geradezu riesen¬ 
hafte Gestalt, welche im Mittelpunkt des heutigen Rumänentums steht, 
nichts mehr zu berichten. Nicht einmal sein früher so gelobtes Werk 
über die rumänische Literaturgeschichte wird namhaft gemacht. 
Warum ? Weil seit zweij ahrenJorga seinen Budapester Gönnern unbequem 
wurde. Kennzeichnend für die Art und Weise, wie A. auf seiner Hut 
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ist, ja keine in Ungarn verpönten Namen auszusprechen, ist auch fol¬ 
gende Tatsache: S. 24 wird hervorgehoben, dass dem rumänischen 
Volksdichter selbst die Helden j üngster Tage Stoff für epische Dichtungen 
liefern und als Beispiel wird der Revolutionär von 1821, Tudor Vladi- 
mirescu angeführt, wo es doch auf der Hand lag, den viel jüngeren und 
viel mehr besungenen *) Nationalhelden der 48 er Jahre, Avram Jancu 
zu nennen. Dieser hatte aber bekanntlich für den Kaiser der habsburgi¬ 
schen Krone und gegen die Magyaren die Waffen getragen! 

Doch genug davon. Es fällt mir schwer, die scharfen Ausdrücke 
zu vermeiden, mit denen dieses bedauerliche Buch bezeichnet zu werden 
verdiente. In dem Rahmen dieser Rezension konnte bei weitem nicht 
alles, was daran auszusetzen ist, angeführt werden; doch glaube ich, 
das auch das, was gezeigt wurde, hinreicht, um einen Warnungsruf 
an die deutschen Leser, und nicht minder an die deutschen Verleger 
zu bilden. 

Czernowitz. Prof. Dr. Sextil Puscariu. 

S 


A.I 

KARL VOSSLER, Die göttliche Komödie. Entwicklungsgeschichte und 
Erklärung. I. Band, I. Teil. Religiöse und philoso¬ 
phische Entwicklungsgeschichte. Heidelberg, Winter, 
r 9 o 7 , XI-265 S., 8°.*) 

,.Einem weiteren Kreise gebildeter Leser das Verständnis der 
Göttlichen Komödie zu erschliessen, ist der Zweck dieses Werkes.“ In 
diese Einleitungsworte kleidet Prof. Vossler das, was er in seinem Buche 
zu bieten beabsichtigt, und es ist zweifellos, dass er nicht zu viel ver¬ 
spricht. Schon der erste Band dürfte ein grosses Publikum für die 
religiösen und philosophischen Probleme in der göttlichen Komödie in¬ 
teressieren und ein richtiges Verständnis des symmetrischen Baues 
und der Grundlage dieser Dichtung wesentlich erleichtern. Gleich¬ 
zeitig lässt diese Untersuchung die kirchliche Bildung der damaligen 


1) Vgl. S. Marian: Poezii poporale despre Avram Jancu, Suceava, igoo. 

2) Die Red. freut sich über einen nach Ansicht des Rezensenten selber be¬ 
deutenden Beitrag zur Danteforschung. eine so gelehrte und kenntnisreiche Be¬ 
sprechung zu bringen. Sie vertritt jedoch dem Herrn Rez. gegenüber den Stand¬ 
punkt, dass ein Literarhistoriker schon seine Schuldigkeit getan hat, wenn er 
die nächsten Voraussetzungen des von ihm behandelten Dichters in Ideen 
und Motiven aufweist, dass er aber nicht verpflichtet ist, eine lückenlose Ge¬ 
schichte derselben von ihrem ersten Auftreten an zu geben. D. Red. 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



320 


Besprechungen. 


Gesellschaft in ihrer zwar langsamen aber stetigen Entwicklung vor 
unseren Augen erstehen und ermöglicht es so, die philosophischen 
und religiösen Gedanken Dantes in ihrem Werden zu verfolgen, was 
für den Anfänger von nicht geringem Werte ist. Die schöne Art der 
Darstellung, die Zurückhaltung im Gebrauche der philosophischen 
Terminologie machen die Lektüre angenehm und leicht und werden 
gewiss dazu beitragen, dem Buche einen grossen Leserkreis zu gewinnen. 
Der erste Band gestattet noch kein abschliessendes Urteil darüber, 
inwieweit Prof. Vossler die religiöse und philosophische Entwicklungs¬ 
geschichte der Komödie erschöpft hat; wie man einerseits nicht er¬ 
warten kann, dass der Verfasser im gegebenen Rahmen den gewaltigen 
Stoff nach voller Gebühr behandle, so bleibt anderseits die Möglichkeit 
offen, dass Einzelheiten, welche diesmal aus irgend einem Grunde nicht 
besprochen oder nur einseitig beleuchtet wurden, in den späteren Bänden 
eine entsprechende Darstellung finden werden. Indess, eines ist sicher: 
die Methode Vosslers ist nicht ganz danach angetan, uns den Einfluss 
der einzelnen Entwicklungsstadien auf Dante zu demonstrieren, vielmehr 
ist sie nur eine objektive Kritik und eine historische Darstellung. Des 
halb ist es nach meiner Ansicht störend und unorganisch, wenn der Verf. 
dann und wann der Versuchung nicht widerstehen kann, Dantes Theorie 
mit jener der Kirchenväter der verschiedensten Zeiten zu vergleichen, 
denn Dante hat natürlich die zeitlich getrennten Entwicklungsstadien 
nicht in der Entstehung betrachtet, sondern als durch die Scholastik 
gegebene Resultate übernommen und die einzelnen Autoren des klassi¬ 
schen Altertums und der ersten christlichen Jahrhunderte durch die 
Brille der kirchlichen Kultur seiner Zeit geschaut. Als Beispiel dafür 
nehme man die vom Verfasser schön übersetzte Stelle aus dem VII. Ge¬ 
sänge des Paradiso, wo Beatrice Dante die Lehre von der Erlösung 
und Auferstehung vorträgt. Dass dieselbe auf Paulus zurückgeht 
und von Anselm von Canterbury scholastisch dargelegt wurde, ist 
klar, aber eben deshalb, weil sie zu den am meisten erörterten Fragen 
der m. a. Theologie gehört, 1 ) findet man auch hier Abweichungen von 
Paulus, indem sich Dante mehrfach an Anselmus’ Traktat Cur Deus 
homo anschliesst und von der Summa P. III qu. XLVI —XLIX ge¬ 
legentlich ab weicht. Und so ist es auch nicht wunderbar, wenn die 
Vosslersche Untersuchung, welche mit der Behauptung beginnt, dass 
man, abgesehen von der scholastischen Ausdrucksweise, in jedem 

i) Vgl. besonders F. C. Baur, Die christliche Lehre von der Versöhnung. 
Tübingen 1838. 
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Worte die Paulinische Mischung von Rechtsgefühl und Liebesgefühl, 
von Klügelei und Glauben wieder erkennt“, zu dem unerwarteten 
Schlüsse kommt, dass „es kaum möglich ist, den unmittelbaren Ein¬ 
fluss des Apostels auf den Dichter zu bestimmen oder einen solchen 
überhaupt noch zu finden.“ Deshalb ist es, mindestens vorläufig, 
die grösste Lücke in dieser Untersuchung, dass es der Autor unterlassen 
hat, nach seinen historisch-genetischen Darlegungen Dantes Stellung 
zu den einzelnen Autoren zu präzisieren. Wir haben zwar am Ende 
beider Hauptstücke Erörterungen über Dantes Mystik und Ethik, 
beziehungsweise Philosophie; diese stellen aber umgekehrt nur die 
faktische Denk- und Anschauungsweise des Dichters als Resultate der 
religiösen und philosophischen Entwicklung des XIII. Jahrhunderts 
dar, ohne sein persönliches Verhältnis zu den Quellen zu beleuchten. 
Dadurch vermissen wir gerade das Unentbehrlichste für die Beurteilung 
von Dantes Grösse, während anderseits der geringe Umfang des Bandes 
den Verfasser hindert, etwas wirklich Neues und Besseres zu bringen, 
als was die bekanntesten Religions- und Philosophiekritiker der letzten 
Zeit geschrieben haben. Damit soll aber nicht im geringsten bestritten 
werden, dass Vosslers klare und gemeinverständliche Zusammen¬ 
fassung trotz ihrer Knappheit und ihrer unvermeidlichen Lücken be¬ 
sonders für die weiteren Kreise gebildeter Danteleser von grossem 
Nutzen ist und ein bequemes Orientierungsmittel bildet. 

Uber der Arbeit am ersten Bande scheint der Verfasser bis zu einem 
gewissen Grade von dem ursprünglich eingeschlagenen Wege abgewichen 
zu sein; den Grund dafür könnte man teilweise in der Verschiedenheit 
des Stoffes suchen. Während er in der religiösen Entwicklungsgeschichte 
nachweist, wie der vorchristliche Jenseitsglauben schon bei den Ägyp¬ 
tern, Babyloniern, Assyriern und Phöniziern auftritt, widmet er der 
antiken Philosophie vor der Diadochenzeit nur anderthalb Seiten, in¬ 
dem er sich begnügt, den neu entstehenden mystischen Faktor des tyou- 
begriffes als Keim für die spätere Entwicklung zu charakterisieren. 
Da ist aber die Frage berechtigt, ob man die Darstellung der ursprüng¬ 
lichen religiösen Entwicklung bei den morgenländischen Völkern nicht 
entweder ganz weglassen oder aber ausführlicher hätte halten sollen, 
anstatt eine wegen Raummangels bis zur Unverständlichkeit reduzierte 
Skizze zu bieten? „Gehe durch die Welt und sprich mit jedermann 
und suche die Religion bis hinten in China!“ so sprach Firdusi, und 
das befolgte, allerdings in beschränktem Masse, Prof. Vossler, denn 
seine Untersuchung reicht nicht über Persien hinaus. Die Ausführlich- 

ZUchr. f. vgl. Lltt.-OMOJI. N. K. XVII. 21 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



322 


Besprechungen. 


keit der Behandlung ist aber leider für die einzelnen Fälle sehr ungleich- 
massig. Während der Verfasser den ägyptischen Totenkultus einer wür¬ 
digen Besprechung unterzieht, desgleichen dem politisch-praktischen 
vSinne der jüdischen Religion und dem Jenseitsglauben der Perser eine 
angemessene Darstellung zu Teil werden lässt, hilft er sich mit elf Zeilen 
über die schwerwiegende einflussreiche Religion der Phönizier hinweg und 
widmet weitere vierzehn der babylonisch-assyrischen, von denen die Hälfte 
den Tammuzmythus als erste klare Fassung einer sagenhaften Höllenfahrt 
darstellt. Da aber Prof. Vossler die religiösen Gedanken der morgenlän¬ 
dischen Völker getrennt behandelt, ist der rechte Zusammenhang der ein¬ 
zelnen Religionen nicht gebührend ersichtlich gemacht; so fehlen z. B. die 
Beziehungen der Orphischen und der späteren Eleusischen Mysterien zur 
Mithras-Liturgie und zum babylonischen Enmeduranki-Text. 1 ) Überhaupt 
scheint es mir, dass Prof. Vossler den Einfluss und die Bedeutung der 
Mysterien zu gering einschätzt, während doch z. B. die auf goldenen Täfel¬ 
chen eingegrabenen mystischen Urkunden von Sybaris*), welche aus einer 
Orphischen Hadesfahrt entnommen sind, ein klares Büd des Seelengerichtes 
vor Persephone bieten. 3 ). Der zweite Übelstand, der sich aus der getrenn¬ 
ten Darstellung ergibt, ist der Mangel an synchronistischen Parallelis¬ 
men der sich wellenförmig entfaltenden monotheistischen Strömungen, 
welche immer eine teilweise geänderte Auffassung des Jenseitslebens 
bedingen. Die monotheistische Reform Amenophis IV., die neuen 
theologischen Tendenzen Babyloniens, Zarathustra, Buddha, Khung-tse 
fallen ungefähr in die gleiche Periode mit dem goldenen Zeitalter der 
griechischen Kultur und stellen uns vor eine hochinteressante historische 
Tatsache, der Prof. Vossler mit keinem Worte gedenkt. 4 ) Auch einem 
anderen Umstande konnte schon wegen des verfügbaren Raumes hier 
nicht gebührend Rechnung getragen werden: der Entwicklung der 
Religion innerhalb der einzelnen Völker. Die Hammurabi-Zeit beispiels¬ 
weise verhält sich zur ältesten uns bekannten Epoche der babylonischen 
Geschichte wie Mittelalter zu klassischer Zeit, 6 ) und so hat auch die 

1) Vgl. Hieronymus zu Ez. 8,14: „Den wir Adonis nennen, der heisst 
in der hebräischen und syrischen Sprache Tammuz. “ 

2) Dietrich, Nekyia SS. 128 f., 135 f. und die Monographie: Eine 
Mithraslilurgie, Leipzig 1903. 

3) Vgl. auch ('. r u p p e. Die griech. Kulte und Mythen in ihren Beziehungen 
zu den orientalischen Religionen , 1897. 

4) Jeremias, Monotheistische Strömungen innerhalb der babylonischen 
Religion, Leipzig. 1904. S. 43 ff. 

5) Winkler, Geschichte der Stadt Babylon, S. 17 ff. 
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von nordsemitischen Stämmen importierte Hu- und Jahve-Religion im 
Vereine mit dem astralen Kultus und der abgeklärteren Religion der 
ältesten urkundlich belegten Zeit in verschiedenen Epochen je nach 
dem Grade der Kultur verschiedene Strömungen hervorgerufen. 1 ) 

Von diesen hier besprochenen Mängeln abgesehen, muss man 
billigerweise zugeben, dass die Darstellung des Jenseitsglaubens bei 
den morgenländischen Völkern dem Verfasser trotz der an der Sache 
haftenden Schwierigkeiten gelungen ist. Nur zweierlei hätte da viel¬ 
leicht einer Würdigung unterzogen werden sollen: erstens der Wohnort 
der Seligen im Gegensatz zur Unterwelt und zweitens die Möglichkeit, 
aus dem Reiche der Nacht wieder emporzutauchen. Die IX. und X. 
Tafel des Gilgame- -Epos geben uns eine detaillierte, wenn auch mangel¬ 
hafte Vorstellung von der Insel der Seligen, die man mit der v 7 )ö<k paxäywv 
bei Hesiod und der Stadt Saturns bei Pyndar (Olymp. II, 105—143) 
immer mit Interesse vergleichen kann. Was die Entrückung einzelner 
in das Gefilde der Seligen betrifft, so ist es jedenfalls sicher, dass dadurch 
nicht die „Anschauung von einer Trennung der Guten und Bösen nach 
dem Tode postuliert wird.“ 1 3 ) Sabitum antwortet Gilgames, der sie an¬ 
fleht, ihm den Weg zur Ut-napistim zu zeigen: 

Nicht gab es, Gilgames, je eine Überfahrt, 

und keiner, der seit Alters anlangt, geht über das Meer. 

Uber das Meer ging Samas, der Gewaltige; 
ausser Samas wer geht hinüber ? 

Schwierig ist die Überfahrt, beschwerlich sein Weg; 

und tief sind die Wasser des Todes, die ihm vorgelagert sind.*) 

Aber den volkstümlichen Helden der Babylonier sind die seligen 
Gefilde ein Wohnsitz in der gleichen Weise, wie das Elysium der Griechen 
ein Heldensitz ist (Odyss. IV, 561 ff), und wie Henoch und Elias im 
Alten Testament in einen ähnlichen Wohnort entrückt werden. Das 
sind natürlich bloss Keime, aber schon wegen ihrer Verbreitung sehr 
interessante Vorläufer der spätjüdischen und neutestamentlichen Escha¬ 
tologie. 4 ) 

1) Hommel, Fritz, Die altisraelitische Überlieferung, 1897 und Der 
Gestirndienst der alten Araber 1902, Ranke, Die Personennamen in den Ur¬ 
kunden der Hammurabi-Dynastie, Delitzsch, Bibel und Babel, Leipzig 1902. 

2) Jeremias, Die babyl.-assyr. VorStellungen S. 82. 

3) Schräder, Keilinschriften und das Alte Testament S. 575 f. 

4) W e r n 1 e, Die Anfänge unserer Religion, Tübingen 1904, 2. Aufl. 
S. 18 ff. Gunkel, Schöpfung und Chaos in Urzeit und Endzeit, Göttingen 
1895. 

21 * 
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Die philosophische Entwicklungsgeschichte der Göttlichen Komödie 
fliesst, aus den besten Quellen entspringend, einheitlich und frisch da¬ 
hin. Die Philosophie als Vernunftreligion aufgefasst, welche die reli¬ 
giösen Symbole zwar von jedem Mystizismus entkleidet, aber die Ein¬ 
heit von Gedanken und Gefühl anstrebt, ist bei Dante wie in der ganzen 
Scholastik die kritische, spekulative Seite der religiösen Gefühle. Des¬ 
halb lassen sich Religion und Philosophie nicht immer trennen, deshalb 
war das Hinüberspielen in den Mystizismus bei der Darstellung von 
Prof. Vossler unvermeidlich. 

Aber auf dem langen Wege scheint der Verfasser einige besonders 
wichtige Erscheinungen übersehen zu haben; so ist die ganze Darstellung 
der zwei Pole, um die sich die philosophischen Richtungen des XIII. Jahr¬ 
hunderts drehen, des Platonismus (recte Neoplatonismus) und des Aristo¬ 
telischen Systems, im grossen Rahmen der Emanation und der Ent¬ 
wicklung vielleicht zu einseitig und oberflächlich gehalten. So ist es später 
bei der Darlegung der Philosophie zur Zeit Dantes nur die Thomistische 
Scholastik, die einer tiefsinnigen, eingehenden Untersuchung für wert 
gehalten wird, während von den auf Aristoteles mehr oder weniger direkt 
und offenkundig zurückgehenden Systemen nur der Averroismus und 
auch dieser indirekt behandelt wird, insofern er von Thomas von Aquino 
bekämpft wurde. Indess gibt es, wie F e 1 i c e T o c c o 1 2 ) in den letzten 
Jahren sehr richtig und verständnisvoll hervorhebt, im XIII. Jahrhundert 
drei Schulen, die von der Aristotelischen Schrift De anima ausgehen 
und den schwer verständlichen Text verschieden deuten; die von Avi- 
cenna und Alexander von Aphrodisien, die Averroistische und die 
Aristotelisch-Thomistische, alle mehr oder wenig individuell verzweigt 
und in entschiedener Opposition zu den neuplatonischen und Augusti- 
nischen Anschauungen. Was dann ,,den franziskanischen Mystizismus“ 
(II e, S. 215—229) anlangt, so vermisse ich hier eine historische Ab¬ 
leitung desselben von Plotinus angefangen über den hl. Augustin, Hugo 
und Richard von S. Victor, sowie seine allmähliche Entfaltung zum 
ltinerarium mcntis in Deum des hl. Bonaventura. Und zuletzt, auch 
nach der Untersuchung von E. d i B i s o g n o 1 ) scheint mir ,,der 
einheitliche und mystische Zug nach oben“ in der Göttlichen Komödie , 

1) L'eresia tiel medio evo Firenze 1884 und Le correnii del pensiero filosoftco 
nel secolo XI 11 in Arte, scienza e jede ai giorni di Dante, Milano 1901. 

2) S. Bonaventura e Dante, Studi, Milano 1899. Vgl. die Rezension über 
R. V a 1 e r i o Stazio nella scala mistica della D. C. Acireale 1906 in Giornale 
Dant. XIV, 204. 
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welcher sich durch Einschieben von Mittelgliedern auf der Stufenleiter 
der Erkenntnis offenbart (Virgil-Statius-Matelda l 2 )-Beatrice) und vom 
Verfasser mit Bonaventuras Itinerarium verglichen wird (S. 218), doch 
auf ganz anderen Prinzipien zu beruhen. Da muss man aber den zweiten 
Band abwarten, in dem Prof. Vossler uns hoffentlich die Rechtfertigung 
seiner Auffassung bieten wird. 

Am interessantesten im ganzen Buche sind natürlich die drei 
Kapitel, in denen Dante im Mittelpunkte steht; die Einleitung Goethes 
Faust und Dantes göttliche Komödie, Dantes Frömmigkeit (S. 110—136) 
und Dante als Philosoph (S. 229—263). 

Der Vergleich zwischen den zwei Hauptwerken des mittelalterlichen 
und der neueren Litteratur, der seit der romantischen Zeit Sitte geworden 
ist, 1 ) gibt in Vosslers Buche den Akkord an; er soll einfach zeigen, 
wie verschieden nach einem halben Jahrtausend ein moderner Dichter 
die Grundidee der Danteschen Dichtung bearbeitet. Die ganze Aus¬ 
ei nandersetzung beruht auf dem bekannten Gedanken Kuno 
Fischers, 3 ) dass die Gemeinsamkeit der Grundidee den Faust Goethes 
zur deutschen Divina Commedia erhebt und den Vergleich mit Dante 
rechtfertigt. Prof. Vossler hat die Wahlverwandtschaft der zwei ge¬ 
waltigen Dichtungen feinsinnig und ausreichend betont und erklärt. 
Nach der negativen Untersuchung Farinellis ist die Vergleichung trefflich 
geeignet, um Dante und Goethe ein neues Band zu schlingen. Wie Fari- 
nelli die ideale Vereinigung der zwei Grossen im Kultus der Kunst sieht, 
hinter welcher die verschiedenen religiös-phüosophischen Grundlagen 
verschwinden, so hält nach Vossler die gemeinsame Grundidee Dante 
und Goethe zusammen. Aber nur diese und nicht mehr; denn zwischen 
der Wahl des Schauplatzes der Läuterung bei beiden und der verschiedenen 
Weise derselben (bei Dante durch mystische Betrachtung, bei Goethe 
aber durch die Willenskraft Fausts), zwischen dem streng architektoni- 
nischen Bau der Komödie und den ungleichmässigen Proportionen der 
Goetheschen Dichtung und ihren verschiedenen philosophischen Schwer¬ 
punkten liegt die Entwicklung von fünf Jahrhunderten. Die weiteren 


1) Warum schreibt Prof. Vossler regelmässig Mattelda * Dass Villani so 
schrieb IV', 21 dürfte doch kein Grund für die Aufrechthaltung, l>eziehungs weise 
Neueinführung einer sprachlich widersinnigen Schreibung sein. Vgl. D’Ovidio, 
Nuovi studi danteschi Milano 1906 p. 503 und n. 3, wo mir die letzte Erklärung 
aus zeitlichen Gründen nicht stichhaltig erscheint. 

2) Vgl. die einschlägige Lit. in A. Farinelli, Dante e Goethe, Firenze 1900. 

3) Goethes Faust. II. Band, 5. Aufl. S. 178 zitiert auf S. 5. 
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Ähnlichkeiten und Unterschiede in der geistigen Eigenart der zwei 
Dichter sind teilweise schon aus Farinellis Vortrag bekannt, obwohl 
Prof. Vossler sie in anderer Weise ableitet; Goethe ist milder und gemäch¬ 
licher, Dante herber und schärfer. Diese Verschiedenheit ihrer Psyche 
wäre wohl geeignet, die verschiedene Rolle der Politik in beiden Ge¬ 
dichten zu erklären, was sich übrigens der Verfasser entgehen lässt 
Beide Dichter haben die erhabenste Naivität durch ihre tiefe Innerlich¬ 
keit errungen. Was ich aber bis zum Beweise des Gegenteiles nicht zu¬ 
zugeben vermag, ist, dass Dante ebenso wie Goethe das richtige Organ 
für die strenge Systematik der Philosophie gefehlt habe. Glücklicher¬ 
weise hat in der Göttlichen Komödie der Denker und Forscher den 
Dichter nicht ertötet; wo ihn philosophische Spekulation im Stiche 
lässt, greift Dante zur Mystik, um Religion und Philosophie in Einklang 
zu bringen. Hätte es Dante nicht so gemacht, so hätten wir ein mittel¬ 
alterliches Traktat mehr und das Epos wäre verfehlt. Vosslers Behaup¬ 
tung findet aber bis zu gewissem Grade eine Widerlegung im Schluss¬ 
kapitel: Dante als Philosoph. 

Wie weit der Verfasser Dantes Religion und Philosophie erschöpft 
hat, lässt sich aus den darüber handelnden Kapiteln (I, 4 und II, 5) 
nicht entnehmen, denn mit den behandelten Problemen ist die Zahl 
derjenigen nicht erschöpft, welche ebensogut als philosophische 
Theorie, wie als blosse Kunstmittel, uns die Anschaulichkeit der Ge 
danken zu vergrössern, aufgefasst werden können. Hier, noch mehr 
als in anderen Kapiteln, muss man erwarten, dass die Darstellung de r 
künstlerischen Geschichte der Göttlichen Komödie einen vollständigen 
Abschluss bringe. 1 ) Vorderhand genüge es, auf die erhaltenen Resultate 
hinzu weisen. 

Vom negativen Impulse des Belehrungswillens am Anfänge des 
Gedichtes bis zur genetischen Mystik am Schlüsse erhebt sich Dantes 
Frömmigkeit Hand in Hand mit der Hinbewegung zu Gott: somit ist 
das erste Mittel dieses Abklärungsprozesses die Vernunftläutening, 
ihm folgen die Selbsterkenntnis und die mystische Hingebung an die 
befreiende Gnade. Dante hat aber nicht allein religiöse Gefühle gehegt: 
diese leiten vielmehr zu ethischen Absichten in derselben Weise hinüber, 
wie religiöse Erbauung und Sittlichkeit sich im Dogma vereinigen: 
diese ethische Strömung ihrerseits aber erweitert den Begriff des Dogmas 


1) Besonders im Kapitel :’Philosophische Phantasie und phantastische Philo¬ 
sophie. S. 251 ff. 
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derart, dass Dante den grossen Männern des Heidentums eine Art 
Elysium im Limbus eröffnet, den Stoiker Cato aber, den Helden der 
rein philosophischen Sittlichkeit an den Eingang des Purgatoriums 
stellt. Wie in der Göttlichen Komödie vereinigen sich Mystik und Sittlich¬ 
keit in Dantes Charakter: deshalb unterscheidet sich sein Mystizismus 
von dem künstlich gesteigerten des Mittelalters und erhebt sich, um 
mich eines glücklich gewählten Ausdruckes Vosslers zu bedienen, zur 
reinsten eruptiven Gelegenheitsmystik. Und persönlich, wie schliess¬ 
lich Dantes Frömmigkeit ist, so findet sie ihre eigene Art des Ausdruckes 
und strebt durch Spekulation und Dialektik zum Dichte ihres Wahr¬ 
heitsgehaltes empor. Man sieht, die Originalität der Vosslerschen Dar¬ 
stellung liegt hier nicht in den oft erörterten Gedanken, sondern in 
ihrer glücklichen Verbindung zu einem geschlossenen Systeme. 

Nachdem das Verhältnis Dantes zur Scholastik in einer schönen 
Darstellung der Thomistischen Philosophie beleuchtet wurde, legt uns 
der Verfasser die philosophische Entwicklung des Dichters dar: diese 
denkt er sich als stetiges Aufsteigen vom philosophischen Dilettantismus 
des Convivio, der bei schwereren metaphysischen Spekulationen der 
Schöpfungslehre stehen bleibt (Conv. IV, I), zum moralphilosophischen 
Probleme vom Wesen des Adels, dessen Lösung Dante eine klare Vor¬ 
stellung von der Selbständigkeit und den Schranken der Vernunft 
gewinnen lässt. Eigenart des Charakters und äussere Umstände machen 
den zünftigen Philosophen zum Populärphilosophen, der als Erzieher 
seines Volkes auftritt und sich nach logischen Schlussfolgerungen für 
den Gebrauch der italienischen Sprache entscheidet. Nun setzt der 
Dichter ein und befruchtet mit gewaltigem künstlerischem Genie den 
gewonnenen Boden philosophischer und reflexiver Denkweise: der 
Denker aber sinnt hier sogar über die Anschauungen des Dichters nach 
und philosophiert über die erdichteten Konstruktionen, wodurch eine 
Reihe von pseudowissenschaftlichen Fragen entstehen, die folgerichtig 
und mit Aufwand philosophischer Systematik beantwortet werden. 
Diese Vermählung von Dichtung und Philosophie hilft ihm zu einer 
vollkommenen und geordneten Darstellung des Übersinnlichen und 
ermöglicht es ihm, ein Bild mit dem anderen ebenso logisch wie poetisch 
zu verketten. Daher der grosse Ernst, den der Denker der dichterischen 
Situation widmet und der es uns so oft unmöglich macht, den Danteschen 
Schein und die Dantesche Wahrheit zu trennen. Zum Glücke hat aber 
in der Göttlichen Komödie der Dichter befohlen, wie man oben be¬ 
merkte, und der Denker gehorcht. Diese Schlusswendung Vosslers 
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verbindet den ersten Band mit dem folgenden, die religiöse und philo¬ 
sophische Entwicklungsgeschichte der Göttlichen Komödie mit der 
ästhetischen, die der Verfasser uns in seiner Einleitung verspricht. 

Eine derartige Darstellung des philosophischen Entwicklungs¬ 
ganges Dantes hat ohne Zweifel den grossen Vorzug, uns ein Bild des 
kontinuierlichen Entstehens zu entrollen, welches aber nur in grossen 
Umrissen der Wirklichkeit entspricht. Denn ein gewisser philosophischer 
Dilettantismus bekundet sich schon in den pseudowissenschaftlichen 
Fragen und im sophistischen Symbolismus einzelner Teile der Vita 
Nuova, 1 ) während zur Zeit des Convivio Dante schon nahe am Abschlüsse 
seiner philosophischen Studien angelangt war. *) Der Zeitpunkt, da 
Dante sich in die Schöpfungslehre verrannte, liegt ausserhalb des Con¬ 
vivio; denn in demselben findet sich nur ein Bericht darüber, (IV, i) 
welcher schon von Witte untersucht und mit der bekannten Stelle des 
Purgalorio (XXXIII 85 ff.) verglichen wurde; aber weder im Con¬ 
vivio noch in den Canzoni filosofiche ist eine Spur dieser Denkweise 
enthalten. 3 ) Und zuletzt erscheint die innere Verknüpfung von ,,philo- 

1) Vgl. Beck. Federico: „II nove “nella „Vita nuova " in L’Ali¬ 
ghieri III, 349. 

E a r 1 e. John. Dantes „Vita nuova“ in Quarterly Review, 367. 

L u b i n, A., Dante egli astronomi italiani Dante e la „donna gentile 
Trieste 1895. 

2) Vollständig abgeschlossen waren seine philolophischen Studien noch 
nicht: so hat z. B. P. C h i a r i n i in Una questione Dantcsca Pisa. 1899 und in 
L'etica nicomachea nel Convivio di Dante parte I e II Pisa 1897—8 nachgewiesen, 
dass Dante zur Zeit der Abfassung des Convivio zwar die Übersetzung der 
Etica des Aristoteles kannte, aber nicht dessen politische Schriften, die ihm 
später als Quelle für den Traktat De monarchia dienten. Vgl. S c h e r i 11 o, 
Alcuni capitoli della biografia di Dante, Torino 1896 „/ primi studi“ und 
C h i s t o n i. P a r i d e. La seconda fase del pensiero dantesco. Livorno, 1903. 

3) Die Untersuchung über das Wesen des Adels, worüber die Darstellmig 
von L. La V i a 11 concetto della nobilitd in Dante in Centenario. Nel 
XI. della Visione dantesca le scuole secondarie di Palermo, Palermo 1900, einiges 
Interessante bringt, welches eben die Abwendung von dem metaphysischen 
Problem zeigt. (IV, 1), ist im vierten Traktate, welcher aus den Jahren 1306 
bis 1308 stammt, eingeleitet und im I. Kapitel (9) voraus angekündigt: die 
Selbständigkeit der Vernunft, welche die Kehrseite der moral-philosophischen 
Erkenntnis nach dem Adel darstellt, wird schon II 13 erörtert: wann aber 
Dante daran zum ersten male gearbeitet hat, lässt sich bei der noch nicht fest¬ 
gestellten Entstehungszeit der einzelnen Partien des Convivio kaum bestimmen. 
Uber den philosophischen Abfall Dantes vgl. u. a. M e n z i o, II traviamento 
intellettuale di D. A„ secondo il Witte, lo Scartazrini ed altri critici e commentaton 
del sec. XIX, Livorno 1903. 
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sophischer Phantasie und phantastischer Philosophie“ nicht allein 
in der Göttlichen Komödie, sondern in allen philosophischen Werken 
Dantes: sie gehört also zum inneren W'esen des Dichters und ist schon 
durch die Verbindung von mystischen und scholastischen Strömungen 
ausserhalb Dantes bedingt. 

Prof. Vossler hat schon bei der Darstellung der Thomistischen 
Kunstlehre (S. 202) energisch und rücksichtslos das Programm einer 
Ästhetik der Göttlichen Komödie entworfen und eine grosse Anzahl 
moderner Kommentatoren, „die heute noch Dantes herrliches Kunst¬ 
werk nach veralteten Thomistischen und* Danteschen Rezepten zer¬ 
pflücken,“ in die Hölle zu den geistig Trägen der Pa lüde stigia gesteckt. 
Und wir geben uns kaum übertriebenen Hoffnungen hin, wenn wir 
von Prof. Vossler die künstlerische Vorgeschichte und Erklärung der 
Göttlichen Komödie erwarten, welche nicht allein weiteren Kreisen ge¬ 
bildeter Leser das ästhetische Verständnis des Danteschen Hauptwerkes 
erschliesst, sondern bessere und modernere Bahnen als die gewöhnlich 
betretenen eröffnet. 

Wien. Dr. Carlo Battisti. 


ARONSTEIN, Ph., Dr., Ben Jon sott. Berlin, Felber 1906. ( Litterar - 

historische Forschungen, herausg. von Schick u. W a 1 d b e r g. 
XXXIV. Heft, X 228. Mk. 6.) 

In den letzten Jahrzehnten sind fast alljährlich Schriften über Ben 
Jonson erschienen und haben durch eine gerechte Würdigung seiner 
Stellung zur Mit- und Nachwelt das Interesse an seinen Werken wieder 
geweckt. Seit Humes abfälliger Kritik Jonsons (1761) war man ge¬ 
wöhnt, in ihm nur einen hämischen Neider, einen boshaften Verkleinerer 
Shakespeares, einen trockenen Verstandesmenschen und knechtischen 
Kopisten des Altertums zu erblicken. Seitdem er aber in Gifford, dem 
Herausgeber seiner Werke, im Jahre 1816 einen warmen Verteidiger 
gefunden, ist seine Wertschätzung immer mehr gestiegen, und wir dürfen 
sagen, dass sein jüngster Biograph, Aronstein, in vorliegender Schrift 
uns in vorurteüsloser Bewertung der Licht- und Schattenseiten seiner 
ganzen Persönlichkeit ein Lebensbild Jonsons gibt, dass uns in ihm die 
männlichste, charaktervollste Erscheinung unter den Dichtem und 
Denkern seiner Zeit neben Shakespeare erkennen lässt. 

Jonson ist Kritiker und Dichter. Mit scharfem Verstände hatte er, 
unterstützt von einem bewunderungswürdigen Gedächtnisse, tiefgehende 
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Kenntnisse der Schriftwerke und der Kultur des Altertums aus klassi¬ 
schen sowohl wie aus spätgriechischen und spätlateinischen Autoren 
geschöpft. Zwar sind seine Arbeiten auf eigentlich philologischem (und 
theologischem) Gebiete zum grössten Teil verloren gegangen, aber alle 
seine Dichtungen bezeugen seine erstaunliche Belesenheit; sie zeigen, 
dass vielleicht keiner so wie er berufen war, den mit Begeisterung auf 
die antike Welt schauenden Kreisen der Gebildeten seiner Zeit als 
kundiger Führer zu dienen. Es konnte ja nicht ausbleiben, dass seine 
humanistische Bildung sein dichterisches Schaffen beeinflusste; es war 
nicht zu vermeiden, dass er- sich zuweilen unter dem Banne der histo¬ 
rischen Überlieferung dem Stoffe gegenüber zu unfrei verhielt, dass 
einzelne seiner Werke, besonders die Tragödien, als Zwitterdinge zwischen 
Wissenschaft und Dichtung nicht die Gunst des Publikums gewannen. 
Falsch wäre es aber, in ihm einen sklavischen Nachahmer der Antike 
sehen zu wollen. Trotz aller Ehrfurcht vor den Denkmälern des Alter¬ 
tums ist er niemals Klassizist in der engen Bedeutung, die die Franzosen 
dieser Richtung geben, geworden. Fremden Mustern sklavisch zu folgen, 
widersprach seinem Charakter. 

Die wissenschaftliche Gründlichkeit, die ihn selbst — oder viel¬ 
mehr gerade — in seinen Maskenspielen unter seinen Zeitgenossen 
auszeichnet, nimmt seinen Dichtungen zuweilen die ursprüngliche Frische. 
Es fehlte Jonson, der nur nach wohldurchdachtem Plane an die Aus¬ 
arbeitung des zu schaffenden Werkes ging, die leidenschaftliche Wärme, 
die Zauberkraft der poetischen Inspiration, wenngleich er in einzelnen 
Gedichten — genannt sei nur das kurz vor seinem Tode entstandene 
Hirtenspiel The Sad Shepherd — Stücke echter Poesie schuf. Wie 
er in seinem Stile lebendig, klar, gedankenvoll, kraftvoll, wenn auch 
zuweilen etwas rhetorisch ist, so blickt er mit scharf scheidendem, 
schnell erfassendem Auge auf die Welt, in der er lebt. Jonson tritt mit 
beiden Füssen fest auf den Boden der Wirklichkeit. In ihm überwiegt 
der Realist, der, die Erscheinungen seiner Zeit klar erkennend, die 
Umwelt in seiner, sittliche Ziele verfolgenden und planvoll schaffenden 
Kunst zur Darstellung bringt. Die von Lily gegründete, von Shake¬ 
speare zur Blüte gebrachte romantische Komödie entsprach nicht 
seiner Eigenart. Sein romantisches Lustspiel The New Inn wird niemand 
zu seinen besseren Stücken zählen. Er erklärt dem romantischen Drama 
den Krieg und wird Begründer des englischen Realismus im Lustspiele. 
Dass er im Realismus zuweilen die erlaubten Grenzen überschreitet, 
wird selbst ein begeisterter Lobredner nicht überzeugend widerlegen 
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können; man denke nur an einzelne Scenen in Volpone, in A Tale of 
a Tub, an den Bartholomaeus-Markt , wo er tatsächlich in zynischer Be¬ 
haglichkeit die tierische und gemeine Natur des Menschen vorführt. 
Vor dem Zuviel in der realistischen Schilderung schützte ihn auch nicht 
die Achtung vor der Frau. Jonsons Frauen, verglichen mit denen 
Moli£res, sind roh, gemein und von einer schamlosen Unsittlichkeit. 
Seine Auffassung des Frauencharakters ist fast immer zynisch. Die 
Liebe spielt in seinen Stücken eine ganz untergeordnete Rolle. 

In der Charakteristik, die man im allgemeinen als eine typische 
bezeichnen kann, hat Jonson, gestützt auf einer umfassenden Menschen¬ 
kenntnis und scharfen Beobachtungsgabe, wirklich Grosses geleistet, 
vielleicht das Höchste im The Alchemist. Dass er jedoch in manchen 
Fällen karrikiert und statt lebendiger Menschen Abstraktionen schefft, 
wird jeder unbefangene Leser seinen „Humors“ zugestehen müssen. 

Nicht so glücklich wie in der Charakterzeichnung darf Jonson in 
der einheitlichen Durchführung der Handlung in seinen Dramen ge¬ 
nannt werden. Rez. hat das Gefühl, dass Aronstein (und vor ihm Swin- 
bume) gerade in diesem Punkte den Dichter zu günstig beurteüt, 
und muss gestehen, dass der scharfsinnige Versuch, selbst in Every Man 
cut of His Humour und in Bartholomew Fair einen einheitlichen Aufbau 
zu sehen, für ihn nicht überzeugend wirkt. 

Die dem modernen Leser wenig bequeme Vermengung von Alle¬ 
gorie und Wirklichkeit ist der Ausdruck des lehrhaften Charakters 
der Kunst Jonsons, dem der allegorisch-symbolistische Zug von Anfang 
an eigen ist. Das in einzelnen Stücken vorkommende, uns geistlos er¬ 
scheinende Frage- und Antwortspiel und die breitgetretenen Ausfüh¬ 
rungen über höfische Sitten, wie es die Zeitverhältnisse mit sich brachten, 
verleiden uns stellenweise die Lektüre des Dichters. 

Jonson muss als höfischer Dichter bezeichnet werden. Er ist seiner 
Gesinnnng nach Aristokrat, Vertreter des monarchischen Prinzips. 
Als der gesellschaftlich geachtetste zeitgenössische Dichter hat er enge 
Beziehungen bis in die höchsten Adelskreise geknüpft, ohne in seinem 
starken Selbstbewusstsein jemals seiner Würde etwas zu vergeben. 
Dies Selbstbewusstsein, dem ein gut Stück Anmassung und Pedanterie 
oft nicht fremd war, hat ihm andererseits manche Feinde geschaffen, 
deren Angriffe er energisch zurückweisen musste. — 

So hat Aronstein in der Tat keine Seite des Bildes vernachlässigt, 
das uns den kernigen, zielbewussten Zeitgenossen Shakespeares greif¬ 
bar vor Augen führen könnte, und seine Arbeit darf als ein dankenswerter 
Beitrag zur Aufklärung Shakespearischer Zeit bezeichnet werden. 

Münster i. W. D r. H o f f s c h u 11 e. 
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FERDINAND BAC, Vieiüe AUemagne fNuremberg , Le Chateau de 
Louisbourg. Au pays de Schiller). P. 06. Charpentier. 344 S. — Vieiüe 
AUemagne. Deuxieme Serie: Les Paysages de Goethe (Francfort — 
Wetzlar — Weimar — Jena) 358 S. — je Fr. 3.50. 

HENRI LICHTENBERGER, VAUemagne moderne, son evolution. 
P. 07. Flammarion. 399 S. — Fr. 3.50. 

Ferdinand Bac, der bekannte Karikaturist französischer Witz¬ 
blätter, unternimmt seine sentimentale Reise in das „alte Deutsch¬ 
land“, d. h. das Deutschland vor 1870, in einer Stimmung, der 
wir auch unter unsem Landsleuten gerade heute häufig begegnen; 
denn wenn sein fingierter Nürnberger Wirt und Gesinnungsgenosse 
Matthias Biedermann (S. 92) fürchtet, für das Bekanntwerden seiner 
Meinungen im Gefängnis sterben zu müssen, können wir ihn mit dem 
Hinweis beruhigen, dass Paul de Lagarde nicht im Kerker geendet hat 
und Wilhelm Raabe zu solchem Tode auch recht wenig Aussicht hat. 
Mit beiden aber teilt Bac die Vorliebe für das „unpolitische“ Deutschland, 
für das Deutschland Ludwig Richters (S. 114 f) oder der französischen 
Zeugen Mme. de Stael und Renan (S 118). 

War es so glücklich und idyllisch, dies alte Deutschland ? „Vor 
fünfzig Jahren, — da war es friedlich und so entzückend poetisch !“ 
(S. 9). Das war die Zeit von Brachvogels Narciss und Gutzkows Zau¬ 
berer von Rom — eine Periode leidenschaftlicher Agitationslitteratur. 
Es war die Zeit, in der Spielhagen und Freytag die Sache der Bour¬ 
geoisie gegen Adel und Bureaukratie führten. Es war die Epoche, in 
der Schopenhauers Einfluss mächtig zu werden begann. Die Konflikts¬ 
zeit bereitete sich vor. War das eine so friedliche Zeit? 

Aber wie leicht verschiebt sich alles dem elegischen Blick! Als 
etwas völlig Neues sieht Bac das gerüstete militärische, merkantile, 
unlitterarische Deutschland, durch eine Welt von dem Land der Dichter 
und Denker getrennt. Aber noch zwanzig Jahre vor jener angeblich 
idyllischen Epoche, 1836, schrieb ein anderer scharfsinniger Franzose, 
der gleichfalls eine politisch-kulturelle Landesaufnahme Deutschlands 
versuchte: „In Wirklichkeit gibt es jenseits des Rheins zweierlei Deutsch¬ 
land (deux Allemagnes). Auf der Oberfläche breiten sich die Königreiche 
und Herzogtümer aus .... da dauert der offizielle Verlauf der Dinge 

fort.Aber es gibt noch ein unsichtbares Deutschland, von 

einem geheimen und kräftigen Leben beseelt.es geht vorwärts, 

ohne dass man es sieht; es träumt, denkt, grübelt; aus Herzensgrund 
verurteilt es all das, was ihm noch den Schein des Respekts abnötigt.“ 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 






Besprechungen. 


383 


(Lerminier Au d'elä du Rhin I, 156). Also schon hier, was Bac als 
ganz neu verkündet: „Früher war der Respekt innen und aussen, heut 
ist er nur noch aussen“ (I, 190). Noch ein Jahr früher, 1835, erschienen 
Laubes moderne Charakteristiken; er spricht (S. 354 f.) von den Zeit¬ 
genossinnen der Klassiker wie von einer untergegangenen Welt — wie 
Bac (1, 328) von Caroline v. Wolzogen; und deren Briefwechsel hat schon 
vor etwa vierzig Jahren Fanny Lewald dem andern Zeitalter des 
Jungen Deutschland mit denselben Urteilen gegenübergestellt, wie 
heute Bacs Reiseberichterstatter Timothee Blondei. Und weiter: dieser 
beginnt — natürlich ! — mit einer Verurteüung des „antideutschen“ 
Berlin (S. 5 gl. S. 64); aber das Buch de VAllemagne selbst hat bereits 
(vgl. XVII) die preussische Hauptstadt gegen ähnliche Vorwürfe 
verteidigt. 

Romantisch, sentimental fasste gewiss auch Gerard de Ner¬ 
val unser Vaterland auf. Aber als er in den fünfziger Jahren seine 
Scenes de la vie aüemande schrieb (wieder abgedruckt in seiner Loreley), 
da griff er als charakteristisch gerade das politisch erhitzte Treiben der 
damaligen Jeune Allemagne heraus. Für Bac ist (1, 92) die Jeune Alle¬ 
magne durch ganz neue, weü politische Tendenzen gezeichnet! 

Was beweisen solche Vergleichungen? Nun, wie ich glaube: dass 
das Junge Deutschland, oder sagen wir lieber (weü jener Ausdruck durch 
Gutzkow und Laube besetzt ist) das Neue Deutschland nicht 
so neu ist, wie unser Reisender annimmt, und dass das Alte, wie es immer 
daneben bestanden hat, auch heute nicht abgestorben ist. 

Bei allem sentimentalischen Wohlwollen für das noch nicht „ver- 
preusste“ Deutschland ist der liebenswürdige Wanderer, der in Lud¬ 
wigsburg und Frankfurt so seltsame Kastellane trifft (dort einen, der 
aus moralischer Entrüstung ein Goldstück zurückweist, hier einen, der 
von Fetischisten und Ikonoklasten spricht (2, 9) und in Nürnberg 
und Marbach so anmutig zu belehrende Damen, doch wohl von einem 
inneren Verständnis für die treibenden Kräfte unserer Entwickelung 
weit entfernt. Mit ästhetischen Gefühlen allein ist das nicht abzu- 
machen, mögen wir seine Abneigung gegen Museen (1,147 f) und seine 
Gedanken über deutsches Rokoko selbst teüen. Das alte deutsche Reich 
lediglich als kostbares „ bibelot “ betrachten, als ein „Deutschland der 
Kammermusik“ (1, 320) — es geht wirklich nicht an. Das hat Bacs 
Landsmann Lichtenberger gefühlt und danach gehandelt. 

Sein Buch ist schon durch seine Existenz eine erfreuliche Tatsache. 
Noch niemals hat ein Franzose mit gleichem Eifer versucht, das zeit- 
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genössische Deutschland wirklich zu verstehen, mit gleichem Eifer — 
und mit gleichem Erfolg. Den taciteischen Enthusiasmus der M m e. 
de S t a e 1 für die unverdorbenen Germanen darf man hier eben so 
wenig suchen wie jene geschmacklosen Indianergeschichten, die V. 
T i s s o t einst über das barbarische Deutschland auftischte oder deren 
perfid verdünnten Abguss bei L e g r a s. L e r m i n i e r, Ampere, 
die Revue Germanique bewegten sich allerdings in der gleichen Richtung, 
aber doch ohne Lichtenbergers „Totalität“. Hier wird ein Bild des 
modernen Deutschland aufgerollt, wie ess. Z. Sidney Whitman 
in Imperial Germany versuchte, doch noch freier von bestimmten Vor¬ 
urteilen. Gewiss verleugnet der Verf. weder den Protestanten noch 
den Literaten: aber wie objektiv steht er selbst dem Einfluss Nietzsches 
gegenüber, für dessen Verbreitung in seiner Heimat er so erfolgreich 
gewirkt hat! 

Hier treffen wir denn auch nicht die immer wiederholte sentimentale 
Klage Bacs, die dessen zweiten Band zu der Jeune France Brünetteres 
(im langweiligen Sinn des Worts) stellen lässt. Das Schauspiel eines 
grossen politischen und industriellen Aufschwungs fesselt den Beobachter. 
Es übersieht nicht, wie jener, die oft rührende Sehnsucht nach Schön¬ 
heit, die in diesem „industrialisierten“ Deutschland herrscht, im Bürger¬ 
tum wie bei den Arbeitern (S. 343) gerade — wie in dem Gross-Man¬ 
chester John Ruskins. 

Natürlich hätten auch wir ihm oft zu widersprechen; aber in An¬ 
sichten, die auch unsere Landsleute vielfach teüen. Wie P a u 1 s e n 
u. A. scheint Lichtenberger mir das „ideologische“ Moment zu unter¬ 
schätzen, das auch in den politischen Parteien von heute noch lebt; wie 
so viele Kritiker das subjektive Moment beiGerhart Hauptmann 
(S. 360). Auffallend sind nur Kleinigkeiten, wie dass (S. 297) eben 
P a u 1 s e n in die Gruppe der philosophischen Positivisten eingereiht wird. 
Wie fein ist dagegen z. B. (S. 168) beobachtet, dass die Plutokratie die 
Geburtsaristokratie auch in der persönlichen Beeinflussung des Re¬ 
genten zu beerben anfängt. 

Das Schlussergebnis ist: das deutsche Leben strebe einer bewussten 
Solidarität zu. Möge Lichtenberger Recht haben; dann wollen 
wir Timothee Blondel gern einige protzenhafte Geschmacklosigkeiten 
des modernen Deutschland einräumen — und ihm seine eigenen Wen¬ 
dungen über die arme „Corona Schröder“ (2, 181) verzeihen, um seiner 
Liebe zu dem guten alten Deutschland willen. 

Berlin. Richard M. Meyer. 
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Prof. D. KARL BUDDE , Geschichte der althebräischen Litteratur. 

D. Prof. ALFRED BERT HOLET, Apokryphen und Pseudepigraphen. 

(Die Litteraturen des Ostens in Einzeldarstellungen. Bd. VII. Erste Ab¬ 
teilung.) Leipzig, C. F. Amelangs Verlag. .1906. XVI u. 433 S. 

So gross unstreitig in vielen Kreisen das Interesse für das alte 
Testament ist, so spärlich ist doch die Zahl ernst zu nehmender Dar¬ 
stellungen der althebräischen Litteratur für das grosse Publikum. 
Auch die Gelehrtenwelt verfügt nur über wenige hebräische Literatur¬ 
geschichten, denn da, wo für jede andere Philologie die Literatur¬ 
geschichte steht, findet man in der Hebraistik die sogenannte „Ein¬ 
leitung ins alte Testament“, das ist eine Behandlung der hebräischen 
Litteratur in der Reihenfolge, in der die Bücher in der Bibel stehen, 
d. h. also grösstenteils nicht in zeitlicher Folge, und da überdies die 
Bestandteile der meisten Bücher verschiedenen Zeiten angehören, so 
hat man eine grosse Anzahl von zusammenhanglosen Teilen in der 
Hand, und es fehlt jede Perspektive über die literarischen 
Epochen. Zu den wenigen Ausnahmen, den wirklichen hebräischen 
Litteraturgeschichten, gehört das vorliegende Buch von Budde und 
Bertholet, und zwar ist hier „hebräische“ Literaturgeschichte so zu 
verstehen, dass auch solche altjüdische Litteraturprodukte besprochen 
sind, deren hebräisches Original nicht erhalten ist, oder die überhaupt 
nicht in hebräischer oder aramäischer Sprache bestanden haben. 

Buddes Werk ist eine schöne und warme Darstellung, die den 
Stoff klar vor Augen treten lässt und in die geistige Werkstätte der 
altjüdischen Schriftsteller einen Blick gewährt, denn es ist hier un¬ 
vermeidlich, das Gebiet der Religionsgeschichte und überhaupt der 
Kultusgeschichte zu betreten. Der Verfasser setzt keine Kenntnis des 
Hebräischen voraus, wendet sich also an den Laien, schenkt uns aber 
eine Arbeit, die auch einen wissenschaftlichen Wert besitzt durch ihre 
Deutung des Bibeltextes und ihre Stellungnahme zu neueren Pro 
blemen. Das Buch wendet sich an Leser, die nicht blos Resultate, 
sondern auch Gründe vernehmen wollen, es vermag dem Nichtfach- 
mann eine Vorstellung von der bibelkritischen Methode zu geben und 
setzt ihn vielfach in den Stand, sich selbst ein Urteil zu bilden. Er 
wird z. B. sehr wohl entscheiden können, welchen Grad von Sicherheit 
die Hypothese von der Sammlung der alten Lieder durch König Salomo 
besitzt (S. 19), oder die Ausmalung des Aufenthalts des Propheten Arnos 
in Jerusalem (S. 69) usw. Die Behandlung der Apokryphen und Pseudepi¬ 
graphen von Bertholet ist im Ganzen ein gutes Orientierungsmittel. 
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Es wird eine ernste Frage der nächsten Zukunft sein, wie umfang¬ 
reich und wie alt die babylonischen Entlehnungen auf dem Gebiete 
der Legende sind; nicht, ob es deren überhaupt gibt — das ist eine 
längst anerkannte Tatsache. Budde berührt jenes Problem nur 
flüchtig, steht aber ersichtlich auf einem Standpunkt, der die in 
neuester Zeit von verschiedenen Seiten aufgestellte Annahme alter, 
z. T. uralter, babylonischer Einflüsse auf die Legende im Wesentlichen 
ablehnt. Die späteren Einflüsse der babylonischen Litteratur werden 
von Budde natürlich in vollem Umfange anerkannt, z. B. bei Ezechiel, 
dem Priesterkodex, dem Estherbuch usw. Dagegen lässt Bertholet die 
Bedeutung Babylons auch in dem späteren und spätesten Zeiträume, 
obwohl sie überall mit Händen zu greifen ist, nicht genügend zu ihrem 
Rechte kommen, ja er geht ihrer Besprechung manchmal förmlich aus 
dem Wege. 

Die Transskription weist manche Mängel auf, z. B. inkonsequent 
gesetzte Längezeichen oder missverständliche Schreibungen wie Baäle. 

Die Wiedergabe von Litteraturproben war in diesem Werke kein 
so dringendes Bedürfnis wie in den andern Bänden der Sammlung. 
Indes sind doch einzelne Bibelstellen neu übersetzt, namentlich wenn 
besondere ästhetische Gründe dafür Vorlagen. Trotz mancher Einwände, 
die sich natürlich da und dort gegen die Übersetzungen erheben lassen, 
müssen sie als geschmackvoll bezeichnet werden. Sie ahmen das hebrä¬ 
ische Originalmetrum nach, ohne dass aber Auseinanderrenkungen oder 
Zusammenschrumpfungen des Originaltextes entstehen. Umfangreicher 
sind die Inhaltsangaben. Es sei z. B. erwähnt die klare Gegenüber¬ 
stellung der Quellenschriften des biblischen Sintflutberichts, die als 
Probe für das Verhältnis der hexateuchischen Quellenschriften über¬ 
haupt dient, und es bliebe dabei höchstens noch zu wünschen, dass 
Budde auch eine Übersetzung des tatsächlich vorliegenden hebräischen 
Textes beigefügt hätte. Der Kenner wird übrigens bemerken, dass die 
Inhaltsangaben häufig über das blosse Referieren hinaus noch ein 
feines Mehr enthalten. 

Freiburg i. B. Reckendorf. 
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Shakespeares Timon. 

Urheberschaft, Abfassungszeit und Entstehung. 

Von 

HERMANN CONRAD. 


Unter Abfassungszeit verstehe ich nicht die Feststellung 
des Jahres, in welchem Timon gedichtet ist. Die genaue Abfassungs¬ 
zeit kann man eigentlich von keiner Dichtung Shakespeares bestimmen, 
da die äusseren Indizien: Raubausgaben, Beziehungen auf die Dichtung 
in anderen Schriften und Beziehungen Shakespeares auf andere Schriften 
und Zeitereignisse, meist sehr unsichere, niemals aber zwingende Schlüsse 
gestatten, und die inneren Indizien ihrer Natur nach ein bestimmtes 
Datum nicht an die Hand geben können. Das Wichtige für die Ent¬ 
wicklung des Dichters, um derentwillen man chronologische Forschung 
treibt, ist auch nicht die Feststellung des Datums einer Dichtung, 
sondern die Beantwortung der Frage, mit welchen andern seiner Dich¬ 
tungen sie dem Stile nach zusammengehört, vor oder nach welchen 
anderen seiner Dichtungen diese bestimmte Dichtung verfasst sein 
muss. 

Unter Entstehung möchte ich in diesem Aufsatz nicht 
verstanden wissen die Zurückführung der verschiedenen Handlungs¬ 
teile auf die etwaigen Quellen, aus denen der Stoff zu dieser Dichtung 
geflossen ist, sondern vielmehr die Art, wie dieses von Shakespeare und 
einem geringeren Dichter verfasste Drama so geworden ist, wie es ist. 
Man wird mit Recht gegen dieses Verfahren einwenden, dass die Quellen 
keineswegs bedeutungslos für die Abfassungszeit sind. Nehmen wir 
z. B. an, dass Shakespeare keine andere Quelle für die Vorgänge im Ti- 

ZUchr. t. *gl. Lltt.-Geacb. N. F. XVII. 22 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



338 


Hermann Conrad 


mon hätte haben können, als jenes über die kurzen Andeutungen Plu- 
t a r c h s im Antonius und Alcibiadcs weit hinausgehende Drama akade¬ 
mischen Stiles, welches M a 1 o n e wegen einer Anspielung auf Ben 
J onsons Every Man out of his Humour (1599) in das Jahr 1600 
setzt; und nehmen wir ferner an, dass dieses Datum sicher wäre, so 
könnte Shakespeare seinen Timon vor 1600 nicht geschrieben haben. 
Dieses Drama hat indessen keine Bedeutung für die Abfassungszeit 
des Shakespeareschen Timon , weil beide offenkundig auf einer an¬ 
derer Quelle beruhen, Lucians Dialog Timon, und weil, abgesehen 
von der beiden gemeinsamen Gastmahl-Szene und dem Ludan ent¬ 
nommenen Goldfunde, sowohl nach D y c e , der das nur hand¬ 
schriftlich vorhandene Drama 1842 herausgab, wie nach D e 1 i u s 
intimere Beziehungen zwischen den beiden Dichtungen nicht 
existieren. Ältere Forscher erschwerten sich ihre Aufgabe sehr 
durch die grundlose Annahme, dass Shakespeares Kenntnis 
des Griechischen eine äusserst beschränkte gewesen sei und dass da¬ 
her Lucian als Shakespeares Quelle nicht in Betracht kommen 
könne, da eben zu Lebzeiten des Dichters weder eine englische noch 
französische Übersetzung der Dialoge existiert habe. Dieses Bedenken 
hat die neueste Forschung als unberechtigt anerkannt. Denn erstens 
existierte seit 1582 die französische Übersetzung von B r e t i n, und es 
ist als selbstverständlich anzunehmen, dass ein geistig so lebendiger 
Dichter wie Shakespeare im Zeitalter der Renaissance und im Kreise 
seiner meist auf Universitäten gebildeten dichterischen Genossen die 
Lücken seiner klassischen Bildung mit grösstem Eifer ausgefüllt haben 
wird. Zweitens existierte nach einer deutlichen Anspielung vom 
Jahre 1598 1 ) ein älterer Timon. Und drittens kannte er den Stoff 
bereits, als er Lovc's Labour's Lost dichtete (c. 1592): wenn es IV. g, 
170 heisst: 

And critic Timon laugh at idle toys, 

so kann dieses critic Timon nicht der Timon von Plutarchs An¬ 
tonius, dem er nur den Namen, nicht den Charakter des Apeman- 
tus 2 ) und den Scherz mit dem Feigenbaum (V, 2) entnahm, noch 
von P a i n t e r s Novelle in seinem Palace of Pleasure, der er nichts 
entlehnte, sondern nur der Timon des Lucian sein. 

Die bisher von den verschiedenen Forschern gegebenen Daten 

1) In G u i 1 p i n s Skialetheia : Like hate-man Timon in his cell he sits. 

2) In den Reden des Philosophen Throsykles bei Lucian finden sich 
wörtliche Anklänge an die des Apemantus. 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



Shakespeares Timon 


339 

der Abfassungszeit Timons erstrecken sich über den Zeitraum von 
1601 bis 1613. Bei den verschiedenen Angaben handelt es sich entweder 
um Anlehnung an das ältere Drama (1600) oder an die ebenfalls auf 
Plutarchs Antonius aufgebaute Tragödie Antony and Cleopatra oder 
um die Wahrnehmung, dass Timon im spätesten Stile geschrieben sei. So 
gibt D r a k e das Jahr 1601, C h a 1 m e r s 1602, F 1 e a y 1606, Lee 
und Evans (im Irving Shakespeare , 1890) 1607, D o w d e n 1607/8, 
D e 1 i u s 1608, Elze 1 ) 1609/10, M a 1 o n e und M o r 1 e y ( A First 
Sketch of E. L.) 1610, U 1 r i c i nennt Timon Shakespeares letztes Werk, 
danach könnte er also 1613 gedichtet sein. Bei Ward ( English Dra¬ 
matic Literature, 2d Ed., 1899) bemerken wir eine Umkehr nach dei 
Ansicht von Drake und Chalmers; er meint, die „Indizien des Stiles und 
der Verskunst scheinen den Schluss zu stützen, dass Shakespeares An¬ 
teil an Timon der Periode seiner dramatischen Tätigkeit angehöre, 
welche der spätesten Gruppe seiner Dramen vorausgehe,“ d. h. nach 
seiner Ordnung der Dramen, der Zeit, in der Lear und Macbeth entstanden; 
denn Antony und Coriolanus sind die ersten Dramen der letzten Gruppe. 
Und Walter R a 1 e i g h, der in seinem soeben erschienenen Leben des 
Dichters (in den English Men of Leiters) sich reich an originalen Ge¬ 
danken zeigt, glaubt, dass Shakespeare öfters ein begonnenes Drama 
liegen gelassen, wenn er bemerkt, dass es nicht bühnenwirksam sein 
würde, um dann denselben Stoff vermittelst einer andern Handlung 
zu gestalten: so habe er den Timon liegen lassen, um gleich darauf 
demselben Gegenstände im Lear eine endgültige Form zu geben. 

Es ist erstaunlich, dass, soweit mir bekannt, kein Forscher aus 
Rücksicht auf die dichterische und menschliche Persönlichkeit Shake¬ 
speares Bedenken getragen hat, den Timon zu den spätesten Dramen 
zu rechnen. Es herrscht in ihm nicht jener berechtigte Pessimismus, 
der die Grundanschauung jeder Tragödie bildet, sondern ein mass- 
loser, krankhafter Pessimismus, der sich in der Äusserung grimmigsten 
Menschenhasses nicht genug tun kann und in seinem Toben immerfort 
die Grenzen der Kunst überschreitet. Wenn Shakespeare am Ende 
seiner dichterischen Laufbahn fähig gewesen wäre, ein solches Drama 
zu schreiben, dann würde Brandes recht haben mit seiner Behaup¬ 
tung, dass das Ende seiner MenschbeitsentWicklung ein vollkommener 
Weltekel gewesen sei, der ihn veranlasst habe, sich von der Bühne und 

1) In der Einleitung zu seiner Revision des Timon in der Ausgabe der 
deutschen Shakespeare-Gesellschaft; in der Biographie nennt er kein be¬ 
stimmtes Datum. 

22 * 
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dem Leben nach Stratford zurückzu ziehen. Für eine derartige Ent¬ 
wicklung ist Shakespeares Persönlichkeit zu gross; dass et etwa um die¬ 
selbe Zeit, wo er in dem herrlichen Wintermärchen seinem Wirken einen 
ernsten und versöhnten Abschluss gab, den Timon gedichtet haben 
sollte, ist eine psychologische Unmöglichkeit. 

Um so erstaunlicher ist die späte Datierung des Timon , als sie auf 
einer Art von äusseren Indizien beruht, die weiter nichts als unbegrün¬ 
dete Vermutungen sind. Man beobachtet dann das gewöhnliche Ver¬ 
fahren, eine so haltlose Begründung durch die Versicherung zu 
stützen, dass auch die inneren Indizien des Stiles und der Metrik für 
diese späte Datierung sprächen — eine Versicherung, die keinen höheren 
wissenschaftlichen Wert als ein Gefühlsurteil hat, wenn man sie nicht 
im einzelnen begründen kann. Wo die äusseren Indizien, wie hier, 
jeder Beweiskraft entbehren, bleibt nichts anderes übrig, wenn wir es 
nicht aufgeben wollen, Shakespeares dichterische Entwickelung kennen 
zu lernen, als die inneren Indizien des Stiles und der Metrik eingehend 
festzustellen, was ich im folgenden versuchen möchte. 

Wenn es aber möglich ist, aus dem dichterischen Stil und der 
Verskunst die Abfassungszeit eines Shakespeareschen Dramas zu be¬ 
stimmen, so muss es auf diese Weise erst recht möglich sein, die un¬ 
echten von den echten Teilen auszuscheiden, zumal bei zwei Dichtern 
von so ausserordentlich verschiedener Leistungsfähigkeit, wie sie im 
Timon vorliegt. Auch die Lösung dieser Frage soll versucht werden. 


Der Teil der ersten Szene bis zum Auftreten des 
Apemantus (Z. 176) trägt vollkommen Shakespeares Gepräge. 
Schon die ersten Zeilen enthalten einen eigenartigen Gedanken: dass 
die Welt im Weitergehen sich wie ein Uhrwerk abnutzt, der im Lear 
wiederkehrt: 


how goes the World ? 
It wears, Sir. as it grows. 


Tim., I, 1. 3. 

tliis great world shall so wear out to nought. 

Lear, IV, 6, 138. 


Von dem Feuer, das im Feuerstein schlummert und nur mit Ge¬ 
walt herausgelockt werden kann, spricht Shakespeare bildlich hier und 
im Caesar : 


the fire i’th'flint Shows not tili it be struck. 

Tim. t I, 1, 22. 
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[I carry] anger as the flint bears fire, 

Who, much enforced. shows a hasty spark. 

Caes., IV, 3, in. 

Die plastische Vorstellung, welche sich der Maler von dem Helden 

des allegorischen Gedichtes macht, den er gesenkten Hauptes den Berg 

hinanklimmen sieht, auf dessen Gipfel Fortuna thront, kehrt wieder 

im Caesar mit Anwendung auf den „jungen Ehrgeiz“. 

Bowing his head against the steepy mount, 

To climb his happiness. • 

Tim., I, 1, 75. 

lowliness is young ainbition’s ladder, 

Whereto the climber upward tums his face. 

Caes., II, 1, 23. 

Wie dann der Glückliche, der auf die Höhe des Berges gelangt, 
von seinen Freunden verlassen wird, sobald ihn die launische Göttin 
wieder hinabstösst, finden wir hier und im Troilus and Cressida aus¬ 
gesprochen. 

When Fortune, in her shift and change of mood. 

Spums down her late belov’d, all his dependants, 

Which labour’d after him to th’ mountain’s top, 

.let him slip down. 

Not one accompanying his declining foot. 

Tim., I, 1. S4. 

’Tis certain, greatness, once fall’n out with fortune. 

Must fall out with men too, what the declined is, &c. 

Troil., III, 3, 75. 

Die Vorstellung, dass Scharen von Schwächlingen dem Glückes 
liebling beim Emporklimmen folgen, kehrt wieder im Lear: 

the great one that goes. let him draw thee after. 

Lear. II. 4, 75. 

Dass der Wert eines Kleinodes erhöht wird durch die Bedeutung 
des Trägers, dieser eigenartige Gedanke kommt vor Timon schon in 
einem jugendlichen Sonett vor : 

Things of like value. differing in their owner, 

Are prized by ( = according to) their masters. 

Tim., I. 1. 170. 

on the finger of a throned queen 
The basest jewel will be well esteem’d. 

Sonn., 96, 5. 

Interessant ist die Shakespeares würdige Charakteristik des Dich¬ 
ters durch den Stil, den er spricht. Die petrarkischen Formalien, welche 
Shakespeare in seiner Jugendzeit brauchte, waren nicht echt, nicht 
dichterisch; und in diesem längst überwundenen Jugendstile lässt er 
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den Dichter sprechen, der im Interesse seiner Börse vor Timon seine 
allegorische Afterkunst entfaltet. Die öde Phrase, mit der er das Bild 
des Malers schmeichlerisch charakterisiert, wie die andern hierunter 
angeführten Wendungen, sind aus Petrarca immittelbar ausgelesen oder 
wenigstens nach seinem Muster geziert : 


It (picture) tutors nature: artificial strife 
Lives in these touches, livelier than life. 


Tim., I, i, 37. 

His art with natnre’s workmänship at strife. 

Ven., 291. 


the bosom of this sphere. 


(Tim. I., 1, 66.) 


So für Oberfläche der Erde gebraucht: 

(Ro., I, 4, 101; /?., II. II., 3, 03; III, 2, 19. 
ivory hand 

(Tim 


ivory globes (Brüste). 
Drink the free a i r. 
d r i n k (up) a i r auch ( Ven., 


147; John, IV, 1, 3.) 

., I, 1, 70.) 

(Lu., 407.) 

(Tim., I, 1, 83.) 

173; Lu., 1666.) 


Andere Wendungen hier und in den sicher auch von Shakespeare 
gedichteten Reden der beiden Lords am Schluss der Szene (Z. 284 bis 
294), wie der Gebrauch des Verbums chafe von dem Wüten des Wassers 
gegen seine Ufer, die Bezeichnung der Malerei als Nachäffung des Lebens, 
die Metaphern ,.Das Glück aufbauen“ und „das Herz der Freundlich¬ 
keit“ (für: die äusserste Freundlichkeit) kehren in späteren Dramen 
wieder. 


It (picture) is a pretty mocking of the life. 

Tim., I. 1, 35. 

To see the life as lively mock’d as ever 
Still sleep mock’d death. 

Wint., V, 3, 19. 

Our flame .... like the current flies 
Each bound it c h a f e s. 

(Tim., I, 1, 2 5.) 

The troubled Tiber c h af i n g with her shores. 

(Caes., I. 2, toi.) 
the murmuring surge, 

Tliat on th’ unnumber’d idle pebbles c h a f e s. 

Lear, IV, 6, 21. 

To b u i 1 d his f o r t u n e, I will strain a little. 

(Tim., I, 1, 143.) 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



Shakespeares Timon. 


343 


fortune I can b u i 1 d u p. 

(Airs, II, 3, 125.) 

b u i 1 d me thy fortunes up an the basis of valour. 

(Tw., III, 2, 35.) 

he outgoes The very heart of kindness. 

. (Tim., I, 1, 288.) 


Aufidius, their very heart of hope. 


(Cor.. I, 6, 55.) 

beguiled me to the very heart of loss. 

(An/., IV., 12, 29.) 


Dem übrigen Teil der Szene stehen Anfang und Ende gegenüber 
wie die Arbeit eines bedeutenden Dichters einem Pfuscherwerk. Sie 
geben eine glänzende Exposition der gesellschaftlichen Stellung und 
des Charakters Timons: wir sehen vor uns nicht blos einen wegen seines 
Reichtums und seiner Wohltätigkeit vielumworbenen Mann, sondern 
einen hohen Geist und einen Menschen von edelster Gesinnung. Darum 
spielen der Dichter und der Maler die Hauptrolle in der Eingangsszene, 
nicht die Senatoren; der Dichter wül uns zeigen, dass Timon nicht allein 
die Pracht und die feinen Sinnengenüsse liebt, sondern ein Verehrer 
der höchsten Güter des Lebens, der Kunst und der Bildung, ist. Den 
Dichter benutzt Shakespeare dann mit seiner vorausschauenden künst¬ 
lerischen Weisheit dazu, um auf das kommende Schicksal Timons 
gleich im Anfänge vorzubereiten: wenn der Dichter in seiner Allegorie 
einen Günstling Fortunas schildert, der von ihr auf die Höhe ihres 
Thrones emporgezogen und dann hinabgestürzt und von seinen 
einstigen Begleitern auf dem Emporwege verlassen wird, so legt er uns 
die Beziehung auf den unerhört vom Glück begünstigten Timon sehr 
nahe, indem er jenes Gestalt die Züge seines Gönners geliehen hat. 
Während Shakespeare also den Glanz eines solchen Lebens vor unseren 
Augen entfaltet, senkt er uns zugleich den Stachel des Zweifels an seiner 
Dauer ins Herz. Das ist echt shakespearesch, wie auch die andre feine 
Veranstaltung, dass der Zweifel in uns durch das Wesen desjenigen 
Mannes bestärkt wird, der ihn erregt; statt der Einfalt und der Ab¬ 
wesenheit jeder Nebenrücksicht, die wir von dem grossen Künstler er¬ 
warten, zeigt dieser Eitelkeit und schlecht verhüllte Selbstsucht, und 
wenn wir ihm als Timons Freund schon jetzt kein Vertrauen schenken, 
so werden wir durch sein Verhalten in der ersten Szene des fünften Aktes 
von der Berechtigung unseres Misstrauens überzeugt. 

Wenn D e 1 i u s von dem Erscheinen Timons ab (Z. 94) die Hand 
des Vorgängers entdeckt, so kann ich meinerseits nicht eine Stelle 
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finden, die nicht shakespearesches Gepräge trüge, wenn auch die Paralle¬ 
lismen mit anderen Dichtungen nicht so zahlreich sind wie vorher. 
Es handelt sich darum, die reine und auch von jedem Standesvorurteil 
freie Menschenfreundlichkeit Timons zu zeigen, und das geschieht in 
vollkommener Weise besonders dem tüchtigen Diener gegenüber, dem 
die Freigebigkeit seines Herrn es ermöglicht, sich über seinem Stande 
zu verheiraten. Auch K n i g h t und F 1 e a y schreiben diesen ganzen 
Szenenteil Shakespeare zu. 

Anders wird der Ton gleich nach dem Auftreten des Apemantus 
(Z. 176). Es ist natürlich undenkbar, dass Shakespeare das noble Men¬ 
schenbild, das er eben gezeichnet hat, auf das Niveau dieser abgerissenen 
und marklosen Streitreden mit Apemantus hinabgedrückt haben sollte: 
undenkbar auch, dass der Meister der scharfen, witzigen Repartie die 
verschiedenen Gegner hier in armseligen Retourkutschen aufeinander 
losfahren lassen sollte. Man kann entgegen K n i g h t doch „mit Sicher¬ 
heit sagen“, dass diese Reden „nicht von Shakespeare sind“. Anderer¬ 
seits muss man auch gegen D e 1 i u s sich erklären, der diesen ganzen 
Teil dem Vorgänger zuschreibt. Die folgenden Stellen sind ohne Zweifel 
von Shakespeare (206): 

Timon. Wilt thou dine with me, Apemantus ? 

Apemantus. No; I eat not lords. 

Timon. An thou shouldst, thou’dst anger ladies. 

Apemantus. O, they eat lords; so they coine by great hellies. 

Timon. That’s a lascivious apprehension. 

und (215): 

Timon. How dost thou like this jewel, Apemantus ? 

Apemantus. Not so well as plain-dealing, which will not cost ;i 

man a doit. 

T i m o n. What dost thou think ’tis worth ? 

Apemantus. Not worth my thinking. 
ferner (242): 

Apemantus. Art not thou a merchant ? 

Merchant. Ay, Apemantus. 

Apemantus. Traffic confound thee, if the gods will not! 

Merchant. If traffic do it, the gods do it. 

Apemantus. Traffic’s thy god; and thy god confound thee! 

Ebenso die verifizierten Stellen am Schluss der Szene (Gespräcli 
der beiden Senatoren) und beim Auftreten des Alcibiades (Z. 249—264). 
In der letzteren sind zwei echt Shakespearesche Wendungen: die supp- 
1 e j o i n t s (257) oder supple knees zur Bezeichnung byzan¬ 
tinischer Gesinnung braucht Shakespeare ausserdem noch in ( R. II.. 
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1 . 4 * 33 ): [Troil., 111,3,48, Lagergeschichte) und (Temp., 111,3,107); 
und der auf die Augen übertragene Gebrauch von fecd in 1 feed Most 
hungerly on your sight kommt neben feast öfter vor. Von der Veränderung 
der Menschen- in die Affennatur spricht ausser Apemantus auch Jago: 


The strain of man’s bred out 
Into baboon and monkey. 

Tim., I, 1, 259. 

I would change my huinanity with a baboon. 

Oth., I, 3, 318. 

Wenn F 1 e a y die Stellen 186—248 und 266—283 als nicht 
shakespearesch bezeichnet, so verfährt er etwas zu summarisch nach 
meiner Ansicht, indem er auch die obengenannten prosaischen Dialog - 
teile mit einbegreift. 


So kann man von dieser zweiten Szenenhälfte denn nur sagen, 
dass Shakespeare auf das Gemälde des Apemantus einige Lichter auf¬ 
gesetzt hat; warum er sie nicht ebenfalls ganz ersetzt hat, ist eine im 
einzelnen nicht zu beantwortende Frage. 


Die zweite Szene des ersten Aktes ist von dem 
Vorgänger; eine derartige Poesie, die dem Gehalt nach albern, der Form 
nach barbarisch ist, kann niemand Shakespeare Zutrauen. Obgleich 
ich die Metrik später im Zusammenhänge behandeln werde, möchte 
ich doch hier schon auf einige in allen unechten Teilen sich findende 
Besonderheiten aufmerksam machen, die der Shakespeareschen Vers- 
kunst glücklicherweise ganz fremd sind. Shakespeare baut seine Verse 
in dem ersten Lustrum des neuen Jahrhunderts sehr frei, aber mit einer 
die Gefühlsschwingungen genial wiedergebenden Rhythmik. Diesem 
Dichterling aber scheint jedes rhythmische Gefühl abzugehen; es finden 
sich eine Reihe von Blankversen, die geradezu den Eindruck von Dog¬ 
gereis machen, z. B. gleich der zweite: 

ft häth pleäs’d the gods to remember my father’s age. 

(Wir können uns hier nur mit zwei Anapästen durchhelfen, die 
in einem Shakespeareschen Verse schwerlich jemals Vorkommen.) 
ebenso Zeil. 12. 

If 6ur betters play ät thät game we must not dare. 

7 13 7 - v _ 

Höy däy, what a sweep of vanity coines this way. 

7 151 : 

You have doneour pleasures much grac e(!), fair ladies. 

(Ein reiner Doggerei; die vielfach beliebte Zusammenziehung 
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You’ve gibt es bei Shakespeare nicht; sie erscheint nach Murray 
erst im 18. Jahrhundert.) 

Z. 174: 

I have one word to say to you. look you, my good lord. 

Z. 187: 

May it please your honour, lord Lucius. 

(Möglicherweise Prosa.) 

In den 77 blankversähnlichen Gebilden dieser Szene kommen 
7 Anapäste vor, das ist für Shakespeares Verskunst in dem ersten 
Lustrum des 17. Jahrhunderts unerhört, und selbst im Cortolanus, 
dem Drama, welches die meisten Anapäste (32 auf 1000 Blankverse) 
enthält, kommen ausnahmsweise 7 Anapäste in zwei fast doppelt so 
langen Szenen von 123 (III, 2) und 127 (IV, 6) Blankversen vor. 

Die Masse der z. T. ohne metrischen Zweck, also aus Nachlässig¬ 
keit, unvollständig gelassenen Verse (16) werden auch im Othello von 
keiner Szene erreicht, obgleich sich hier 86 unvollständige Verse neben 
1000 Blankversen finden. 

Diejenigen Verse, welche nur als Senare gelesen werden können, 
sind auch viel zahlreicher (n zu 77), als sie jemals bei Shakespeare 
vorkämen. Die höchste Zahl der Alexandriner, welche Measure for 
Measure erreicht, beträgt 86 neben 1000 Blankversen. 

Das Auffallendste, und was für jede Periode der Verskunst Shake¬ 
speares ganz ausgeschlossen ist, ist die häufige Wiederkehr der gereim¬ 
ten Couplets, in dieser Szene 11, von denen 6 in der Mitte von Reden, 
und nur 5 am Ende von Reden und Auftritten Vorkommen. Diese Reim¬ 
paare sollen ja eine epigrammatische oder sentenziöseBedeutung haben, 
sind aber nur albern. Man nehme gleich das erste, welches Timons Rede 
beschliesst. Ventidius will ihm das geborgte Geld zurückgeben; Timon 
weist es zurück in einem Satze, der seinem Wortlaut nach sinnlos, wenn 
auch nicht so beabsichtigt ist; 

There’s none 

Can truly say he gives, if he receives: 

(Er meint natürlich:ifhe takes his gift back again.) 

If our betters play at that game, 

(also: wenn reichere Leute das Spiel des Schuldenbezahlers spielen.) 

we must not dare(!) 

To imitate them; faults that are rieh are fair. 

(Er kann unter ..reichen Fehlern“ nur Fehler meinen, die Reiche 
machen; aber wo steckt der Zusammenhang mit dem Vorausgehenden ?) 
Dass solche Poesie nicht von Shakespeare kommen kann, ist selbst- 
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verständlich. Selbst in Love's Labour's Lost, das dreimal so viele Reim- 
verse wie Blankverse hat, kommt eine solche Fülle von einzelnen 
Reimcouplets nirgends vor. Merkwürdigerweise finden wir einen reich¬ 
lichen Gebrauch der Reimcouplets wieder in den Teilen des Titus 
Andronicus, die nicht von Shakespeare herrühren können, wie auch 
bei K y d. 

Wenn nun die Szene als Ganzes offenkundige Stümperarbeit ist, 
so glaube ich doch — entgegen Knight, Delius und F 1 e a y —, 
Shakespeares bessernde Hand an einzelnen Stellen sicher zu erkennen. 
So ist der Gedanken über die ‘ ceremony ’ viel zu geistreich und fein 
ausgedrückt für den armseligen Vorgänger und findet sich im Caesar 
wieder: 

Ceremony was but de vis’d at first 

To set a gloss on faint deeds, hollow welcomes. 

Recanting goodness, sorry ere ’tis shown; 

But where there is true friendship, there needs none. 

Tim., I, 2, 15. 

When love begins to sicken and decay, 

It useth an enforced ceremony. 

There are no tricks in plain and simple faith. 

Caes., IV, 2, 20. 

Die allerdings nicht exakt stilisierte Stelle, wo Timon mit dem 
breakfast of enemies den kriegerischen Sinn des Alcibiades bezeichnen 

will, erinnert an eine andere in Henry IV.: 

Tim. You had rather be at a breakfast of enemies than at a dinner 
of friends. 

Alcibiades. So they were bleeding-new, my lord, there’s no meat 
like them. I could wish my best friend at such a feast. 

Tim., I, 2, 78. 

[Percy] kills me some six or seven dozen of Scots at a breakfast. 

. 1 H. IV., II, 4, 116. 

Mit einem in seinem Kasten verschlossenen Instrument vergleicht 
Timon unbenutzte Freunde, und Mowbray seine Muttersprache, die er 
in der Verbannung nicht mehr gebrauchen kann. 

[friends] were the most needless creatures living, should we ne’er 
have use for ’em, and would most resemble sweet instruments 
hung up in cases that keep their sounds to themselves. 

Tim.. I, 2, 103. 

My native English now I must forego; 

And now my tongue’s use is to me no more 
Than . . . like a cunning instrument cas’d up. 

R. II., I, 3, 163. 

Und auffallend ist die Ähnlichkeit der Stelle, wo Timon ein Pferd 
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verschenkt, mit einer Stelle, die erst in der 2. Quaito von Hamlet er¬ 
scheint. 


my lord, you gave 
Good words the other day of a bay courser 
I rode on: it is yours, because you liked it. 


Tim., I, 2, 217. 

This might be lord such-a-one, that praised my lord such-a-one s 
horse, when he meant to beg it. 

Harnt., V, I, 93. 

Auffallend ist auch der folgende Gebrauch des Wortes perfect: 


[If] you would once use our hearts . . . we should think ourselves 
for ever perfect. 


(Tim., I, 2, 90.) 


In dem Sinne von vollkommen glücklich, voll¬ 
kommen ruhig wird perfect nur noch einmal bei Shakespeare 
und, wie es nach Murray scheint, sonst gar nicht gebraucht: als 

der Mörder Macbeth mitteilt, dass Fleance entkommen ist, sagt dieser: 

Then coines my fit again: I had eise been perfect. 

(Mach., III, 4, 21.) 


Evans, der Herausgeber des Timon für den Irving Shakespeare. 
glaubt, dass das Tischgebet des Timon (63—72) von Shakespeare stamme 
(ich würde freilich die beiden letzten Verse ausnehmen: Amen. So 
fall to't: Rieh men sin, and I eat root.), sowie auch die lange Prosa-Rede 
des Timon zum Preise der Freundschaft (91—113). deren tragische Ver¬ 
trauensseligkeit mir ebenfalls über dem Niveau des Vorgängers zu 
liegen scheint. In ihr kommt die obige Stelle von den Instrumenten 
vor; wir könnten sehr wohl die vorausgehende Rede des Ersten Lords, 
welche jene veranlasst, mit hinzunehmen, in deren Schluss sich der 
eigentümliche Gebrauch des Wortes perfect findet. 

Shakespeare hat also diese Szene, welche nach F 1 e a y schon 
darum nicht von ihm sein kann, weil sie die Handlung keinen Schritt 
vorwärts bringt, durch seine Mitarbeit sanktioniert. Und sie war in 
der Tat in diesem handlungslosen Drama notwendig: denn die Liebes- 
beweise der Freunde, ihre Huldigungen mussten auf die Spitze getrieben 
werden, wenn ihre Treulosigkeit im folgenden Akt in das rechte Licht 
gerückt werden sollte: die Vertrauensseligkeit und Gebelust Timons 
musste in ihrem unverständigen Übermass dargestellt werden, um sein 
folgendes hartes Los als nicht unverdient erscheinen zu lassen; und die 
Kontrastfigur des gemein gesinnten Zynikers Apemantus musste kräf¬ 
tiger herausgearbeitet werden, um eine wirksame Folie für die tadellose 
Noblesse Timons zu werden. Shakespeare hätte diese Szene viel glän- 
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zender und viel eindringlicher gestalten können; aber ein spannendes 
Stück Handlung hätte auch er nicht aus ihr machen können. Dazu war 
der ganze Stoff zu wenig bühnenfähig. 

Wir können nun hier schon jene wichtige Streitfrage hinsichtlich 
der Entstehung des Timon entscheiden, welche die Kritiker in zwei 
Lager gespalten hat. Wenn in dieser wie in der vorigen Szene und in 
anderen Teilen, welche offenbar nicht von Shakespeare heriühren 
können, sich dennoch unverkennbare Spuren Shakespearescher Nach¬ 
besserung finden, so ist damit die Ansicht F 1 e a y s, dass e r dei ur¬ 
sprüngliche Dichter und dass sein unvollendet gebliebenes Werk von 
einem Stümper vervollständigt worden sei, ausgeschlossen. Wenn das 
der Fall wäre, müssten von Shakespeare bloss ganze Szenen oder wenig¬ 
stens grössere zusammenhängende Szenenteile herrühren; einzelne Bil¬ 
der, Gedanken, Sentenzen und einzelne Reden könnte sein erster Ent¬ 
wurf unmöglich enthalten haben. Wenn Fleays Ansicht richtig wäre, 
dann müssten diese einzelnen Spuren Überbleibsel von grösseren Teilen 
sein, welche letzteren jener Stümper ausgemerzt haben würde, um sein 
armseliges Geschreibsel dafür einzusetzen. Wenn er aber eine solche 
Anmassung gehabt hätte, dann würde sich seine Pfuscherhand auch in 
jenen Teilen, wie die erste Hälfte der ersten Szene, bemerkbar gemacht 
haben; dann würde der Timon grössere zusammenhängende Stücke 
ungemischter Shakespearescher Poesie nicht enthalten. So 
haben K n i g h t und D e 1 i u s mit ihrer Annahme, dass Shakespeare 
ein vorhandenes Drama Timon überarbeitet habe, unzweifelhaft recht. 
Die Erscheinung der Einzelretouchen schliesst auch die Voraussetzung 
Elzes aus, dass das Manuskript des Timon , welches eine vollständige 
Bearbeitung des älteren Stückes von Shakespeares Hand enthielt, ver¬ 
loren gegangen sei, dass nur unvollständige Rollenabschriften vorhanden 
gewesen seien und dass ein Dichterling unter den Schauspielern während 
des Druckes der i. Folio das Fehlende ergänzt habe. 

Die erste Szene des zweiten Aktes wird von 
Knight, Fleay und Evans Shakespeare zugeschrieben, D e 1 i u s 
will nur ein paar Zeilen als von ihm herrührend anerkennen. Welches 
diese einzelnen Zeilen, die er nicht nennt, sind, ist ziemlich klar: 

(Schenke eines Bettlers Hund Timon —) the dog coins gold (6) 
(vergl.: [ thou ] mightst have coin'd me into gold , H. V., II, 2, 98). — 

be not ceas'd (lass dich nicht beruhigen) With slight denial (16) 

(Shakespeare braucht gern alte Ausdrücke; er ist der letzte, der 
dieses Wort in dieser Bedeutung verwendet.) 


* 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 


350 Hermann Conrad 


the cap (des Borgers Timon) Plays in the right hand thus (18) er¬ 
innert an die Stelle The answer is as ready as the borrower's cap, 2 H. 
IV., II, 2, 125. — 

And my reliances on his fracted dates 
Have smit my credit. 

(Fracted (22), ein seltenes Wort, kommt noch einmal bei Shake 
speare in H. V., II, 1, 130) vor und smite wird wiederholt von Shake¬ 
speare in dem übertragenen Sinne von „hart mitnehmen“ gebraucht.) 

When every feather sticks in his own wing (des Geldleihers), 
Lord Timon will be left a naked gull, 

Which flashes now a phoenix. (30) 

(Feathers in a wing wird auch sonst bildlich für von aussen kom¬ 
mende Vorteile, welche dem Streben Schwungkraft geben, wenn auch 
nicht für erborgte Gelder gebraucht; das seltene zull (Nestling), 31, 
kommt noch einmal in (7. H. IV., V, 1, 60) vor, und der Phönix spielt 
in frühen und späten Stücken eine Rolle.) 

Das sind freilich recht viel Spuren Shakespeareschen Stiles in 
35 Zeüen; da nun die Reden auch sonst nichts von dem Ungeschick 
und der Stumpfheit des Vorgängers haben, sondern geistig belebt und 
psychologisch vertieft sind, und die Verse genau die rhythmische Frei¬ 
heit und die relativ grosse Zahl von Enjambements und überzähligen 
Silben vor der Cäsur haben, wie sie die Verskunst der ersten Jahre des 
Jahrhunderts charakterisieren, so ist die Szene sicher von Shakespeare. 

Die zweite Szene des zweiten Aktes ist nach all¬ 
gemeiner Übereinstimmung der philologischen Kritiker nur zum Teil 
von »Shakespeare. Den ersten Teil, den Überfall der mahnenden Diener 
und Timons Abwehr derselben (1—45), spricht D el i u s ihm ab. Ich 
kann mich ihm nicht anschliessen: die relativ zahlreichen unvollstän¬ 
digen Verse verraten zwar die Flüchtigkeit der Arbeit des Dichters, 
die vollständigen sind aber keineswegs holprig (wie in I, 2); sie zeigen 
eine Amphibious Section, welche der Vorgänger nicht kennt. Und wenn 
in eine derartige »Szene auch kein bedeutender Gehalt gelegt werden 
kann, so verrät doch der Ausdruck nirgends die Dummheit und Roheit 
des Originals. 

Dass die letzte Hälfte der Szene (132—242), das Gespräch zwischen 
Timon und seinem Haushofmeister Flavius, der ihn über seine traurigen 
Verhältnisse aufklärt, nur von Shakespeare sein kann, darüber ist noch 
kein Zweifel laut geworden. Die stilistischen Zeugnisse sind denn auch 
zahlreich dafür. So braucht Shakespeare the ebb für den Tiefstand 
des Glückes oder der Stimmung eines Menschen in späteren Dramen 
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öfters: wie hier in the ebb of your estate (II, 2, 150), auch in ( Troil ., Lager¬ 
geschichte, II, 3, 139; Lear , V, 3, 19; Ant., I, 4, 43) und ( Temp ., II, 2, 
222, 226). Nach Murray gebraucht Shakespeare zuerst das Wort 
feeder für Diener: 

our offices have been oppress’d 
With riotous feeders. 


(Tim., II, 2, 168.) 

I will your very faithful feeder be. 

(As, II, 4, 99.) 

abus’d By one (Cleopatra) that looks on feeders (Thyreus). 

(Ant., III, 13. 109.) 

Die eigentümliche Verwendung von vessel als Behälter der Ge¬ 
fühle findet sich hier und in Macbeth: 

If I would broach the vessels of mv love 

* 


(d. h. die Gefässe, in die ich meine Liebe gegossen habe, meine 
Freunde) 

(Tim., II, 2, 186.) 

[I have) Put rancour in the vessel o f m y peace. 

(Macb., III. 1. 67.) 

Health (of a country, land) im Sinne von Wohl, Glück erscheint, 
wie hier: to the state's best health (II, 2, 206), auch im (Haml. I, 3, 21 und 
V, 2, 21) und in (Macb., V, 3, 52). — Die auffallende Verwendung von 
freeze für jemanden ab kühlen, mutlos machen findet 
sich auch in Henry IV: 


with cold-inoving nods 
They froze me into silence. 

(Tim., II, 2, 222.) 

This word, rebellion, it had froze them up. 

(2 H. IV., I, 1, 199.) 

Ferner vergleiche man: 

one cloud of winter showers. These flies are couch’d. 

Tim., II, 2, 


1 So. 


und 


winter kills the flies. 


Per., IV, 3, 50. 

Dazu die merkwürdigen Wortprägungen: feast-won, fast-losl 
(die Gunst der Freunde ist durch Schwelgen gewonnen, durch Fasten 
verloren), half-cap für ein halbes Mützenabnehmen, ein verachtungs¬ 
volles Rühren an der Mütze, und fraction (220) für fragment, scrap, 
das nach Murray Shakespeare zuerst braucht: hier sind es hinge¬ 
worfene Wortbrocken, in (Troil., V, 2, 158, Lagergeschichte) 
the fractions of her faith. 
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Dagegen ist der mittlere Teil, in dem Apemantus und ein Narr 
auftreteu, welche mit den Dienern der Gläubiger Timons sowie mit 
einem hinzukommenden Pagen plumpe Wortgefechte führen, sicher 
von dem Vorgänger. Der Narr und der Page, welcher Briefe an Timon 
und Alcibiades bringt, gehören beide einem mit ‘ Corinth' (Bordell) 
bezeichneten Haushalte an, und wer ihre ‘ Mistress ’ ist, ob Phryne oder 
Timandra oder sonst eine ihresgleichen, lassen sie unerwähnt; sie stehen 
in dieser einzelnen Szene ohne jede Verbindung mit der sonstigen Hand¬ 
lung und scheinen von dem Originaldichter nur auf die Bühne geworfen 
zu sein, um mit ihren öden Spässen die Zeit zwischen Timons Zu¬ 
sammentreffen mit den Dienern und seiner Auseinandersetzung mit 
Flavius auszufüllen. Das kann natürlich ebensowenig eine Veranstal¬ 
tung Shakespeares sein, wie dieser Apemantus und der des ersten Aktes 
Shakespeares Apemantus ist; den letzteren lernen wir in der dritten 
Szene des vierten Aktes als zynischen Phüosophen kennen; jener ist 
ein halber Narr und wird in dieser Szene zum ganzen, wenn er sich bei 
dem Narren für einen schlechten Scherz mit ‘Goodl gramercy\ bedankt 
und bei einem anderen findet: ‘ Thal answer tnighl have become Ape¬ 
mantus .’ 

Spuren der Shakespeareschen Hand sind kaum zu entdecken, min¬ 
destens sind sie sehr zweifelhaft; und nur an einer Stelle ist sie sicher 
zu erkennen; Der Narr spricht — 117 — von einem philosopher with 
two stones moe than's artificial one (Stein der Weisen); dieses Wortspiel 
zwischen stone Stein und stonc Ho de kehrt wieder im 2. H. IW, 
III, 2, 355: I will tnake htm a philosophers ’ two stones to me. 

Die erste Szene des dritten Aktes wird als Eigen¬ 
tum Shakespeares von K n i g h t bezweifelt, von D e 1 i u s und F 1 e a y 
verworfen, von dem letzteren aus einem recht äusserlichen Grunde: 
er meint, dass die Figuren der Freunde, Lucius, Sempronius, Lucullus. 
von dem Erweiterer des Shakespeareschen Timon erfunden seien. 
Ich stimme mit keinem von ihnen überein, weil ich in dieser fast ganz 
prosaischen Szene denselben lebenswahren Realismus finde wie in den 
entsprechenden Szenen von Measure for Measure. Die Erwartung des 
Lucullus, dass der Diener wieder einmal komme, um ihm von Timon 
ein Geschenk zu überbringen, und die dadurch veranlasste Freundlich¬ 
keit beim Empfange, die dann, nachdem er von der Not seines Freundes 
gehört hat, doch beibehalten wird, um den Diener zu bestechen, damit 
er sage, dass er ihn nicht zu Hause getroffen habe; die Entrüstung, 
mit welcher Flaminius dem Heuchler sein Trinkgeld vor die Füsse 
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wirft; die ärgerlichen Worte, mit denen Lucullus ihn verlässt; die Ver¬ 
wünschung, die der treue Diener diesem nachsendet, und die für Ti¬ 
mons Verhältnis zu seinen Untergebenen charakteristischen Worte, 
mit denen er seine Zornrede unterbricht: , t O ihr Götter! Ich fühle 
meines Herren Schmerz !“ — das alles sind natürliche und feine Züge, 
die dem unbekannten Dichter unerreichbar gewesen wären. 

Dazu die Spuren Shakespearescher Wendungen und Gedanken. 
Die Ansicht des biederen Lucullus, dass Ehrlichkeit ein Fehler sein 
kann, kehrt in den Dramen der pessimistischen Periode wiederholt 
wieder: 

Every man has his fault, and honesty is his (Timon’s). 

Tim., III, i, 29. 

O wretched fool, 

That liv’st to make thine honesty a vice! 

Oth., III, 3, 376. 

The noble and true-hearted Kent banish’d! his offence, honesty. 

Lear, I, 2, 127. 

Der konkrete Gebrauch von baseness, den Murray nicht ver¬ 
zeichnet, findet sich hier (III, 1, 50) auf das Geld bezogen, das Flami- 
nius dem Lucullus vor die Füsse wirft ( = Dreck) und in (Wiv., II, 2, 
21) nennt Falstaff Pistol thou unconfinable baseness. 

Die Stelle 

May these (coins) add to the number that may scald thee (in der Hölle). 

Let molten coin be thy damnation. 

Tim., III, 1, 1 

scheint Shakespeare vorgeschwebt zu haben, als er an Lear schrieb: 

Mine own tears do scald like molten lead. 

Lear, IV, 7, 48. 

Disease nennt Flaminius den Lucullus (III, 1, 56), Lear (II, 4, 
225) seine Tochter und Sicinius den Coriolan (Cor. III, 1, 295). 

Bei der zweiten Szene des dritten Aktes liegen 
die Verhältnisse genau wie bei der ersten, nur dass die Autorschaft 
Shakespeares nicht so klar zu Tage tritt: Die unvollständigen Verse 
sind allerdings sehr zahlreich (4 neben 27 Blankversen); aber die Arbeit 
Shakespeares am Timon zeigt durchweg — abgesehen von einigen 
hervorragenden Partieen — den Charakter der Flüchtigkeit. Sonst 
aber sind die Verse keineswegs unrhythmisch, während die des Vor¬ 
gängers immer poltern; und die Charakteristik des windigen Freundes 
Lucius, der zuerst sehr entrüstet tut über die Hartherzigkeit des 
Lucullus und dann, als der Diener Servilius seine Güte beansprucht, 
sich entschuldigt, weü er augenblicklich gerade nicht bei Kasse sei, 

ZUchr. t. »gL Litt.-G«ch. N. F. XVII. 23 
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ist wieder ebenso lebenswahr, wie unerreichbar für die Stümperei 
des Vorgängers. 

Wie hätte dieser wohl auf den sprechenden Ausdruck kommen 
können: Der Besitz Timons weicht vor ihm zurück (his estatc skrinks 
from him, III, 2, 8), wenn er ihn fassen will; von seinen weiten 
Ländereien will er ein Stück nach dem andern verwenden, um seine 
drängenden Gläubiger zu befriedigen, aber dieses ist verpfändet, jenes 
bereits ein verfallenes Pfand, und so besitzt er nichts mehr. Diese 
eigenartige Übertragung des shrink auf tote Gegenstände findet sich 
noch einmal im Coriolan ; das Gewicht, das auf des Helden Seele liegt, 
macht auch seine einst so elastischen Körperbewegungen schwerfällig; 
er schreitet einher wie eine Maschine, als wenn jeder Schritt eine Arbeit 
wäre, und wenn er so hoch sein Bein aushebt, sieht es so aus, sagt 
Menenius, als ob der Erdboden vor ihm zurückwiche, wohl weil er 

ihn nicht mehr tragen wolle: 

when he walks . . . the ground shrinks before his treading. 

(Cor., V, 4, 20.) 

Der Vergleich der Undankbarkeit mit einem Ungeheuer kehrt in 

dieser Zeit mehrfach wieder: 

O see the monstrousness of man, 

When he looks out in an ungrateful shape. 

Tim., III, 2, 79. 

Ingratitude, thou marble-hearted fiend, 

More hideous when thou show’st thee in a child 
Than the sea-monster. 

Lear, I, 4, 281. 

(Time) A great-siz’d mouster of ingratitude. 

Troil. (Lagergeschichte), III, 3, 147. 
Ingratitude is monstrous, and for the multitude to be ingrateful, 
were to rnake a monster of the multitude 

Cor., II, 3, 10. 

Der eigenartige Ausdruck (84): I never tasted Timon ,Ich genoss 

niemals Timons Freundlichkeit' kehrt noch zweimal wieder in obszönem 

Sinne. So sagt die Kupplerin zu Marina: 

You shall taste gentlemen of all fashions. 

(Per. IV, 2, 83.) 

You have tasted her in bed. 

( Cymb., IV, 4, 57.) 

Bei der dritten Szene des dritten Aktes liegen die 
Dinge anders. Gewiss ist diese dramaturgisch überflüssig. Nachdem im 
zweiten Akt gezeigt ist, wie diejenigen Freunde, welche Timon zu Zeiten 
mit kleinen Darlehen unter die Arme gegriffen haben, rücksichtslos ihre 
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Gelder von ihm eintreiben, die in keinem Verhältnis stehen zu den ihnen 
von Timon gespendeten reichen Gaben; nachdem wir an zwei andern 
Freunden gesehen haben, wie sie ihn in seiner Not undankbar im Stich 
lassen: brauchen wir keinen weiteren Beweis für die Treulosigkeit dieser 
Sorte von Menschen. Ausserdem ist der Grund, um dessentwülen Sem- 
pronius die Diener Timons abweist, so gesucht und nichtig, dass er 
das Verlegenheitserzeugnis eines beschränkten, erfindungsarmen Kopfes 
zu sein scheint. Zuerst bittet er den Diener, sich an andere Freunde zu 
wenden, die Timon ihren ganzen Besitz verdanken. Als er hört, dass 
diese ihm ihre Hilfe versagt haben, wirft er ihnen Mangel an Liebe und 
Urteil vor, woraus man entnehmen sollte, dass er selbst sich dieser 
Lieb- und Urteillosigkeit nicht schuldig machen wird. Trotzdem be¬ 
ginnt er plötzlich eine grosse Entrüstung darüber zu heucheln, dass 
Timon sich nicht zuerst an ihn gewandt habe, da er doch der erste ge¬ 
wesen sei, der von Timon Gaben erhalten habe. Dadurch sei er von 
Timon entehrt (disgraced) und er würde zum Gegenstände des Ge¬ 
lächters werden, wenn er ihm jetzt Geld liehe. -Das Couplet, mit dem 
er die Bühne verlässt, schliesst: 

Who bates mine honour shall not know my coin. 

Das alles ist geistig sehr ungeschickt. 

Dazu kommen nun die gewöhnlichen Abzeichen der Metrik des 
Originals: holperige, äusserst schwer zu lesende Verse, die neben 17 
Blankversen 6 unvollständige und 3 Alexandriner enthalten und drei 
nichtssagende Couplets, ein für Shakespeares Verskunst unerhörtes 
Verhältnis. 

Von der vierten Szene des dritten Aktes sagt 
K n i g h t, sie könne ebenso gut von Shakespeare sein wie von dem 
Andern, sie zeige keinen besonderen Charakter. Allerdings gibt es in 
dieser Szene, wo Timon zum zweitenmal von den Dienern seiner Gläu¬ 
biger überfallen wird, eine grosse Menge abgerissener Reden ohne viel 
Gehalt, abwechselnd in Versen und in Prosa. Aber der Blankvers zeigt 
nicht den nun schon wiederholt festgestellten Charakter des älteren 
Dichters, und die Ausdrucksweise, die niemals gesucht, unzutreffend 
oder abgeschmackt ist, zeigt deutliche Spuren von Shakespeares — 
hier allerdings flüchtiger — Hand. 

Der Vergleich des Lebens mit dem Sonnenlauf, wie in den Worten: 

a prodigal ( = prodigal’s) course is like the sun. 

Tim., III, 4, 12. 

23 * 
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ist bei Shakespeare ziemlich häufig. — Die Metapher winter für 

Armut gebraucht er hier: 

Tis deepest winter in Lord Timon’s purse. 

(Tim., III, 4, 14.) 


und in Othello (III, 3, 173): 

poor as winter. 

Cloud für Seelenverfinsterung hier und im Hamlet: 

He (Flavius) goes away in a cloud. 

Tim., III, 4, 42. 

How is it that the douds still hang on you ? 

Haml., I, 2, 66. 


Das iron heart (Tim., III, 4, 84) kehrt wieder in (Henry VIII.. 
III, 2, 425); das Wortspiel mit bill (Rechnung und Hellebarde). 
Tim. III, 4, 90, in 2 H. VI., IV , 7, 135 und Ado, III, 3, 34. — Zu 


Cut my heart in sums. — Teil out my blood. — Five thousand 

crowns pays that. 

Tim., III, 4, 95. 


vergleiche: 


I had rather coin my heart. And drop my blood for drachmas. 

Caes. IV. 3, 74. 


auch: 


(tliou] almost migiltst have coin’d me into gold. 

H. V., II. 2. 98. 

Die fünfte Szene des dritten Aktes wird Shake¬ 
speare allgemein abgesprochen. Sie enthält die äusserst ungeschickte 
Motivierung der Verbannung des Alcibiades, die besser berichtet werden 
konnte, da er doch nur eine Nebenfigur ist. Ein Bekannter des Alci¬ 
biades hat im Streite einen andern erschlagen — weder der Name des 
Freundes noch der des Getöteten wird genannt — und der Senat ist 
versammelt, um ihn abzuurteilen. Man stimmt allgemein für Tod. 
ausser Alcibiades, welcher ihn durch seine Verteidigung zu retten sucht: 
und weil er für diesen Menschen zu sprechen wagt, wird er auf Lebens¬ 
zeit verbannt — von einem einzelnen Senator; die andern verhalten 
sich schweigend. Das ist das bekannte Ungeschick des älteren Dichters. 

Hinweise auf Shakespearesche Arbeit sind darin nicht zu erkennen, 
weder hinsichtlich der Gedanken noch der dichterischen Form und Aus¬ 
drucksweise. Von einer Anzahl von Gedanken kann man mit einiger 
Sicherheit behaupten, dass sie Shakespeareschem Geiste nicht ent¬ 
sprungen sein können, s. z. B. wenn Alcibiades sagt (V. 7): 

For pity is the virtue of the law. 

wo, wie der folgende Vers zeigt, law nichts anderes als G e s e t z heisst: 
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And none but tyrants use it cruelly. 

Oder (29): 

quarrelling 

Is valour misbegot, and came into the world 
When sects and factions were newly bom. 

Und gleich darauf: 

He’s truly valiant that can wisely suffer 

The worst that man can breathe, and make his wrongs 

His outsides, to wear them like his raiment. carelessly. 

Worauf Alcibiades natürlich erwidert, warum sie denn Krieg 
führten; dann wären ja die Weiber, die zu Hause blieben, tapferer als 
die Männer. 

Von unshakespeareschen Wendungen und Ausdrücken führe 
ich an: 


You u n d e r g o too s t r i ct a paradox (24) 
was offenbar heissen soll :Du machst dich eines zu offen¬ 
kundigen Widersinnes schuldig (in der Verteidigung 
des Totschlägers), wo undergo und strict Bedeutungen haben, die Shake¬ 
speare nicht braucht und die auch sonst nicht vorzukommen scheinen. — 
Outsides (33) in der Bedeutung Kleider ist Shakespeare unbekannt 
und nach Murray ein sehr selten gebrauchtes Wort: er führt nur zwei 
Beispiele aus Ben Jonson und Fletcher an. Für gust in To 
kill is sin's extremest gust (53) konstruiert das Shakespeare-Lexikon 
aus Not die Bedeutung conception, notion, idea, die es nicht gibt; dieses 
gust im übertragenen Sinne hat nach Murray die Bedeutung 
ouiburst; bei Shakespeare heisst es nur Sturm. Not to swell our spirit 
(102) erklärt das Sh.-Lex. wieder besonders mit inflate with anger, eine 
Bedeutung, die man bei Shakespeare nicht findet; balsatu (110) für 
balrn gebraucht er nie, das Wort ist in jener Zeit sehr selten (Murray); 
desgl. nicht lay for hearts (115) = lay out for hcarts (Herzen zu 
gewinnen suchen). 

Die Verskunst ist immer wieder die regellos ungeschlachte: Dog¬ 
gereis statt der Blankverse: 

To revenge is no valour, but to bear (9) 

And slain in fight many of your enemies (64) 

Abroad? Why, then, women are more valiant (47) 

I cannot think but your age has forgot me (93) 
neben 70 Blankversen 7 Alexandriner, 14 unvollständige ohne eine 
einzige Amphibious Section, 22 Reimverse, worunter 6 Couplets — 
das alles sind Eigenschaften, welche sich in Shakespeares Metrik über- 

f 

haupt nicht, am wenigsten aber in der späteren Zeit wiederfinden. 
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Die sechste Szene des dritten Aktes soll nach 
F 1 e a y nur in ihrem letzten Teil echt sein, wo Timon die verdeckten 
Schüsseln auf decken lässt, und die Schmarotzer mit dem lauwarmen 
Wasser überschüttet, das sie enthalten. Evans meint, die ganze 
Szene könnte Shakespeares Arbeit sein; sie ist es ohne Zweifel, 
obgleich auch K n i g h t und D e 1 i u s ihm nur die Apostrophe an 
die Freunde (95—115) zusprechen. Die ausgezeichnete Charakteristik 
der windigen Freunde in den wenigen und ganz kurzen Reden unter 
sich und mit Timon kann nur von ihm sein, wird er hierin doch nur 
von wenigen erreicht; ebenso der Schluss wo die hinausgeworfenen 
Verräter wiederkehren, um ihre in dem Getümmel verlorenen Sachen 
zu suchen, der eine z. B. ein Juwel, das Timon ihm einst geschenkt und 
jetzt mit einer Schüssel vom Hute geschlagen hat; oder das Tischgebet 
mit seinem vernichtenden Hohne; Sätze, wie die folgenden: 

Were your godheads to borrow of men, men wonld forsake the gods. 

und: 

Let no assembly of twenty be without a score of villains; ii 
there sit twelve women at the table. let a dozen of them be—as they 
are (Dirnen). 

waren dem armen Vorgänger versagt. 

Shakespearesche Wendungen finden sich zahlreich in der ganzen 
Szene. So sollen an einer andern Stelle die Männer für gewöhnlich- sein, 

was dem oben bezeichneten Charakter ihrer Frauen entspricht: 

If men would be contented to be what they are (nämlich: Hahnreie). 

All's I, 3, 54. 

Ferner: 

Upon that were my thoughts tiring. (4) 

Tire, eigentlich von Raubvögeln gebraucht, die gierig ihre 
Beute zerreissen, findet sich in dem figürlichen Sinne von be 
eagcrly intcnt on, wie hier, noch (Cymb. III, 4, 97). 

sick of grief(i9) u. (Caes., IV, 3, 144). 

The swallow follows not summer more willing than we your lord¬ 
ship. — Timon (aside). Nor more willingly leaves winter; such 
summer-birds are men (33). 

Winter als Metapher für N o t kehrt wieder (Cym6., II, 4, 5) und 
(Ant., V, 2, 87); summer-birds in demselben Sinne (2 H. IV., IV, 4, 91). 

feast your ears (35), in dem gleichen Sinne wie feed, ist eine be¬ 
kannte Shakespearesche Metapher. 

Let it not cuinber your better remembrance. (51) 

Cumber im »Sinne von vex noch einmal (Caes., III, 1, 264): strife shall 

cutnber . . . Italy. 
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Zn: Sprinkle our sodety with thankfulness (78). 
vergleiche: 

U p o n the heat and flame ofyour distemper 
Sprinkle cool patience. 

(Haml., III, 4, 124.) 

Uncover, dogs, and lap. (95) 

So heisst es auch von Richard III.: 

That dog, that had his teeth before his eyes, 

To worry lambs, and lap their gentle blood. 

R. III., IV, 4, 50. 

You mouth-friends, smoke and luke-warm water 
Is your perfection (99). 

Mouth-friends erinnert an mouth-honour (Mach., V, 3, 27), welche 
die Menschen Macbeth zuteil werden lassen statt der wirklichen Ver¬ 
ehrung, nach der ihn verlangt; water wird als Symbol der Falschheit 
in späteren Dramen öfter eingeführt: ( Troil ., III, 2, 199); (Oth., V, 2, 
134); (Wint., I, 2, 132); ( H. VIII., II, 1, 30). 

fools of fortune (106), 

hier von Menschen gebraucht, welche die Narren Fortunas sein wollen, 
wird (Rom., III, 1, 141) und (Lear, IV, 6, 194) von solchen gebraucht, 

welche das Glück ohne ihr Zutun narrt. 

cap-and-knee slaves (107) 

Das Mützenziehen und Kniebeugen wird als Zeichen der Servilität 
auch 1 H. IV., IV, 3, 68 verwandt: 

The more and less came in with cap and knee. 

Die erste Szene des vierten Aktes wird allgemein 

9 

für echt gehalten; und in der Tat kann es nur Shakespeare sein, der 
diesen gewaltigen Fluch Timons bei dem letzten Blick auf Athen über 
seine Vaterstadt ausspricht. 

Wolves (2) für grausame Menschen gebraucht Lear wiederholt 
mit Bezug auf seine Töchter. Von matrons, die turn incontinent (3), 
ist auch Haml., III, 4, 82 die Rede; von geschändeter Jungfräulichkeit 
(6) Sonn. 66, 6. Der Fluch: 

Plagues, incident to men, 

Your potent and infectious fever heap 
On Athens. (21) 

erinnert an einen andern in Lear: 

Now all th’ plagues that in the pendulous air 
Hang fated o’er men’s faults, light ou thy daughters. 

Lear, III, 4, 69. 

Und die Krankheiten, die Timon den Athenern an den Hals 
wünscht (23 und 28), verwendet auch Thersites in Troil., V, 1, 21, nur 
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in vermehrter Zahl, darunter auch die sciatica (Hüftweh) (23 und 
Troil., V, i, 25), welche als die Folge liederlichen Lebens zum dritten 
Mal in Meas. (I, 2, 59) erwähnt wird. Ein anderer charakteristischer 
Parallelismus zu dieser Stelle ist folgender: 

Itches, blains 

Sow all the Athenian bosorns; and their crop 
Be general leprosy !oo Breath infect breath &c. 

Tim., IV, 1, 28. 

Boils and plagues 

Piaster you o’er. that you may be abhorr’d 
Further than seen. and one infect another. 

Cor., I, 4, 31. 

Unter Timons Verwünschungen lautet die eine: 

Son of sixteen, 

Pluck the lin’d crutch from thy old limping sire, 

With it beat out his brains. 

Tim., IV, 1, 13. 

Ulysses glaubt, dass solche Verbrechen geschehen könnten, wenn 
der Rang ( degree) und Standesunterschied nicht geachtet wird: 

the rüde son should strike his father dead. 

Troil., Lagergeschichte, I, 3, 115. 

Die letzten 6 gereimten Verse (3 Couplets), in denen Timon von 
sich selbst in der dritten Person spricht, — ein Gebrauch, der dem 
älteren Drama und Shakespeares Jugendzeit angehört 1 ) —, spreche ich 
Shakespeare ab; sie bilden, ohne etwas Neues zu sagen, eine Ab¬ 
schwächung der vorausgegangenen kraftvollen Worte im Stüe des Vor¬ 
gängers, der mit Hülfe von nichtssagenden Füllwörtern seine Reime 
herausquält: 

Timon will to the woods; wliere he shall find 
The unkindest beast more k i n d e r than mank i n d. 

The gods confound—h ear me, yougoodgodsall — 

The Athenians both w ithin and out the wall! 

And grant, asTimon grows, his hate may grow 

To the w hole race of m a n k i n d ( ?), h i g h and low. 

Shakespeares Timon geht nicht in die Wälder, sondern an das 
felsige Meeresgestade. Grow (welches das Sh.-Lex. hier und an anderen 
Stellen mit der sonst ganz unbelegten Bedeutung live erklärt) scheint 
nach Murray in dem Sinne von grow older ohne die Zusätze in 
years oder to age gar nicht vorzukommen. 

1) Wenn Caesar von sich in der dritten Person spricht, so ist das in 
seinem Munde nur ein gesteigerter pluralis majestaticus. 
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Die zweite Szene des vierten Aktes, in der Fla- 

vius und die andern Diener Timons unter Reden, die voll von Liebe 

und Verehrung für ihren einstigen Herrn sind, voneinandei Abschied 

nehmen, ist ebenfalls ganz von Shakespeare, auch der Schlussmonolog 

des Flavius (30—50), den er nach Knight, Delius und Fleay 

nur leicht überarbeitet haben soll. Gerade für diese 20 Verse sind die 

Parallelismen in andern Dramen verhältnismässig zahlreich. 

So findet sich dream im Sinne von täuschender Ein* 

b i 1 düng wiederholt: 

live inadreamof friendship. 

(Tim., IV, 2, 34.) 

the dream of his advantage. 

(Haml., I, 2, 21.) 

in a fiction, in a dream of passion. 

(Haml., II, 2, 578.) 

thou hast put him in such a dream (von Grösse). 

(Tw., II, s, 212.) 

Painted pomp (36) erscheint auch in 4 s (II, 1, 3) und painted 
gloss in H., VIII., (V, 3, 71). Der eigenartige Gedanke, dass jemand 
durch die Güte seiner Natur ruiniert werden kann, 

Undone by goodness! 

77 m., IV, 2, 38. 

kehrt wieder in Measure for Measure und Othello: 

Some rise by sin, and some by virtue fall. 

Meas., II, t , 38. 

So will I turn her virtue into pitch. 

And out of her own goodness make the net 
That shall enmesh her. 

O/A., II, 3, 367. 

Auch in dem übrigen Teil finden sich merkwürdige Parallelen. 
Der eine Diener sagt: leak'd is our bork, IV, 2, 19; in demselben über¬ 
tragenen Sinne heisst es Lear, III, 6, 28: Her boat hath a leak. Flavius 

sagt zu seinen Genossen: 

let’s shake our heads, and say, 

As ’twere a knell unto our maste r’s fortune, 

‘We have seen better days’. 

Tim., IV, 2, 26. 

Dieses in Worten gegebene Totengeläut finden wir auch in der 
Rede des Königs in AIVs well, wo es nach drei dem Andenken Helenas 

gewidmeten Reimcouplets heisst: 

Be t h i s sweet Helen's knell, and now forget her. 

AU’s. V, 3, 67. 
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und in der Rede des alten Seyward über der Leiche seines Sohnes: 

Had I as many sons as I have hairs, 

I would not wish them to a fairer death: 

And sohis knell isknoll’d. 

Macb., V, 8, 50. 

Die Ansichten über die dritte Szene des vierten 
Aktes sind sehr geteilt: Knight schreibt sie ganz Shakespeare 
zu, D e 1 i u s nimmt den letzten prosaischen Teil des Gespräches zwi¬ 
schen Timon und Apemantus aus (293—375) und, wenn auch nicht mit 
Bestimmtheit, den ersten Teil des Gespräches der Diebe bis zum Vor¬ 
treten Timons (399—409). F 1 e a y nimmt den ganzen Auftritt mit 
dem Hausverwalter Flavius aus, und seltsamerweise nicht des Stiles 
wegen, sondern weil die vorübergehende Erweichung Timons, welche 
die rührende Treue des alten Dieners in ihm hervorbringt, im Wider¬ 
spruch steht mit seinem ganzen misanthropischen Verhalten in den 
beiden letzten Akten. Wie aber, wenn nun der Stil dieser Szene fast 
durchweg auf Shakespeare weist, wie es tatsächlich der Fall ist ? — 
Dann werden wir wohl erkennen müssen, dass es ebenso menschlich 
wie dramatisch notwendig war, in diesen letzten furchtbaren und durch 
die Habsucht der Menschen verfinsterten Auftritt mit Flavius den 
vereinzelten Sonnenstrahl opferwilliger Liebe zu senden, und mitten 
in allem Gram und Zorn die einstige schöne Natur Timons für Augen¬ 
blicke hervorbrechen zu lassen. Daher weist Evans mit Recht auch 
diese Szene Shakespeare zu. 

Ich trenne mich von meinen Vorgängern insofern, als ich es nicht 
für möglich halte, dass von den massenhaften törichten Fragen und 
stumpfen Antworten, die in diesem Drama Vorkommen, diejenigen, 
welche dieser Szene angehören, von Shakespeare, die andern von seinem 
Vorgänger herrühren sollen: Albernheit und Stumpfheit sind von der 
Kunst eines Shakespeare zu jeder Zeit, auch zu der seines unreifsten 
Versuchs, ausgeschlossen: und ich schreibe dem Vorgänger auch hier 
wieder die inhaltleeren Verse mit den bekannten eigenartigen Merk¬ 
malen zu. Ich bin also der Ansicht, dass die Hauptmasse der Szene 
von Shakespeare gedichtet ist, die folgenden prosaischen und poetischen 
Teile aber von dem andern sind: 48—56; 64 1 )—82; 129—132; 292—299. 
311—321; 356—381; 470—475; also von den 543 Zeilen 83= c. 

Die Zahl der unechten Blankverse ist 34, die der echten 333, also 
gleich 1 10 . Neben den ersteren 34 stehen 8 Reimverse, neben den 
letzteren 333 nur 6; ferner 5 unvollständige gegenüber 17 (die jenen 
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entsprechende Zahl in den echten Teilen würde 50 sein); die Zahl der 
Alexandriner (2) entspricht allerdings fast derjenigen in den echten 
Teilen (17). 

Die Parallelismen mit den Dramen aus dem Beginn des 17. Jahr¬ 
hunderts sind in den echten Teüen sehr zahlreich, wenn sich auch, 
wie immer, einzelne Übereinstimmungen mit früheren und späteren 
Dichtungen finden. So kehrt gleich der erste Fluch des ersten Monologs 
im Lear wieder: 


Ferner: 


O blessed breeding sim, draw from the earth 
Rotten humidity, below thy sister’s orb 
Infect the air! 

Tim., IV, 3, 1. 
Infect her beauty, 

You fen-suck’d fogs, drawn by the powerful sun! 

Lear, II, 4, 168. 


the learned pate 
Ducks to the golden fool. 

Tim., IV, 3, 17. 

And folly doctor-like Controlling skill. 

Sonn., 66, 10 (c. 1600.) 

Am Ende dieses Monologs und im Othello wird das Verderben 
personifiziert: 

Destruction fang 1 2 ) mankind! 

Tim., IV, 3, 23. 

Perdition catch my soul. 

Oth., III., 3, 90. 

Das von Shakespeare zuerst gebrauchte o-perant ( = active) findet 
sich hier (25) und Hand. (III, 2, 184). 

Die Apostrophe an das Gold (30), welche noch zweimal wieder¬ 
holt wird, findet sich ähnlich im Munde Clotens (Cymb., II, 3, 72), und 
gleiche Gedanken über die Macht des Goldes enthalten Lear und Mea- 
sure for Measure: z. B. 

[gold will] place thieves 
And give them title, knee, and approbation 
With Senators on the bench. 

Tim., IV, 3. 35. 


1) Die Verse 67—69, wo Timon sein Schicksal mit dem Mondwechsel 
vergleicht, rühren von Shakespeare her. (S. S. 364.) 

2) Fang hat nichts mit Fangzahnen zu tun (Sh.-Lex.); es ist = catch. 
also das veraltete dem unsrigen entsprechende Verbum. 
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It’s gold that saves the thief. 

Cytnb., II. 3, 76. 

The jury . . . May in the sworn twelve have a thief or two 

Guiltier than him they try. 

Thieves for their robbery have authority, 

When judges steal themselves. 

Meas., II, 1, 20. 

Plate sin with gold. 

And the strong lanee of justice hurtless breaks. 

Lear, IV, 6, 169. 

Das heraldische Wort gules für die Blutfarbe in dem Auftritt mit 
Alcibiades findet sich hier (IV, 3, 59) und Harnl. (II, 2, 479). — Salt 
in der merkwürdigen Bedeutung von wollüstig kommt in dieser 
Zeit viermal vor: thy (Timandra’s) sali hours (IV, 3, 85); his salt 
and loose affection (Oth., II, 1, 244); salt Imagination (Meas., V, 1. 406): 
salt Cleopatra (Ant. II, 1, 21). — Scason (reif machen) 1 

season the slaves For tubs and baths 

(Tim., IV. 3, 85.) 

When he is fit and season ’d for his passage. 

(Ham/., III, 3, 86.) 

Objects im Sinne von objccts of pity {Tim., IV, 3. 122) und (Troil. 
IV, 5, ro6). Der Wechsel in dem Schicksal eines Menschen wird mit 
dem Mondwechsel verglichen: 

How eame the noble Timon to this change ? — 

As the moon does; by wanting light to give. 

Tim., IV. 3. 67. 

Thou (life) art not eertain; 

For thy complexion shifts to stränge effects 
After the moon. 

Meas., III, 1. 2 4. 

Die von Planeten erzeugte Pest kommt, wie in den Worten an 
Timandra, auch im Troilus vor: 


Ile as a planetary plague. 

Tim., 

Hut when the planets to disorder wander, 
What plagues and what portents! 



10S. 


Troil., IV, 3, 04. 

über den Wucher der Stadthäupter heisst es: 


Pity not konour’d age for his white beard; 
Ile is a usurer. 


Tim., IV, 3, in. 

The worser [of two usuries, nämlich mit weiblichen Reizen und 
Geld) was allowed by order of law a furred gown (Kleid des 
Ratsherrn) to keop hin. warn., M nI> g. 
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Eine sehr auffallende Parallele findet sich zu der unmittelbar 
folgenden Stelle: 

strike me the counterfeit matron; 

It is her habit only that is honest. 

Tim., IV, 3, 113. 

(The monk, Herzog, is) honest in nothing but in his clothes. 

Meas., V, 1, 263. 

Dass war und lechery die ganze Gesellschaft zugrunde richten 
soll, findet sich in dem Auftritt mit Alcibiades getrennt ausgesprochen: 
127 und 165, in Troil. (Lagergeschichte), II, 3, 81 zusammen: 

War arfd lechery confound all. 

Die merkwürdige Vorstellung, dass man durch die Furchtbarkeit 
des Schwures die Götter erbeben macht, kehrt zweimal wieder: 


you ’ll swear, terribly swear 
Into strong shudders and to heavenly agues 
Th’ immortal gods 

Tim., IV, 3, 136. 

Though you in swearing shake the throned gods. 

Ant., I, 3, 28. 

Das lateinische Wort flameti hier (Tim., IV, 3, 155) und Cor. (II, 
1, 229). Die unscarr'd braggarts of the war, Tim. IV, 3, 161, denen Ti- 
mandra wenigstens einige Schmerzen bereiten soll, erinnern an Pa- 
rolles ( AlTs ). 

In dem Auftritt mit Alcibiades wünscht Timon diesem und 
seinen Dienern den jammervollsten Tod. 

And ditches grave you all! 

Tim., IV, 3, 166. 

a ditch in Egypt Be gentle grave unto me . 

Ant., V, 2, 58. 

Beagle (kleiner Hasenhund) für eine Dirne (Murray unbekannt) 
findet sich bei Shakespeare nur im Tim. (IV, 3, 175) und in Tw. (II, 3, 

* 95 )- 

In dem folgenden Monolog wird der Himmel marmorn ge¬ 
nannt (Tim., IV, 3, 191), dasselbe geschieht (Cymb., V, 4, 87, 120; 
Oth., III, 6, 460). Mehrfache Wiederholungen finden sich für den Be¬ 
ginn des Monologs: 

Common mother, thou 

Whose womb unmeasurable, and infinite breast, 

Teems, and feeds all, whose self-same mettle, 

Whereof thy proud child, arrogant man, is puff’d, 

Engenders the black toad and adder blue, &c. 

Tim., IV, 3, 177. 
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The earth, that’s nature’s mother .... 

And from her womb children of divers kind 
We sucking on her natural bosom find. 


Rom., II, 3, 9. 

our dungy earth alike Feeds beast as man. 

Ant., I, 1, 36. 


his mother earth. 


As., I, 2, 213. 

womb of earth. 

(1 H. IV., III, 1, 31; Haml., I, 1, 137; Wint., IV, 4, 501.) 


Das Gespräch mit Apemantus weist überall nyt Ausnahme der 
oben angeführten unechten Stellen Anklänge an andere Dichtungen 
auf. Dem hinge the knee (zum Zeichen der Unterwürfigkeit) Tim., IV, 
3, 211 entspricht 


und 


And crook the pregnant hinges of the knee. 

Haml., III, 2, 66. 


knee-crooking knave. 

Oth., I, 1, 45. 

Unhoused findet sich nur zweimal, in verschiedenem Sinne: 
schutzlos (Tim. IV, 3, 229) und ohne Familie (Oth. I, 2, 26: 
my unhoused free condition, sagt Othello). — Für Timon ist Apemantus 
fool und knave (IV, 3, 237); für Gonerü ist Lears Narr more knave than 
fool (Lear, I, 4, 337). Der Gedanke, dass die glänzendste Lage ohne 
Zufriedenheit ein Elend ist, findet sich hier und in Macbeth ausgedrückt: 


best state, contentless, 

Hath a distracted and most wretched being. 

Tim., IV, 3, 245. 

Nought’s had. all's spent, 

Where our desire is got without content. 

Mach., III, 2, 4. 

Dass die Lust ein Feuer ist, an dem das Metall der Jugendkraft 
schmüzt, hören wir hier und in Merry Wives: 

thou (Apemantus) wouldst have . . . melted down thy youth 
In different beds of lust. 

Tim., IV, 3, 256. 

The wild fire of lust [has] melted him (Falstaff) in his own grease. 

Wiv., II, 1, 69. 

Eine sehr auffallende Übereinstimmung mit wörtlichen Anklängen 
enthalten folgende Stellen: 

myself Who had . . . The mouths, the tongues, the eyes and 

hearts of men 

At duty, . . . That numberless upon me stuck, as leaves 
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Do on the oak, have with one winter’s brush 
Fell from their boughs, and left me open, bare ' 

For every storm that blows. 

Tim., IV, 3, 261. 

Then was I as a tree 

Whose boughs did bend with fruit; but in one night 
A storm of robbery . . Shook down my mellow hangings. nay 

my leaves. 

And left me bare to weather. 

Cymb., III, 3, 60. 

That time of year thou mayst in me behold, 

When yellow leaves, or none, or few, do hang 
Upon those boughs that shake against the cold. 

Bare, ruin’d choirs, where late the sweet birds sang. 

Sonn., 73 (c. 1600). 


Mit dem Ende der grossen Rede Timons (276), in welcher er 
von der Höhe der eigenen Persönlichkeit den Zyniker Apemantus 
niederschmettert, schliesst der ernste Teil dieses Auftrittes, derjenige, 
welcher unzweifelhaft von Shakespeare stammt. Nun kommen wieder 
jene fast durchweg in Prosa gehaltenen Schimpfereien und Wortge¬ 
fechte mit ihren mehr oder weniger scharfen Hieben und Gegen - 
hieben, welche das Erscheinen des Apemantus in den unechten Teilen 
der beiden ersten Akte immer begleiten, und die nicht ein Ausfluss 
des Wesens und des Wollens der Sprechenden, sondern nur zur Be¬ 
lustigung des Publikums geschrieben sind. In jener ernsten Ausein¬ 
andersetzung des Edelmenschen Timon mit einer tiefstehenden Lebens¬ 
auffassung tritt uns ein Apemantus entgegen, der mit dem boshaften 
und witzlosen Narren der beiden ersten Akte nichts zu tun hat, sondern 
einfach ein philosophischer Vertreter des Zynismus ist. Dass Skake- 
speare nicht zwei so gänzlich verschiedene Persönlichkeiten vermittelst 
eines Namens zusammengeschweisst und als einen Menschen uns 
präsentiert haben kann, ist selbstverständlich, und so gibt uns die 
blosse Existenz dieser ernsten Auseinandersetzung den Beweis, dass 
die anderen Apemantus-Partieen als Ganzes nicht von Shakespeare 
herrühren können. 

Der Kern dieses Gespräches ist die Aufdeckung der sumpfigen 
Quelle des Zynismus. Wenn Apemantus den Timon früher allein darum 
geschmäht hätte, weü er ihn für einen Schwelger und Verschwender 
und das bedürfnislose Leben für das wahre hielt, so hätte er ihn jetzt 
als vom Sch'cksal zu diesem Leben bekehrt und als seinesgleichen 
willkommen heissen müssen. Er kommt aber nur, um ihn zu verhöhnen, 
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um auch dem von Wurzeln lebenden Timon die eigene, i mm er noch 
fortbestehende Überlegenheit klar zu machen: denn Timon sei ja nicht 
aus Überzeugung, wie er, zum Zyniker geworden, sondern aus Not; 
die Entbehrung mache ihn tief imglücklich, und darum sollte er, wenn 
er ein Mann wäre, den Tod suchen. Timon-Shakespeare züchtigt diesen 
Bettlerstolz nach Gebühr: was Apemantus zum Zyniker gemacht, sei 
die Niedrigkeit seiner Geburt und die Jämmerlichkeit seiner Natur; 
da er an ein tierisch armseliges Leben von J ugend auf gewöhnt sei und 
ohne die Kraft und den Willen zum Emporstreben, sei ihm sein jetziger 
Zustand erträglich gewesen, weil er auch viel Besseres nicht hätte er¬ 
reichen können; hätte er die Arbeit nicht verschmäht, so hätte er es 
bei der Niedrigkeit seiner Gesinnung doch nur zum Schmeichler und 
Lumpen gebracht. Shakespeares Ansicht ist also, dass der Zynismus 
aus der materiellen Not, der Faulheit, der Geistesarmut und Gesin¬ 
nungsgemeinheit nicht bloss eine Tugend, sondern ein philosophisches 
System mache. 

Das ist hochinteressant, nicht zum wenigsten durch das In¬ 
teresse an der klassischen Kultur, das Shakespeare hier bekundet. 
Wie kam er zu diesem Verdammungsurteil über den Zynismus ? Hatte 
er die philosophischen Systeme des Altertums studiert? — Das anzu¬ 
nehmen, wäre wohl zu weit gegangen, zumal da eine andre Erklärung 
für diese Meinungsbildung naheliegt: er hatte nicht bloss Lucians Ti¬ 
mon, der wenig philosophisches Material bietet, sondern auch den 
Pcregrinus und den Zyniker gelesen. Besonders im Peregrinus 1 ) spricht 
Lucian von dem Zynismus mit demselben Hass und derselben Verach¬ 
tung, wie Timon es in dieser Rede tut. Auch der Dialog Der Zyniker 
bot hübsche Argumente gegen den Zynismus, wenn dieser auch hier 
zur Abwechselung den Sieg erringt — Lucian war eben Rhetor und 
Sophist. 

Zu den nun folgenden prosaischen Reden zwischen Timon und 
Apemantus finde ich nur zwei Parallelismen in anderen Dichtungen: 
der Gegensatz von mend und botch (IV, 3, 285) kehrt wieder in dem 
mend und patch von Tw. (I, 5, 51), und das Wortspiel zwischen medlar 
und mcddlcr (304) in . 4 s. (III, 2, 125). 

Die zweite Apostrophe an das Gold (382) beginnt wieder einen 
zweifellos echten Teil, welcher mit Ausnahme dreier Verscouplets in 

1) Es findet sich zwischen den betreffenden Partieen des Timon und 
diesen Dialogen eine Reihe von Gedankenübereinstimmungen, die einer be¬ 
sonderen Untersuchung wert wären. 
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der ersten Rede des Flavius, von denen später die Rede sein wird, 
bis zum Schluss der Szene reicht. Die ersten acht Verse finden, wie die 
meisten glänzenden Gedankenprägungen in diesem und allen andern 
Dramen, vielfache Anklänge in zeitlich nahen Dichtungen. Man 


vergleiche: 

O thou sweet king-killer, and dear divorce 382 

’Twixt natural son 1 ) and sire! thou bright d e f i 1 er 383 
O f H y m e n’s purest bed! thou valiant Mars! 384 

Thou ever young, fresh, lov'd, and delicate w o o e r, 

Whose blush doth thaw theconsecrated snow 386 

That lies on Dian'slap! thou visible god, 

That s o 1 d e r’st close impossibilities 388 

And mak'st ’thera kiss! 


His (Falstaffs) gold will hold, and his (Page’s) soft couch defile. 

Wiv., I, 3, 108. 

Defile one’s bed (Per., I, 1, 13t; All's, V, 3, 301.) 

’tis gold Which buys admittance; oft it doth. 

(Cloten mit Bezug auf Imogen.) 

Cymb., II, 3, 74. 

[her] face between her forks presages snow. 

Lear, IV, 3, 121. 

The mightiest space in fortune nature brings 

To join like likes and kiss like native (verwandt) things. 

All’s, I, 1, 238. 

(Hier wird allerdings vom fortune ausgesagt, was dort vom gold.) — 
Das divorce ’twixt natural son and sire wird im Lear in dem Ver¬ 
hältnis zwischen Gloster und Edmund dramatisch gestaltet. 

Auch die ferneren Anklänge für diese Szene finden sich fast nur 
in Dramen aus dem Anfänge des Jahrhunderts. 

Dem falling-front (Abfall) of his friends (Tim., IV, 3, 403), einem, 
wie es scheint (s. Murray) sonst überhaupt nicht vorkommenden 
Ausdruck, entspricht das falling-off des Weibes (Haml., I, 5, 47), einem 
heute gebräuchlichen, aber auch zuerst von Shakespeare gebrauchten 
Ausdruck. Hier sind die Gesetze the curb and whip der Diebe — IV, 
3, 446—, in Meas., I, 3, 20: thee needful bits and curbs halsstarriger 
Übeltäter. Der Diener Flavius nennt seinen Herrn, wie er ihn in der 
Einöde erblickt, y ond ruinous (verfallen, zertrümmert) man (IV, 3, 
465); so heisst auch der wahnsinnige Lear (IV, 6, 137) ein ruin'd piece 


1) leiblicher Sohn. Natural heisst bei Shakespeare nie ille¬ 
gitim, obgleich diese Bedeutung schon seit 1586 (Murray) existiert. 

Ztachr. f. vgL LlU.-Oe*ch. N F. XVII. 24 
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of nature. Und die zweite stimmungsvolle Bezeichnung des Vereinsamten: 

O monument And wonder of good deeds evilly bestow’d. 

Tim., IV, 3, 466. 

findet ihr Gegenstück in dem Ausruf einer Königin, die ihren jungen, 
einst so lebensfrohen Gemahl in die Verbannung wandern sieht: 

thou King Richard’s tomb, And not King Richard. 

R. II., V, 1, 12. 

Dass flint auf das Herz bezogen wird, ist so natürlich wie unser 
Ausdruck Kieselherz; zur Charakteristik von Persönlichkeiten 
aber, also in weiterer Übertragung vom Teil auf das Ganze, gebraucht 
es Shakespeare nur dreimal: flinty mankind {Tim., IV, 3, 491); flinty 
Tartar {AU's, IV, 4, 7) und he's flint {2 H. IV., IV, 4, 33). 

Die sechs gereimten Verse in der ersten Rede des Flavius, 470 
bis 475, können nicht von Shakespeare sein; die alberne Reimwut des 
Andern tritt in ihnen um so lächerlicher hervor, da sie fast unmittel¬ 
bar auf jenes zitierte wundervolle Stück Shakespearescher Poesie folgen. 
Dass Shakespeare diese Verse absichtlich stehen liess in einem von 
ihm neugearbeiteten Auftritt, ist undenkbar. Wie aber ist denn 
das Vorhandensein dieser und der früheren unechten Stellen in 
dieser sonst ganz von Shakespeare geschaffenen Szene zu verstehen ? 
Diese Stellen haben offenbar die Veranlassung gegeben zu der An¬ 
nahme, dass nicht Shakespeare das fertige Drama eines anderen über¬ 
arbeitet, sondern ein anderer ein unfertiges Manuskript Shakespeares 
mit unzureichenden Kräften vervollständigt habe. 

Diese Annahme bleibt dennoch ausgeschlossen durch die ent¬ 
gegengesetzte Erscheinung des 1. bis 3. Aktes, wo ein im ganzen 
dichterisch roher Szenentext an einzelnen Stellen die bessernde Hand 
Shakespeares deutlich zeigt. Die Schuld an dem Vorhandensein dieser 
ungeschickten Einschiebsel kann nicht Shakespeare, sondern nur dem 
betreffenden Herausgeber der 1. Folio zugewiesen werden, der noch 
nicht einmal geschmacklos, sondern nur unordentlich zu sein brauchte, 
indem er dem Drucker ein imklares Manuskript überlieferte. Wenn 
Shakespeare das Manuskript eines andern Dichters teüweise über¬ 
arbeitete, so ist nicht anzunehmen, dass er das in einem abgesonderten 
Hefte getan habe; wahrscheinlich hat er seinen Text auf in jenes Manu¬ 
skript eingelegte Blätter geschrieben und die entsprechenden Stellen 
des Originals durchstrichen. Geschah das nicht sorgfältig, und ver¬ 
gewisserte sich der Herausgeber vor dem Druck nicht über den Zu¬ 
stand der Bühnenhandschrift, so konnten leicht Stellen aus dem Ori- 
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ginal abgedruckt werden, deren Beibehaltung Shakespeare nicht be¬ 
absichtigt hatte. Von solchen Flüchtigkeiten auf seiten Shakespeares 
stellt die Rede des Apemantus, in der er den Dichter und Maler als 
kommend ankündigt, ein schlagendes Beispiel dar. Er selbst dachte 
nicht daran, vier gleichartige Auftritte aneinander zu reihen, die Timon 
Gelegenheit gaben, seinen Ingrimm gegen die Menschheit auszufauchen; 
denn in drei Auftritten war für die Darstellung des Weltekels genug 
und bereits zuviel getan; ein vierter musste für die Zuschauer ermüdend, 
also ganz undramatisch sein. Er schob statt dessen die rührende 
Szene zwischen Timon und der gleichfalls von ihm selbst geschaffenen 
Figur des Hausverwalters Flavius ein und brachte die im Original hier 
folgende Szene mit dem Maler und Dichter erst im nächsten Akt. Trotz¬ 
dem sind die Worte des Apemantus, welche das Erscheinen jener 
Schmarotzer ankündigen, im Druck stehen geblieben. 

Auch hierin liegt wieder ein Beweis, dass wir im Timon nicht 
die Bearbeitung eines Shakespeareschen Manuskriptes durch eine 
fremde Hand, sondern das Umgekehrte vor uns haben: es ist undenk¬ 
bar, dass ein anderer Dichter diese Worte des Apemantus hier einge¬ 
schoben haben könnte, wenn er die Szene mit dem Maler und Dichter 
doch nicht folgen liess. Das ist also ohne jeden Zweifel ein durch die 
Nachlässigkeit des Herausgebers an Unrechter Stelle stehen gebliebenes 
Stück aus dem fremden Manuskript. 

Die erste Szene des fünften Aktes wird von 
K n i g h t für unecht gehalten, weil der Stil der z. T. prosaischen Reden 
und die holprigen, unregelmässigen Verse nur von dem Vorgänger 
herrühren können. Hier haben wir wieder jene von älteren Forschern 
so häufig vorgebrachte leichtfertige Behauptung, die, obwohl auf einem 
unkontrollierbaren, dunklen Gefühl beruhend, mit grosser Sicherheit 
ausgesprochen wird. Auf diesem Wege kam Knight zu der unglaub¬ 
lichen Feststellung, dass All's well that ends well vor dem Jahre 1590 
gedichtet sei; andere zu der Überzeugung, dass es im Anfänge des 
Jahrhunderts, noch andere, dass es 1607 geschaffen sei, was mit Bezug 
auf gewisse jugendliche Teile ganz ausgeschlossen ist. Die Verse dieser 
Szene sind, wenn man sie untersucht, weder holpriger noch unregel¬ 
mässiger als die aller Dramen aus dem ersten Lustrum des J ahrhunderts, 
sondern von echt shakespearescher, mannigfaltig feiner Rhythmik. Offen¬ 
bar sind Knight die relativ zahlreichen verkürzten Verse und Alexan¬ 
driner aufgefallen: er weiss eben nicht, dass die im vollständigen V erse 

in allen späten Dramen ausser Tempest und Winters' Tale sehr häufig 

24* 
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und in manchen Szenen weit zahlreicher sind als 9 neben 151 Blank¬ 
versen, wie hier; und dass es sich in den Dramen bis Antony and 
Cleopatra ebenso mit den Alexandrinern verhält, von denen diese Szene 
10 aufweist. Es gibt in den Dramen dieser Zeit eine Menge von Szenen, 
die mehr verkürzte Verse und mehr Alexandriner als diese haben. 
Auch sind 10 Reimverse bei 151 Blankversen für diese Zeit keines¬ 
wegs übermässig viel gegenüber der Reimwut des Vorgängers; diese 
befinden sich ausserdem nie in der Mitte von Reden, sondern nur am 
Ende von Reden und Auftritten und sind ihrem Gehalt nach nicht 
albern. 

F 1 e a y bezeichnet die Prosareden und die ersten Verse als un¬ 
echt (1—57), zu den letzteren gehört aber die dritte Apostrophe an das 
Gold, die so durch und durch shakespearesches Gepräge hat wie die 
beiden ersten und darum von D e 1 i u s schon zu dem echten Teile ge¬ 
rechnet wird. Aber auch seine Annahme, dass die ersten 50 Zeilen 
im übrigen unecht sind, ist falsch: die ganze Szene ist echt. In den 
Worten des Malers 


To promise is most courtly and fashionable: performance is a 
kind of will or testament which argues a great sickness in his judg- 
ment that makes it. 


steckt Shakespeares schneidender Hohn, zu dem der Vorgänger sich 

nie hätte aufschwingen können. Auch ein Ausdruck wie black- 

% 

corner'd night (V, 1, 46) wäre ihm versagt gewesen; man denkt 
dabei an the Duke of dark corners (Meas., IV, 3, 164), den Herzog, der 
wie der verleumderische Lucio aussagt, nächtlicher Weile in dunklen 
Ecken seinem Vergnügen nachgeht. Es finden sich in diesem Auftritt 
eine Reihe von deutlichen Spuren shakespearescher Diktion, z. B.; 

You shall see him (Timon) a p a 1 m in Athens again, 

And flourish with the highest. 

Tim., V, 1, 12. 

As love between them like a p a 1 m might flourish. 

Haml., V, 2, 40. 

the deed of saying (den Worten die Tat, dem Verspreche» 
die Erfüllung folgen zu lassen) is quite out of use. 

Tim., V, 1, 28. 
so far believe it As he . . . . 


May give his saying deed. 


Haml., I, 3, 27. 

What a god’s gold, 

That he is worshipp’d in a baser temple 
Than where swine feed. 


Tim., V, 1, 50. 
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All gold and silver rather turn to dirt! 
As ’t is no better reckon’d but of those 
Who worship dirty gods. 


Cymb., III, 6, 54. 

Ferner Wortechos: Das veraltende Wort travail = to toil, labour 
gebraucht Shakespeare ausser hier (V, 1, 17) nur noch in Alls (II, 3, 
165). Personate braucht Spenser (1591) zuerst in der Bedeutung 
eine Person in der Dichtung darstellen; ebenso ist es hier 
(V, 1, 35), Cymb. (V, 5, 454) und Tw. (II, 3, 173) verwandt. 

Das Gespräch zwischen Timon und dem Maler und dem Dichter 
hat in seinem Ton und Verlauf eine auffallende Ähnlichkeit mit der 
Szene im Hamlet (II, 2), in der Hamlet Rosenkranz und Gildenstern 

ihre Schleichwege aufdeckt; und für einige Gedanken und eigen- 

✓ 

artige Ausdrücke finden sich Parallelen in andern Dichtungen: 


I cannot cover 

The monstrous bulk of this ingratitude (gegen Timon) 
With any size of words. 

Tim., V. 1. 67. 

It must be an answer of most monstrous size that 
must fit all demands. 

All’s, II, 2, 35. 


Der Doppelsinn von counterfeit :nachahmend darstellen 
und betrügen findet sich zweimal. 

Thou (Maler) draw’st a counterfeit 
Best in all Athens; th’ art indeed the best: 

Thou counterfeit’st most lively. 


Tim., V, 1, 63. 

The knave (der Narr, der den Priester darstellt) counterfeits well; 

a good knave. 


Tw., IV, 2, 22. 


Patchery (Flickerei) scheint Shakespeare in dem Sinne von Spitz¬ 
büberei zuletzt gebraucht zu haben (Murray): 

you . . . Know his gross patchery. 

(Tim., V, 1, 99.) 

Here is such patchery, such juggling, and such knavery! 

(•Troil., II, 3, 77.) 

Die Prägung star-like (nobleness) [Tim. V, 1, 66) findet sich 
noch im H. VIII. (V, 5, 47). 

Noch mehr Anklänge an andre Dichtungen finden sich in dem 
Auftritte zwischen Timon und den Senatoren, welche ihn in der Ein¬ 
öde aufsuchen, um ihn zum Anführer in dem Kriege mit Alcibiades 
zu machen: 
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Thou sun, that comfort’st, burn! 

Tim., V, i, 134. 

Thy eyes do comfort, and not burn. 

Lear, II, 4, 176. 

But if he sack Athens, 

Giving our holy virgins to the stain 
Of contumelious, beastly, mad-brain’d war. 

Tim., V, 1, 176. 

If your poor maidens fall into the hand 

Of hot and forcing violation (nach der Eroberung von Calais). 

H. V., III, 3, 20. 

Für die Form und den Gehalt der folgenden Stelle gibt es eine 
Reihe von Parallelismen, besonders in Hamlet und Measure for Mea- 
sure: 


their (der Athener, wie aller Menschen) aches 
Their pangs of love, with other incident throes 
That nature’s fragile vessel doth sustain 
In life’s uncertain voyage. 

Tim., V, 1, 202. 

The heart-ache and the thousand natural shocks 
That flesh is heir to . . . The pangs of despis’d love . . . 

Haml.,' III, 1, 61, 72. 
a breath thou (life) art 
That dost this habitation where thou keep’st 
Hourly afflict. 

Meas., III, 1, 10. 


the voyage of their life. 


( Caes., IV, 3, 220). 


Das Leben wird als journey bezeichnet im Meas. (III, 1, 77) und 
Ant. (II, 4, 6); vessel für menschlichen Körper findet sich auch im 
Oth. (IV, 2, 83). 


Timon hath made his everlasting mansion 
t'pon the beached verge of the salt flood. 

(Tim., V, 1, 218.) 

the beached margent of the sea. 

(Mids., II. 1, 85.) 

Das Grab heisst everlasting residence auch in John (II, 1, 284) 
und Haml. (V, 1, 66). 


Die kurze zweite Szene des fünften Aktes wird 
allgemein für ein Produkt Shakespeares gehalten, und es ist nichts da¬ 
gegen einzuwenden. Wenn auch in dieser 17 zeüigen Ankündigung, 
dass Alcibiades heranzieht und Timon sich weigert, nach Athen zurück¬ 
zukehren, von Eigenstil nicht viel die Rede sein kann, so findet sich 
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darin doch weder eine geschmacklose noch eine alberne Stelle, und die 
Verskunst ist die des Jahrhundertaijfanges. 

Dagegen ist die noch kürzere dritte Szene, in der ein 
Soldat das Grab Timons mit seiner Inschrift entdeckt, unverkenn¬ 
bar von dem Armen im Geiste. Als jener das Grab sieht mit der In¬ 
schrift, spricht er die Worte: 

Some beast read this; here does not live a man. 

Dead, sure.i) and this his grave. 

Also: ein Tier hat dies ausgesprochen, was auf der Inschrift steht. 
(Read heisst hier ä u s s e r n, eine alte Bedeutung, die zwar wiederholt 
von dem altertümelnden Spenser, auch von Sidney gebraucht wird, 
aber nie von Shakespeare; sie war so gut wie tot, das letzte Beispiel im 
Murray ist von 1607). Die Emendation r e a r’d this (errichtete 
dieses Grab, Warburton) bringt die in diesen Worten aufgehobenen 
Naturgesetze nicht wieder zur Geltung. Ausserdem finden sich neben 
5 Blankversen ein Alexandriner und 3 Couplets von der bekannten 
Intelligenz. 

Die letzte Szene, in welcher ein Vertrag zwischen dem Athen 
belagernden Alcibiades und den Senatoren geschlossen und Timon, 
dessen Tod der herbeikommende Soldat meldet, ein kurzer Nachruf 
von seinem Freunde gewidmet wird, hält K n i g h t für unecht, D e - 
1 i u s und F 1 e a y für nur teilweise, oder flüchtig überarbeitet. Ich 
stimme der letzteren Ansicht füi die grössere Hälfte der Szene bei, 
dagegen sehe ich keine Möglichkeit, Shakespeare die ersten 26 Verse 
abzusprechen. In der ersten Rede des Alcibiades finde ich die ausge¬ 
sprochenen Charakteristika Shakespearescher Poesie: 

Sound to this coward and lascivious town 
Our terrible approach. 

(Dann zu den auf der Stadtmauer erscheinenden Senatoren:) 

Till now you have gone on, and fill’d the time 

With all licentious measures, making your wills 

The scopeof justice; tili now, myself and such (4) 

As slept within the shadowofyour power 
Have wander’d with our travers’d arms, and b r e a t h’d 
Our sufferance vainly. Now the time is f 1 u s h (7) 
When crouching (knechtisch, zahm) m a r r o w , in the 

bearer strong, 

Cries of itself ‘No more’; now breathless wrong 


1) Die 1. Folio hat Dead sure (todsicher, ganz sicher), eine Wen¬ 
dung, die auch sonst in jener Zeit gebraucht wird, aber nie von Shakespeare. 
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Shall sit and pant in your great chairs of ease. 

And pursy (kurzatmig, fett, aufgemästet) insolence shall 

break his wind 
With fear and horrid fliglit. 

Die letzten Verse erinnern unmittelbar an jene Stelle im Hamlet . 
wo auch das Laster als pursy bezeichnet wird: 

Forgive me this my virtue; 

For in the fatness of these pursy times 
Virtue itself of vice must pardon beg. 

Ham!., III. 4, 153. 


Vergl. ferner: 


give me the scope of justice 1). 


Meas V. 1, 234. 

under the shade of your government 

(H. V., II, 2, 28.) 

his criines broad-blown. as flush 2) as May 

(Haml., III, 3. So.) 


flush youth revolt. 


(An/., I, 4, 51.) 


Nach diesen 26 Zeilen kommt dann gleich die eigentümliche Be¬ 
gründung des Todes der Senatoren, welche früher geherrscht und Alci- 
biades verbannt haben: 


Shame. that tliey wanted cunning (Weisheit), in excess 
Has broke their hearts. 

Das Wort iusculpture (68) für das gewöhnliche insculption gebraucht 
Shakespeare nie. Die beiden Inschriften auf Timons Grabe, die von 
Plutarch und die von Callimachus, die (70) nebeneinander gegeben 
werden, obgleich die eine den Namen des Toten nicht nennen will, 
und die andre ihn nennt, weisen deutlich auf zwei verschiedene Manu¬ 
skripte. Dagegen sprechen dann wieder Stellen wie: 

crimes, like lands, are not inherited. (37) 
the stream of regulär justice. (60) 

(vergleiche: the stream of his dispose. Troil., Lagergeschichte, II, 3, 174) 
und des Alcibiades Worte: 

rieh conceit 

Taught thee to make vast Neptune weep for aye 
On thy low grave. (78) 
die an Lover's Complaint und Hamlet erinnern: 


1) Die vom Gesetz gesattetete Freiheit. 

2) Shakespeare gebraucht diese Bedeutung des Adjektivs flush: kraft¬ 
voll, blühend, reif, als einer der ersten; vor ihm nur Drayton 1594. 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 


Shakespeares Timon. 


377 


the river 

Upon whose weeping margent she was set. 

(Lov., 39.) 

[Ophelia] feil in the weeping brook 

( Haml ., IV, 7, 176.) 

und ein paar andere für Shakespeares nachbessernde Hand. Im 
ganzen wird man diesen Teil zu den unechten zählen müssen. 


Wenn wir nun diese zahlreichen Parallelismen in ihrer Gesamtheit 
betrachten, so geben sie dasselbe Bild, das ich in meinen stilistischen 
Arbeiten über die Jugend- und Spätsonette, über Much Ado, As You 
like it, Twelfth-Night, über die zeitlich weit getrennten Teile von Troilus 
and Cressida, die Liebes- und Lagergeschichte, über Caesar, Hamlet 
und zuletzt über Macbeth (in meiner 1907 erschienenen Ausgabe) vorge¬ 
führt habe. Immer dasselbe Bild, ohne welches diese vor 
25 Jahren von mir begonnene Stilforschung sinnlos wäre: die Paralle¬ 
lismen erstrecken sich allerdings so ziemlich über die ganze zwanzig¬ 
jährige Schaffensperiode des Dichters, weil ja natürlich jeder fein ge¬ 
prägte Ausdruck, den man einmal gefunden, jede Metapher, jedes Bild, 
wie auch jeder Gedanke, den man einmal gehabt, nach Jahren wieder 
auftauchen kann in der Erinnerung, zumal wenn sie unterstützt wird, 
wie in diesem Falle, durch immer erneute Bühnendarstellung von 
lange vorher geschaffenen Dichtungen. Aber die Parallelismen in den 
zeitlich fernliegenden Dichtungen sind sehr spärlich und erstrecken 
sich vorwiegend auf die dichterischen Ausdrucksmittel; die Wieder¬ 
holung von Empfindungen und Gedanken aus alter Zeit ist naturgemäss 
sehr selten, weil das Empfinden und Denken des Dichters eben anders 
geworden ist. Die Parallelismen wachsen mit der grösseren zeitlichen 
Nähe, aber immer noch bleiben die Ausdrucksparallelen in der Mehr¬ 
zahl; bis sie schliesslich sehr zahlreich werden in den zeitlich nächst- 
liegenden Dichtungen, so zahlreich, dass die Summe der Parallelismen 
dieser wenigen die Summe aller übrigen weit überragt. Hier gewinnen 
nun die Gedanken Wiederholungen trotz der grossen Zahl der Ausdruck- 
parallelismen das Übergewicht; hier auch finden sich jene auffallenden 
Wiederholungen von ganzen Gedankenreihen oder eigenartigen ein¬ 
zelnen Gedanken meist zugleich in eigenartiger Prägung, die darum 
für die zeitliche Nähe der Dichtungen so beweisend sind, weil man in 
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vielen Fällen von ihnen sagen kann, dass sie nur zu einer bestimmten 
Zeit im Leben des Dichters gedacht oder so formuliert werden konnten. 1 2 ) 
Ich führe zum Beispiel nur einen aus wenigen Worten bestehenden Aus¬ 
spruch an. In der Zeit des Pessimismus ist viel von der Heuchelei der 
Menschen die Rede, und man könnte eine grosse Reihe von Stellen 
aus Hamlet, Measure for Measure, Timon, Lear, Cymbeline anführen, 
in denen die Ehre der Männer und der Frauen nur in ihrer äusseren 
Haltung, nicht in ihrer Natur gefunden wird. Auf dem Kulminations¬ 
punkt seines Pessimismus zur Zeit, als er Measure for Measure und 
Timon schrieb, genügt ihm diese Menschheitscharakteristik noch nicht: 
nicht einmal die Miene und die Reden der Menschen sind ehr¬ 
lich — wer ist solch ein Schwachkopf, dass er d i e nicht durchschauen 
könnte! — ehrlich ist, ob am frommen Mönch (Meas.) oder an der 
würdevollen Matrone (Tim.), nur das Kleid. Dieser über¬ 
treibende Ausspruch konnte nur in den ersten Jahren des Jahrhunderts 
formuliert werden. 

Andere gewichtige Parallelismen können nicht angeführt werden: 
wenn alle die pessimistischen Gedankengänge, welche den Kerngehalt 
der genannten Dichtungen wie den Kern der zeitweiligen Seelenstim¬ 
mung des Dichters bilden, aufgeschrieben werden sollten, so würde 
der Raum eines Zeitschriftenaufsatzes weit überschritten werden 
müssen. 

Von vornherein möchte ich jetzt feststellen, dass, wie Macbeth 
(s. die Einleitung zu meiner Ausgabe) sich besonders eng an Lear und 
A ntony anlehnt, Timon stilistisch und metrisch ebenfalls 
mit zwei Dramen aufs engste zusammengehört: 
m i t Measure und Lear. 

In den jugendlichsten Dichtungen (Sonn., Ven., Mids., Lu., 2 H. 
VI.,) sind die Parallelismen äusserst selten: (6) und 3.*) Etwas stärker 
vertreten sind sie in den letzten drei Dramen Temp., Wint., H. VIII., 


1) Die betreffenden wichtigsten Parallelismen für Timon sind: IV, 3. 
177: Rom., II. 3, o; IV, 3, 262: Sonn. 73, 1 (c. 1600) und Cymb., III, 3, 60; I, 
2. 217: Haml., V, 1. 93; IV, 2, 38: Meas., II, 1, 38; IV, 3. 113: Meas., V, 1, 
203; IV, 3. 1: Lear, II. 4. 168: IV, 3, 136: Ant., I, 3, 28. — Es war mir leider 
unmöglich, die Parallelstellen zu Timon nach den einzelnen Dramen zu 
ordnen; da nach ihnen zugleich die echten Stellen des Dramas festgestellt wer¬ 
den sollten, so mussten sie den Lauf der Handlung begleiten. 

2) Die Ausdrucksparallelen sind in Klammern gesetzt, die besonders 
auffallenden fett gedruckt. 
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weil diese auch zeitlich näher stehen: (7) und 1. Das ist jedenfalls 
ein deutlicher Beweis, dass Timon zu diesen letzten Dramen nicht gehört, 
was die Metrik noch schlagender zeigt. Die Parallelismen der Dramen 
der zweiten Periode, zu der ich auch die Dramen rechne, welche den 
Übergang von dem nachgeahmten Jugendstil zu dem selbstgeschaffnen 
darstellen, R. III., R. II., John, Rom. (2. Redaktion), Ado, As, 1 H. 
IV., Merck., 2 H. IV., Tw., Wiv., H. V., sind viel zahlreicher, unter 
ihnen findet sich auch bereits eine auffallende Gedankenkongruenz: 
(24), 16, 1. 

Die Dramen der dritten Periode und die ersten der mit Macbeth 
beginnenden vierten führe ich einzeln an: 


Caes. 

( 4 ) 

3 — 

Lear 

( 4 ) 

14 

I 

Sonn. 1 2 3 ) 

— 

2 z 

All's 

( 3 ) 

6 

— 

Hamlet 11 ) 

( 1 3 ) 

7 — 

Cymb. 

( 5 ) 

4 

I 

Oth. 

(6) 

5 — 

Macb. 

( 4 ) 

2 

— 

Tr oil.*) 

(6) 

8 — 

Ant. 

(6) 

3 

I 

Meas. 

( 4 ) 

8 2 

Cor. 

( 3 ) 

4 

— 


im ganzen (60), 67, 7. Die Summe der von mir gefundenen Parallelis¬ 
men zu Tim. ist 191. Lear gehört also seinen stilistischen Übereinstim¬ 
mungen nach ebenso nahe zu Macb. (6), 10, 4 (s. Einl. zu meiner Mac¬ 
beth-Ausgabe) wie zu Tim. Und da dieses Drama Macb. viel ferner 
steht, so ist Lear in die Mitte zwischen beide zu setzen, wie Tim. zwi¬ 
schen Meas. und Lear gehört. 

So muss die Reihenfolge der in einem Gusse geschaffenen 
Dramen sein. Die Abfassungszeit der zu zwei verschiedenen 
Zeiten verfassten Dramen , T r o i 1 . , A 11 * s , C y m b. , ist 
darum zweifelhafter, weil sie stofflich eine weniger breite Unter¬ 
lage für Schlüsse gewähren und auch nicht mit absoluter 
Sicherheit festgestellt werden kann, welche Teile zu dieser, welche 
zu einer anderen Zeit geschaffen sind, da ja der Dichter bei der Neu¬ 
bearbeitung selbstverständlich die älteren Teile einer mehr oder weniger 


1) Es handelt sich nur um die etwa 50 späteren Sonette, c. 1600. 

2) Die Parallelismen aus Hamlet, die überwiegend Formalien betreffen, 
sind nicht massgebend. Mit Ausnahme von Wiv. und H. V. haben alle Dramen 
von etwa 1595 —1605 eine grosse Anzahl von Übereinstimmungen mit dieser 
Meisterschöpfung, welche mit ihrem Gehalt wie mit ihrer Form ein ganzes 
Jahrzehnt überschattet. 

3) Es handelt sich hier um die sogenannte Lagergeschichte, die 
Darstellung der homerischen Helden, welche formell von der etwa 1594 in An¬ 
griff genommenen Liebesgeschichte schroff abweicht. 
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gründlichen Revision unterzogen bat. All's, welches nach der Unmasse 
seiner Reime und einer Anzahl anderer metrischer und stilistischer 
Indizien etwa um die Zeit von John begonnen wurde, gehört nach der 
endgültigen Versifikation seiner späteren Teüe (c. 800 Verse), die sich 
fast vollständig mit der des Mach, deckt, vor dieses Drama, mit dem es 
auch bedeutsame stilistische Parallelen aufweist. Viel schwerer ist 
der Beginn von Cytnb. festzusetzen, da dessen endgültige Redaktion 
nach der Metrik unzweifelhaft in die Zeit des Temp. gehört. Gewisse 
von dem metrischen Erscheinungen der letzten Dramen abweichende 
Eigenheiten einer Reihe von Szenen sowie vor allem zahlreiche Aus¬ 
drucks- und Gedankenparallelen verknüpfen diese Szenen vor allem 
mit Mach, wie mit den ihm vorausgehenden Dramen. 

In metrischer Beziehung bemerke ich, dass die von 
mir für echt gehaltenen Teile 1151, die unechten 269 Verse umfassen, 
dagegen nur 1012 und 203 Blankverse. Hierbei muss berücksichtigt 
werden, dass die prosaischen Teile fast durchweg von dem Vorgänger 
sind; im Ganzen des Dramas ändert sich also das Verhältnis der echten 
und unechten Teile dahin, dass doch nur die grössere Hälfte von Shake¬ 
speare ist. 

Die Versifikation des Shakespeareschen Teiles von Tim. schliesst 
sich auffallend an die von Lear an. Es ist daher am einfachsten, die 
Ziffern der betreffenden metrischen Erscheinungen zusammenzu¬ 
stellen, und zum Beweise, wie ausserordentlich verschieden die Metrik 
des unbekannten Dichters ist. das ziffernmässige Ergebnis der un¬ 
echten Teile hinzuzufügen. 

Auf 1000 Blankverse kommen: 



u 

V 

a 

•c 

•o 

a 

cö 

s 

< 



Reiraverse 

Unvollständige Verse 

m 

a 

•2 

0 

s 

o 

3 

• «afl 

■ 3 . 

E 

< 

Blank¬ 

verse 

Gebrochene Verse 

Enjam¬ 

bements 

Weiblicher 

Schluss 

Schluss v. Auftr. 

Schluss v. Reden 

1 

v 

& 

• 

> 

V 

\ s 

einzelne 

fortlaufende 

V 

n 

irreguläre 

leichte 

V 

hm 

-C 

s 

tonlose Silbe 

0 1 
c 

2 i 

Q. ! 

2 : 

1 

o. 

r 

0 

£ 

£ 

TJ 

C 

<6 

Lear 

64 

8 

4 

2 

8‘) 

24 >)zu 4 , 8 ,I 2 

85 

22 

96 

IOI 

35a 

234 

3 

230 

!*■ 

5 

Tim. Shakesp. 

65 

.8 

14 

4 

36 

16 zu 4 

74 

12 

104 

118 

354 

237 

8 

190 

42 

5 

Tim. X. 

125 

70 | 

70 

110:2501150 zu 4, 6 

205 

— 

45 

! 7 ° 

232 

220 

— 

215 

80 

IO 


1) Diese beiden Zahlen stellen die Summe aller Reimverse, die auf 1000 
Blankverse kommen, dar. 
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O . 

> % 

8 £ 

3 •- 

Q 

| gesproch.-^/ | 

• ^— 

Trochäen 


Anapäste 

1 

d 

u 

Xi 

§ 

• 

1 

Q- 

O 

Q 

Überzählige Silben' 
vor der Zäsnr 

1 

unbetont 

betont 

u 

d 

i 

i 

a 

hm 

0 

'S 

V 

C 

Cd 

2 

’C 

* 

N 

Lear 

3 

18 

w 

100 

4 

.3 ! 

27 

»7 

127 

58 

Tim. Shakesp. 

5 

24 

I 

88 

IO 

7 

24 

17 

162 

58 

Tim X. 

*5 

5 

— 

55 

! 2° i 

5 

>5 

46 

«75 

58 


Über die gesetzmässige Zu- oder Abnahme der einzelnen me¬ 
trischen Erscheinungen sowie über die Bedeutung ihres numerischen 
Verhältnisses für die Chronologie der Dichtungen habe ich mich ein¬ 
gehend in der Einleitung zu meiner Macbeth-Ausga.be ausgesprochen, 
auf welche ich hiermit verweise. Hier kann ich nur die Bedeutung der 
einzelnen Ziffern für die echten und unechten Teile von Timon, deren 
Verfasser ich mit X bezeichne, kurz auseinandersetzen. 

Die höchste Zahl der Alexandriner neben 1000 Blankversen 
ist bei Shakespeare 86 (Meas.)-, die Zahl 125 (X) ist für Shakespeares 
Metrik überhaupt undenkbar, und übertrifft die der echten Teile um 
das doppelte. 

Auch die Verwendung der Reime bei X widerspricht jedem 

Shak espearischen Brauch. Die Gesamtzahl ist zwar in einigen J ugend- 

dramen grösser — für die dritte Periode ist eine Zahl von 400 Reimversen 

ausgeschlossen —, aber sie kommt zustande durch fortlaufende Reime. 

Eine Masse von 250 feinzelreimen kommt bei Shakespeare nirgends 

vor: selbst das Drama, welches in der Zahl seiner gereimten Verse 

alle andern weit überragt, L. L., hat nur 129 Einzelreime; und neben 

ihm haben nur vier mehr als 30 Einzelreime: 1 H. VI. 1 ) 35, R. II. 54, 

Troil., Liebesgeschichte, 60 ; 2 ) Tw. 35 2 ). Undenkbar für Shakespeare ist 

die Zahl 110 für Verse, welche Einzelreime in der Mittevon Reden 

bilden; denn es gehen nur vier Dramen über 10 dieser Art hinaus: 1 H. 

VI. 1 ) 12, R. II. 14, Troil. 1 ) 16, Tw. 2 ) 32. Die Reime von Lear und Tim. 

% 

Sh. sind zwar nicht gleich an Zahl, wie ja überhaupt das Reim-tes£ 


1) Es kommen hier nur die echten Teile von 1 H. VI. in Betracht; in den 
unechten sind die Einzelreime zahlreicher. 

2) Neben den stilistischen Beweisen ein recht schlagender metrischer 
für die Jugendlichkeit der Liebesgeschichten in Troil. und Tw. (S. meinen Auf¬ 
satz im 31. Sh.-Jahrb. (1895): Ueber die Entstehungszeit von „Was ihr wollt.“) 
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unsicher ist; aber jedenfalls sind Zahlen wie 32 und 52 solche, wie sie 
in der dritten Periode Vorkommen. 

Dasselbe lässt sich von der Zahl der unvollständigen 
Verse sagen, die keine strenge Progression aufweisen. Die Zahl der 
Amphibious Sectionsinr im. Sh. tritt allerdings bedeutend 
vor der von Lear zurück. Dagegen ist die Zahl der unvollständigen 
Verse von X für Shakespeare unerhört, der die Zahl von Lear nirgendwo 
überschreitet; 1 2 ) und es gibt kein Shakespearesches Drama ohne Amphi¬ 
bious Sections.*) 

Das Verhältnis der regulären zu den irregu¬ 
lären Blankversen entspricht im Tim. Sh. (104: 118) wie im 
Lear (96:101) den ersten Jahren des 17. Jahrhunderts, in denen die 
Verskunst Shakespeares wegen ihrer hervorragend temperamentvollen 
Rhythmik besonders unregelmässig ist. Ein Verhältnis wie bei X. 
45: 170, ist für Shakespeare ausgeschlossen. 

Die Zahl der gebrochenen Verse, das sicherste Krite¬ 
rium, ist bei Lear und Tim. Sh. gleich, bei X ist sie viel geringer. 

Wenn die leichten Enjambements in allen drei Dich¬ 
tungen ungefähr stimmen, so zeigt X wieder die in Dramen dieser Zeit 
nicht vorkommende Abweichung, dass gar keine schweren bei ihm 
voikommen, was allerdings in der geringen Zahl seiner Verse seinen 
Grund haben mag. 

Die Zahl der weiblichen Versausgänge, welche eben¬ 
falls ein sehr unsicheres Kriterium darstellen, ist ziemlich übereinstim¬ 
mend mit Bezug auf die tonlosen Wortendungen (230, 190, 215); die 
Zahl der Personalia (80) und anderer Wörter (10) als weibliche End¬ 
silben ist bei X doppelt so gross als in Lear und Tim. Sh .* 

Die Diäresen sonst einsilbig gesprochener Endungen, wie ton, 
ious sind in den späteren Dramen Shakespeares, wo der Raum eines 
Verses ihm immer zu gering ist für den Gehalt, den er in ihn hineinlegen 
möchte, und er daher eine Unmasse von Wortkontraktionen, mitunter 
geradezu barbarischer Art, verwendet, naturgemäss selten (3, 5) und 
passen der Verlegenheitspoesie des-X viel besser (15); um so auffallender 
ist es, dass die hörbare Endung -edbei ihm wesentlich seltener 
als im Lear und Tim. Sh. ist (18 24, 5). 


1) In der Einleitung zu Macbeth habe ich versehentlich 71 ( Ant .) 
als höchste Zahl der unvollständigen Verse genannt. 

2) Auch der unechte Teil von 1 H. VI. hat keine Amphibious Section. 
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Der Gebrauch der Trochäen, übrigens auch kein sicheres 
Kriterium, weicht im Tim. Sh. nicht besonders von Lear ab, im X da¬ 
gegen sehr stark. 

Die Anapäste sind dreimal so zahlreich bei X als in dem ge¬ 
nau übereinstimmenden Lear und Tim. Sh .; die Zahl 46 erreicht Shake¬ 
speare nie. 

Die Doppeljamben, ein unsicheres Kriterium, sind der 
einzige Fall, welcher für eine engere Zusammengehörigkeit von Tim. 
Sh. mit X als mit Lear spricht. 

In dei Zahl der überzähligen Silben, welche eins dei 
sichersten Kriterien darstellt, stimmen Lear und Tim. Sh. überein, 
während sie bei X für die ersten Jahre des Jahrhunderts viel zu ge¬ 
ring ist. 

So ist denn das Endresultat dieser Betrachtung, dass Tim. Sh. 
in allen sicheren Kriterien, Alexandrinern, Amphibious Sections, ge¬ 
brochenen Versen, Enjambements, überzähligen Silben vor der Zäsur, 
und in einer Reihe von weniger sicheren Kriterien mit Lear überein- 
stimmt, während X von diesen beiden Dichtungen in allen, und zwar 
meist sehr stark, abweicht. 

Also auch metrisch ist einerseits die Ab¬ 
fassungszeit des Tim. als kurz vor Lear fallend 
(1603), a n d e r e r s e i t s die Unechtheit gewisser Teile 
erwiesen. 

Es bleibt schliesslich noch die Entscheidung der Frage übrig, 
wie die Entstehung des Timon nach den vorausgehenden Erörterungen 
vorzustellen ist. Ich glaube, folgendermassen: In den ersten Jahren 
des Jahihunderts wurde dem Theaterdirektor Shakespeare von einem 
weniger bekannten Dichter ein Drama Timon eingereicht, das wegen 
seiner Minderwertigkeit sonst zurückgewiesen worden wäre, wenn der 
Stoff nicht ein bühnenbeliebter, von anderen Gesellschaften mit 
Erfolg vorgeführter gewesen wäre. Dazu kam, dass der Stoff seiner 
damaligen pessimistischen Seelenstimmung sehr sympathisch war. 
Materielle Rücksichten also, die wir Shakespeare ebensowohl wie seinen 
Kollegen Zutrauen können, und persönliche veranlassten die Annahme- 
des Dramas unter der Bedingung, dass es für die Aufführung noch zu¬ 
gestutzt werden müsste. Shakespeare übernahm natürlich selbst diese 
Aufgabe, die er im Laufe der Arbeit schwieriger fand, als er sie sich 
vorgestellt hatte. Das Hauptinteresse, das ihn leitete, war die Heraus¬ 
arbeitung der pessimistischen Lebensanschauung, die ihn damals er- 
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füllte, zu leidenschaftlicher Kraft und Grösse, eine dichterische Tat. 
zu der dem Dichterling X die Fähigkeit wie der Trieb gefehlt hatten. 
Und nach dieser Richtung ist ja dann auch ein Werk geschaffen worden, 
wie es in der Weltlitteratur wohl einzig dasteht; um den Pessimismus 
mit solcher Tiefe zu gestalten, dazu gehörten nicht bloss die eigenen 
furchtbaren Erfahrungen, welche Dichtungen wie Hamlet II, Othello. 
Measure for Measure und Lear vorausgegangen sein müssen, sondern 
zugleich eine Versenkung in jene Gedanken über den Unwert des Lebens, 
wie sie das Studium Montaignes und besonders Lucians in ihm angeregt 
hatte. So machte er seinem Ingrimm Luft zunächst in den Monologen 
und Reden des vierten und fünften Aktes, welche Timon als Menschen- 
hasser schildern. Da aber der Abstand zwischen diesem Timon und 
der schwächlichen Gestalt der ersten Akte ein zu grosser war, so musste 
das ganze Menschenbild erneuert werden, und mit ihm natürlich auch 
die andern Figuren, insofern sie ihm innerlich oder auch nur äusser- 
lich, als Mitspieler auf der Bühne, nahetraten: vor allem also der treue, 
hingebende Flavius, aber zumTeil auch die scheinbaren Freunde, Ape- 
mantus, und stellenweise sogar die Diener. Charakteristisch für diese 
bruchstückweise Art der Retouche ist die Figur des Alcibiades des 
dritten und des fünften Aktes. Je mehr Shakespeare verbesserte, desto 
mehr fand er zu verbessern, so dass schliesslich nur die prosaischen 
Szenen, in denen Timon keine Rolle spielte, nahezu unberührt blieben. 

Warum arbeitete er diese dann nicht auch um? — Ich glaube, 
weü er nicht wusste, was er an ihre Stelle setzen sollte. Der Stoff war 
schon ohne sie erschöpft; aber sie waren nichtsdestoweniger zur Füllung 
des Theaterabends notwendig. Zur Erklärung seines Verhaltens müssen 
wir annehmen, dass ihn die Figur des Menschenhassers allein anzog. 
nicht aber die Bühnenwirksamkeit des Stoffes. Der Stoff selbst — 
das konnte einem Dramatiker wie er nicht verborgen bleiben — wai 
handlungsarm und auch ohne ausreichende und interessante innere 
Entwicklung, also ganz undramatisch. So reizte ihn nichts zu seiner 
Vollendung. 
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Hernanis Stammbaum. 

(Schluss). 


Von 

DR. R. FRICK. 


III. Victor Hugo und die spanische 

Litteratur. 

Der Schauplatz Hernanis ist Spanien. Der Name seines Helden 
ist der eines spanischen Burgfleckens. Hernani und Torquemada waren 
die letzten Haltepunkte V. Hugos gewesen (1812). Mancherlei Jugend¬ 
erinnerungen knüpften sich für ihn an dieses Land. Früh schon hatte 
er sich mit der spanischen Litteratur bekannt gemacht. Für den Heraus¬ 
geber des Gil Blas , Francois de Neufchäteau, hatte er Quellenuntersu¬ 
chungen angestellt. Sein Bruder Abel hatte ein Werk von 30 Bänden 
über das Genie du thedtre espagnol geplant, 1821 einen romancero ver¬ 
öffentlicht. 

Spanien war damals überhaupt in der Mode. Es hatte vor den 
andern Ländern, in denen der französische Romantiker sich Anregung 
holte, voraus, dass es stammverwandt war. Während und infolge der 
Kriege des Kaiserreichs waren neue Beziehungen entstanden. Zudem 
galt es als altes Maurenland für halb orientalisch, und auf den Orient 
hatten Goethe und Byron aller Augen gelenkt. 1 ) Nicht der mindeste 
Reiz für den romantischen Dichter lag aber in der spanischen Vergangen¬ 
heit, in der Romantik seines Mittelalters. Wo war auch der „liberalisme 
dans Part“ mehr zu finden als im spanischen Drama ? 

V. Hugo sieht in seiner berühmten Vorrede zu Cromwell den cha¬ 
rakteristischen Unterschied der modernen romantischen Litteratur von 
der alten klassischen in der Einführung des Grotesken, in der „ feconde 

1) Nach Spanien hatte Byron seinen Junker Harold geführt, Don Juan 
ging von dort aus; und vor V. Hugo hatten MSrimee, Vigny, Guiraud manche 
Szene nach Snanien verlegt. 

Ztochr. f. vgl. Litt.'GMch. S. F. XVII. 25 
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union du type grotesque au type sublime Er sagt, dass er die Anregung 
zu diesem Gedanken aus der Betrachtung von Dachspeiern an einer 
Kathedrale geholt habe. Sollte nicht der Anblick der in Lumpen ge¬ 
hüllten spanischen Bettler, die mit einer Grandezza ohne gleichen ein¬ 
herschritten, des picaro, der hungernd und dürstend an einer Ecke stand 
mit dem Stolze eines Herrschers, des heruntergekommenen Edelmannes 
mit seinem Standesbewusstsein, so wie ihn Lazarillo schüdert, nach¬ 
haltiger auf sein jugendliches Gemüt eingewirkt haben ? 

Das Ideal dieser Vereinigung hatte V. Hugo in Shakspere ge¬ 
funden: ,, Shakspeare . c'est le Drame; et le drame qui fond sous un meine 
souffle le grolesque et le sublime , le terrible et le bouffon, la tragedie et la 
comedie, est le caradere propre de la troisitme epoque de Poesie, de la litte- 
rature actuelle 

Aber Shakspere ist nicht der einzige Vertreter: „II (le grotesque) 
se joue dans les reves des nations tudesques, et en meme temps vivifie de 
son souffle ces admirables romanceros espagnols, veritable lliade de la 
chevalerie. tl 

„Le difforme et Vhorrible ,“ „le comique et le bouffon oder wie er 
die Gegensätze bezeichnen mag. finden sich nirgends mehr beisammen 
als in der spanischen comedia , die für alle Arten des Dramas, für das 
Lust- wie Trauerspiel, überhaupt nur diesen einzigen Namen kennt. 
Wenn das abgeschlagene Haupt eines Ermordeten zu reden anfängt, 
wenn der betrogene Ehemann seine Frau verbluten lässt und dann das 
ganze Haus über ihr anzündet, wenn der Bruder seiner zärtlich ge¬ 
liebten Schwester den Giftbecher reicht, 1 ) wo findet sich das Erhabene 
und Abstossende näher beisammen ? Oder ist nicht das Schauerliche und 
Komische in einer Szene verbunden, wenn im Tejedor de Segovia 
Fernando in die Gräber der Kirche steigt und die Kleider mit einem 
Toten wechselt, den er an seiner Statt liegen lässt;*) wenn dann sein 
Diener Bermudo über den Leichnam stolpert und durch den in der 
Nähe versteckten Fernando eingeschüchtett sich aus Angst halb tot 
stellt und klopfenden Herzens neben den andern hinlegt, bis er ,,seine 
Auferstehung feiern darf,“ wie er beim Anblick des zurückkehrenden 
Garceran freudig ausruft, und wenn dann Garceran den Tod Fernandos 
in rührenden Worten beklagt? 

Die Beziehungen zwischen dem englischen und spanischen Volks- 

1) El condenado por desconfiado v. Tirso de Molina. El mtdico de su honra 
von Calderon. El tejedor de Segovia v. Alarcon. 

2) Vgl. Jean Valjean und Mr. Fauchelevent in den Mistrabies. 
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drama sind zahlreich, und immer ist der empfangende Teil der Engländer. 
Shakspere zwar scheint nur vom spanischen Roman geborgt zu haben, 
da die comedia, die ihre charakteristische Ausprägung erst durch Lope 
fand, später als das englische entsprechende Drama ist, das von etwa 
1585 an seine Eigenart ausbildet. Das aber ist auffällig, dass eben die 
Dramen Shaksperes, die in der Fabel am meisten spanischen Einfluss 
verraten oder wahrscheinlich machen, wie Die beiden Veroneser, das 
Nebeneinander der beiden Elemente, wie V. Hugo sie bei Shakespeare 
findet, am deutlichsten zeigen. In der comedia spielt der Gracioso 
seine Rolle das ganze Stück hindurch, die oft organisch mit dem Ganzen 
verbunden ist; den pathetischen, manchmal tragischen Liebesszenen 
zwischen Ritter und Dame geht häufig die leichtere Liebeswerbung 
des Dieners um die Gunst der dienenden Fee Szene um Szene, oft 
parodierend und ironisierend, parallel. 

Shakespeares Theater kennt kein Ereignis, das der schauerlichen 
Enttäuschung Triboulets beim öffnen des Sackes und beim Anblick 
der zerschnittenen Glieder seiner Tochter Blanche so ähnlich wäre 
wie einige Züge der spanischen Comedia: so lässt in einem Stück der 
Prinz Don Carlos Dona Violante, die er verfolgt, mit List auf sein Zimmer 
bringen. Er kommt zur Schäferstunde und sieht in der Dunkelheit 
eine Gestalt, die er für Violante hält und umarmen will. Als aber Licht 
gemacht wird, sieht er sich der Leiche des Edelmanns gegenüber, der 
wegen seiner Beihüfe zu dem Komplott erdrosselt worden war. 1 ) Oder 
Don Gil und Cyprianus umfangen in leidenschaftlichem Liebesver- 
langen die Gestalt Leonorens und Justinas; aus den Mänteln aber 
fällt ihnen ein Totengerippe entgegen. 2 ) 

Von den Dramen V. Hugos ist es wieder Hernani, der am meisten 
spanisch ist. Er selbst anerkennt den Einfluss: „II n'ose se flaiter que 
tont le monde ait compris du Premier coup ce drame, dont le Romancero 
General est la vbitable clef .“ 

Habeneck hat in seinem Übersetzungswerk Chefs'-d'oeuvre du 
theätre espagnol 1862 auf „zahlreiche Analogien in Form und Inhalt“ 
Hernanis hingewiesen mit dem im spanischen Volke wohl beliebtesten 
Drama des Francisco de Rojas Del rey abajo, ninguno. „Des seines entiires 
sont complitement semblables et quelques-uns des mots d eff et de Hernani 


1) El principe Don Carlos von Enciso. 

2) El esclavo del demonio von Mira de Mescua; el mdgico prodigioso von 
Calderon. 
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se retrouvent dans le drame de Rojas .“ Beweise führt Habeneck nicht an. 
Rosiöres (La genese de Hernani Rev. bleue 1896) findet „apres un minu- 
tieux exatnen “, dass zwischen den beiden Dramen keinerlei Beziehung 
herrsche, denn dieser edle Verbannte Don Garcia sei kein Bandit, sondern 
ein reicher Landmann und verstehe sich am König — der überdies gar 
nicht der Schuldige sei — so wenig zu rächen, dass er ihm sogar noch 
sein Vermögen anbiete. 

Zweifellos besteht zwischen dem jugendlichen, schwärmerischen 
Königshasser Hernani, der nie zur Tat schreitet und eines unrühmlichen 
Todes stirbt, und dem reifen, klaren Don Garcia, der keine Tugend 
über die Königstreue stellt und mit fester Hand den Beleidiger straft, 
keinerlei Ähnlichkeit des Charakters. Aber wie Hernani, so haben 
auch Don Garcia und Dona Bianca im frühesten Kindesalter mit ihren 
wegen Hochverrats unrecht verbannten Vätern vor der Rache des 
Königs fliehen müssen und leben seitdem vom Hofe zurückgezogen, 
einsam und verborgen auf ihrem schönen Landsitze. Das ist eine Existenz, 
wie sie sich der Herzog mit Dona Sol auf seinem Schlosse im Gebirge 
denkt. Auch in dieser Zurückgezogenheit liegt ein Widerstand gegen 
das Königtum. V. Hugo wollte diesen im Verhalten des Herzogs zum 
Ausdruck bringen, denn er sagt in der Vorrede zu Ruy Blas : „dans Her¬ 
nani, comme la royaute absolue n'cst pas faite, la noblesse lütte encore 
contre le toi, ici avec l'orgueil, la avec l'epee; d demi feodale, ä demi rebcllc. 
En 1519, le seigneur vit loin de la cour dans la montagne, en bandit comme 
Hernani , ou en patriarche comme Ruy Gomez Das Vorbild dieses 
Patriarchen aber ist Don Garcia, der mit Bianca, die sich für eine ein¬ 
fache Bäuerin hält, auf seinem zwischen Bäumen versteckten Casta- 
nar als Landmann lebt, zum Kriege gegen die Mauren, wie die andern 
Gold und Leute, so Schinken, Weizen, Wein und Herden beisteuert 
und allen Lockungen, an den Hof zu kommen, beharrlich wiedersteht, 
ja seinem Abscheu, in der Nähe des Königs zu leben, deutlichen Aus¬ 
druck gibt. Auch in sein stilles, friedliches Haus kommt der Verführer 
Don Mendo, den sie aber alle für den König halten. Sein Schmerz, als 
er erfährt, dass Bianca am Hofe sei, ist so gross wie der des Herzogs, 
da Hernani ihm sagt, dass der König seine Braut mitgenommen habe. 
Garcia klagt: 


Weh, das ist mein Tod, mein Grab! 
Im Pallast sie — und ich lebe! 

(v. Dohrn übers.) 


Matadme, senor, matadme. 
i Bianca en palacio, y yo vivo! 

(HI, S) 
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Sofort macht er sich auf an den Hof. Dort klärt sich die Sachlage. 
Er tötet Don Mendo und wird vom König in seine alten Rechte eingesetzt. 

Die lealtad, die unbedingte Königstreue, die sich in der Unver¬ 
letzlichkeit des Herrschers zeigt, wie sie das Drama von Rojas zum 
schönen Ausdruck bringt, konnte nicht im Geschmacke V. Hugos 
sein, der kurz vor Hernani seinen Ludwig XIII., kurz nachher seinen 
Franz I. zeichnete. Zudem drängt sich dem Leser die Frage auf: Was 
hätte Don Garcia getan, wenn nun tatsächlich der König, und nicht 
Don Mendo der Verführer gewesen wäre? V. Hugo brauchte nur den 
König Alfons XI. und Don Mendo in eine Figur zusammenzuschmelzen, 
was durch das spanische Stück, in dem Don Mendo ja in der Maske 
des Königs seine Taten ausführt, nahegelegt war, und er hatte seinen 
Don Carlos, wie er ihn brauchte. Er zerlegte ihn selbst wieder in seine 
zwei Bestandteile: der Don Carlos der drei ersten Akte Hernanis ist Don 
Mendo, der der zwei letzten ist Alfons XI. So erklärt sich die Doppel¬ 
natur des Königs und seine Wandlung, die aus dem Stücke selbst un¬ 
begreiflich ist. 

Die Abhängigkeit V. Hugos von dieser Comedia wird durch viele 
Übereinstimmungen im einzelnen bestätigt: 

Don Mendo belästigt Bianca im Garten vor ihrem Hause. Da ruft 
sie ihren Mann heraus wie Dona Sol Hernani. Als ihn Garcia in seinem 
Hause findet, da droht er ihn zum Fenster hinauszuwerfen, durch das 
er hereingestiegen sei; am Ende zwingt er ihn, denselben Weg zurück¬ 
zunehmen. ,,Je vous ferai sortir par oü j'entre t( sagt Hernani zu Carlos. 
Diese ganze Szene hat ihren Ursprung in II, 16 des spanischen Stückes: 
Don Mendo benützt die Abwesenheit Garcias, zu Bianca zu gelangen. 
Der Ehemann kommt unvermutet zurück und trifft ihn. Es kommt zu 
heftigen Auseinandersetzungen. Gegenseitige Drohungen werden aus- 
gestossen. Don Mendo zieht sich endlich aus der Verlegenheit, indem 
er sich als den König ausgibt. Auch ein zweites Zusammentreffen 
zwischen den Feinden spielt sich in ähnlicher Weise ab: Don Mendo 
sucht in einem Zimmer des königlichen Pallastes Bianca zu zwingen. 
Da sie fest bleibt, ruft er (II, 8): „Wer will mirs verwehren?“ Da tritt 
Garcia unvermutet zwischen beide: „Ich“. So sagt Hernani zum König: 
„Vous en oubliez un.“ 

Dona Bianca ist treu wie Dona Sol: beide verstehen eine offene 
Sprache mit echt weiblichem Wesen zu verbinden. Bianca sagt zu 
Don Mendo, das Gericht, das er verlange, sei nur für ihren Mann be- 
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stimmt, und als er meint, an seiner, des Königs Seite, da warte ihrer 
eine Stellung, wie ihr Mann sie ihr nie bieten könne, sagt sie einfach: 
Ja, gewiss! Mehr Ehre immer Si haran; 

Als ein Buhle geben kann, Porque bien i 6 mal nacido! 

Gibt der schlechte Ehemann, El mas indigno marido 

Fehlt ihm gleich des Ranges Schimmer. Escede al mejor galan. (III. 8) 

Dona Sol weist den König auf seine Hofdamen hin, sagt zur Kon¬ 
kubine sei sie zu gut und widersteht den Lockungen des Don Carlos: 

J’aime mieux avec lui, mon Hernani, mon roi, 

Vivre errante etc. (II, 2) 

Hernani wie Garda knüpfen die gleiche Befürchtung an den Aufent¬ 
halt der Frauen am königlichen Hof: 

Garcia: 

Wird es nicht die Flagge streichen I No es mucho, que tema, conde. 

Vor dem gierigen Corsar, Que se sujete la nave, 

Sei’s freiwillig, sei’s gezwungen — Por fuerza, 6 por voluntad. 

Muss ich das nicht fürchten, Graf? 1 Al capitan que la bäte. (III, 5.) 
Hernani: J’ai mon pöre ä venger — peut-ötre plus encore! 

Ein Zug Mendos scheint V. Hugo so gefallen zu haben, dass er ihn 
zwdmal wiederholt. Der König und Mendo nähern sich dem Landhause 
Gartias: 

Der König: 

Mich nicht kennen soll man hier No nos conozcan, cubrios; 

Drum bedeckt Euch, wenn’s beliebt. | Que importa disimular. 

Mendo: 

Grande soll ich sein ? Fast schämen Ricohombre soy, y de hoy mas 
Muss ich mich der grossen Huld. ! Grande es bien que por vos quede. 

(L 11) 

Man vergleiche damit Ricardos Gelegenheitsstreberei, das erstemal 
im Garten Dona Sols (II, 1) und dann im Grabgewölbe (IV, 1): 

Carlos: Vous vous couvrez ? 

Seigneur, vous m’avez tutoye. 

Me voilä grand d’Espagne. (IV, 1) 

Deshalb ist Habeneck und nicht Rosi£res im Recht, wenn er sagt: 
,.V. Hugo a eu sans doute connaissance du Garcia .“ Habeneck fährt 
dann fort: „ Comme il n’y a nuüemenl plagiat de sa part et comme son 
originalite n'en reste pas moins tris grandc, nous regrettons que V. Hugo 
n'ait pas dit un mot du vieux poHe avec lequel il s’est rencontre .“ V. Hugo 
hat diese comedia des Rojas nicht nur gekannt, sondern benützt. In 
Einzelheiten findet sich mancher Anklang, und das Verhältnis des 
Herzogs Ruy Gomez zum König Carlos hat seine Grundlage in dem 
Garcias zu Alfons XI. 
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Den Banditen Hernani hat V. Hugo aus einer andern Comedia 
geschöpft. Rosi^res verweist auf den 2. Teil des Tejedor de Segovia 
von Alarcon. 1 ) 

Hernani wird Hirte, dann Bandit; Fernando wird Weber, dann 
Bandit. In den ersten Stand werden sie getrieben, weil sie geächtet 
sind und ihren Vater zu rächen haben; in den zweiten, weil ihnen ein 
Mächtiger, hier der Günstling eines Königs, dort der junge Herrscher 
selbst, die Geliebte zu entführen droht. Die Nebenbuhler sind zugleich 
auch diejenigen, an welchen sie die Blutrache zu vollziehen haben; 
beide Motive können so zur Verstärkung des Hasses Zusammenwirken. 
Aber sowohl bei Hernani wie bei Fernando ist die Verfolgung ihrer 
eigenen Sache lange im Vordergrund und ausschlaggebend, und erst 
am Schluss erinnern sie sich wieder der Pflichten gegen den toten Vater. 
Fernando- entledigt sich seiner Aufgabe glänzend und wird vom König 
selbst wieder in seine alten Rechte eingesetzt, auch Hernani findet 
sein Recht, aber nur gegen Aufgabe seiner Rachegedanken, und endlich 
unterliegt er. 

Findet sich in den Motiven zum Räuberleben eine grosse Überein¬ 
stimmung, so zeigt sich ein Zusammenhang zwischen den beiden Dramen 
auch durch manche Einzelheiten. Fernandos wie Hemanis Vater ist 
auf dem Schaffot gestorben. Die Art, wie Fineo unter dem Vorgeben, 
er sei Chichon, Fernandos Diener, Einlass in Theodoras Wohnung 
erhält, erinnert ganz an das betrügerische Händeklatschen des Don 
Carlos vor dem Fenster Dona Sols. Dann sagt der Graf: 

Führ'du das Wort; ich will mir das Gesicht El rostro tendr6 cubierto. 
Verhüllen, denn ich möchte nicht erkannt Tu lo puedes disponer 

sein. Sin que me d£ ä conocer. (2. T. I, 6.) 

(Rebözase.) 


Don Carlos: Diable, ne parlons pas! (11,2) 

(il rabat son chapeau sur son visage.) 

Das freche anmassende Benehmen des Grafen Don Julian Theodora 
und Fernando gegenüber ist das Vorbild gewesen für das des Don Carlos, 
nachdem er aus dem Schranke getreten ist. Beide bekennen mit scham¬ 
loser Offenheit und beleidigender Geringschätzung des Stolzes des 
Mannes wie der Würde der Frau den Zweck ihres Hierseins. Beide 
wiederholen den Versuch der Entführung noch zweimal: der Graf im 


1) Über die Verfasserschaft vgl. meine Dissertation Hernani als Typus 
1003. S. 48. 
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Gesandtenhause, dann auf seinem Landschloss; Carlos im Garten und 
dann auf der Burg des Herzogs. Beide müssen sich auch in gleicher 
Weise die Wahrheit sagen lassen: 

Fernando: 

Und wie verträgt sich solche Schänd- Corresponde 

Mit eurem edlen Blut ? [lichkeit A los heröicos trofeos 

! De vuestra sangre esta hazana ? 

(2. T. 1 , 6 .) 

Dona Sol: Sont-ce lä les exploits dont le roi fera bruit ? (II, 2.) 

Wie Hemani, so rettet sich auch Fernando auf der Flucht vor 
seinen Verfolgern in das Haus seines Todfeindes. Dieser verspricht 
dem Unbekannten seinen Schutz und hält ihm auch sein Wort, aller¬ 
dings aus einem selbstsüchtigen Grunde, während Ruy Gomez als 
Ehrenmann handelt. Beide, Hemani und Fernando, können sich da 
nach dem scheinbaren Verhalten der Geliebten einen Augenblick in 
ihrer Liebe verraten glauben, aber nur, um sofort einen überzeugenden 
Beweis vom Gegenteil zu erhalten. 

Wie Hernani, als er an der Liebe Dona Sols verzweifelt, sich auf 
dem Schloss des Herzogs zu erkennen gibt, so hat auch Fernando, 
nachdem er seine Schwester getötet zu haben glaubt, am Leben genug 
und ruft unter die schlafenden Wächter hinein: „Holla Soldaten!“ 1 ) 
Das Erscheinen des verhassten Grafen aber erweckt in ihm wieder die 
alte Kampfeslust und tapfer fechtend schlägt er sich durch. Da sich 
diese Szene im ersten Teile des Tejedor findet, so wäre auch dieser her¬ 
beizuziehen. 

Fernando hat in seinem Charakter so wenig mit Hernani gemeinsam 
als Garcia. Er ist selbstbewusst und ausserordentlich tatkräftig. Als 
ein echter spanischer Ritter führt er ohne Gewissensbisse wie ohne Roh¬ 
heit, einfach im Bewusstsein seiner Pflicht, die Rache durch, tötet die 
beiden Mörder seines Vaters und schafft sich so, allein und aus eigenem 
Willen, seine Stellung in der Gesellschaft wieder. Seine Lust am Kämpfen 
artet manchmal in Rauferei aus und so scheint er auch eine Freude 
am Räuberleben zu haben, aus dem er mehr zufällig gerissen wird. 
Vor allem ist er erstaunlich erfindungsreich. Er ist nie in Verlegenheit 
und es lässt sich nicht leugnen, dass seine Taten manchmal geradezu 
Guapostücke sind. Um seine Hände von den Fesseln zu befreien, beisst 

i) Diesen spannenden Moment in seinem Drama zu verwerten hat V. Hugo 
sich nicht versagen können, selbst um den Preis einer Befleckung des Charak¬ 
ters Hernanis! Eine ähnliche Szene findet sich auch in Alarcons Ganar amigos. 
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er sich den Daumen ab! Aber sein Wesen ist frisch, wagemutig, seine 
Gestalt ist natürlich und männlich. Fernandos und Theodoras Liebe 
ist nicht schwärmerisch, überzart wie die Hemanis. Theodora erklärt 
ihrem Manne, ihm durch Leiden und Gefahren folgen zu wollen. Auch 
Dona Sol macht Hernani das gleiche Anerbieten. Dieser aber weist es 
zurück, während Fernando das Opfer annimmt, indem er sagt: 

„So zahlst du, was du mich gekostet hast." 

Schon im Tejedor wirkt das Doppelmotiv der Liebe und Rache 
störend, in Hernani aber löst es die Einheit des Stückes auf: 

Je te cherchais, tu viens dans mon chemin 
sagt Hernani, als er erfährt, dass sein Todfeind auch noch sein Neben¬ 
buhler ist. Dadurch ward sein Hass verstärkt, aber in der Ausführung 
seiner Absichten wirkt immer die Liebe der Blutrache entgegen; sie 
verhindert ihre Vollziehung: die Liebe ist daran schuld, dass er sich 
zu erkennen gibt, dass er die Verzeihung des Kaisers annimmt und 
dass er endlich zugrunde geht. Rache und Liebe sollten ihn zum gemein¬ 
samen Ziele treiben. Aber diese hebt jene auf. Napoleon hatte es an 
Werther getadelt, dass ausser der Liebe auch noch andere Anlässe ge¬ 
sellschaftlicher Art auf ihn wirken. Aber Goethe war es darum zu tun, 
auch die Gebundenheit des Menschen an das bürgerliche Leben, die 
den Stürmern und Drängern ein Dorn im Auge war, nicht nur die ganze 
Hingabe an ein einziges Gefühl zu zeigen. Aber alles wirkt bei Werther 
auf das letzte Ende zusammen. 

Dagegen hat Doria Sol ihr Vorbild in Theodora und in Dona Bianca. 
Weder bei Schiller noch bei Byron hat Hugo es finden können, und er 
selbst hat nirgends mehr eine so herzerfreuende Gestalt geschaffen. 
Sie dankt ihre gesunden, einfachen Ansichten, ihre treue Liebe, ihre 
Aufopferungsfähigkeit, ihren festen, geraden Sinn, ihre Welterfahren¬ 
heit und offene Sprache, die sich mit der keuschesten Weiblichkeit 
paart, den beiden edlen Spanierinnen des Rojas und Alarcon, deren 
zwei Comedien zu den berühmtesten spanischen Dramen gehören. 
Hugo hat sie sicherlich gekannt. Für seine Bekanntschaft mit dem 
Tejedor spricht auch noch ganz entschieden die Verwandlung des Jean 
Valjean in den Fauchelevent der Miserables, die der Fernandos genau 
entspricht. 

Das Verhältnis Hemanis zum Tejedor de Segovia ist somit das 
gleiche wie zu Del rey abajo, ninguno: das französische Drama dankt 
dem spanischen weder die Fabel noch den Charakter seines Helden, 
sondern nur einige kleine Züge der Handlung, die Gestalt Dona Sols 
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und das Verhältnis Hernanis zum König, des aus Blutrache und Eifer¬ 
sucht zum Banditen gewordenen Edelmannes zu dem mächtigen am 
Tode seines Vaters schuldigen und seiner Geliebten nachstellenden 
königlichen Lüstling. 1 ) 

V. Hugos Räuber Hernani geht in seinen Grundlinien und ersten 
Anfängen auf Calderons Comedia Luis Perez el Gallego zurück. In den 
Leitversen zu Han d'Islande führt er zweimal dieses Räuberdrama 
an, 2 ) Kap. 42 eine Frage aus der Gerichtsverhandlung, Kap. 45: „A qui 
me livrera Louis Perez, mort ou vif, je lui donne deux mitte ecus .“ V. 
Hugo hat also diese Comedia sehr früh und genau gekannt. Sie ist in 
Frankreich sehr beliebt und nicht weniger als dreimal übersetzt. Die 
französischen Übersetzer können nicht genug Worte des Lobes haupt¬ 
sächlich für den Helden finden und stellen ihn und seine Genossen 
weit über Schülers Räuber: „Ne venez donc f>as nous parier des brigands 
de Schiller ,“ sagt einer von ihnen, Latour. „Ce sont des malheureux qu'une 
vie desordonnee d'abord et ensuite le goüt d'independance poussee jusqu'ä 
la depravation ont jeles en dehors de la sociHe; leurs Sgarements volontaires 
les ont seuls obliges ä quitter leur famillc pour aller germaniser dans les 
bois ct sur les grands chemins. Luis Perez, au contraire rieüt pas demandc 
mieux que de demeurer tranquille chez lui; il n'en sort que parcequ’un sen- 
timent exagere de l'honneur l'a mis dans Vimpossibilite d'y rester et il y 
revient des qu'il croit pouvoir le faire avec quelque securite .“ 3 ) 

Perez 4 ) wird wegen des edelmütigen Schutzes, den er Bedrängten 
leiht, in den Widerstand gegen die Gesetze verwickelt und muss in 
die Berge flüchten. Dort beklagt er sich über sein schweres Schicksal 
und erzählt zur Entschuldigung für sein Vorgehen den angehaltenen 
Wanderern seine Geschichte. Er will kein Buschklepper sein, sondern 
ein vom Unglück verfolgter armer Verbannter. Einem Beraubten will 


1) Rosidres weist noch auf Übereinstimmungen Hernanis mit Alareons 
Comedia Ganar amigos hin: Die Bemerkung des Don Carlos „C’est quelqu'un 
de nia suite “ gehe auf I, 7, Hernanis Gegenleistung: „Prends ce manteau“ auf 
I. 6 des spanischen Stückes zurück, wo sich auch die Pilgerszene finde (Akt III). 

2) Vgl. aus Han d'Islande noch die Leitverse zu Kap. 17: Seigneur, je 
peigne nies cheveux, je les peigne en pleurant, parce que vous me laissez seule. et 
que vous vous en allez dans les montagnes, u. Kap. 19: 2* brigand : Le seigncur 
Aldobrard est spicialement chargl par son souverain de poursuivre la vie proscrile 
dans toute la Steile. Aus diesen Zitaten mag jedenfalls das lebhafte Interesse, 
«Ins V. Hugo schon früh für den Räuber hegte, ersehen werden. 

3) Citiert aus Günthner, Calderon und seine Werke 1888. 

4) Über den Inhalt vergl. meine Dissertation S. 51 und 52. 
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er die abgenommene goldene Kette zurückerstatten, wenn sie nicht 
freiwillige Gabe sei, einem andern gibt er das gestohlene Geld wieder, 
trotzdem er weiss, dass diese Summe zu seinem, des Perez, Nachteil 
verwendet werden soll. Dann begibt er sich zum Schutze seiner bedräng¬ 
ten Schwester nach Hause zurück, spielt dem Richter einen Streich 
ähnlich wie Hemani im Garten dem Don Carlos, wird mit einem Preis 
auf seinen Kopf gezeichnet, von den Häschern gehetzt, von den Seinen 
getrennt und endlich verwundet 1 ) — dieser Perez ist wohl das Prototyp 
zu dem unfreiwilligen, zum Räuberhandwerk untauglichen, zarten, 
überfeinen Hemani. Seine Gestalt mag sich dem jugendlichen Geiste 
V. Hugos eingeprägt haben, als die eines achtungswerten, edlen, nur 
nach Grundsätzen der Ehre und Ehrlichkeit handelnden, das Unrecht 
verabscheuenden Mannes, den der Drang der Umstände in das Räuber¬ 
leben hineinzwingt, dem er durch seinen Charakter doch so fern steht. 
Hemani ist kein Räuber wie Robin Hood, Karl Moor, Conrad, Fernando, 
welche auf Beute ausgehen, die Vorübergehenden anhalten und be¬ 
stehlen, schlechte Beamte töten und Städte niederbrennen oder mit¬ 
leidslos den Dolch in des Feindes Brust stossen. Hemani ist nicht nur 
selbst unschuldig, — die Acht hat seinen Vater zu Unrecht getroffen, 
er selbst war ein kleiner Knabe und ist als Liebhaber der von Don 
Carlos Angegriffene, der sich und seine Geliebte verteidigt — sondern 
auch ganz unfähig zum Bandolero und sehnt sich wie Perez ins bürger¬ 
liche Leben zurück. 

Oh! ne me nomine plus de ce nom, par piti£! 

Tu me fais Souvenir que j’ai tout oublie 

sagt er zu seiner jungen Gemahlin, als sie ihn wie früher Hemani nennt. 

Mais je ne connais pas ce Hemani. 

Auch Karl möchte sich ja von seinen Genossen los machen: aber 
die fürchterlichen Gewissensqualen, die ihm die Erinnerung an seine 
Verbrechen und die Einsicht in das Verfehlte seines Unternehmens 
bereiten, sind es, die ihm sein Leben verhasst machen. Hemani äussert 
und kennt keine Reue, so wenig wie Perez; sie lassen sich ja beide auch 
nichts zu Schulden kommen, was einem Frevel ähnlich sähe. Sie sind 
die Getriebenen, Verfolgten und wir würden sie kaum für Räuber halten, 
wenn sie es nicht von Zeit zu Zeit selbst beklagten. Ihr charakteristischer 
Zug ist eine Unlust am Räubertum und eine gewisse Apathie, sogar 
Trägheit, die sie keinen Schritt weiter bringen würde, wenn nicht von 
aussen ein Anstoss käme. Jeder frische Wagemut, jede selbsttätige 

i) Perez setzt in einem zweiten nicht hergehörenden Teil seine Taten fort. 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



396 


Dr. R. Frick 


Energie fehlt ihnen. Das sind die Züge, die Hemani von jedem der 
andern Räuber unterscheiden, und er dankt sie dem Perez. Aus diesem 
Kerne nun hat V. Hugo seinen Hernani herauswachsen lassen, er hat 
ihn jedenfalls Jahre lang gehegt und gepflegt, er hat ihn immer wieder 
veredelt und ihm neue Triebe eingesetzt, bis er endlich zu diesem spa¬ 
nisch-deutsch-englisch-französischen Banditen geworden ist. Denn auf 
französischem Boden ist er gross geworden. 

Nicht nur den Grundcharakter seines Räubers — denn nur um das 
Verhältnis ihrer Naturanlage zu ihrem Räubertum handelt es sich bei 
diesem Vergleich zwischen Perez und Hemani — hat V. Hugo aus dem 
Calderonschen Drama novelesco herübergenommen, sondern er hat sich 
auch einiger kleinerer Situationen erinnert. Manuel Mendez hat seine 
Geliebte am Hochzeitstage einem aufgedrungenen Bräutigam entrissen 
und entführt. Vor allem aber hat das hochherzige Verhalten des Herzogs 
auf seinem Schlosse Hernani gegenüber hier das Vorbild: Perez kommt 
mit Alonso, den er auf seinen Schultern durch den Fluss getragen hat. 
auf dem Gute des Admirals an. Dieser verspricht ihnen Schutz vor 
ihren Verfolgern und hält ihnen auch sein Wort, trotzdem er erfahren 
hat, dass Alonso der Mörder seines Neffen, des Bruders der bei ihm 
anwesenden Dona Leonor, ist. 

V. Hugo hat Hernani den Nebentitel ,, l'honneur castillan “ gegeben. 
Aber nur der Herzog Ruy Gomez handelt nach ihr: er ist der einzige 
Castilier im Drama V. Hugos, eine grossartige Gestalt, von fast über¬ 
menschlicher Grösse, welche schon die kommenden Kollosse der Burg¬ 
grafen anzeigt. Der König lässt ihm die Wahl zwischen seinem Kopf 
und dem Hernanis, dann zwischen Hernani und Dona Sol. Er weiss. 
was er seinen Ahnen schuldet: am Hochzeitstage wird ihm Dona Sol 
entrissen. Hernani gibt ihm ebenso zweimal das Recht über sein Leben: 
er kommt am Hochzeitstage es zu fordern. Dann tötet er sich selbst. 
Er hatte fürchterlich gelitten, seine Haare waren über Nacht weiss ge¬ 
worden. V. Hugo ist gelungen, was er in ihm darstellen wollte, zu zeichnen: 
.,un vicillard homerique sclon le tnoyen äge Es gibt nur e i n Gesetz 
für ihn: le rcspcct des aieux, de l'hospitalite et des serments. 

Hernanis Ehre aber hat nichts mit der spanischen gemein: das 
vornehmste Gebot für den spanischen Ritter ist die unbedingte Königs¬ 
treue, das andere aber steht dem gleich: Blutrache am Schuldigen. 
Beide verletzt Hernani. 

Das Ehrgefühl des Spaniers ist oft nur eine starke Empfindlichkeit. 
Ein Eingriff in seine Rechte, eine Schädigung des guten Rufes seiner 
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Familie, nur die geringste Vergewaltigung seiner Würde, seines Stolzes 
lassen ihn überwallen und können ihn zu den schwerwiegendsten Taten 
treiben. Bei Hernani aber äussert sich die Ehre negativ, indem sie ihn 
von gewissen Handlungen abhält, ihm verbietet, dies und jenes zu tun. 
Nie wäre ein spanischer Ritter, der kurz zuvor diesen Racheschwur 
getan hätte, wie der Verschwörer Hernani, freiwillig unter die zum Tode 
bestimmten Adeligen getreten; 1 ) er hätte sich gefreut, bleiben zu können 
und wäre, kaum in Freiheit gesetzt, auf dem Weg der Rache weiter¬ 
geschritten. Nie hätte ein spanischer Ritter seinen Feind entwischen 
lassen wie Hernani den König im Garten: er hätte ihn einfach zum 
Kampfe gezwungen. So macht es Fernando, in genau derselben Lage 
wie Hernani, mit Don Julian. Hernani hat seine Ehre von Schillers 
Räubern , aber nicht aus dem Romancero. Dass aber die Ehre so zum 
Angelpunkt des Hugoschen Dramas wurde, das darf spanischem Ein¬ 
flüsse zugeschrieben werden: denn in keiner andern Litteratur spielt 
die Ehre diese Rolle wie in der Spaniens. 

Texte (Julleville VII, i, S. 738) sagt: „Hugo n'a guere connu la 
Comedia es-pagnole .“ Hugo hat sie sehr gut gekannt: In Han dTslandc 
führt er eine ganze Reihe von Comedien Lopes de Vega und Calderons an. 

Die Belästigung einer edlen Dame durch einen Mächtigen, vor 
allem einen zügellosen, jungen König, das Eindringen in das Zimmer 
der Geliebten mit Hüfe einer bestochenen Kammerfrau, Geheimtreppen, 
verdeckte Türen, Nebengelasse, in denen der Liebhaber und der Ein¬ 
dringling sich verstecken, das Zusammentreffen der beiden Rivalen im 
Gemache, der Zweikampf, der sich daraus entspinnt, die Flucht des 
Siegers, seine Verfolgung, seine Bitte um Schutz in irgend einem Hause, 
die endliche Sinneswandlung des königlichen Verführers, der am Schluss 
die beiden von ihm Verfolgten grossmütig eint, all das gehört zum Hand¬ 
werkszeug des spanischen Comediendichters. Man lese Lopes de Vega 
La lealtad en el agravio, La corona merecida , La niiia de plata , Calderons 
El galan fantasma , La dama duende, P. Rosete Ninos Pelear hasta morir 
u. v. a. 

Es gibt ganze Stücke, die mit der Handlung Hernanis Ähnlichkeit 
haben. In Calderons Un castigo en tres venganzas hat Flor drei Bewerber. 
Enrique dringt in ihr Zimmer. Da ihr Vater hinzukommt, muss er sich 

1) V. Hugo selbst hätte auch nicht so gehandelt! Oder war er ehrlich und 
mutig genug gewesen, sich als Verfasser von Amy Robsart zu bekennen, als das 
Stück glänzend durchgefallen war ? Da mochte ihm Hemanis Uneigennützig¬ 
keit wohl imponieren! 
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verbergen; als er aus seinem Verstecke tritt, kommt eben Clotaldo, 
der die Zofe bestochen hat, an einer Strickleiter hereingestiegen. Beide 
ziehen den Degen. Enrique bleibt tot. Clotaldo, der sich gegen ihres 
Vaters, des Herzogs Manfred, Leben verschworen hat, geht nachher 
unter die Räuber. Flors Geliebter Frederico, dem gemeldet wurde, 
dass nächtlicherweile ein Mann zu Flors Fenster eingestiegen sei, kommt 
als Lastträger verkleidet, in Manfreds Palast. Schmollen, Vorwürfe, 
dann Entdeckung des wahren Sachverhalts, Versöhnung. Später wird 
Frederico als Gefangener auf Manfreds Landhaus gebracht. Dieser 
rettet ihn vom Tode. Endliche Vereinigung der Geliebten. 

Tragisch wie Hernani endet Lopes Estrella de Sevilla: Estrella, die 
schon mit einem edlen Sevillaner verlobt ist, wendet dem Liebesboten des 
Königs verächtlich den Rücken. Da wird der König von einer bestochenen 
Sklavin nachts in Estrellas Schlafgemach eingelassen. Ihr Bruder Tabera 
kommt hinzu und der König rettet sich nur, indem er sagt, wer er ist und 
muss beschämt abgehen. Der König opfert nun Tabera seiner Rache, 
mit deren Ausführung der Geliebte Estrellas beauftragt wird. Dieser 
hat dem König Schwur und Handschlag geleistet, die Person, deren 
Name auf einem zusammengefalteten Zettel steht, zu töten. Es ist 
Tabera. Als nun Estrella im Brautkleid auf den Geliebten zur Hochzeit 
wartet, wird der von ihrem Bräutigam getötete Bruder zu ihr gebracht. 
Nach der Tat bereut der König seine Frevel und sucht die Liebenden zu 
einen. Für ihr Glück aber ist es zu spät, sie nehmen rührenden Abschied 
von einander. 

Ferner kennt die spanische Comedia viele Einzelheiten, die an 
solche aus Hernani erinnern. 

Lopes Moza de Cantaro greift zum Dolch, um ihre Ehre zu retten. 

In El valeroso Espanol y primcro de su casa von Gaspar de Avila 
wird Fernan Cortes bei Karl V. verleumdet. Um seinem Vater die 
Grösse dieses Eroberers zu zeigen, zieht Philipp II. einen Vorhang auf. 
hinter dem sein Bild neben denen der berühmtesten neun Helden (les 
neuf preux) hängt. 

In der Comedia des Rojas. Casarse por vengarse, die Lesage als 
Erzählung in seinem Gil Blas bearbeitete, gibt der König gewordene 
Enrique seiner Jugendgespielin und Geliebten Bianca seine Unterschrift 
auf einem sonst unbeschriebenen Blatt Papier, damit sie davon be¬ 
liebigen Gebrauch mache. 

Cyprianus in Calderons Mdgtco prodigioso erscheint in dem Hause 
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des Statthalters und gibt sich als Christen zu erkennen, gerade in dem 
Augenblick, da alle Christen zum Tode verurteilt werden. 

So zeigt der Herzog dem König die Reihe seiner stolzen Ahnen, 
gibt Hernani dem Gomez sein Horn, stellt sich Hemani auf die Seite 
der Verurteilten. 

Diese Züge sind nicht ganz gleich, aber sie entspringen gleichen 
Regungen der Seele. Wie leicht konnte Hugos Phantasie derartiges 
tunbilden! So gut sein Räuber Hernani am letzten Ende auf einen 
spanischen Vorläufer zurückgeht, so gewiss ist die Grundlage für sein 
Drama Hernani, für Handlung und Situationen im ersten Grundriss 
die spanische Comedia gewesen. 

Mesonero Romanos erzählt den Ursprung des französischen Ro- 
mantismus „d'une fagon trreverencieusc “, wie E. Merimee sagt (Bulletin 
de la societe Academique Franco-Hispano-Portugaise de Toulouse, Tome X, 
1890 Nr. 1), aber im ganzen treffend so: „Um das Jahr des Heils i8ir 
wohnte in der Hauptstadt Spaniens, in der Strasse San Mateo, ein kleiner 
Bube. Er gehörte dem französischen General Hugo und hiess Victor. 
Der fand den Romantismus, wo man ihn am wenigsten gesucht hätte, 
nämlich in dem „Seminar der Adligen“. Der Schelm verstand das zu 
würdigen, was wir weggeworfen hatten und was seit Calderon zwei 
Jahrhunderte lang begraben schien. In Paris nun ging er dran, die 
Essenz daraus zu ziehen, bereitete sie nach der französischen Küche 
zu, nahm ein Patent und machte seinen Laden auf. Zuerst nun eilte die 
Schar der nach Neuem gierigen Käufer herbei, dann kam die Herde der 
Nachahmer. Alle übertrieben seine Art um die Wette. Die Dichter 
steckten damit die Romanschreiber, diese die Historiker, diese die Poli¬ 
tiker, diese alle andern Männer an. Die Männer teilten die Ansteckung 
den Frauen mit. Nachdem er in ganz Europa herumgekommen war. 
fand er endlich den Weg nach Madrid zurück, von wo er in seiner ganzen 
Reinheit ausgegangen war. Aber er kam dorthin so verdorben und ent¬ 
artet. dass V. Hugo ihn so wenig als das „Seminar der Adligen“ wieder 
erkannt hätte.“ 

Das Drama Hernani kann gelten als eine Mischung des heroischen 
Schauspiels (comedia heroica), dessen Merkmal es ist, dass Könige, 
Herzoge etc. in ihm auftreten, Geschichte und Phantasie aber innig 
verschmolzen sind, und des Intriguenstückes, dessen beide Triebfedern 
Liebe und Ehre sind. 

Drei Jahrhunderte nacheinander steht das bedeutungsvollste Werk 
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einer neuen Epoche in der französischen Litteratur unter spanischem 
Einfluss: 

Corneilles Cid verherrlichte spanisches Rittertum. 

Lesage übertraf mit Gil Blas den Spanier auf seinem eigensten Gebiete. 
Hernani eint den Ritter mit dem Abenteurer. 

Wie Antäus aus der Berührung mit seiner Mutter Erde immer 
wieder neue Kraft schöpfte, so suchte und fand die französische Litte- 
ratur Anregung und Auffrischung in dem so reichen und mannigfaltigen 
Schrifttum des südlichen Nachbarstaates. 

IV. Hernani, die französische Litteratur und 

Victor Hugo. 

Verhältnisse, wie sie Hugo zwischen Carlos, Hernani und Dona 
Sol schilderte, waren auch dem französischen Theater des XVII. und 
XVIII. Jahrhunderts nicht unbekannt gewesen. 

So sei nur an das von Nero, Britannicus und Junie erinnert. 1 ) August 
eint Emilia mit Cinna. Romantische Liebespaare hatte Racine in Hippo¬ 
lyte und Aride (Phedre) und Monime und Xiphar^s (Mithridate) ge¬ 
schildert. Mairets Sophonisbe, an einen alten Mann gekettet, liebt den 
jungen und schönen Massinissa. Mutig wie Dona Sol trinkt sie das Gift, 
als Sdpio ihre Auslieferung verlangt; Massinissa folgt ihr nach in den Tod. 

Deschanel hat Hernani aus Tancred entstehen lassen. Er sagt 
(le theätre de Voltaire 5* partie). ,, La tragedic-drame de Tarierede ex- 
prime un ceriain ideal de VImagination frangaise , eprise du chevaleresquc , 
c'cst-d dire, de l'honneur ei de l'amour, du romanesque galant et guerrier 
niele de conspirations politiques.“ Das sei gerade auch Hernani. 

Liebe und Ehre sind die Sterne, die Tancreds Lauf bestimmen: 

.ma devise, eile est chdre 4 mon coeur; 

Elle a dans mes combats soutenu ma vaillance; 

Elle a conduit mes pas; et fait mon esp£rance 

Les mots en sont sacres; c’est l’amour et l'honneur. 


1) Man vergleiche vor allem Akt 11,3: Junie weist N£ron ab, denn sie 
liebt Britannicus, den Verbannten und seines Erbes Beraubten: 

Britannicus est seul. Quelque ennui qui le presse, 

II ne voit, dans son sort, que moi qui s’interesse. 

Et n’a pour tout plaisir, seigneur, que quelques pleurs 
Qui lui font quelquefois oublier ses malheurs. 

(Vgl. Stapfer, V. Hugo et Racine. Rev. bleue 1886.) 
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Auch auf Alzire verweist er. 

Tancreds, des Geächteten Schicksal, hat manche Ähnlichkeit mit 
dem Hernanis. Um seine Geliebte Amenaide werben, wie um Dona Sol, 
noch zwei, vor allem Orbassan, der an seinem Unglück schuld ist. Am 
Hochzeitstage Orbassans und Amenaldes kehrt Tancred zurück. Ver¬ 
zweifelnd an seinem Glück sucht er den Tod in der Schlacht. Er und 
Amenaide sterben an der Schwelle des Glücks wie Hemani und Dona Sol. 

Es ist nicht unmöglich, dass V. Hugo sich Tancreds erinnert hat. 
Dieser ist zwar kein Bandit wie Hemani, aber sie sind verwandt durch 
das spezifisch Französische ihres Charakters, durch das Temperament¬ 
volle, wild Vorwärtsstürmende, den elan, durch das rasche Verzweifeln 
und Klagen im Unglück, vor allem aber durch das Ritterlich-Galante, 
das weder Carl Moor noch Byrons Helden zeigen und auch den Spaniern 
in ganz anderer Weise eignet. Deren Ehrenkodex hat etwas ungemein 
Starres, hat seinen Ursprung in den Anschauungen eines ganzen in 
harter Zeit grossgewordenen Volkes, Hernanis Art aber hat etwas 
Höfisches, Konventionelles, wodurch er an die Artusritter mahnt. 
Bestimmend jedenfalls ist Voltaires Einfluss nicht gewesen. Hemani 
ist ein sehr verwässerter Tancred und auch die Fabeln der beiden Stücke 
sind trotz einiger Übereinstimmung grundverschieden. 1 ) 

Verschwörungen und Racheschwüre hatte die französische Bühne 
seit Cinna manchmal gesehen und gehört. In den Barmicides von la 
Harpe verschwört sich Giafars Sohn gegen den Kalifen, um den Mord 
seiner Familie zu rächen. Theodon (in Lemerciers Charlemagnc) verbindet 
sich mit Astrade zur Rache an Karl dem Grossen wegen der Verbannung 
seines Vaters. Der Abbe Brizard hatte Les lmitaleurs de Charles IX. ou 
les conspiraleurs foudroyes gegeben. Spartakus, der Held der gleich¬ 
namigen Tragödie von Saurin, hegt tötlichen Hass gegen die Römer, 
die seinen Vater Ariovist gemordet haben. Alle Unzufriedenen scharen 
sich um ihn, Rom zittert. Er geht an seiner Liebe zu Emilia, des Konsuls 
Tochter, unter. Diese fragt ihren Geliebten, der gefangen genommen 
worden ist, wie Ruy Gomez Hemani: ,, qu'exiges tu ? le poison ou le fer 


i) Die Kanonenschüsse, die die Kaiserwahl verkünden, mögen auf den 
Kanonendonner in Voltaires Adilaide de Guesclin zurückgehen; (vergl. Martini, 
Z. f. frz. Spr. u. Litt. XXVIII. S. 225). Das Gift aber, das V. Hugo so reichlich 
verwendet, stammt nicht von Voltaires Königin Marianne, sondern von Shake¬ 
speares Julia und Schillers Luise. Das meiste seines melodramatischen Apparates 
hat Hugo aus der spanischen comedia. 

Ztsofar. f. vgl. Lltt.-G«Kh. N. F. XVIL 26 
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Sie stösst sich den Dolch ins Herz und gibt ihn Spartakus, der neben 
ihr niedersinkt. 

Auch der Räuberhauptmann 1 ) war schon vor V. Hugo über die 
Bretter gegangen. 1721 war eine Comedie von Le Grand: Cartouche ou 
les voleurs gespielt worden. Cartouche, eine in Paris, ja ganz Europa 
wohlbekannte Persönlichkeit, ist hier Capitaine des Voleurs, der in Paris 
eine Diebesbande organisiert hat und der Schrecken der Einwohner 
ist. Gewandt, schlau und mutig, hält er seine Leute streng zusammen, 
führt ein planvolles Raubsystem durch, weiss sich den Armen der Ge¬ 
rechtigkeit immer wieder zu entziehen, bald durch Gewalt, bald durch 
List, bis er am Ende durch Verräterei gefangen wird. Er gibt aber auf 
der Folter seine Genossen nicht an. 

Das Stück ist absolut wertlos und der Verfasser bekommt Stoff 
für drei Akte, indem er Cartouche in eine Liebesangelegenheit eingreifen 
lässt. Die Komödie ging in Paris oft über die Bretter. 

Auch Riccoboni hatte Cartouche auf die Bühne gebracht. Ernste 
Geschichtsbücher beschäftigen sich mit ihm 2 ) und bis 1825, wo Grandval 
noch einen Cartouche ou Le vice puni dichtete, ist er immer wieder der 
Held von Bühnenstücken geworden, die ihre Zugkraft auf den Boule¬ 
vards nicht verfehlten. Ein anderer Lieblingsheld des französischen 
Volkes im XVIII. Jahrhundert ist Mandrin gewesen, der ebenso wie 
Cartouche heute noch einen Hauptzweig des Colportagehandels bildet. 
Grillparzer sagt, er habe bei seinem Jaromir an diesen Mandrin gedacht, 
gewöhnlich wird die Flucht Jaromirs in das Schloss seiner Geliebten 
auf eine ähnliche Szene aus des französischen Räubers Leben zurück¬ 
geführt, da sich dieser in ein herrschaftliches Schloss flüchtet, wo er, 
unerkannt, mit der Kammerjungfer eine Liebschaft unterhält. Bei 
den engen Beziehungen, die Grillparzer zum spanischen Drama hatte, 
— seine Ahnfrau hat ihren Stoff fast ganz aus den zwei Calderonschen 
Dramen La dcvocion de La Cruz und Las tres justicias cn una entnommen — 

1) In der ältesten französischen Litteratur finden sich Reste von Outlaw- 
Novellen in gewissen Teilen der Hainionskinder , die aus einer alten Ardennen- 
Outlaw-Sage .stammen. Auch die eine Hälfte der normannischen Sage von Robert 
dem Teufel enthält vielleicht Outlaw-Sagen als Kern. Aus dem XIII. Jahr¬ 
hundert stammt der Sammelroman aus den Taten des Seeräubers Eustache le 
Moine. Dessen 2. Teil enthält die Abenteuer eines Rebellen oder Räubers auf 
dem Festlande, die in der Art der Robin Hood Balladen erzählt werden. Vergl. 
Leo Jordan: Quellen u. Komposition von Eustache le Moine (A. f. n. Spr. 1 13; u. 
Die Sage von den Haimonskmdern (Erlangen 1905). 

2) V. Hugo hat ihn in L’expiation mit Napoleon verglichen. 
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darf man wohl auch an Calderons El alcaide de si mismo erinnern, wo 
Frederico auf der Flucht vor seinen Verfolgern in das Schloss Helenas 
kommt und um Schutz vor Räubern bittet, die ihn misshandelt hätten. 
Ob nun V. Hugo, als er Hernani sich gerade in des Herzogs Schloss zu 
Dona Sol flüchten lässt, an Mandrin gedacht hat oder an das spanische 
Drama, wo sich dieser Zug manchmal findet, jedenfalls gehört er ihm 
nicht eigen an. 

Die grosse Rolle, die Schillers Räuber auf der Bühne der Revolutions¬ 
zeit gespielt haben, ist bekannt. 1792 hatte sie La Marteliere, ein El¬ 
sässer, namens Schwindenhammer, zum erstenmal unter dem Titel: 
Robert chef de brigands auf die Bühne gebracht. Es ist schwer, in dieser 
Bearbeitung die Hand Schillers wiederzuerkennen. Von den vielen 
Änderungen soll nur die hervorgehoben werden, dass die Lösung durch 
das Eingreifen des Kaisers erfolgt, wie in Hernani. Götz hat auf die 
Bearbeitung eingewirkt, vielleicht auch The two gentlemen of Verona 
oder Massingers Guardian. Die ganz im Sinne der Revolutionstendenzen 
zugestutzten Räuber haben bei der Masse gerade so viel Beifall als bei 
den litterarischen Kritikern Abscheu gefunden. 1 ) Es ist aber zu wenig, 
wenn man sagt, die Räuber haben sich während der Revolution nur eine 
Art volkstümlichen Erfolges errungen; litterarisch sei ihr Einfluss nicht 
tief gegangen. Er kann für manche Dramen jener Zeit festgestellt werden, 
in denen anscheinend die leitende Idee oder nur der oder jener Zug 
mittelbar auf Schillers Räuber zurückgeht. Ich führe an: Le 
brigand von Hoffmann und Kreutzer, La pHsc de Toulon von Picard 
und Dalayrac, Les crimes de la Noblesse von der citoyenne Villeneuve. 
Ganz unter ihrem Einfluss steht das Melodrama Victor, ou l'Enfant de 
la Foret von R. Ch. G. de Pixerecourt. 

Victor ist Findelkind. Er ist von dem Freiherrn Fritzierne an 
Kindesstatt angenommen worden und wird zusammen mit seiner Tochter 

1) Vielleicht würden sich aus der Vergleichung einer früheren Übersetzung 
oder genauer Bearbeitung der Räuber mit Hernani noch mehr Anklänge ergeben. 
Hugo konnte Schiller nur aus Übersetzungen kennen. 1785 erschien im 12. Bde. 
des Nouveau the&tre allemand von Friedei et Bonneville die erste Übersetzung: 
Les voleurs. 1795 erschien eine neue Bearbeitung von Auguste de Creuze. 1821 
gab Barante eine Übersetzung des ganzen Schillerschen Theaters. Sie wird 
wohl V. Hugo Vorgelegen haben. 1828 bearbeiteten Sauvage und Dupin die 
Räuber als op^ra-Vaudeville. Weitere Übersetzer sind: H. Meyer, X. Marinier, 
Regnier, Th. Braun. — 

Auch die Romane von Spiess, Zschokkes Abällino, Vulpius’ Rinaldo Ri- 
naldini u. a. waren während der Revolutionszeit übersetzt worden. 

26 * 
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Clemence erzogen. Die beiden möchten einander heiraten. Im Jahre 
der Republik VI gibt nicht die Geburt, sondern die edle Gesinnung. 
,,la vertu, l'honneur et la probite“ den Ausschlag: der Baron gibt also seine 
Einwilligung, nur solle Victor den Nachweis bringen, dass sein Vater 
ein anständiger Mensch sei. Dieser ist nun gerade nicht weit: eine Räuber¬ 
bande liegt in der Nähe, um das Schloss zu stürmen. Es kommt zum 
Angriff; der Sieg der Schlossbewohner ist der Tapferkeit Victors zu ver¬ 
danken, der den Anführer der Räuber, die aber nicht mehr brigands. 
sondern „ Indcpcndants “ heissen, Roger, niedergeworfen hat. Dieser aber 
ist sein Vater; Victor erfährt das von einer alten Freundin seiner Mutter. 
Der Sohn begibt sich zum Vater in den Wald, um ihn von seinen Ge¬ 
nossen wegzubringen. Ihre Unterredung gibt nun dem Dichter Gelegen¬ 
heit, seine Ideen zu entwickeln. Roger rühmt die Eigenschaften seiner 
Untergebenen: 

Victor: Eh f n'est-ce point avec ces memes hommes que depuis vingt ans 

tu Portes le deuil et la dtsolation par toute /’Allemagne ? 

Roger: Tu te trompes, mon fils; je n'ai fait que difendre le faible contre 

les vexations des riches insolents et oppresseurs. 

V.: Qui t'en a donni le droit? 

R.: Mon atnour poür l'humaniU. 

V.: Et qui t’a dit qu'ils fussent coupables ? 

R. : Leurs tictinies ! 

V.: S’il itait vrai, la loi les eüt frappis. 

R.: Elle ne l'a point fait. u. s. w. 

Roger ist überzeugt von seinem Recht. Er bleibt. Die Pflicht 
gegen seine Kameraden, seine Freunde, die er aber in unbedingtem Ge¬ 
horsam hält, und der Glanz, die Freiheit seines Lebens halten ihn. Selbst 
die ausserordentliche Liebe zu seinem endlich wiedergefundenen Sohne 
vermag nichts über ihn. Er fällt in dem darauf folgenden Kampfe mit 
den Kaiserlichen als ein Held, nachdem er noch schwere Reue über 
sein verlorenes Leben geäussert hat. Victor kriegt Clemence, die ihm 
in Männerkleidern nachgefolgt ist. 

Pixerccourt hat in Roger einen durch Tatendrang, Leidenschaft. 
Hass gegen die Gesellschaft und Liebe zu den Armen ins Banditenleben 
hineingestossenen Unglücklichen zeichnen wollen. Er nennt ihn „ uti 
scelerat, mais doue d'un grand caractere .“ Nur das Erste zu zeigen ist 
ihm gelungen. Roger ist ein roher Gesell und aller Grösse bar. Er hegt 
für den Durchschnittsmenschen tiefe Verachtung; trotzdem ist er 
„sensible“. Sensible ist überhaupt ein Schlagwort für alle jene Räuber. 
Roger spricht „avec äme, avec tendresse, avec ivresse “. In das Herz dieses 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



Hemanis Stammbaum. 


405 


Ungeheuers hat nun Pixerecourt die zärtliche Liebe zu seinem Sohne 
gelegt, den er alle die Jahre her eifrig gesucht hat. Diese seine Sohnes¬ 
liebe hat den leidenschaftlichen Vater auch zum Mord an seinem Weibe 
getrieben; „un douloureux Souvenir “ nennt Roger diese Tat. Als er ihn 
endlich wiederfindet, kennt sein Glück keine Grenzen mehr. Und dennoch 
weist er das Anerbieten Victors, seine Kameraden zu verlassen und 
mit ihm sorgenfrei zu leben, zurück. Die Pflicht hält ihn bei diesen 
Leuten, die er besser und gefügiger machen will, so gut wie der Glanz, 
mi t dem sein Dasein umgeben ist. Sein Tatendrang, seine Ruhmliebe 
finden keinen Platz im bürgerlichen Leben, ja er fordert Victor auf, 
bei ihm zu bleiben: „ va , tu prefereras bientöt les charmes d'une vie libre 
et independante aux pretendus avantages que les prejuges semblent te pro- 
mcttre dans la societt .“ Er wehrt sich aber gegen die Bezeichnung „bri- 
gand K \ wie Victor ihn und seine Genossen nennt. 

Parigot 1 ) vergleicht Roger mit Carl Moor. Es besteht aber nur 
eine geringe Ähnlichkeit zwischen ihnen. Roger ist nicht aus den Räubern 
Schillers, sondern aus denen La Martelidres hervorgegangen. In langen 
Monologen und Dialogen lassen dieser und Pixerecourt ihre Räuber 
ihre Ansichten entwickeln. Nur aus diesen und den Äusserungen, die 
andere über sie tun, erfahren wir, was für grosse Leute die Banditen 
eigentlich sind, wie sie gerade so gut Helden hätten werden können. 
Die ganze Logik Rogers ist nicht die Karls, sondern die Roberts. Der 
Kampf, den Roger am Schluss durchkämpft, zwischen der Kindesliebe, 
welche ihn ins bürgerliche Leben zurückkehren heisst und seiner Pflicht, 
zu bleiben, entspricht dem Roberts, ob er in seine Familie zurückgehen 
darf oder nicht. Zudem heisst hier wie dort je ein Räuber Forban; ein 
comte de Moldar aber, wie der alte Moor bei La Martelidre heisst, ist 
hier der Nachbar der Fitzierne. 

Auch Götz und die Romane Scotts haben auf das Melodrama ein- 
gewirkt. In einem andern, La chapelle des bois, führt Pixerecourt eine 
alte ehrliche Haut von einem braconnier ein. 1 ) 

Hauptsächlich zwischen 1820 und 1830 spielte der edle Räuber auf 
der Bühne der boulevards eine grosse Rolle. Die Cartouche, Poullailer, 
Mandrin dieser Zeit sollen alle auch von Schiller beeinflusst sein, so dass 
zwischen dem ersten Bekanntwerden der Räuber in Frankreich und dem 
Erscheinen Hernanis der Faden nie unterbrochen wurde. 

1) H. Parigot, le drame d'Alexandre Dumas 1899. S. 119. 

2) V. Hugo hat Pixerecourt jedenfalls gekannt. Bire wirft V. Hugo für 
Lucrecia Borgia grosse Plagiate an dem Pilerin blanc vor, an dem P. beteiligt war. 
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Unter dem Einfluss Don Roques steht Prosper Merimees Thcätre 
de Clara Gazul (1825), und seine scenes feodales, La Jacquerie , (1828), 
stofflich aus der reinen Geschichte entstanden, sind aus Götz und den 
Räubern geworden. Parigot 1 ) führt die Szene, in der Carlos die Aus¬ 
lieferung Hernanis verlangt, auf Merimees Ines Mendo ou le triomphe du 
prejuge zurück. 

Man sieht, auch in der Litteratur und auf der Bühne Frankreichs war 
der Bandit, wie V. Hugo ihn schildert, nicht neu. Aber er eignete 
sich als Held eines Dramas, das den Kampf gegen den Klassizismus 
führen sollte. Dort wäre der Räuber unmöglich gewesen. Hemani war 
aber nur äusserlich Bandit, er sprach und handelte wie ein Ritter. So 
stiess er die Alten nicht zurück und kam den Neuen entgegen, gerade 
so wie Marion, die liebte wie Racines Frauen und doch Curtisane war. 
Mit diesen beiden Dramen eröffnete Hugo das Feuer von zwei Seiten zu 
gleicher Zeit, wie die beiden Dramen zusammen entstanden und nicht 
voneinander zu trennen sind. Es war der Kampf gegen die Hauptfigur 
des Klassizismus, l'honnete komme , dem Pellissier 2 ) „ une convenance 
parfaite, une mesure exquise, l'urbanite du ton , la reserve du langage, la 
sobriete du geste “ zuschreibt. 

Dafür hat V. Hugo seinem Helden den Adel in die Seele gelegt. 

Über Hemani wie über Marion schwebt die drdryxq, ja an Di¬ 
diers Fersen heftet sich das Verhängnis noch unerbittlicher als an Her- 
nani. In beiden scheitert der Bund zweier Liebenden an der Vergangen¬ 
heit des einen. Die Helden sind Zwillingsbrüder: Didier und Hemani 
leiden an derselben sentimentalen, weltschmerzlichen Schwäche. Beide 
halten sich für unglücklich und vom Schicksal verfolgt: der eine ist 
Findling, der andere Waise und verbannt. Beide finden die treue, 
selbstlose Liebe eines herrlichen Mädchens, das sie an Willen, Tatkraft, 
Urteil und Verstand weit überragt. Auch Didier handelt herzlos, indem 
er sich aus kleinlicher Rache an seiner Freundin vor ihren Augen den 
Henkern überliefert, und es ist ebenso unwahrscheinlich, dass Didier 
Marions Vergangenheit nicht kennen sollte als dass Hemani den Don Car¬ 
los zum erstenmal bei Dona Sol sieht und trifft, trotzdem er ihn seit 
lange eifrig gesucht hat. In beiden Dramen stellt uns der Dichter schon 
vor die Tatsache der Liebe, während die aufkeimende Neigung Didiers 
zu einer berühmten Curtisane und die Dona Sols zu einem Räuber- 

1) A. a. (). S. 140. 

2) Le mouvement litteraire au XIXe siede 1895 S. 8. 
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hauptmann doch gewiss ungewöhnlich genug ist und einer Schilderung 
wohl bedurft hätte. Weder Marion noch Hemani erscheinen uns so 
zu Anfang des Stückes als das, was sie nach des Dichters Absicht sein 
sollen. Wie wir von Hernanis Vorleben in den Bergen nur durch ihn 
selbst erfahren, so hören wir von Saverney, was er von Marion weiss. 

Hat der romantische Räuber sein eigentliches Heimatsrecht in der 
spanischen Litteratur — da findet er sich am häufigsten und da haben 
auch die meisten Dichter, die ein Räuberdrama geschrieben haben, 
sich die Anregung geholt, so Munday für seinen Earl of Huntington *), 
Shakespeare vielleicht für seine Veroneser, Schiller für Karl Moor, Grill¬ 
parzer für Jaromir und V. Hugo für Hernani — so hat die Curtisane 
eine Stätte in der französischen Litteratur gefunden. Sie darf als das 
weibliche Gegenstück zu dem edlen Räuber gelten. Liegt das Haupt¬ 
interesse bei der Behandlung dieses Typus gewöhnlich in der Art und 
Weise, wie der Held ins Banditenleben hineingestossen wurde, so handelt 
es sich bei der Curtisane darum, zu zeigen, wie sie an der Liebe zu einem 
edlen Manne sich aus ihrer Vergangenheit emporarbeitet. Hugo hat so¬ 
wohl für Hernani als für Marion auf die Schilderung dieser Entwicklung 
verzichtet und uns vor die vollendete Tatsache gestellt. 

V. Hugo hat den Typus der edlen, liebenden Curtisane in Tisb'e 
wiederholt, ja in schönerer und reinerer Weise dargestellt. Hernani 
dagegen ist der einzige Vertreter des veredelten Räubertums. Homodei 
in Angelo ist ein Schurke, der sich mit Banditen ins Benehmen setzt, 
um seinen Racheplan ausführen zu können; das erinnert an das System 
der bravi in Italien. Don Cesar in Ruy Blas ist nicht ganz Räuber und 
nicht ganz picaro. Er ist einer jener spanischen Ritter, wie sie die Zeit 
Karls V. geschaffen hat, die durch sorgloses Leben heruntergekommen, 
in den Kriegen ihres Königs an Rauben und Plündern gewöhnt, auch 
in Friedenszeiten ihre abenteuerliche Existenz weiter führen, ohne 
Sorge um den andern Tag, oft hungernd, zu stolz zur Arbeit wie zur 
Unehrlichkeit: ein picaro des Adels. Ruy Blas dagegen ist ein echter 
picaro des Volkes, ein Nachkomme des Gil Blas, der vom Diener zum 
Minister wird. Hernani und Ruy Blas tragen beide spanisches Gewand, 
ihre Helden sind die ureigenste Schöpfung der spanischen Litteratur. 
Aber wie Hugo den bandolero in Hernani durch seine weltschmerzliche 
Tatenlosigkeit verwässert hat, so fehlt auch Ruy Blas die harmlose 
Frechheit und frische Naivität des picaro. 


i) Vgl. meine Dissertation S. 39 ff. 
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Man hat den meisten Stücken V. Hugos revolutionäre Absichten 
zugeschrieben; Marion de Lorme und Le roi s'amuse sind königsfeindlich, 
und zwar nicht nur gegen das französische Königtum, sondern überhaupt 
gegen die unumschränkte Gewalt und Macht gerichtet, für deren Ver¬ 
treter ein anderes als das menschliche Mass gelte. Hier herrscht der 
Geist der Dichter der Emilia Galotti und der Luise Millerin. In Le roi 
s'amuse scheint V. Hugo, wie Schiller in den Räubern, dem Himmel seine 
Anklage zuzuschleudern: der Graf St. Vallier spricht über den König 
wie Triboulet den Fluch aus. An Triboulet, dem Hofnarren erfüllt er 
sich fürchterlich; König Franz I. spürt nichts von einer Nemesis. Viel¬ 
leicht liegt darin gerade die herbste Satire, dass auch die göttliche Ge¬ 
rechtigkeit genau wie die menschliche mit Königen eine Ausnahme macht. 
In dem aufopferungsfähigen Lakaien hat V. Hugo das edle aufstrebende, 
aber niedergehaltene Volk zeichnen wollen. 

Don Carlos ersteht aus seiner Vergangenheit neu und rein wie ein 
Phönix. Die Sinneswandlung des Königs hat ihre Vorbilder im spanischen 
Theater; aber den Übergang vom Königshasser Hemani zum königs¬ 
treuen Untertanen fand er dort nicht. In dem Vorwort zu den 1831 

erschienenen „Feuilles d'automne li sagt V. Hugo: „La mfre de l'auleur, 

% 

pauvre fille de quinze ans, en fuile ä travers le Bocage, a Sie une brigande .“ 
Schade, dass das nicht wahr ist (vgl. B i r e, V. Hugo I, S. 29). Die 
Aufständischen der Vendee hiessen alle ,, brigands “. Man jagte sie wie 
Wild und machte ihnen unbarmherzig den Prozess. Der Hauptmann 
Hugo sass unter den Richtern. Aber auch seinen Vater machte V. Hugo 
zu einem ,,brigand de la Loire“. Denn V. Hugo gefiel es, seinen Vater 
als einen Feind der Restauration hinzustellen, der unter den Verfolgungen 
des Königs zu leiden hatte. Tatsächlich aber ist der Vater Hugo vom 
begeisterten Republikaner zum General Napoleons, von diesem zu einem 
Verehrer der Bourbonen geworden, die dem Verteidiger von Thionville 
seine alten Würden zurückgegeben und ihn mit neuen ausgezeichnet 
haben. Auch V. Hugo hatte ähnliche Schwenkungen durchgemacht. 
Sollte er, in etwas ehrlicherem Gedenken an die Tatsachen, in seinem 
Briganten Hemani nicht haben zeigen wollen, wie man aus einem 
Königshasser zu einem dankbaren Untertanen werden, wie man Farbe 
wechseln und dennoch achtungswert bleiben kann ? So wäre in Hemani 
auch ein persönliches 1 ) Element. 

i) Schulz (Etüde sur le Theätre de Victor Hugo, Programm 1891) sieht in 
Fra Diavolo das Prototyp zu Hernani. Die Erzählung, die der Oberst Hugo 
im Marmorpalast zu Avellino von seiner Gefangennahme gab, mochte wohl auf 
die Phantasie des jungen Victor gewirkt haben. 
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Mit mehr Recht aber denn als revolutionäre Tendenzstücke be¬ 
zeichnet man V. Hugos Dramen als „Rettungen“. Reine-Liebe läutert 
die Curtisane, edle Denkart den Räuber, väterliche Liebe die sittliche 
Missgestalt, Mutterliebe ein Scheusal. Über allen liegt auch eine Kampf¬ 
stimmung, die an Voltaires litterarische Polemik erinnert. In seiner 
Teilnahme aber für die Schwachen, in seinem Glauben an das Gute im 
Menschen ist V. Hugo wie Schiller und die Dichter im letzten Drittel 
des achtzehnten Jahrhunderts überhaupt ein Jünger Rousseaus, der 
sagt (egalite des conditions): ,, qu'est-ce que la generosite, la clemence, 
l'humaniti, si non la pitie appliquee aux faibles, aux coupables ou d Vesphe 
humaine en gineral ?“ 

„Le dernier jour d'un condamne hatte V. Hugo mehr noch als Künst¬ 
ler denn als Anwalt geschrieben. Wie Schiller auf die Räuber seinen 
Sonnenwirt hat folgen lassen, als einen Beitrag zum Studium des mensch¬ 
lichen Herzens, mit der Absicht, uns den Verbrecher menschlich näher 
zu bringen, so schrieb V. Hugo nach Hcrnani die Geschichte des Claude 
Gueux (1834), eines tüchtigen, ehrlichen und begabten Arbeiters, der 
stiehlt, um für sein Weib Brot und Holz zu bekommen und sein Kind vor 
dem Tode zu retten. Der Neid und die Grausamkeit des Strafdirektors, 
der ihn wegen seiner Stellung, die er bald unter seinen Leidensgefährten 
einnimmt, hasst, machen ihn zum Mörder an diesem. Auf sein Todes- 
urteü sagt er nur: „So ist’s recht! Aber warum dieser Mensch zum 
Dieb, warum er zum Mörder geworden ist, darauf antworten die 
Richter nicht.“ Aber während Schiller den Charakter und das Schicksal 
seines Verbrechers aus verlorener Ehre psychologisch zu vertiefen und 
zu ergründen sucht auf der ihm gegebenen historischen Grundlage, 
stutzt V. Hugo seinen Helden, der ein ganz anderer ist als der wirkliche 
Claude Gueux, zu, wie er ihm am besten passt für die Tendenz, die er 
in dieser Studie verfolgt. 

Der Held der Miserables ist Jean Valjean, der ein paar Brote ge¬ 
stohlen hat, dafür ins Zuchthaus wandert, dort ganz verroht und den 
Glauben an die Menschheit verliert, dann durch das Beispiel, das ihm 
ein echter Christ in seiner Nächstenliebe und edlen Verzeihung gibt, 
in seinem Innersten erschüttert, von innen heraus, durch die Kraft der 
Reue, ein anderer wird, ein Vorbild und Märtyrer christlicher Tugend. 
Trenmor in George Sands Lelia hat ihn zweifellos beeinflusst. 
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Zusammenfassung. 

Victor Hugos Bandit Hemani ist spanischen Ursprungs. Sein 
Prototyp ist Calderons Räuber Luis Perez el Gailego. Dieses Drama 
scheint einem gewissen Zuge im französischen Nationalcharakter zu 
entsprechen, und so darf man annehmen, dass es auch auf Victor Hugo, 
der es schon vor 1822 gekannt haben muss, einen lebhaften Eindruck 
gemacht hat. Hemani dankt vielleicht dem Perez geradezu sein Dasein; 
denn die beiden sind im Kerne ihres Wesens eins, so dass Hugo den Ge¬ 
danken und den Plan zu einer ähnlichen Gestalt unmittelbar nnter 
der Einwirkung dieser Comedia gefasst haben mag. Der beiden ge¬ 
meinsame Grundzug, der sie auch von all den andern Räubern unter¬ 
scheidet, ist ihre absolute Unfähigkeit zum Banditen. Sie sind ja nicht 
freiwillig oder infolge eigener Verschuldung outlaws geworden, sondern 
die Rücksicht auf andere, ihre selbstlose Aufopferung hat sie in dieses 
Leben hineingetrieben. So leiden sie unter ihrem Lose, das sie je bälder 
je lieber ab werfen möchten. Nach aussen bewirkt diese Stimmung eine 
übergrosse Zartheit und Empfindlichkeit, einen unpraktischen an 
Selbstvernichtung grenzenden Edelmut, der ihre Handlungsweise wohl 
schön, aber nicht eigentlich gross macht, weil sie eben nicht aus der 
Grösse, sondern aus der Schwäche ihres Räubercharakters entspringt. 

Nachdem nun Hugo die Grundlinien zu seinem Hemani nach dem 
Vorbilde des Perez einmal festgesetzt hatte, führte er seine Skizze ganz 
allmählich vollends aus, indem er sie im Laufe der Jahre und unter 
Einwirkung der verschiedenartigsten Einflüsse zu einem ihm einheitlich 
dünkenden Bilde entwickelte. Es scheint natürlich, dass Victor Hugo 
von dem Augenblicke an, da er ein Räuberdrama geplant hatte, Werke 
mit einem ähnlichen Charakter und Stoff mit erhöhtem Interessse las 
und aus diesen, vielleicht ganz unbewusst, seinen Entwurf weiterbildete, 
bis dann vor seinem Geiste Hemani fertig dastand und im Kampfe um 
das neue Drama plötzlich ins Leben trat. Die Annahme aber, dass in 
seinem Keime Hemani auf Perez zurückgeht, mag auch noch durch die 
Erscheinung gestützt werden, dass mit Ausnahme der Szene, in welcher 
der Herzog dem gefangenen Hemani sein Wort hält — eine spanische 
Mannestugend, die auch noch in andern Comedien verherrlicht wird — 
keine weitere Abhängigkeit in der Fabel Hernanis von der des Calderon- 
schen Dramas sich feststellen lässt. Denn Perez hatte seinen Dienst 
getan für die Konzeption Hernanis, in der weiteren Ausbüdung des 
Charakters wie der Handlung trat er in den Hintergrund, während neue 
Anregungen von anderer Seite kamen. Alarcons Räuberdrama El Tejedor 
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de Segovia hat auf den Charakter Hemanis nicht eingewirkt, wohl aber 
auf das Drama, das ihm manche Situationen und Motive dankt, wie 
Hugo auch des Rojas comedia Del rey abajo, ninguno gekannt und 
benutzt hat. In zwei Personen dieses Stückes hat Don Carlos sein 
Urbild, während Dona Sol auf Fernandos Frau und hauptsächlich auf 
Dona Bianca zurückgeht. Nicht der romancero also, auf den V. Hugo 
selbst hin weist, ist der Schlüssel zu seinem Drama Hernani, sondern 
die spanische comedia. Aber sie ist es nicht allein. 

Manche der Theorien Hugos rühren von Schiller her. Dass V. Hugo 
sich nie auf Schiller beruft, beweist nichts dagegen, sondern spricht bei 
seinem Charakter, wie ihn z. B. Bire entwickelt, eher dafür. Auch 
Schillers Räuber sind bei Hemanis Genesis dabei gewesen. Perez ist. 
wie überhaupt der bandolero, trotz aller seiner Tugenden ein armseliger 
Buschklepper, der vom Diebstahl lebt und ihn mit einem schönen 
Mäntelchen umhängt. Hernani ist kein Dieb, kein Räuber, wir sehen 
ihn nie sein Gewerbe ausüben, wir können ihn uns nicht denken, wie 
er, gleich Perez, Wanderern ihren Schmuck, ihre Habseligkeiten ab- 
nimmt. Denn Hernani hat bei all seiner Schwäche einen Zug ins Grosse, 
Heldenhafte, und das ist der Abglanz, der von Karl Moor auf ihn gefallen 
ist. Gewiss sind die spanischen Räuber lebenswahrer, realistischer; sie 
sollen wenigstens sein, was sie heissen, der spanische Dichter führt sie 
immer in ihrer Tätigkeit einmal vor; Hernani dagegen steht, wie Schillers 
Karl Moor, auf einem Piedestal, er schwebt hoch über dem niedern 
Erdenleben, er ist idealisiert, noch mehr als Karl. Beide sind ritter¬ 
lich und selbstlos; beide verläugnen diese Tugenden aber ihrer Geliebten 
gegenüber im entscheidenden Moment. Beiden ist das gegebene Wort 
heilig: in einem Augenblick der Ekstase haben sie sich andern in die 
Hände gegeben, die nun Macht über sie haben und sie nicht mehr los¬ 
lassen. Diese Treue bringt ihnen den Untergang, in den sie die schuld¬ 
losen Mädchen mit hinabziehen. Ferner hat Schweizer auf Hernani 
eingewirkt, die Verschwörerszene (Hernani IV, 3) steht ganz unter dem 
Banne von IV, 5 der Räuber. Auch den Geisterseher hat Hugo gekannt 
und benützt. 

Wie die meisten Romantiker, so steht auch Victor Hugo unter 
dem Einfluss Byrons. Bei der grossen Verbreitung, die seit Goethe, 
Chateaubriand und Byron der weltschmerzliche Held in der damaligen, 
hauptsächlich auch der romantischen Litteratur gefunden hat, lässt 
sich zwar für einen Hugoschen Helden wie Hernani nicht abgrenzen, 
wie viel an ihm gerade auf die Einwirkung Byrons zu setzen ist. So 
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fehlt Hemani das Herrische, Unnahbare, während der dritte Zug, der von 
Napoleon auf die Byronschen Helden überging, das Geheimnisvolle, 
sich bei Hemani wenigstens angedeutet findet und Byron als der einzige 
vor Hugo seine vornehmen, leidenden und klagenden Verbannten in 
das Räuberkleid gesteckt hat. Nur das kann festgestellt werden, dass 
der Werther-Rene Typus bei Hugo Mache ist. Am besten zeigt sich das 
bei Hernani, der nur zu oft aus seiner weltschmerzlichen Rolle fällt. 
Stofflich zeigt sich Byrons Einfluss auf Hernani durch Einwirkung der 
Braut von Abydos auf die Handlung der zwei ersten Akte, des Corsaren 
auf den Pilger Hernani und vielleicht der Todesszene im Sardanapal 
auf den letzten Akt. 

Victor Hugo ist oft des Plagiats geziehen worden; wohl mit Unrecht. 
Man wird seine Nachahmungsweise so bestimmen können: er hat eine 
leitende Idee, die zwar nichts weniger als neu ist, ihn aber schon vor 
ihrer dramatischen Gestaltung bewegt, ihn mehr als Politiker und 
Sozialtheoretiker denn als Dichter interessiert haben mag. Passt sie 
nun in sein System der Antithese herein und entspricht sie seiner Sucht 
nach Ausserordentlichem, so führt er sie aus, zum kleinen Teü selbständig, 
zum grossen mit Entlehnungen aus andern Dichtern, wobei ihm seine 
ungeheure Belesenheit zu Hilfe kam. V. Hugo besitzt als dramatischer 
Dichter keine Erfindungskraft, keine freischaffende, schöpferische 
Phantasie. Er hat aber in hohem Masse die Fähigkeit der Ausgestaltung, 
vor allem der Vergrösserung gegebener Verhältnisse, und dann der 
Kombination, auf die er sich ganz vorzüglich versteht. Seine Phantasie 
ist einem Hohlspiegel vergleichbar, der die Bilder verzerrt und oft 
auch ins Grossartige, Kolossale gesteigert zurückwirft. 

Seine Art ist der Shakespeares und Molieres gerade entgegengesetzt: 
diese nahmen ihr Gut, wo sie es fanden. Aber es war ihnen nur Rohstoff; 
was unter ihren Händen daraus wurde, ist Neuschöpfung; sie verarbeiteten 
es in ihrem Innern und konnten es als ihr eigenstes Werk wiedergeben. 
V. Hugo dagegen schafft und bildet das, was ihm von aussen gekommen 
ist, nicht neu aus sich selbst noch einmal heraus, sondern er stattet damit 
seine Gestalten wie mit etwas Äusserlichem aus, so wie man um einen 
Körper Kleider und Tücher hängt. Nicht dass er entlehnt, ist seine 
Schwäche, sondern die Art, wie er das Entlehnte verwendet. Ein Stu¬ 
dium der Quellen der Räuber erhöht die Bewunderung für Schillers 
Genius; der Dramatiker V. Hugo hält einer solchen Untersuchung nicht 
stand. Moliere hatte gesagt: „Lorsque vous peignez des hommes, il faul 
pcindre d'aprcs nature ; lorsque vous peigncz des hbos , vous faites ce que 
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vous voulez .“ Das letztere hatte V. Hugo getan. Seine Gestalten und 
Charaktere haben ihren Ursprung und ihr Vorbild nicht in seinem 
eigenen Ich, in seiner Erfahrung, in seiner Umgebung, in dem immer 
wechselnden gewöhnlichen Leben, kurz nicht in der Natur, nicht im 
Menschenherzen, sondern sie stammen aus der Welt der Idee, der Ir¬ 
realität, der Phantasie, an deren Ursprünglichkeit es ihm fehlte und der 
er auf seine Weise zu Hüfe kam. Seine „tausendstimmige Seele“ war 
dazu geschaffen, auf jeden Klang von aussen mitzuschwingen und mit¬ 
zutönen. 

Es soll eine Lieblingsbeschäftigung seiner Kindheit gewesen sein, 
alte Möbel in ihre einzelnen Teile zu zerlegen und daraus neue zusammen¬ 
zufügen. Es gibt kein besseres Bild, um sein dramatisches Schaffen zu 
illustrieren. Seinen Dramen fehlt das organische Leben; sein scharfer 
Blick für das Theatralische, seine Gewandtheit in der Kombination 
und die Wärme des Interesses, das er in sozialer Hinsicht für seine 
Probleme und Helden nimmt und erweckt, täuschen darüber hinweg, 
dass seine Dramen geschickte, zum Teil sehr geschickte mechanische 
Kunstwerke sind. 
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Alle diejenigen, deren Interesse sich dem gewaltigen Verfasser 
der Comedie Humaine zu wendet, werden sowohl dem Vicomte de Spoel- 
berch de Lovenjoul, der die Neu-Ausgabe eines bisher nur dem Namen 
und dem Inhalte nach bekannten Stückes von Balzac 1 ) veranlasst hat, 
alsauch dem Verleger, der diesem in nur 300 Exemplaren gedruckten Werke 
eine so glänzende Ausstattung gegeben hat, aufrichtig Dank wissen. 

Es ist damit das erste dramatische Werk Balzacs 2 ), das bisher nur in 
einem einzigen Druckexemplar vorhanden war, allgemeiner zugänglich 
gemacht worden, und wenn man auch nicht sagen kann, dass es den 
litterarischen oder auch nur dramatischen Ruhm seines Verf. wesent¬ 
lich erhöhen wird, so ist es doch nicht nur als ein Werk Balzacs, — 
und ein solches ist immer von Interesse — bedeutungsvoll, sondern 
es liegt hier einer der ersten Versuche vor uns, die der Entfaltung der 
französischen Freien Bühne vorangegangen sind. 

Balzacs Talent hatte ihn, nachdem seine industriellen Unter¬ 
nehmungen misslungen waren, mit Naturnotwendigkeit zum Roman 
gedrängt und in wenigen Jahren hatte er sich durch sein Talent, zu 
dessen Unterstützung er das Mittel der Reklame nicht verschmähte, 
nicht nur einen der hervorragendsten Namen unter den französischen 
Romanschriftstellern gemacht, sondern er hatte sich auch ein sehr 
bedeutendes Einkommen verschafft, das ihm ein sorgenfreies Arbeiten 
gestattet hätte, hätten nicht seine »Schulden infolge seines Bankerotts 

1) Balzac. Honore de — (Oeuvre Posthume) L'Ecole des Mittages. 
Tragedie bourgeoise eil cincj actes et en prose. Edition originale illustree. Paris. 
L. Carteret. 1907. II u 239 S. 30 Frs. 

2) Seinen Cronnvell kann man ignorieren. 
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und seine die Einnahmen immer übersteigenden Ausgaben ihn in fort¬ 
währende Geldverlegenheit gesetzt. 

Dabei sah er die ungeheuren finanziellen Erfolge Scribes und des 
älteren A. Dumas, und sah, dass sie diese Erfolge Werken verdankten, 
die er als künstlerisch wertlos erkannte. Darum verliess ihn der Ge¬ 
danke nie, für die Bühne zu arbeiten, und im Drama sich ähnlichen 
Ruhm zu erwerben, wie im Roman. 

Doch scheint dieser Gedanke erst im Februar 1837 konkrete Gestalt 
angenommen zu haben; am 12. Februar schreibt Balzac an Frau von 
Hanska: „ Je fais en ce moment avec fureur une piice de theätre, car Id 
est mon salui. II faul vivre du theätre et de ma prose concuremment. 
Elle s'appelle l a Premiere Demoiselle. Je l'ai choisie, pour 
mon debut, parce qu'elle est entierement bourgeoise. Figurez-vous une 
maison de la rue St. Denis, comme la M a i s 0 n du Chat qui p e - 
lote, oü je mettrai un interet dramatique et tragique d'unc extreme 
violence. Per sonne n'a encore pense ä mettre ä la scene l'adultire du mari, 
et ma piice est basee sur cette grave affaire de notre civilisation moderne. 
La maxtresse est dans la maison. Personne n'a encore songe d faire un 
Tarlufe ftmelle, et sa maxtresse sera Tartufe en jupons; mais on concevra 
bien plus l'empire de la Premiere Demoiselle sur le maitre, qu'on ne con- 
f oit celui du Tartufe sur Orgon, car les moyens de domination sont bien 
plus naturels et comprehensibles. 

„En regard de ces deux figures passionnees, il y aura une mere oppri- 
tnee, et deux filles egalement victimes de la tyrannie perfide de la Premiere 
demoiselle. L'axnee croit qu'il faut cajolex la Premiere Demoiselle, qui a 
son parti dans la maison; car le caissier l'aime sinebrement. La tyrannie 
est si odieuse aux filles et d la mere, qxie la plus jeune des filles partant 
d'un principe d'heroxsme, veut delivrer sa famille de cette peste en s'immo- 
lant elle mime. Elle veut l'empoisonner et rien ne l'arrete. Le coxip 
manque, mais le pbre, qui avu d qxielles extremites se portent ses enfants, 
devine que la Premiire Demoiselle ne pexU vivre sous son toit, qu'apris 
cette tentative toxit lien d'interieur est rompu. II la renvoie; mais au ein- 
quiemc acte, il lui est si impossible de vivre sans cette femme, qu'il prend 
une Portion de sa fortune, laisse le reste d sa femme et s'enfuit avec la 
Demoiselle en Amerique. 

„Voild le gros de ma piece; je ne vous parle pas des details qui sont 
aussi originaux que le sont les caracteres, qui n'ont ete, a mon avis, pris 
pour aucune piiee. Il y a la scene du jugement de la fille en famille, 
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il y a la scene de la Separation etc. . . . (Balzac, Lettre s d VEtrangere 
I, p. 381 f.). 

Wie dieser Plan (vielleicht unter dem Einfluss der Frau v. Hanska 
(Lettre s ä l'Etr. I, 391) fallen gelassen und ein Jahr später wieder auf¬ 
genommen wurde, hat Spoelberch de Lovenjoul in seinem Buche Autour 
de Balzac p. 102 ff. erzählt. In Italien und Sardinien wäre danach das 
Stück 1838 entworfen und in Frankreich fertig geschrieben worden. 

Die darauf folgenden Verhandlungen betreffs der Aufführung und 
die Unmöglichkeit, eine solche durchzusetzen, veranlassten Balzac im 
folgenden Jahre zu einer nochmaligen Umarbeitung, die er als endgiltig 
angesehen haben muss; 1839 wurde das Stück in 30 Exemplaren ge 
druckt, von denen eines in den Besitz de Lovenjouls gelangt und in 
vorliegender Ausgabe wieder abgedruckt ist. Die Geschichte der Ent¬ 
stehung dieser Tragödie hatte der Herausgeber früher schon genau 
erzählt unter dem Titel; Les aventures de VE c 0 l e des M £ n a g e s, 
in dem Bande Autour de Honore de Balzac (Paris 1897, p. 89—195). 

An seinem ursprünglichen Plane hat Balzac zwei wesentliche 
Änderungen vorgenommen; er hat aus seiner Premiere Demoiselle 
anstatt eines weiblichen Tartuffs ein vornehm denkendes und füh¬ 
lendes Mädchen mit starker Seele geschaffen. Sie ist die Hauptarbeits¬ 
kraft des Hauses geworden; ihr verdankt das Geschäft seinen Aufschwung, 
ihre tatkräftige Arbeit und die Neigung des Hausherrn haben ihr in 
der Famüie und im Geschäft einen Platz eingeräumt, unter dem die 
Frau des Kaufmanns und seine beiden Töchter schwer leiden, ohne 
dass sie imstande wären, diesen Druck abzuschütteln; vor allem hätten 
sie niemals vermocht, die Arbeitskraft der Premiere Demoiselle (Adrienne) 
zu ersetzen. Der Hausherr, Gerard, will seine Liebe bekämpfen, er 
verreist, um der fern zu sein, die sein ganzes Leben beherrscht, die ihn 
Tag und Nacht beschäftigt. Umsonst, auch fern von ihr verlässt ihn 
der Gedanke an Adrienne nicht. 

Der Tatlosigkeit ihrer Mutter gegenüber entschliesst sich die wenig 
über 16 Jahre alte Tochter Gerards (Anna), die Familie von der Tyrannei 
— als solche empfinden die Frauen die Arbeit und den Einfluss Adri- 
ennes — zu befreien. Sie hat einen Plan ausgeheckt, für den sie ihre 
Mutter und Schwester (Caroline) gewonnen hat; denn diese letztere 
wirkt mit, obwohl sie von Natur ein passives, energieloses Mädchen 
ist. Sie soll nach dem Willen ihres Vaters den Bruder Adriennes 
(Louis Guerin) heiraten, während sie sich in einen Angestellten des 
Geschäfts (Hippolyte) verliebt hat. Dieser Heiratsplan Gerards hat 
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die Energie der Mutter und ihrer älteren Tochter wachgerufen, und so 
haben sie es gewagt, Anna nachzugeben, trotzdem sie wissen, dass der 
Zorn des Gatten und Vaters ihnen droht. Anna hat auch für ihren 
Plan ihren Onkel (Duval), Frau Gerards Bruder, gewonnen, in dem 
Balzac eine Abart des ihm so verhassten Philisters (epicier) ge¬ 
schaffen hat. 

Sie veranlassen den Kassier des Hauses, Roblot, Adrienne Guerin 
einen Heiratsantrag zu machen; da er diesen Antrag in aller Frühe 
stellt, um keine Stunde seiner Bureauarbeit zu versäumen, wird Adrienne, 
die übrigens die ihr gestellte Falle rechtzeitig erkennt, durch diese 
ungewohnte Zusammenkunft mit Roblot kompromittiert und daraufhin 
aus dem Hause entfernt. Annas Plan scheint gelungen. Adrienne zieht 
sich zu ihrem Bruder zurück, einem jungen, noch vermögenslosen Advo¬ 
katen, dessen hervorragende Befähigung und lauterer Charakter rasche 
Erfolge verbürgen. So findet Gerard nach seiner unerwartet frühen 
Rückkehr Adrienne nicht mehr im Hause. 

Seinem Willen wagen die Verbündeten nicht offen zu widerstehen, 
und als er erfahren hat, wie schimpflich Adrienne sich aus dem Hause 
hat entfernen müssen, trägt er Sorge für der letzteren Rückkehr. Adrienne 
gelingt es im dritten Akte, Frau Gerards Vertrauen zu erwerben; diese 
will sie im Hause behalten, sie als ihre Tochter betrachten, wenn sie 
nur Gerard von der Heirat ihrer Tochter Caroline mit Louis Guerin 
abbringt; infolge eines Missverständnisses aber glaubt sie von Adrienne 
hintergangen zu sein. Anstatt des freundlichen Verhältnisses tritt nun 
der alte Hass gegen diejenige, die sie für eine egoistische Heuchlerin 
hält; sie gewinnt Gerard dafür, dass er die Uneigennützigkeit der 
Premiere Demoiselle auf die Probe stellt, und diese besteht sie glänzend. 
Gerard will jetzt erst recht die Vermählung Carolinens mit Louis Guerin 
durchsetzen, den Commis, den sie zu lieben glaubt, schickt er nach Eng¬ 
land, wo er späterhin seine Flatterhaftigkeit zeigt. Die jüngere Tochter 
will ihre Schwester retten; sie versucht, Adrienne zu vergiften; der 
Versuch misslingt glücklicherweise. Durch alle diese Machenschaften 
aber ist Gerard das Haus zuwider geworden; er will anderswo mit 
Adrienne eine neue Heimat gründen, geht nach Le Havre voraus. Adri¬ 
enne jedoch folgt ihm nicht. Er kehrt zurück; beide werden wahnsinnig 
und werden von ihren Angehörigen gepflegt. Caroline lebt inmitten 
dieses Leids, einigermassen beglückt durch die Hand Louis Guerins, 
dessen Edelmut sie nach der Katastrophe erkannt hat. 

Offenbar unter dem Einfluss von Frau von Hanska oder um die 

Ztschr. f. vgl. LUt.-G««ch. N. T. XVII. ‘27 
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Aufführung zu ermöglichen, hat Balzac seinen ursprünglichen Plan ab¬ 
geändert ; anstatt einer klaren Handlung, die uns das mit unerbittlicher 
Notwendigkeit eintretende Unglück einer Familie vorgeführt hätte, 
hat er eine unklare Handlung geschaffen, die absolut unwahrschein¬ 
lich ist. Diese Unwahrscheinlichkeiten hätte er in einem Roman be¬ 
hoben, wo die Form, die Ortsschüderung und die Stetigkeit der Dar¬ 
stellung ihm gestattet hätten, seinen Personen Leben einzuflössen. 
Im Drama ist ihm dies nicht gelungen, und man hat Mühe, das Verhält¬ 
nis Gerards zu Adrienne, so wie Balzac es dargestellt hat, mit dem feind¬ 
seligen Verhalten der drei Frauen und Duval’s, des Bruders der Frau 
Gerard, in Übereinstimmung zu bringen. Das Stück ist eben auf eine 
egoistische Heuchlerin, die von allen durchschaut wird, nur von Gerard 
nicht, und auf ein schuldvolles Verhältnis zwischen Gerard und Adrienne 
zugestutzt; Adrienne hat jedoch ihre Tugend bewahrt; daraus ergeben 
sich allerlei Unklarheiten, die die Tragik des Stückes nicht erhöhen, 
sondern das Gefühl in dem Leser erwecken, dass der Autor seine Personen 
handeln lässt, anstatt dass wir den Autor über seine Schöpfung vergessen. 

Einzeln betrachtet sind die Personen, selbst die Idealgestalten 
Adrienne und Louis Guerin, recht scharf individualisierte Schöpfungen. 
Ausser dem Kassier Roblot, für den jedes menschliche Erlebnis als ein 
Exempel kaufmännischen Rechnens sich darstellt, und dem feigen 
und doch wohlmeinenden Duval, ist besonders die jüngere Tochter 
Anna eine der feinsten Mädchengestalten Balzacs. Sie hat nichts von 
der Passivität, die einer Hortense Hulot, Pierrette, Eugenie Grandet 
und anderen eigen ist. Klug und munter, energisch und um das rechte 
Wort nie verlegen, ist sie die Freude und Hoffnung ihres Vaters; aber 
blind in ihrer Neigung zu den ihrigen, ist sie auch blind in ihrem Hass 
gegen diejenige, die ihrer Mutter nnd ihrer Schwester Glück zu bedrohen, 
ja zu vernichten scheint. Niemand bleibt sie ein Wort schuldig; vor 
keiner Tat scheut sie zurück; sie hat den Plan ersonnen, Adrienne durch 
Roblot zu kompromittieren, und sie schreckt nicht vor dem Vergiftungs¬ 
versuch zurück, um ihre Schwester zu retten; nach der Tat empfindet 
sie keine Reue; sie sieht darin nur Heroismus, sie hat ja nur das Glück 
ihrer Lieben im Auge gehabt. 

Nach beendigter Lektüre wendet man sich vom Stück ab mit einem 
Gefühl des Bedauerns, das dem gleichen mag, von dem man erfasst 
wird, wenn man ein in der Zeichnung wohlgelungenes, in der Farben¬ 
gebung verfehltes Büd betrachtet hat. Man bedauert, dass Balzac sein 
Stück des Gelderwerbs wegen geschrieben hat; denn dieser Umstand 
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hat ihn wohl zur Rücksicht auf den Geschmack des Publikums gezwungen 
und ihn veranlasst, dem Stücke eine moralische Tendenz zu geben, 
um die später doch unmöglich gewordene Aufführung zu ermöglichen. 

Ob aber nicht auch Frau von Hanska einige Schuld daran beizu¬ 
messen ist? Wenn man im Stück Stellen liest, wie die folgenden: Si 
cela etait , eile connaitrait ce que -peut le dernier amour (Tun komme (II. 3) 
und .... ,, Quant au patron, il est comme lous les gens qui en sont ä 
leur derni£re passton: ils y sacrifieraient tout, car ils arrivenl d meconnaitre 
ce qu'il y a de plus sacre: leurs interets. On parle beaucoup des folies de 
jeunesse, je ne sais pourquoi on ne dit rien des folies de vieillesse (1,5); 
wenn man solche Stellen liest, so erinnert man sich, dass das Stück 
im Jahre 1837 geschrieben ist, und dass damals die Wunde kaum ver¬ 
narbt war, die der Tod der Frau von Berny in Balzacs Herz gerissen 
hatte, — der Frau, der er so unendlich viel und nicht nur an materieller 
Unterstützung verdankte. 

Wenn man ferner überliest, was Balzac an Frau von Hanska 
(Lettres ä l'Etr angöre I p. 391) schreibt, als er sie anfleht, ihm Lobes¬ 
erhebungen zu ersparen und Kritik an seinen Werken zu üben, so er¬ 
innert man sich mit dem Gefühl tiefen Bedauerns an diejenige, die seinen 
Geschmack geläutert, die ihre wohlgemeinte und ernste Kritik an 
seinen Werken übte, als er die kolossalen Fortschritte, von den Chouans 
und der ersten Auflage der Scenes de la Vie Prtvee bis zur Eugenie Grandet, 
dem Pöre Goriot und den anderen grossen Werken der ersten Periode 
seines Schaffens machte, nnd man bedauert, dass sie nicht mehr da war, 
um mit ihrem Rat seine ersten Schritte auf dramatischem Gebiete zu 
leiten. Wäre es ihr gelungen, den ihm zusagenden Weg ihm zu weisen, 
den er nach Theophüe Gautier’s Ansicht bei Fortsetzung seiner drama¬ 
tischen Arbeiten auch allein gefunden hätte? Jedenfalls war diejenige, 
die Henry Bordeaux ,,/a pimbeche de Pologne “ nennt, nicht die Frau, 
die die ,, Dilecta “ ersetzen konnte. 

Aus dem ursprünglichen Stoff konnte, wenn die Handlung in konse¬ 
quenter Einfachheit bis zum tragischen Schluss durchgeführt wurde, 
ein Kunstwerk werden, das der Entwicklung der dramatischen Kunst 
in Frankreich um fünfzig Jahre .vorausgewesen wäre. Balzac war es 
nicht vergönnt, diesen litterarischen Ruhm zu ernten. — 

Die Ausgabe ist eine vortreffliche buchhändlerische Leistung, 

sowohl was Druck als Papier anbetrifft; prächtig sind die Titel Vignetten 

zu den einzelnen Akten, die die handelnden Personen darstellen, sowie 

die Initialen zu den einzelnen Akten, besonders aber wird jeden Balzac- 
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freund die ausgezeichnete Reproduktion des Portraits von Balzac, 
das Bertall 1847 gezeichnet hat, erfreuen. 

Zum Schluss noch ein Kuriosum: Jules Claretie, der in einem 
wöchentlichen Artikel im Temps aus dem reichen Schatz seiner Erinner¬ 
ungen wertvolle Einzelheiten aus der litterarischen Welt der zweiten 
Hälfte des XIX. Jahrh. mitteilt, hat in jenem Blatt auf das Erscheinen 
des Buches aufmerksam gemacht, dessen Aushängebogen der Verleger 
ihm vor Erscheinen gezeigt hatte, und ihm einen seiner wöchent¬ 
lichen Artikel gewidmet. In diesem findet sich folgender Satz: „Ce 
qui est tout ä fait curieux, ce que M. de Spoelberch n'a pas remarque pcut- 
etre, c'est que cette scene de folie fut pexd-elre ecrite en Partie par un fou, 
le pauvre Lassailly, Vauieur de T r i a l p h, notre contemporain avant 
son suicide, que Balzac avait pris pour secretaire aux Jardies et qui colla- 
bora ä l'E c 0 l e des M e n a g e s. C'est un autre fou — ou plutöt un 
poete destine ä devenir fou, comme Lassailly — qui a conte Vaventure 
dans un feuilleton de la Presse. C'est Gerard de Nerval . . . (Temps. 
29. III. 1907. Artikel von Jules Claretie La Vie ä Paris). 

Nun liest man bei de Spoelberch de Lovenjoul Autour de Honorb 
de Balzac, Paris 1897, p. 136: „Et pourtant Balzac, sentant son courage 
et sa Patience presque epuises, avait finalement essayb, en s'adjoignant 
un collaborateur, de donncr satisfaction ä totdes les exigenccs du theätre. 
Dans ce but, il avait pris Lassailly, Vauieur des Roueries de Tri- 
a l p h ä demeure aux Jardies, oü la piece fut, av e c son concours, 
renouvelee ä nouveau . 

Weiter p. 137: „Gerard de Nerval a recueilli quelques details sur cd 
etonnant sejour de Lassailly aux Jardies dans un article dont nous citerons 
plus loin les principaux passages . 11 

Und von p. 179—191 citiert de Lorenjoul einen grossen Teil des 
Feuilletons von Gerard de Nerval aus der Presse vom 7. Oktober 1850. 

Das nennt man seine Quellen nachlesen! Denn Jules Claretie 
beruft sich eingangs seines Artikels ausdrücklich auf die von de Loven¬ 
joul in dem Bande Autour de Honorb de Balzac gegebene Geschichte 
der Ecolc des Mcnagcs. 

Freiburg i. B. J. Haas. 
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Von 

RUDOLF IMELMANN. 


I. 

Goethes Name erscheint in den Lebensbeschreibungen Shelleys 
nur ganz vereinzelt, meist nur wenn von der Übersetzung aus Faust — 
einer gemeinhin etwas überschätzten Leistung 1 ) — die Rede ist. Nach¬ 
wirkungen der Faustlektüre in Shelleys selbständiger Produktion be¬ 
gegnet man nicht selten, worüber jetzt die Zusammenstellung bei A. 
Droop 2 ) verglichen werden kann. Dass auch andere Werke des deut¬ 
schen Dichters Spuren bei dem englischen hinterlassen hätten, hören 
wir nicht, obwohl die Annahme eigentlich nahe läge. Man könnte 
z. B. auf genaue Bekanntschaft Shelleys mit dem Tasso daraus schlos¬ 
sen, dass er selbst einmal ein Drama Tasso plante. Wenn sein Plan 
nicht zur Vollendung kam, so mochte dafür mitbestimmend der gleiche 
Grund sein, der Goethe nicht zur Ausführung eines Cäsar kommen 
Hess: die Unmöglichkeit, einem grossen Meister gegenüber zugleich 
selbständig und überlegen zu sein. Es scheint weiter der Song for 
Tasso zur Schüderung des Dichters im Tasso Beziehungen zu haben 
und ebenso die Charakteristik des jungen Dichters im Alastor in seinem 
Verhältnis zu Natur und Geschichte, überhaupt wäre Shelleys Ver¬ 
hältnis zu unseren Klassikern eine nähere Untersuchung wohl wert, 
namenthch würde Lessing allerlei Ausbeute liefern: Droop erwähnt nur, 
Shelley habe die Etnilia Galotti gelesen; aber dass z. B. Hellas sich 
mit dem Nathan berührt, scheint noch nicht bemerkt worden zu sein. 
Doch kehren wir zu Goethe zurück. Die Frage, wie weit er auf Shelley 
gewirkt habe, hat man bisher noch nicht ernsthaft in Angriff genommen; 

1) Siehe darüber Revue Germanique III, 86—93 (1907). 

2) Die Belesenheit von P. B. Shelley, Diss., 1906, 125—131. 
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der Grund dafür mag z. T. darin liegen, dass weder die jährlichen 
Bücherlisten der Mrs. Shelley Goethe jemals erwähnen, noch Shelley 
selbst irgendwo seine Abhängigkeit von ihm bekennt. Dies Schweigen 
kann ja zufällig sein, aber auch ein Kunstgriff: mancher Schriftsteller 
verschweigt mit Vorliebe seine besten Quellen 1 ). Um so grösser ist 
das Verdienst, das sich O. Ritter durch seinen, bei Droop nicht ver¬ 
werteten Hinweis auf Beziehungen zwischen der Question (1820) 
und Schäfers Klage (gedr. 1804) erworben hat 2 ). Wir gelangen damit 
zu der Frage, die uns hier zunächst beschäftigen soll: haben kleinere 
Gedichte Goethes auf den Alastor gewirkt? Vorher aber wollen wir 
untersuchen, was es mit der Allegorie im Alastor auf sich hat, wo ihr 
Kern steckt. 

Nach Shelleys eigner Äusserung in der Vorrede ist das ganze 
Gedicht allegorisch gemeint, indem es eine bestimmte Geistesverfassung 
und ihre Folgen schildert; wie jedoch im einzelnem die Allegorie zu be¬ 
urteilen, ja wie weit sie überhaupt durchgeführt sei, darüber hat sich der 
Dichter nicht ausgesprochen und so muss sich der Leser selbst darüber 
klar zu werden versuchen. Shelley schildert hier den Lebenslauf eines 
genialen Menschen, und zwar eines Dichters, wie das für ihn das Ge¬ 
gebene war. Seine ,,early youth“ wird in neun Versen (67—75) erledigt; 
den Lehrjahren folgen Wanderjahre (—128), der Erkenntnis des Welt¬ 
alls gewidmet und doch nicht leer an menschlicher Beziehung: Schlaf 
und Nahrung gewähren ihm selbst die Wilden, der Bitte seiner Lippen 
und Augen folgend. Aber die Liebesdienste einer holden Jungfrau 
lässt er geschehen, ihrer Augen Bitte weiss er nicht zu deuten (—139): 
er wandert weiter, die Menschen um der Erkenntnis willen meidend 
und verkennend. Da tritt das entscheidende Erlebnis ein: der Drang 
nach menschlicher Sympathie, nach Liebe erwacht in ihm, symboli¬ 
siert in der Vision der idealen weiblichen Schönheit, der er nun nach¬ 
strebt, wie das Ende lehrt, vergeblich. Denn: wer sich der Einsamkeit 
ergibt, der ist bald allein. 

Bis hierher ist alles ganz klar und unmissverständlich, und alles 


l ) Vielleicht ist es bemerkenswert, dass die Vorrede zur Revolt of Islam 
die Poesie der Griechen und Römer, des modernen Italiens, und Englands, 
nicht aber die Deutschlands, unter den Bildungsmächten des Dichters aufzählt. 
Damals (1S17) hatte er, wie war zu zeigen versuchen, bereits einen Einfluss 
von Goethe erfahren. Auch Mrs. »Shelley (Note on the Early Poems) sagt nichts 
von deutscher Lektüre. 

*) Archiv f. d. Studium d. neueren Sprachen CXI, 179f. 
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ist direkt dargestellt, so dass man von einer wirklichen Allegorie nicht 
reden kann. Insofern wird man zunächst denen beizupflichten geneigt 
sein, die erst nach der Traumerscheinung die Allegorie beginnen lassen, 
von dem Augenblicke an also, wo der Dichterjüngling sich auf den 
Weg macht, sein erträumtes Ideal in der Wirklichkeit zu finden. Diese 
Pilgerfahrt — wofür nach H. Richter Spensers Funkönigin das Muster 
gegeben haben soll — besteht nun anfänglich aus einer Wanderung 
über historische Stätten (222—298); auch hier ist nirgends die Absicht 
der Allegorie erkennbar, niemals wird diese Fahrt mit den Wegen des 
Lebens verglichen. Nur einmal wird eine Beziehung hergestellt zwischen 
dem Dichter und einer anderen Kreatur, und da ist ein lebhafter Kon¬ 
trast. Es sind die an den Schwan gerichteten Verse (280 ff.): „Du 
hast ein Heim, du ziehst heimwärts und findest dort zärtlichen Will¬ 
kommen.“ 

Mit V. 299 beginnt dann eine Bootfahrt: „am Meeresufer findet 
er ein kleines Schiff von leichtem Gefüge, mit klaffenden Rissen an den 
Seiten. Er besteigt es, hängt seinen Mantel als Segel an den kahlen 
Mast und lässt das Boot treiben, auf öder Wasserfläche den einsamen 
Tod suchend. Das Boot fährt in die Mündung eines Stromes, flussauf¬ 
wärts den Quellen entgegen. Lang, mühselig und wechselvoll ist die 
Fahrt; doch bevor er an den Ursprung gelangt, fühlt der Jüngling, 
in grüner Waldeinsamkeit ans Land gestiegen, den Tod über sich 
schweben“ (H. Richter auf S. 205 der Shelley-Biographie). Und an 
einer späteren Stelle: „ein Flüsschen plätschert durch grüne Wald¬ 
schlucht mutwillig zutal. Es gleitet mit dumpfer Harmonie durchs 
Moos, es tanzt über die glatten Steine wie die Kindheit und durchzieht 
dann die Ebene mit ruhigem Wanderschritte, jedes Gras, jede Knospe 
spiegelnd, die sich über seinen Frieden neigen. Der Dichter redet es 
an . .. Mit diesen Worten (V. 502 ff.) legt Shelley selbst den Finger auf 
den leitenden Gedanken der Dichtung, die das Leben einer Strom- 
fahrt in schwankem Boot vergleicht“ (S. 212). 

Hiernach wäre also der Kern des Gedichts die Darstellung des 
menschlichen Lebens unter dem Bilde einer Stromfahrt. Wir müssen 
prüfen, ob diese Auffassung haltbar ist. Zunächst ist zu sagen, dass 
die Bootfahrt von der ganzen PÜgerfahrt nur einen Teil büdet, denn 
eine Wanderung geht voran und eine andere folgt (492—570); der 
Dichter hätte also die Allegorie auf einen bestimmten Abschnitt be¬ 
schränkt. Das wäre schon an sich auffallend und wird es noch mehr, 
wenn man sieht, dass auf dieser Strecke der „Lebensfahrt“ nirgends 
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die Absicht der Allegorie hervortritt: niemals wird eine Einzelheit der 
Bootfahrt verglichen mit einer Erscheinung des Lebens. Zwar meint 
H. Richter, es sei eine Anspielung auf das Leben des Forschers und 
Denkers, der aus dem Meere des allgemeinen Daseins zu dessen Ur¬ 
sprung vorzudringen sucht, wenn der Dichter stromaufwärts aus dem 
Meere den verborgenen Quellen entgegeneilt. Allein wenn das wirklich 
so wäre, dann gehörte die Bootfahrt an eine frühere Stelle des Ge¬ 
dichts, dahin nämlich, wo noch der Dichter einen Forschungsdrang in 
sich spürt: hier ist ja sein einziger Gedanke, die Fessel des Lebens ab¬ 
zustreifen. In dem Augenblicke, wo die Vision erscheint, hört alle 
Sehnsucht nach Wahrheit, Weisheit, jeder Forschungstrieb auf. These 
objects cease to suffice, sagt die Vorrede. Mif will auch diese Bootfahrt 
garnicht als ein passendes Büd für das Menschenleben erscheinen; das 
Leben wird durch eine Erscheinung eben dieses Lebens — das ist doch 
eine Bootfahrt — schlecht gedeutet, allegorisch nicht umfasst, und 
jedenfalls kann der stetig abwärts fliessende Strom des Lebens nicht 
natürlich mit einer Bootfahrt gegen den Strom verglichen werden. 
Es kommt hinzu, dass die Wasser von vornherein dunkel und erregt 
sind, allmählich aber sich glätten, und der Held dem Sturme zu ent¬ 
fliehen sucht, der sein dürftiges Fahrzeug gleich beim Aufbruch packt: 
alles Züge, die der allegorischen Ausdeutung sich entziehen. Endlich 
möchte ich sagen, dass ja die Pilgerfahrt, soweit nur das Boot in Be¬ 
tracht kommt, den Dichterjüngling an das gewünschte Ziel bringt: 
er fährt auf dem Flusse so weit er will und steigt dann ans Land. Das 
Boot hat seine Arbeit getan und wird nicht mehr erwähnt. Wenn 
aber H. Richter in der Anrede an den Fluss einen Hinweis auf die Boot¬ 
fahrt als leitenden Gedanken der Dichtung erblickt, so ist ihr im Mo¬ 
ment anscheinend entgangen, dass hier von einem ganz anderen Fluss 
die Rede ist und weiter, dass dieser Fluss, dessen Lauf der Dichter fast 
von der Quelle bis zur Mündung folgt, sein Leben symbolisch darstellen 
soll. Der Dichter kann nicht gut an einen Strom, den er von der Mün¬ 
dung an befahren hat, die Frage richten, whither do thy mysterious wa- 
ters tend ? (504). In der Frage ist vielmehr ein neues Ziel ausgesprochen, 
und sie allein schon erweist H. Richters zweimalige Behauptung, der 
Dichter sterbe, bevor er an den Ursprung der Quelle gelangt sei, als 
irrig. Die neue Wanderung führt ihn von der Quelle hinweg. 
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II. 

Auf die Verse 492—570 müssen wir jetzt etwas eingehen. Hier 
finden wir zum ersten Male deutliche Beziehungen zwischen dem dar¬ 
gestellten Leben der Natur und dem Entwicklungsgänge des Dichters 
(siehe die Verse 502—14, 522—24, 532—541). So wird man annehmen 
müssen, dass, wenn irgendwo, in dieser Episode der Kern der Allegorie, 
wenn auch natürlich nicht der Dichtung selbst, liegt und dass Shelley 
das Leben des genialen Menschen weder mit einer Reise über allerlei 
berühmte Stätten, noch mit einer sehr problematischen Bootfahrt 
gegen den Strom — die aber doch ihr Ziel erreicht — sondern mit dem 
Lauf und Wachsen eines Flusses hat vergleichen wollen. Die Gestal¬ 
tung seiner ganzen Konzeption brachte es aber mit sich, dass nun neben 
dem symbolisierenden Fluss der dadurch symbolisierte Dichter einher¬ 
wandert, und das ist künstlerisch wohl nicht gelungen zu nennen, ebenso 
wenig wie es die Beschränkung der Allegorie auf diesen dritten Teil 
der Pilgerfahrt ist. Es kommt noch hinzu, dass das Gleichnis hier nicht 
am Platz ist, weil ja der Dichter keine Entwicklung mehr vor sich hat, 
also nicht mehr die Stadien durchlaufen kann, die der Fluss durch¬ 
macht ( rivulet 494, small stream 515, struggling brook 528, broad river 
567). Man wird demnach die Frage auf werfen müssen, wie sich die an 
ihrer Stelle etwas schiefe Allegorie erklären mag. Es war eigentlich 
kein Grund, warum nicht der Held schon bald nachdem er das Boot 
verlassen sich die ruhige Stätte aussuchen konnte, die sein untimely 
tomb werden sollte; wozu erst noch eine mühsame Wanderung meer- 
wärts, woher er gekommen ? Nun ist wohl ein Erklärungsgrund, dass 
ihn in der Waldesstille zwei Augen wieder aufscheuchen, aber für ganz 
hinreichend kann er kaum gelten und man kann einen besseren 
nennen: genau wie im ersten Teile der Dichtung die Wanderung des 
Helden über historische Stätten des Orients durch die literarische Er¬ 
innerung an Volney’s Ruinen 1 ), die Stromfahrt dann neben persön¬ 
lichen Erfahrungen durch das Vorbild des Thalaba beeinflusst ist 2 ), 
so scheint das Vorbild von Goethes Behandlung des Lebens eines ge¬ 
nialen Menschen in Mahomets Gesang Shelley veranlasst zu haben, 
seine Dichtung in dem Teile V. 492—570 danach zu gestalten. Fol¬ 
gende Parallelen lassen sich anführen, deren erste zeigt, dass Goethes 
Hymnus und damit das oben dargelegte allegorische Ziel dem englischen 

*) S. Beljame, Alastor , S. 69 ff. 

*) Ackermann, Quellen, Vorbilder, Stoffe zu S.' poetischen Werken (1890), 
danach Beljame 88 u. ö. 
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Dichter von vornherein vor der 

kein Nachgedanke war. 

MG 4 Über Wolken 

Nährten seine Jugend 
Gute Geister 

Zwischen Klippen im Gebüsch 

8 Jünglingfrisch 
Tanzt er aus der Wolke 
Auf die Marmorfelsen nieder 
Jauchzet wieder 
Nach dem Himmel 

18 Drunten werden in dem Tal 
Unter seinem Fusstritt Blumen 
Und die Wiese 
Lebt von seinem Hauch 
Doch ihn hält kein Schattental, 
Keine Blumen.... 

25 Nach der Ebne dringt sein Lauf 
Schlangenwandelnd 

43 Ein Hügel 
Hemmet uns zum Teiche 

49 Und nun schwillt er 
Herrlicher; ein ganz Geschlechte 
Trägt den Fürsten hoch empor! 
Und im rollenden Triumphe 
Gibt er Ländern Namen, Städte 
Werden unter seinem Fuss 


Seele stand, in der Konzeption also 

A 67 By solemn Vision and bright 

silver dream 

His infancy was nurtured 
A 495 .. .through manyagreenravine 
Beneath the Forest... 

498 Now on the polished stones 
It danced as childhood laughing as 

it went 

495 Wanton and wild 

536 so from his steps 

Bright flowers departed and the 

beautiful shade 
Of the green groves 


500 Then through the plain in 
tranquil wanderings crept 

527 Grey rocks did peep from the 

spare moss and stemmed 
The struggling brook 

540 The stream that with a larger 

volume now 

Rolled through the labyrinthine dell 


Diese Übereinstimmungen scheinen mir unleugbar; und wenn 
man auch die Allegorie alles eher als durchgeführt nennen und deshalb 
ihr Vorhandensein fast bezweifeln könnte, so steht doch auf Grund von 
Vers 502—505 und weiter Vers 668 f. fest, dass Shelley in dem Fluss 
ein Bild des Lebens gesehen hat. Dass er diese Idee nicht voll aus¬ 
nutzen konnte, war in der Anlage seiner Dichtung begründet. Die 
Idee aber erfüllte ihn von vornherein, und wie es scheint, hat er sie 
in einem anderen Goetheschen Gedichte noch deutlicher ausgesprochen 
gefunden als in Mahomets Gesang. Erinnert nicht sein Ausruf (502 

bis 505) Oh stream ! Thon imagcst tny life an Goethes: 

Seele des Menschen 

Wie gleichst du dem Wasser! 
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im Gesang der Geister über den Wassern ? Dieses Gedicht hat der eng¬ 
lische Dichter gewiss gekannt, wenn er den Mahomet kannte und ver- 
wertete, und es finden sich darin ein paar Stellen, die im Alastor leise 
nachzuklingen scheinen. Man vergleiche folgende Parallelen, die wohl 
nicht zufällig und aus der Beziehung der beiden deutschen Gedichte 
untereinander zu erklären sein dürften: 

GG 23 Im flachen Bette A 500 Then through the plain in 

Schleicht er das Wiesental hin tranquil wanderings crept 


Und in dem glatten See 
Weiden ihr Antlitz 
Alle Gestirne 


Reflecting every herb and drooping 

bud 

That overhung its quietness 


A 527 Grey rocks did peep from 
the spare moss and stemmed 
The struggling brook 
568 Foaming and hurrying o’er its 

rugged path 

Fell into that immeasurable void 
Scattering its waters to the passing 

winds. 

Wer diese Anklänge für mehr als zufällig hält, wird auch den an 
erster Stelle angeführten merkwürdig finden und darin den Beweis 
sehen dürfen für die Abhängigkeit des Alastor auch von diesem Goelhe- 
schen Gedicht neben Mahomets Gesang 1 2 ). Damit ist zugleich gesagt, dass 
man die schwache Ähnlichkeit der bisher zu Alastor V. 502 ff angeführ¬ 
ten Stelle aus Wordsworth’s Excursion (III, Ende) für zufällig wird halten 
müssen, wie denn der Einfluss des englischen Vorgängers überhaupt 
vielleicht nicht so sehr in den Vordergrund zu stellen sein dürfte, wie 
geschehen. Es ist ja eine übliche Annahme, dass Shelley als Natur¬ 
dichter vor allem unter dem Einflüsse Wordsworths stehe, und gewiss 
wirkte dieser Einfluss auch noch über die Zeit des Alastor hinaus, denn 
sonst hätte Shelley nicht an Byron die empfangenen Anregungen weiter- 


GG 18 Ragen Klippen 
Dem Sturz entgegen 
Schäumt er immutig 
Stufenweise 

Zum Abgrund 1 ) 


1) Ges. d. Geister: Dann stäubt er lieblich In Wolkenwellen Zum 
glatten Fels berührt sich mit den polished stones des schon angeführten v. 498. 
ohne doch notwendig das Vorbild zu sein. Der Gesang der Geister und Ma¬ 
homets Gesang stehen sich hier nahe. 

2) Zu Shelleys Lebzeiten ist m. W. Mahomets Gesang nur einmal, näm¬ 
lich von Crabb Robinson im II. Bande des Monthly Register (1803), übersetzt 
worden, ebenda auch Prometheus und Ganymed (S. 296). Darauf weist mich 
Dr. G. Herzfeld freundlichst hin. — Shelley scheint diese Proben nicht ge¬ 
kannt zu haben. Da er den Gesang der Geister im Original gelesen haben 
müsste, falls unsere Parallelen zu Recht bestehen, so wird dasselbe auch von 
Mahomets Gesang gelten. 
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geben können. Allein bei allem Gemeinsamen, das Wordsworth und 
Shelley haben, ist doch ihre Anlage und namentlich ihre Naturauf¬ 
fassung so mannigfach verschieden, dass man wohl sagen darf, der 
jüngere Dichter konnte sich in dem älteren nicht völlig wiederfinden; 
und zu Goethe musste er sich vielleicht mehr gezogen, sich ihm wesens¬ 
verwandter fühlen als Wordsworth 1 ). Wenn wir nun sehen, dass ge¬ 
wisse spätere Gedichte des Engländers, wie die Westwindode, die Lerche, 
die Wolke oder das Veilchen in ihrer ganzen Art, ihrem Ton Goethisch 
anmuten und an solche Gedichte wie die oben angezogenen und etwa 
noch Ganymed gemahnen, so ist die Bedeutung der im Alastor zuerst 
bezeugten Einwirkung Goethescher Naturpoesie, da keine zufällige 
Übereinstimmung eines einseitigen mit einem ungeheuer vielseitigen 
Geiste vorliegen wird, für die Entwicklung Shelleys einleuchtend. 

Der Alastor selbst aber wird vielleicht auch etwas klarer durch 
die bis jetzt erwähnten Anlehnungen an das grosse Vorbild. Wir sehen 
einmal, dass die Fassung des Spirit of Solitude in einigen wesent¬ 
lichen Punkten durch Goethe bestimmt ist, weiter, dass die Episode 
des Flusslaufes eine höhere Bedeutung hat als ihr bisher beigemessen 
wurde, insofern sie allein als Allegorie eines Dichterlebens angesprochen 
werden kann, endlich, dass Shelley unter dem Einfluss des grossen 
Meisters die Einheit seines Kunstwerkes geopfert hat. Anderseits 
lässt sich nicht in Abrede stellen, dass das Problem, um das es sich im 
Alastor als Ganzem handelt, also seine Idee und die darin enthaltenen 
Konflikte und Katastrophen, durch die Beziehungen zu Mahomets 
Gesang, Gesang der Geister über den Wassern, Faust (s. Droop) und 
vielleicht noch Tasso, ebenso wenig erhellt wird wie etwa durch den 
Titel, der ja von Peacock stammen soll, oder die Gestalt des Ewigen 
Juden, der nach R. Ackermann gleichfalls auf die Konzeption einge¬ 
wirkt haben würde. Es ist aber eine noch nicht ganz erledigte Frage, was 
der Alastor in seinem Grundgedanken sei, und so müssen wir uns etwas 
näher damit befassen. Vielleicht gelingt es, einen noch tiefergehenden 
Einfluss Goethes auf die Konzeption der Dichtung wahrscheinlich zu 
machen, als er im Vorangehenden schon angenommen wurde und da¬ 
mit gewisse Züge der Shelleyschen Naturbetrachtung, für die jene 
lyrischen Gedichte kein Vorbild liefern, besser zu verstehen. 

i) „Poetry", said Wordsworth, „is the breath and finer spirit of all 
Science“. He himself, it is true, did little to work out this pregnant idea in 
practice. But, for examples in abundance, we need only turn to the poetry 
of Goethe and of Shelley“ (Ch. E. Vaughan, The Romantic Revolt 165). 
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Während Mahomets Gesang die Laufbahn eines völkerbeglücken¬ 
den, siegreich dahinschreitenden Genius schÜdert, der den Forderungen 
der Welt wie seines Innern gleich gewachsen ist, steht im Alastor das 
Individuum der Welt, dem Universum gegenüber und geht an einem 
inneren Konflikt zugrunde: über dem Streben nach eigener Vollkommen¬ 
heit vergisst der Held die Beglückung der andern. Wie kam Shelley 
zu dieser Problemstellung ? Man könnte daran denken, in dem welt¬ 
schmerzlichen Tone der Dichtung die Spiegelung eines Geisteszustandes 
zu sehen, in dem sich bei oder doch kurz vor ihrer Abfassung der 
Dichter bekanntlich befand — Todesahnungen, Enttäuschungen vor 
allem in der Freundschaft und Liebe, „a certain vague, sceptical, dis- 
contented aspiring or depressed condition of human life “ (Stopford 
Brooke). Allein das würde im besten Falle nur die Anziehung, nicht 
den Ursprung der zugrunde liegenden Anschauung erklären, genau so 
wie der einsame Naturgenuss, dem sich Shelley damals ergab, sicher¬ 
lich nicht die alleinige Quelle, vielmehr nur eine persönliche Voraus¬ 
setzung der Naturstimmung und -Malerei war, die den Spirit of Soli- 
tude durchflutet und schmückt. Wir müssen versuchen, festeren Boden 
für die Ableitung des Problems zu gewinnen. Da bieten sich nun als 
erste Handhabe gewisse philosophische Anschauungen Shelleys, die 
er in dem Essay On Love (nach Dowdens überzeugender Ansicht etwa 
gleichzeitig mit dem Alastor) niedergelegt hat. Knapp zusammengefasst 
ist dies der Inhalt: der Mensch trägt in sich den idealen Prototyp seiner 
selbst, und er sucht dazu in der Welt ausser ihm den Antityp, der je¬ 
doch unerreichbar ist. Wo er nur den Schatten davon wahrnimmt, 
muss er zugreifen; und wo Menschen fehlen oder versagen, also in der 
Einsamkeit, liebt er die Natur, und fühlt sein Herz eins mit ihr. Im 
Alastor erkennen wir diese Gedanken z. T. wieder. Die Vision, die ihm 
die Ruhe raubt und, weil unerreichbar, das Leben, ist sein Antityp 
(he Images to himself the Being whom he loves, Vorrede); der Geist 
der Einsamkeit aber lässt ihn die ganze Schöpfung lieben. Der Unter¬ 
schied, dass der Essay das Ideal trotz seiner Unerreichbarkeit nicht 
für eine zerstörende Macht hält, wie der Alastor , ergibt sich einmal 
aus dem Plane der Dichtung, wonach die seif-centred seclusion des Helden, 
sein Versuch, ohne Sympathie zu leben, durch eine hoffnungslose Leiden¬ 
schaft bestraft werden sollte (Vorrede, 2. Teil). Es spielt ferner hinein 
Shelleys Scheidung edlerer und gröberer Naturen in den Banden einer 
liebelosen Gemeinschaft: „Persons of delicacy and virtue . . spend 
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the loveliest season of their life in unproductive efforts to appear other- 
wise than they are . .; those of less generosity and refinement openly 
avow their disappointment and linger out the remnant of that Union 
which only death can dissolve, in a state of incurable bickering and 
hostility“ (angeführt bei Dowden S. 227 f.). Der didaktische Teil der 
Vorrede berührt sich damit eng und es ist an und für sich nur eine 
Steigerung unwesentlicher Art, wenn der feinorganisierte Held nicht 
seelisch nur, sondern auch körperlich zugrunde geht. 

Man wird nun aber kaum für möglich halten können, dass die 
genannten Stücke aus Shelleys Welt- und Lebensanschauung auf die 
Konzeption des Ala stör einen Einfluss geübt hätten, der sich konstitu¬ 
tiv nennen liesse; ja es scheint zwischen ihnen und dem Inhalt der 
Dichtung keine völlige Harmonie zu bestehen. Wenn der Held — 
naturgemäss — seinen Antityp sucht, dann ist er doch Sympathie- und 
liebebedürftig und von self-centred secluston sollte die Rede nicht sein, 
ja ein Vorwurf dürfte ihm wegen seiner Ablehnung der Liebe der ara- 
bian maid nicht gemacht werden: sie ist eben nicht sein Antityp. Auch 
ist zu bemerken, dass der Dichterjüngling trotz seines Hanges zur 
Einsamkeit vorübergehend menschliche Sympathie bezeigt und em¬ 
pfängt (79—81, 129—139). Es gewinnt demnach den Anschein, als 
ob jene Ideen sich an den Kern erst angeschlossen hätten, nicht ihn 
bildeten.! Der Kern aber, wenn von der didaktischen Umhüllung abge¬ 
sehen wird, kann nur sein die Schüderung der zerstörenden Macht der 
Leidenschaft, oder die ,,Selbstzerstörung eines edlen Geistes“ unter 
dem Druck einer hoffnungslosen, enttäuschten Liebe 1 ). Diese Schil¬ 
derung nimmt den grössten Teil des Gedichtes ein, auf sie deutet die 
Vorrede als Mittelpunkt, und das Motto des Ganzen steht damit im 
Einklang: Nondum amabam, et amare amabam, quaerebam quid 
amarem, amans amare. Denn es weist auf das, was zur vernichtenden 
Leidenschaft führt: das plötzliche Erwachen des Liebesbedürfnisses. 
das seinen Gegenstand noch nicht kennt. 

Sind wir damit der oben erwähnten Problemstellung oder Grund¬ 
anschauung nicht schon ganz nahe gekommen? Indem Shelley die 
unglückliche Leidenschaft seines Helden als die' Folge früherer Abschlies¬ 
sung von der Welt beschreibt, führt er sie zurück auf das Verhält¬ 
nis zwischen ihm, also dem Individuum, und dem Universum. Hierin 

1) Nicht also, wie mehrfach gesagt wurde, „ein Appell zu Gunsten 
menschlicher Liebe“ (Dowden, Ackermann). 
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darf man demnach seinen Ausgangspunkt sehen: der Geist der Einsamkeit 
wird zu einem rächenden, der Mensch, der sich zur Welt nicht zu stellen 
weiss, zu wenig von ihr empfangen will — genau wie der, der zu viel 
von ihr erwartet — büsst dafür, indem ihr Köstlichstes ihm vorent¬ 
halten wird. 

Dieses Thema nun, „der Einzelne und die Welt“, lag damals zu 
sehr in der Luft, als dass man nicht neben dem Weltschmerz als per¬ 
sönlicher Stimmung, wie sie bei Shelley gewiss oft vorhanden war, 
den Weltschmerz als literarischen Stil auch im Alastor erkennen oder 
doch vermuten sollte 1 ). Denken wir nur an Byron, oder an Goethes 
Werther. Hier haben wir den klassischen Ausdruck des Problems der 
Zeit, wir wissen ausserdem, dass Shelley durch die Lektüre von 
Werthers Leiden hingerissen war und es ist bekannt, dass Todhunter 
den Alastor als Shelleys Werther bezeichnet hat. Lässt sich vielleicht 
dieses Wort durch den Nachweis engerer Beziehungen als nur der 
Stimmung rechtfertigen und damit auf den leitenden Gedanken der 
englischen Dichtung helleres Licht werfen ? 

Auf den ersten Blick scheint es, als ob der Held des Alastor und 
Werther ganz verschiedene Charaktere seien — der eine verschliesst 
sich vor der Welt, verachtet die erlesenste ihrer Gaben, der andere ist 
uns die Verkörperung hinreissender Liebenswürdigkeit und offenen 
Weltsinnes. Und doch haben beide gemeinsame Züge: es sind weiche 
poetische Naturen, deren Verhältnis zur Welt nach der oben ange¬ 
deuteten Richtung durch ein gewisses Übermass bestimmt ist. So 
müssen beide in einen Widerspruch zur Welt geraten und daran schei¬ 
tern sie. Von Werther jedenfalls darf man sagen, dass nicht die eine 
grosse Leidenschaft, die Liebe zu Lotte, ihn zerstört, sie kommt nur 
hinzu und gibt den unmittelbaren Anlass zur Katastrophe, während 
der wahre Grund des Konfliktes tiefer liegt und von Anfang an vor¬ 
handen ist. Was den Alastor angeht, so empfängt man unwillkürlich 
den Eindruck, als ob die plötzlich hervorbrechende, hoffnungslose 
Leidenschaft den alleinigen Anlass zur Vernichtung des Helden büde, 


i) In der Vorrede zur Revolt of Islam (1817) heisst es: „Gloom and 
misanthropy have become the characteristics of the age in which we live, the 
solace of a disappointment that unconsciously finds relief only in the wilful 
exaggeration of its own despair. This influence has tainted the literature of 
the age with the hopelessness of the minds from which it flows.“ Hier kenn¬ 
zeichnet Shelley seine ältere Dichtung. 
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zumal er bis dahin, um mit Shelley zu reden, joyous, and tranquil, and 
self-possessed ist; beim Erwachen aus der visionären Verzückung hat der 
Dichterjüngling nur den einen Wunsch, zu sterben, der alle andern 
Gedanken ausschaltet. Hiernach kann also eine heftige Leidenschaft, 
in dem Momente, der ihre Hoffnungslosigkeit offenbart, den Entschluss 
des Sterbens eingeben. Allein Shelley sagt ausdrücklich, dass des Helden 
Stellung zur Welt sein Schicksal besiegelt, und durch die Bemerkung 
(V. 16), der eben Erwachsene habe his cold fireside and alienaUd honte 
verlassen, wird der Schluss auf ein unglückliches Temperament nahe¬ 
gelegt. Wenigstens nach der Idee des Dichters spielt daher die Leiden¬ 
schaft im Alastor eine Rolle, die der im Wert her entspricht, und auch 
damit wäre die Verwandtschaft der Helden gegeben. 

Man könnte nun aber vielleicht sagen, dass Shelley für seine 
Schüderung einer mächtigen, enttäuschten, zu Tode getroffenen Leiden¬ 
schaft, vor allem für die Vision der Liebe die grausam in nichts zerfliesst, 
so wie sie aus dem Nichts plötzlich entstanden ist, an dem Hauptinhalt 
des Werther kein deutliches Vorbild haben konnte. Will man für die 
Darstellung der Vision eine Quelle annehmen, so liesse sie sich in dem 
wichtigen Wertherbriefe vom 12. August finden. Es handelt sich da¬ 
rin um die rührende Geschichte des armen, liebedürstenden Mädchens, 
das alle auf den Gegenstand ihrer Leidenschaft gesetzten Hoffnungen 
plötzlich zertrümmert sieht und darüber zusammenbrechend freiwillig 
in den Tod geht. Jedenfalls stellt der Alastor einen Parallelfall zu dieser 
Werther-Episode dar; beide schildern das plötzliche Erwachen einer 
Leidenschaft, die in dem getroffenen Gemüt alle früheren Neigungen 
auslöscht, nach einem Gegenstände sucht, ihn gefunden zu haben glaubt, 
ihn schon zu umfassen meint — zuriiekgestossen wird und im Dunkel 
der Verzweiflung endigt. Man darf annehmen, dass Shelley wie den 
Werther überhaupt, so diesen Abschnitt voller Empfänglichkeit gelesen 
haben wird, und wenn man Beziehungen zwischen dem Briefe und dem 
Alastor einmal zugeben will, so könnte man genauer sagen: 
die Episode enthält ein Element der Belehrung und eins 
der Schilderung; jenem entspricht bei Shelley der erste Teil 
der Vorrede: Entwicklung bis zur Leidenschaft, Enttäuschung, 
Tod. Die Schilderung aber hat sich wesentlich verdichtet zu der Vision 
(149—191), in der Einzelheiten aus dem Briefe wiederkehren. Vor 
allem finden wir schon bei Goethe den Zustand der Heldin als einen 
traumhaften geschildert — „sie schwebt in einem dumpfen Bewusst¬ 
sein“ — „sie streckt endlich ihre Arme aus“ usw. und die Nacht, die 
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sie beim Erwachen aus der Illusion umfängt, wie den Helden des Alastor, 
folgt weniger der Helle des ehrlichen Tages als dem Glanz eines täu¬ 
schenden Traumes. Shelley könnte also, wenn das nicht zu weit her¬ 
geholt ist, die Anregung zu der Vision von Goethe empfangen haben, 
und braucht nicht mit ihr, wie angenommen werden ist, auf seine Queert 
Mab zurückgegriffen zu haben. Die Vision aber gehört zur Grundidee 
des Alastor, der damit zum Werther in ein doppeltes Verhältnis träte: 
aus dem Roman als ganzem stammt — um von später zu streifenden 
Einzelheiten zunächst abzusehen — die allgemeine Problemstellung 
(Individuum und Welt in ihrem Konflikt), soweit sie einer literarischen 
Ableitung bedarf. Es gilt ja von Shelley genau wie von Goethe, als 
er den Werther schrieb: „Sein unbändiger Freiheitssinn sah sich über¬ 
all eingezäunt von den Einrichtungen des Staates, der Kirche, der 
bürgerlichen Gesellschaft, oder eingeschränkt von dem Willen anderer 
Menschen“ (Bielschowsky). Gerade deshalb aber musste der Werther auf 
Shelley einen tiefen Eindruck machen, der dann eine dichterische Ver¬ 
arbeitung nahe legte. Die besprochene Episode aber — selbst eine der 
kunstvoll erdachten Parallelen zum Hauptmotiv des Werther, hätte 
mehr noch als dies Hauptmotiv den Kern des Alastor bilden helfen, 
und es wäre ihrem Einflüsse zuzuschreiben, wenn die englische Dich¬ 
tung in einigem Gegensätze zu der theoretisch gehaltnen Vorrede den 
Helden nicht so deutlich auf Grund seines Charakters als vielmehr 
einer plötzlichen Leidenschaft zu gründe gehen lässt. Dass hier Per¬ 
sönliches mit eingewirkt hat, ist sehr wahrscheinlich; Shelley unter¬ 
scheidet sich zwar von seinem Helden deutlich, sofern er überall und 
stets Sympathie gesucht hat (vgl. On Low), aber er hatte wie der Held 
eine Leidenschaft erlebt, die er zeitweilig für hoffnungslos halten musste 
und die ihm zugleich als Strafe für einen Versuch, ohne Liebe in der 
Gemeinschaft mit seiner ersten Frau auszuharren, erscheinen konnte. 
Doch der persönliche Einschlag ist auch hier wieder mehr die Voraus¬ 
setzung als die Erklärung der künstlerischen Leistung, ebenso wie 
für die Stimmung und Naturbeschreibung des Alastor. 

IV. 

Wir lesen bei H. Richter: „Epochemachend wird Alastor für 
Shelleys Dichtung und die englische Literatur überhaupt als der erste 
Ausdruck jenes Sicheinlebens in die organische und unorganische Welt, 
jenes Aufgehens in der Schöpfung als Wesen unter Millionen gleich 
berechtigter Wesen. Die selbsttätige Natur wird zu einem Element 

ZUehr. f. vlg. Litt.-Geach. N. F. XVil. 28 
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seiner Dichtung, sie lebt in ihr, er schildert sie nicht. . . . Im Alastor 
waltet die Natur in einer Macht und Schönheit, die auch Shelley kaum 
jemals übertroffen hat . . . Wenn Shelley hier an ein Vorbild an¬ 
knüpft, so ist es das unvergängliche Miltons, dessen unermüdlicher 
Schüler er zeitlebens blieb. Seit Müton hatte kein Dichter solche Land¬ 
schaftsbilder gebraucht, die gleichzeitig der Natur abgelauscht und von 
der Phantasie diktiert waren, von einer Phantasie, die an Grösse, Kühn¬ 
heit und Kraft der Überzeugung der Natur ebenbürtig war.“ 

Diese Worte sind hier angeführt, weü sie eine gute Charakteristik 
enthalten, und man nur den Namen Goethes für den Mütons einzu¬ 
setzen braucht, dm eine völlig zutreffende W’ürdigung Shelleyscher 
Naturpoesie in ihnen zu finden. Vor allem stehen sie in einem erfreu¬ 
lichen Gegensätze zu der Auffassung, die vor Kurzem Stopford Brooke 
(Studies in Poetry, 1907) geäussert hat, wonach im Alastor die Natur 
nur gleichsam als ein afterthought den menschlichen Stimmungen 
angepasst sei, umgekehrt wie in Goethescher Dichtung. Das ist als 
eine Entstellung des wirklichen Sachverhaltes jetzt deutlich; gerade 
aus Goethe, und vielleicht nur aus ihm, wird die Harmonie zwischen 
Mensch und Natur stammen, die den Alastor so bedeutsam auszeichnet. 
Und die Beispiele, die H. Richter für Shelleys Landschaftsschilderung 
anführt, weisen in dieselbe Richtung. Die Verfasserin erwähnt die Be¬ 
schreibung des Flusslaufes (V. 494 ff.), der Schlingpflanzen im Walde 
(V. 438 ff.), die Zwiesprache von Dämmerung und Schweigen in dem 
dufterfüllten Tale (V. 451 ff.). Nun haben wir schon gesehen, dass 
jene Flussbeschreibung auf das VorbÜd Goethes zurückgeht, und da¬ 
durch wird die Annahme nahegelegt, dass auch die andern Schilderungen 
nicht ganz unabhängig von Goethe dem englischen Dichter in die Feder 
kamen. Damit wäre zugleich die erstaunliche Höhe der Shelleyschen 
Naturpoesie grade in diesem frühen Werke erklärt, und die auffällige 
Tatsache, dass wir aus späteren Werken des Dichters ihr nicht allzuviel 
an die Seite zu stellen haben. Es ist anzunehmen, dass der Naturdichter 
Shelley jede Naturschilderung im Werther mit Eifer und kongenialem 
Interesse gelesen hat. Wenn man z. B. die Beschreibung von Werthers 
,.Lieblingsplätzchen“ liest (Brief vom 10. September), wie hohe Buchen¬ 
wände einen endlich einschliessen und durch ein daran stossendes 
Bosket die Allee immer düsterer wird, bis zuletzt alles sich in ein ge¬ 
schlossenes Plätzchen endigt, das alle Schauer der Einsamkeit um¬ 
schweben,“ „wie heimlich mirs war, als ich zum ersten Male an einem 
hohen Mittage herein trat,“ so darf man sich gewiss an Alastor \ T . 420 
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bis 468, besonders 450—457, erinnert fühlen, also an eben den Passus, 
in dem jene von H. Richter hervorgehobenen Bilder begegnen. 

Mahomets Gesang hat Shelley gezeigt, wie ein Dichter die Natur 
als Symbol menschlicher Geschicke und Zustände auffassen und schil¬ 
dern kann, und hier liegt die eine Seite seines dichterischen Pantheis¬ 
mus. Die andere ist ihm wohl im Werther entgegengetreten: die völlige 
Übereinstimmung zwischen dem Menschen und der Natur, die künst¬ 
lerische Verflechtung von Seelenstimmung und Naturstimmung, der 
ungezwungene Wechsel der Landschaft mit dem Erleben. Wie im 
Werther Homer durch Ossian verdrängt wird, (Brief vom 12. Oktober), 
an Stelle homerischen Frohsinns schottische Melancholie tritt, so im 
Alastor. Die Szenerie, die Jahreszeiten und Tageszeiten scheinen immer 
die gegebenen in dem jeweiligen Gemütszustände des Helden. So be¬ 
ginnt mit V. 532 A gradual change was here, yet ghastly, der „ossianische“ 
Teü der Dichtung, die Verse 548—550: 

Mid toppiing stpnes, black gulphs and yawning caves, 

Wh ose windings gave ten thousand various tongues 
To the loud stream 

klingen von ferne an die wilde Beschreibung im Werther an: „Zu hören 
vom Gebirge her, im Gebrülle des Waldstroms, halb verwehtes Ächzen 
der Geister aus ihren Höhlen.“ Und diese einzelnen Anklänge liessen 
sich vielleicht noch vermehren. 

Fassen wir das Ergebnis der hier angestellten Betrachtungen 
zusammen, so hat sich gezeigt, dass auf die Grundanschauung, den 
Hauptinhalt, die Stimmung, die Naturbeschreibung und ein paar 
Einzelzüge des Alastor Goethes Werther, auf die Fassung des Gegen¬ 
standes in einem wesentlichen TeÜe Mahomets Gesang, auf einige weitre 
Einzelheiten der Gesang der Geister über den Wassern — um von Faust 
und Tasso nicht zu reden — eingewirkt hat. 


28 * 
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Wanderung eines komischen Motivs. 

Es ist lustig, zu sehen, wie die Notwendigkeit gegenseitiger An¬ 
lehnung und Entlehnung sich nicht auf die grossen und dauernden 
Motive und Typen beschränkt, sondern wie kein noch so kleiner Ein¬ 
fall auftauchen kann, ohne sich eine Weile fortzusetzen. Um dieser 
„symbolischen Bedeutung“ willen möchte ich einen Augenblick auf 
die literarische Geschichte einer kleinen Unanständigkeit hinweisen, 
obwohl ich damit ein neues Pflegen der „vergleichenden Zotologie“ 
in der Art Liebrechts (der daneben gewiss auch viel Ernsteres und Wich¬ 
tigeres gesammelt hat) keineswegs anbahnen möchte. 

In F. Nicolais auch heute noch recht lesbarem Sebaldus 
Nothanker wird der Held (2, 214 f.) zu dem „wohlgeborenen Kenner“ 
geschickt, dem Kammerjunker, der sich ein Antikenmuseum angelegt 
hat. (Ein spezielles Modell hat Schwinger in seiner vortrefflichen 
Arbeit nicht nachgewiesen: an Ph. v. Stosch — vgl. A D B 36,464 — ist 
schwerlich zu denken.) Sebaldus wird nun in einen Saal geführt, „wo 
verschiedene Abgüsse von berühmten antiken Bildkünstlern aufgestellt 
waren.“ Der Kammerjunker „ging ziemlich geschwind dabei vorüber, 
doch fuhr er seiner Venus von Medicis sanft über den Rücken her¬ 
unter, und fragte den ganz erstaunten Sebaldus, ob ihm derselben 
Hinterteile auch so wohl gefielen, als dem gelehrten Smollet.“ Wobei 
der Yerf. auf S in o 11 e t s Reisen, nach der deutschen Übersetzung, 
S. 297, verweist. Dort finden wir in der Tat einen begeisterten Hym¬ 
nus (Reise durch Frankreich und Italien, von T. Smollet. Aus dem 
Englischen übersetzt. I. u. II. TI. Leipzig, bei J. Fr. Junius 1767. 
S. 297). „Die Glieder an der Venus haben eine schöne Form, sind 
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richtig und nach den genauesten Regeln des Ebenraasses und des Ver¬ 
hältnisses gezeichnet; insonderheit sind die Hinterteile so meisterhaft 
gemacht, dass sie auch dem gleichgültigsten Zuschauer gefallen müssen. 
Man sollte glauben, dass es die knidische Venus des Praxiteles sei, die 
Lucian so wollüstig beschreibt; ,Hercle quanta dorsi concinnitas! ut 
exuberantes lumbi am-plexantes rnanus impieni !‘ “ Also auch schon in 
dem antiken Citate wird die Aphrodite vor allem als Kallipygos ge¬ 
zeichnet und der sinnliche Reiz dieser Partien in eine behaglich-wol¬ 
lüstige Geste übersetzt. 

Nicolais Museum hat nun vielleicht auf den viel umstrittenen 
Anonymus Bonaventura eingewirkt. H. Michels gelehrte Einleitung 
zum Neudruck der Nachtwachen (Berlin, 1904 Behr) weist ja schon 
vermutungsweise auf eine Anspielung des Autors auf Nicolais „philoso¬ 
phisches Zwiebel gl eichnis“ in der Beschreibung einer Reise hin (S. 4111). 
Allerdings betont Bonaventura bei der Besichtigung des,,Invalidenhauses 
unsterblicher Götter und Helden“ (a. a. S. 109) mehr die Zerbrochenheit 
dieser göttlichen Torsi. Aber es sieht doch wie eine hässliche Steigerung 
jenes Klatsches im Sebaldus aus, wenn „ein kleiner Düettant“ an einer 
medicäischen Venus ohne Arme mühsam hinaufklettert, um an ihr die 
Huldigung vorzunehmen, die Eudfer von seinen Anbetern fordert 
(Goethes Faust II, Weim. Ausg. I 14, 308). Worauf dann noch eine 
weitere höhnische Betrachtung folgt: „Sie kommen bei Ihrer kurzen 
Gestalt nicht hinauf, ohne sich den Hals zu brechen.“ 

Was nun aber bei Nicolai und seinem geheimnisvollen Gegenüber 
Nebenmotiv ist, wird bei einem wirklichen Satiriker des Vormärz Haupt¬ 
thema; in Detmolds Randzeichnungen (2. Aufl. Braunschweig 1844). 
Ein Gypsabguss der Venus von Medids in der Grösse des Originals 
(S. 2) steht am Eingang eines Klubzimmers. Dort „pflegten die eintreten¬ 
den Mitglieder Hut, Mantel usw. .abzulegen, und sodann der Göttin 
den Hinterteü zu streicheln, wie Kunstkenner dies zu tun pflegen, um 
ihren Sinn für plastische Schönheit zu betätigen: und die Aufwärter 
usw. mochten beim Reinigen des Zimmers ihren Formensimi auf ähn¬ 
liche Weise geübt haben“ (S. 8). Denn das Gefühl für die Plastik sitzt 
ja nach Herder im Tastsinn, weshalb auch er schon (Suphans 
Ausgabe 8,88) exemplificiert: „Nun denke an eine Venus aus dem 
Bade mit dem schönen Hintern“; vgl. Kutscher, Naturgefühl in 
Goethes Lyrik S. 99. Der weitere Inhalt der Humoreske bewegt sich 
dann um die schwierige Frage, wie die besonders dunkde Patina dieser 
Partie zweckmässigst zu beseitigen sei. 
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Damit hat dies Motivehen seinen Höhepunkt erreicht: um uns mo¬ 
dern auszudrücken, es hat sich ausgelebt. Als dann nach G. Kellers 
schönem Gedicht die Venus von Milo ihre berühmte Vorgängerin beerbt 
hatte und „wie einst die Medicäerin“ zum selbstverständlichen Schmuck 
jedes Wohnzimmers geworden war, als aber auch die von Canova an dem 
Ruhm ihres antiken Vorbildes Teü nahm, da hat Heine (im Ro¬ 
manzero, in dem Gedichte Unvollkommenheit) sich eine besondere 
Würdigung jener Partie natürlich nicht versagt: aber mit ihm setzt dann 
auch hier die Kritik ein. Indem er statt des bisher verwandten Wortes 
das härteste gebraucht, findet er den Teil, der den alten Kynikern 
früherer Zeiten Hand und Phantasie so angenehm ausgefüllt hatte, 
„zu glatt“. Selbst hier beerbt das Charakteristische das „Schöne“! 
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Ein Beitrag zur Geschichte des Stoffes von Romeo 

und Julia. 


In dem von Flaminio Scala detto Flavio herausgegebenen Teatro 
deüe favole rappresentative, einer Sammlung von Scenarien der Commedia 
dell’ arte, findet sich unter dem Titel Li tragici successi, commedia eine 

Bearbeitung der Fabel von Romeo und Julia. Das argomenio lautet: 

Si ritrovarono giÄ habitar in Fiorenza duo gentilhuomini di portata, iquali 
da lungissimo odio stimolati, l'uno dell’ altro con sonimo desiderio ogni 
travaglio bramando piü l’intema nemicitia augumentavano: Pantalone 
chiamavasi l'uno, l’altro Gratiano, tutti duo di virtuosa famiglia dotati: 
Avenne che Gratiano havendo un figliuolo detto il Capitano Spavento, 
e una figlia Isabella nomata, quello per una figlia di Pantalone d’amore 
ardeva: (benche nimico)dettaFlaminia, laquale con reciproco amore ainando 
il Capitano li porgeva ogni honesta conimoditate all’ amor suo; quando 
di detta Flaniinia un fratello chiamato Oratio, accorgendosi del continuo 
aggirare del Capitano intorno alla casa sua, e non penetrando la cagione, 
sospettd ciö dever' avvenire. che spinto dall’ odio di Gratiano il Capitano 
osservasse modi d’ammazzar Pantalone, suo padre: Onde un giorno Oratio 
assaltandolo k morte quasi lo ridusse, dopo ilche fuggendo per suo scampo 
a Roma quivi grande amicitia contrasse con un gentilhuomo Flavio no- 
mato: Frä tanto non meno perseverava il Capitano nell’ amor suo dopo 
l’esser guarito, di quello che si facesse per lo passato: Oratio ilquale anch’ 
egli per Isabella (benche figlia d’un suo nimico) ardeva e passando tra di 
loro alcune lettere amorose, finalmente Oratio dall' amor spinto, e sti- 
molato, disprezzando il termine del suo bando k Fiorenza se ne venne, 
nel quäl tempo Isabella non potendo meno lei sofferire l’amoroso ardore, col 
mezo d’un Medico presa una bevanda sonnifera finse esser morta, per poi 
dal sepulcro uscire, e andare k ritrovare il suo caro Oratio. E ciö in un 
medisimo giorno avvenne, tanto dell’ arrivo d'Oratio, quanto della finta 
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morte d'Isabella: Oratio nel suo ritorno trovö il Capitano suo nimico per 
certi amorosi accidenti condennato ä morte, ilquale fü poscia liberato come 
la Comedia dimostra 

Diese Inhaltsangabe ist schlecht gefasst. Es scheint nach ihr, 
als ob der Capitano und Flarainia die Hauptrolle spielten, während 
aus dem nachfolgenden Scenarium hervorgeht, dass diese dem anderen 
Liebespaare Oratio = Romeo und Isabella = Julia zufällt. Die Per¬ 
sonen tragen selbstverständlch die in der Commedia dell’ arte gebräuch¬ 
lichen, feststehenden Namen, nicht die historischen. Die szenische Be¬ 
handlung setzt erst mit dem Wiedererwachen Isabellas ein und führt 
nach einigen Intriguen zur Vereinigung der Liebenden und Versöhnung 
der feindlichen Väter. 

Flaminio Scala war Mitglied der Gelosi und schrieb am Ende 
seines Lebens, nachdem er sich von der Bühne zuiückgezogen hatte. 
Sein Werk ist 1611 in Venedig erschienen. Die Glanzzeit seiner Truppe 
fällt aber in die Mitte der achtziger Jahre des sechzehnten Jahrhunderts, 
und es ist anzunehmen, dass die Tragici successi schon damals gespielt 
wurden, also vor Shakespeares Romeo und vor Lope’s Castelvincs v 
Monteses. 

Ludwig Fränkel hat in seinen trefflichen Ausführungen über die 
Stoffgeschichte von Romeo und Julia eine noch unbekannte Bearbeitung 
der Fabel wahrscheinlich gemacht, deren Einfluss sowohl bei Shakespeare 
als bei den spanischen Dramatikern zu spüren ist. Das kann nur die 
Commedia dell’ arte sein, die das verbindende Glied zwischen den epischen 
Behandlungen der Sage bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts und den 
dramatischen Darstellungen bildet, die am Ende des Jahrhunderts in 
Italien, England und Spanien auftauchen. Die italienischen Schau¬ 
spieler Hessen sich den beliebten und bühnenwirksamen Stoff nicht 
entgehen. Selbstverständlich lehnten sie sich zunächst enger an die 
bekannten Erzählungen an, d. h. sie behielten den tragischen Ausgang 
bei und ersetzten ihn erst allmählich durch ein glückliches Ende, wie 
in der vorliegenden Bearbeitung von Flaminio Scala, deren Titel aber 
noch auf das tragische Geschick der Liebenden hindeutet. Die tragici 
successi bieten nur eine von den vielen Formen, in denen die Comme¬ 
dia dell’ arte den Romeostoff zur Darstellung brachte. Wenn Brooke 
in seiner Address to the Reader bemerkt, dass er the same argument la¬ 
te ly sct forth on stagc gesehen habe, so handelt es sich sicher um eine 
Darstellung der Commedia dell’ arte. 

Der enge Zusammenhang der vorliegenden Bearbeitung mit den 
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spanischen Dramatisierungen des Stoffes wird schon durch den glück¬ 
lichen Ausgang erwiesen; dagegen ergibt sich weder aus dem Argo- 
mento noch aus dem Scenarium eine Verbindung mit Shakespeares 
Romeo and Juliet. Die Wahrscheinlichkeit spricht aber dafür — den 
Nachweis muss ich mir für später Vorbehalten — dass der Dichter 
sich von der Bühnenwirksamkeit des Stoffes anderweitig überzeugt 
hatte, ehe er an die Dramatisierung des Brookeschen Gedichtes heran¬ 
ging, und dass er ihn nicht nur in der komischen Fassung der Com¬ 
media deir arte sondern auch in der tragischen der Hadriana des Luigi 
Groto kannte. Beide haben den Stil von Shakespeares Meisterwerk 
beeinflusst und zu der Mischung von ernsten und heiteren Elementen 
geführt. 

Max J. Wolf f. 
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Das Problem der Kunstgeschichte. 

Von 

JONAS COHN.*) 


Unter Kunstgeschichte verstehe ich im folgenden nicht aus¬ 
schliesslich Geschichte der bildenden Künste, sondern ich gebrauche 
das Wort, dem alten Begriff der „schönen Künste“ gemäss, in um¬ 
fassenderem Sinne, so dass es auch die Geschichte der Poesie und 
Musik umschliesst. Die so zusammengefassten Disziplinen haben in 
unserer Zeit eine immer steigende Ausbildung gefunden. Zwar gehört 
die Erklärung der grossen Dichtungen zu den ältesten Aufgaben der 
Gelehrten. Aber erst spät, im Grunde erst durch Herders Konzeption 
der Weltliteratur, wurden die wenigen grossen Werke, die man solcher 
Erklärung würdigte, aus ihrer glänzenden Isolation befreit und in 
einen umfassenden Zusammenhang hineingestellt. Der Literaturge¬ 
schichte. die wesentlich Geschichte der redenden Künste ist, trat dann, 
von der Antike ausgehend, und mehr und mehr alle Zeiten und Zweige 
umfassend, die Geschichte der bildenden Kunst zur Seite, während die 
Geschichte der Musik sich erst jetzt allmählich ihren Platz erobert. 

Gegenüber dieser steigenden Beschäftigung der Wissenschaft mit 


*) Vortrag, gehalten in der Section für Ästhetik des dritten internationalen 
Kongresses für Philosophie. Heidelberg 1908. 
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der Kunst ist es nun merkwürdig, dass gerade neuerdings beachtens¬ 
werte Stimmen Einspruch erheben gegen die alte Rede von Kunst und 
Wissenschaft als von zwei eng verbündeten Mächten. Begeisterte Freunde 
der Kunst behaupten, dass diese vom wissenschaftlichen Geiste der 
Gegenwart, und zwar vom historischen nicht minder als vom natur¬ 
wissenschaftlichen, geschädigt werde. Indessen, so wichtig die Frage 
ist, ob und wie geschichtliche Betrachtung die Kunst der Gegenwart 
und das Verständnis der alten Meisterwerke fördert oder hemmt, so 
sehr auch von ihrer Beantwortung der Kulturwert der Kunstgeschichte 
abhängt, ihre wissenschaftliche Berechtigung wird davon nicht berührt. 
Denn jede Wissenschaft hat zunächst ihr Eigenrecht, das von Nutzen 
oder Schaden ganz unabhängig ist. Nicht diese Fragen büden daher 
das Problem der Kunstgeschichte als solcher, das uns jetzt beschäf¬ 
tigen soll. Vielmehr kann, ihnen allen logisch vorangehend, die Frage 
gestellt werden: 

Wie ist Kunstgeschichte als Wissenschaft möglich? 

Trotz des blühenden Zustandes aller kunstgeschichtlichen Dis¬ 
ziplinen bedarf dieses Problem der Erörterung. Denn was eigent¬ 
lich Kunstgeschichte ist, darüber besteht durchaus keine Einigkeit, 
und die Verschiedenheit der prinzipiellen Anschauungen spiegelt sich 
in dem sehr verschiedenen Aussehen, das diese Wissenschaft unter den 
Händen verschiedener Forscher gewinnt. Wir können und müssen hier 
davon völlig absehen, dass die grossen Gegensätze über das Wesen 
aller Geschichte sich auch auf unser Gebiet erstrecken. Vielmehr in¬ 
teressieren uns nur die Streitfragen, die der Kunstgeschichte als solcher 
eigentümlich sind. 

Hat sie die Kunst der Gesamtkultur einzugliedern oder in strenger 
Isolation für sich zu erfassen ? Ist ihre Hauptaufgabe die Zuweisung der 
Werke an bestimmte Meister, Zeiten und Orte, oder ist das Ziel viel¬ 
mehr eine Entwicklungsgeschichte der formalen Eigentümlichkeiten 
des Stiles ohne Namen und Zahlen ? Solche und ähnliche Gegensätze 
und mehr noch das Schwanken bedeutender Forscher zwischen ihnen 
beruhen auf einer eigentümlichen Schwierigkeit in der historischen Be¬ 
handlung gerade der schönen Künste. Es wird unsere Aufgabe sein, 
diese Schwierigkeit zunächst begrifflich zu formulieren, und dann zu 
fragen, wie ihre Lösung möglich ist. 

Unser Ausgangspunkt muss ein Begriff der Geschichte sein. Wir 
können uns aber d?bei mit den wenigen Bestimmungen begnügen, die für 
unser Problem in Betracht kommen. Geschichte hat ein einmaliges und 
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zusammenhängendes Geschehen darzustellen. Die Einheit des Zu¬ 
sammenhanges scheint in manchen Fällen ganz selbstverständlich ge¬ 
geben, z. B. in der einheitlichen Persönlichkeit des Helden einer Bio¬ 
graphie. Indessen selbst in diesem Fall muss aus den unendlich vielen 
und zerstreuten Ereignissen, die das Leben eines Menschen zusammen - 
setzen und beeinflussen, eine Auswahl getroffen werden. Diese Aus¬ 
wahl ist, wie Rickert ausführlich nachgewiesen hat, geleitet durch den 
Wert, der dem Leben dieser Persönlichkeit überhaupt historische Be¬ 
deutung gibt. An der Jugend eines Staatsmannes interessieren uns 
ganz andere Dinge, als an der eines Dichters. Noch deutlicher wird 
die Rolle des leitenden Wertgesichtspunktes, wenn man von dei Ge¬ 
schichte einer konkreten Einheit zu der einer idealen Einheit übergeht. 
In die Geschichte einer Wissenschaft z. B. gehört alles, was die Aus¬ 
bildung dieser Wissenschaft fördert oder hemmt. Die ideale Einheit 
seiner Wissenschaft schwebt ja jedem Forscher auch bei seinen spe¬ 
ziellsten Untersuchungen vor, zu ihr liefert er Bausteine, wie man zu 
sagen pflegt. Hier ist also die Einheit des Geschehens deutlich verbürgt. 
Wie ganz anders ist dies, wenn wir an .Stelle einer Wissenschaft eine 
Kunst setzen! Was der Künstler mit seinem Schaffen und Mühen er¬ 
reichen will, ist lediglich die Vollendung seines Kunstwerkes. Auch 
allgemeine Vorübungen, durch die er seine technischen Fähigkeiten 
vervollkommnet, auch Erlebnisse oder Kenntnisse, durch die er seine 
Persönlichkeit oder seinen Geist ausbildet, kommen für ihn als Künst¬ 
ler nur so weit in Betracht, als sie zur Vervollkommnung seiner einzel¬ 
nen Werke beitragen. Ein einheitliches Ganzes seiner Kunst, zu dem er 
einen Beitrag zu liefern hätte, existiert für ihn so wenig wie für den, 
der sich in hingebender Betrachtung in ein Kunstwerk versenkt. — Dem 
entsprechend fühlen sich die Forscher eines wissenschaftlichen Gebietes 
als Arbeiter an demselben Werke. Was dagegen die Künstler unter 
einander einigt, ist nicht ein gemeinsames Werk, sondern mehr ein ver¬ 
wandter Lebenstypus und eine gleiche Richtung der Interessen. 

Augenscheinlich beruht diese Verschiedenheit von Wissenschaft 
und Kunst auf den letzten Unterschieden zwischen ästhetischem und 
1 ogischem Wert. Gewiss wird ein wahres Urteil als wahr lediglich 
um seiner selbst willen gewertet, aber in ihm liegt das Fortstreben zu 
weiteren wahren Urteilen. Es stellt sich als ein Teil eines Zusammen¬ 
hanges wahrer Urteile heraus. Ein Kunstwerk dagegen ist eine Welt 
für sich, „was aber schön ist, selig scheint es in ihm selbst“. Gerade darin 
liegt der eigentümliche Wert des Schönen, dass hier alles weitere Wollen, 
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alle Unruhe des Fortstrebens aufhört. Sofern also ein Kunstwerk als 
Kunstwerk betrachtet wird, ist es gerade nicht Glied einer Entwick¬ 
lung, sondern ein für sich bestehendes, in sich ruhendes Ganzes. Das 
Problem der Kunstgeschichte, so können wir zusammenfassend sagen, 
besteht darin, dass die zusammenhängende Entwicklung eines Gebietes 
gegeben werden soll, dessen leitender Wert jeden Zusammenhang 
der einzelnen gewerteten Gegenstände durchschneidet. 

Der Weg zur Lösung dieser Schwierigkeit scheint sich leicht dar¬ 
zubieten. Gewiss, dem hingebenden Betrachter steht das Werk „frei 
und leicht, wie aus dem Nichts entsprungen,“ vor der Seele, aber doch 
nur „wie“ aus dem Nichts entsprungen. In Wahrheit ist es entstanden, 
von einem Künstler als Resultat seiner Arbeit geschaffen. Der Histo¬ 
riker muss den Standpunkt des hingebenden Betrachters verlassen 
und fragen, wie der Gegenstand dieser Betrachtung wurde, was er ist. 
Dabei bleibt der künstlerische Wert des Werkes durchaus einigendes 
Auswahlprinzip; man fragt, wie das an dem Kunstwerk geworden ist, 
was seinen Wert ausmacht oder doch zu seinem Werte in enger Be¬ 
ziehung steht. So könnte man Geschichten der einzelnen Kunstwerke 
schreiben, und diese Geschichten brauchten keineswegs mit dem Augen¬ 
blicke zu enden, in dem das Werk vollendet dasteht. Auch die Wir¬ 
kung eines Kunstwerkes ist ein historischer Vorgang. Hermann Grimm 
besonders hat diesem Nachwirken geistvolle Darstellungen gewidmet. 
Indessen, so bedeutungsvoll die Geschichte eines einzelnen Kunstwerkes 
für sich genommen auch sein mag, so wichtige Beiträge sie auch der 
Kunstgeschichte liefert, eine Aneinanderreihung solcher Monographieen 
ergäbe doch nie eine in sich zusammenhängende Geschichte. Um 
eine solche zu erhalten, müsste man zunächst fragen, ob die Kunst¬ 
werke als historische Bildungen betrachtet nicht von einander ab¬ 
hängig sind und mit einander in Verbindung stehen. Nun ist das sicher 
der Fall, wenn man in ihnen Erzeugnisse einer erlernbaren Fertigkeit, eines 
„Handwerks“ im weiteren Sinne des Wortes, sieht. In diesem weiteren 
Sinne gehört hierher nicht etwa nur die Vervollkommnung musikalischer 
Instrumente oder die Erfindung besserer Methoden des Broncegusses, 
sondern auch die zeichnerische Beherrschung der Perspektive, die Ein¬ 
führung des dritten Schauspielers in die Tragödie, die Fähigkeit, den 
natürlichen Sprechton im Drama nachzubilden. Die Geschichte des 
Handwerks bietet sehr wesentliche Anhaltspunkte zur historischen 
Einordnung von Kunstwerken unbekannter Herkunft, sie liefert auch 
unentbehrliche Grundlagen zum Verständnis des künstlerisch Geleisteten. 
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da sie dem Beschauer ermöglicht, sich etwa in die Darstellungsweise 
einer imperspektivischen Zeit zu versetzen; aber ganz sicherlich ist 
sie keine Geschichte der Kunst. 

Indessen auch die eigentlich künstlerischen Prinzipien der Ge¬ 
staltung werden nicht auf einmal bewusst, sondern man kann be¬ 
obachten, wie sie in einer gewissen Periode in den aufeinander folgenden 
Werken desselben Künstlers oder verschiedener Meister, die von ein¬ 
ander lernen, immer klarer hervortreten. So hat Heinrich Wölfflin 
nachgewiesen, wie die grossen Grundsätze einheitlicher Bildwirkung 
in der florentinischen Malerei der ersten Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts 
immer reifer und freier durchgeführt werden. Es liegt sehr nahe, in 
solchen Untersuchungen den eigentlichen Kern der Kunstgeschichte 
zu erblicken. Denn hier haben wir einerseits einen deutlichen Zusammen¬ 
hang, und andrerseits bezieht sich dieser Zusammenhang sicherlich auf 
eine ästhetisch wesentliche Seite des Werkes. Damit jedoch eine wirk¬ 
lich umfassende historische Einheit gewonnen würde, müsste ein ein¬ 
mal entdecktes Gestaltungsprinzip nun, einer wissenschaftlichen Wahr¬ 
heit gleich, feststehen und Grundlage weiterer Entfaltungen werden. 
Das ist aber deutlich nicht der Fall. Vielmehr wendet sich, wenn eine 
bestimmte Art der Gestaltung vollendet durchgeführt ist, die Kunst 
ganz anderen Möglichkeiten zu. Diese empirisch leicht nachweisbaren 
Verhältnisse haben im Wesen des Kunstwerkes als solchen ihren tie¬ 
feren Grund. Die Gestaltungsformen, etwa die Linien- und Lichtkom¬ 
position eines Bildes, der Aufbau eines Dramas oder Romans ist ja 
nicht ein abstraktes Schema, das sich den verschiedensten Inhalten 
aufpressen lässt — oder besser, sobald es als solches dient, haben wir 
es. sicher nicht mehr mit einem Kunstwerk zu tun. Wir müssen, um 
eine begriffliche Betrachtung zu ermöglichen, die Gestalt vom Gehalt 
trennen: in Wahrheit sind sie um so mehr eins, je höher das Kunstwerk 
als solches steht. Wo ein neuer Gehalt ausgedrückt werden soll, da 
müssen auch die Formungsprinzipien neu entdeckt werden. „Wollt ihr 
nach Regeln messen, was nicht nach Eurer Regeln Lauf — der eignen 
»Spur vergessen, sucht davon erst die Regeln auf!“ So gewinnen durch 
die formale Betrachtung nur kleine Partieen der Kunstgeschichte 
einheitlichen Zusammenhang. Und auch innerhalb dieser erfasst man 
nur eine Seite der wesentlichen Entwicklung. Niemand weiss das besser 
als Wölfflin selbst, der in seinem erwähnten Werke neben der neuen 
Bildform die neue Gesinnung betrachtet. Gerade dem Ästhetiker, der 
aus der formalen Richtung der Kunstgeschichte so Vieles und Wert- 
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volles gelernt hat, wird es nicht ganz leicht zu sagen, dass sie für sich 
allein genommen zu einer einheitlichen Geschichte der Kunst doch 
nicht führen kann. 

Wir wissen jetzt genauer, welcher Art eine Wissenschaft sein muss, 
die diesen Namen verdienen soll. Sie muss die einzelnen Werke einem 
einheitlichen Zusammenhang einordnen. Ein solcher Zusammenhang 
kann aber nicht durch den ästhetischen Wert der Werke gebildet sein, 
da dieser die Werke isoliert. Vielmehr müssen die Gemälde oder Dich¬ 
tungen, Bauwerke oder Musikstücke als historisch gewordene und histo¬ 
risch wirksame Erzeugnisse zunächst einer Persönlichkeit, weiterhin 
einer Gesamtkultur, angesehen werden. 

Dass auch das Kunstwerk unter bestimmten Bedingungen ge¬ 
schichtlich entstanden ist, ist ja selbstverständlich. Aber wenn man 
auf diese Bedingtheit reflektiert, sieht man da nicht gerade von dem 
ab, was das Kunstwerk zum Kunstwerk macht ? Soll das Werk nicht 
nur historisches Dokument sein, wie eine Inschrift, ein Hausgerät, eine 
Urkunde dies ist, sondern soll es als solches Glied einer historischen 
Entwicklung sein, so muss sein eigentümlicher Wert sich eng mit seiner 
historischen Verknüpftheit verbinden. Tatsächlich bietet sich eine 
Ansicht des Kunstwerkes dar, die diese Vermittlung übernimmt. Ob¬ 
wohl vom Leben losgelöst, ist doch das Kunstwerk der reinste und 
höchste Ausdruck des Lebens. Da das Kunstwerk Ausdruck des per¬ 
sönlichen wie des Gemeinschaftslebens ist, kann es auch Symbol der ge- 
meinsajnen Inhalte eines Kulturkreises werden. Dadurch ist die Be¬ 
wegung der künstlerischen Darstellungsweisen und Stoffgebiete in den 
einen historischen Fluss hineingesetzt. Der so gewonnenen grossen Ge¬ 
samtaufgabe der Kunstgeschichte ordnen sich nun als Teilaufgaben uud 
Hüfsmittel die früher betrachteten Zusammenhänge ein. Unter diesem 
Gesichtspunkte erst wird uns die Entstehungsgeschichte des Kunst¬ 
werkes wirklich wichtig, da wir in ihr die Fäden wieder anknüpfen können, 
durch die das Werk mit dem Leben verbunden war, und die bei seiner 
Vollendung absichtlich durchschnitten wurden. Die Geschichte der 
Nachwirkung eines Werkes wird uns jetzt zur Geschichte seiner Kultur¬ 
bedeutung. Sogar die Entwicklung der künstlerischen Technik gewinnt 
neues Interesse. Es ist auch hier der Geist, der sich den Körper baut. 
Die grossen technischen Fortschritte der Renaissance ordnen sich jener 
Gesamt-Bewegung ein, die Jakob Burkhardt als Entdeckung der Welt 
und des Menschen bezeichnet hat. Und die fortschreitende Klärung 
der Darstellungsprinzipien, die ja immer nur so lange sich einheitlich 
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verfolgen lässt, wie das gleiche Lebensgefühl sich im Kunstwerk aus¬ 
drückt, sie wird zur wachsenden Fähigkeit, einen bestimmten Kultur - 
i nhalt darzustellen. 

Ist nun die Paradoxie, die in der Aufgabe der Kunstgeschichte 
lag, völlig geschwunden, hat sich der Gegensatz zwischen dem Wesen 
der Kunst und dem der Geschichte zu reiner Harmonie versöhnt? 
Keineswegs! Vielmehr bleibt er wie jeder Gegensatz, der nicht ein 
müssiges Spiel des Verstandes ist, in dem Resultat seiner Ausgleichung 
enthalten. Er zeigt sich uns hier darin, dass künstlerischer und histo¬ 
rischer Wert eines Werkes keineswegs zusammenfallen. Auch wenn 
wir den historischen Wert nicht mit der Wirksamkeit sondern mit der 
Bedeutung als Kulturausdruck gleichsetzen, kommt diese Bedeutung 
unter Umständen künstlerisch anfechtbaren Werken in hohem Grade 
zu. Man wird sie z. B. Gutzkows Rittern vom Geist nicht absprechen 
dürfen. Umgekehrt gibt es vollendete Kunstwerke, die gleichsam ab¬ 
seits stehen. Gewiss wird der Historiker auch sie mit dem Leben ihrer 
Zeit verknüpfen können, aber ihre historische Bedeutung wird hinter 
ihrer künstlerischen weit zurückstehen. Ich erinnere an gewisse lyrische 
Gedichte, etwa die Günthers. Sie sind uns teuer als künstlerisch 
wertvolle Erzeugnisse einer armen Zeit unserer Literaturgeschichte. 
Historisch haben sie geringere Bedeutung. 

Kunstgeschichte, so können wir zusammenfassend sagen, ist nur 
möglich, wenn die Kunstwerke als Glieder einer Entwickelung betrachtet 
werden. Der ästhetische Wert aber isoliert das einzelne Werk, und nur 
als Ausdruck einer' stets historisch bedingten Gefühlslage tritt das 
Kunstwerk in eine Entwickelung ein. So innig diese Ausdrucksfunktion 
mit dem ästhetischen Werte verbunden ist, so wenig fallen doch beide 
zusammen — und in dieser dauernden Kluft bleibt die Paradoxie 
erhalten, die der Begriff der Kunstgeschichte einschliesst. 
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STEIN, K. Heinrich von, Zur Kultur der Seele. Gesammelte Auf¬ 
sätze. Herausgegeben von Friedrich Poske. Stuttgart und 
Berlin. 1906. J. G. Cottasche Buchhandlung Nachfolger. 

Der Gegensatz zwischen Kunst und • positiver Wissenschaft und 
der zwischen beiden und der reinen Philosophie ist im Wesen des Geistes 
selbst begründet und zu allen Epochen allseitiger Entfaltung des inneren 
Lebens in geschichtliche Erscheinung getreten. In den sechziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts und in dem Jahrzehnt nach Gründung des 
Reiches nahm die Kunst den im 18. Jahrhundert von ihr in Weimar 
gegen die phüosophische Spekulation geführten Vorstoss diesmal zu 
Bayreuth gegen die historische und naturwissenschaftliche Büdung der 
Zeit wieder auf, indem sie dem bloss theoretischen Vermögen den kul¬ 
turbegründenden Wert, d. h. die Fähigkeit der Erziehung zum per¬ 
sönlichen Leben absprach: denn im Wesen der Wissenschaft liege die 
Unterdrückung der subjektiven Werte zu gunsten der objektiven Tat¬ 
sachen, und noch leichteres Spiel hatte sie, indem sie auf den Charakter 
der lebenden Zöglinge dieser Bildung und die Gestaltung ihrer wirt¬ 
schaftlichen und sozialen Verhältnisse hinwies. So erhob sich in der 
Zeit der Wirklichkeitsphilosophie E. Dührings das Evangelium vom 
höchsten Erkennen im künstlerischen Gebilde und in der Zeit der Real¬ 
politik die Lehre vom Spiel als der höchsten Tat des Menschen: im 
dritten Buche von Schopenhauers Hauptwerk und in Schillers Briefen 
über die ästhetische Erziehung des Menschen erkannte man die Grund¬ 
bücher der ästhetischen und damit der letzten Tendenz des Geistes. 
Als Nietzsche auf die Seite der Antiartisten übergetreten war, fand 
die Sache des Meisters in dem jungen H. v. Stein ihren ergriffensten 
und treuesten Verkündiger, und die das oben angezeigte Werk aus¬ 
machenden, fast ausschliesslich aus den Bayreuther Blättern gesammel- 
ZUetar. !. ▼*. Lltt.-G«*cb. N. F. XVII. 29 
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ten Aufsätze sind Antworten im Geiste Wagners auf die von dem¬ 
selben gestellte Kulturfrage. 

Ein einheitlicher Gedanke nämlich verknüpft alle diese unter einem 
glücklichen Titel von dem Herausgeber vereinigten Essays, die kleinen 
liteiarischen Porträts, die beiden Habilitationsschriften Über die Bedeu¬ 
tung des dichterischen Elementes in der Philosophie des Giordano Bruno und 
über Sprache und Kultur , die schon bei Reklam erschienenen Berliner 
Vorlesungen über die Aesthetik der deutschen Klassiker, die Schopenhauer¬ 
scholien, selbst die Rezensionen: in der Kunst, d. h. dem Leben in Ge¬ 
fühl und Phantasie, beruht die Erlösung und der Endzweck der Mensch¬ 
heit. Hier spricht sich ein Zustand im Leben des Bewusstseins aus. 
der als solcher seine Berechtigung in sich trägt, und deshalb kann man 
diesem Buch nur gerecht werden, wenn man es als Bekenntnis einer 
schönen Seele und darum selbst als ein schönes Werk geniesst, 
bei dem eine Anwendung des Seziermessers wissenschaftlicher, histo¬ 
rischer und philosophischer Kritik duichaus nicht am Platze ist. Denn 
dass dem ästhetischen Menschen Wissenschaft und Philosophie nur als 
Mittel zum Zweck einer Steigerung des Lebensgefühles dienen, kann 
man ihm nicht zum Vorwulf machen: der Mensch des praktischen 
Lebens handelt nicht anders. Wohl aber wird er ungerecht, wenn er 
diese durch persönlichstes Bedürfnis geschaffene Wertung als objek¬ 
tiv begründete Forderung aufstellt und sich im Interesse des Lebens 
und des Gefühles zum Anwalt wider die Objektivität des Erkennens, 
dessen notwendig nicht anschauliche sondern begriffliche Form und die 
dabei erforderte Gemütsfeindschaft, macht: denn dann wirft sich das 
ästhetische Gefühl zum Tyrannen über ihm versagte Kräfte auf. 
dessen Ansprüche aufs strengste zurückzuweisen sind, der aber sogar 
sein eigenes Intel esse verkennen würde, wenn er in den dem Spiel 
mit der Wissenschaft entsprungenen Halbgestalten selbst Wissenschaft 
erblicken wollte. 

Für Stein tritt also die theoretische Vernunft als Mittel stets 
hinter das Urfaktum des Gemütes, als blosse Deuterin des inneren Er¬ 
lebnisses, zurück. Das geniale Gefühl ist aber nicht nur die Wurzel 
des Kunstwerkes, in dem es sich selbst anschaut, es ist als Liebe und 
Mitleiden auch das Fundament der Moralität: denn man wird be¬ 
greifen, dass er das apriorische Vernunftgesetz Kants wie alle seine 
„durch ihre vorsätzliche Gemütsfeindschaft unendlich peinigenden 
Leistungen“ (p. 302) mcht zu schätzen imstande sein kann und nicht 
im Handeln um reiner Vernunft willen, sondern aus spontan wirkendem 
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heroischen Affekt die Sittlichkeit erkennt. Da aber auch die Philoso¬ 
phie aus dem Drange des metaphysischen Bedürfnisses des Gemütes 
geboren ist, so kann es für den Romantiker auch nie Philosophie als 
Wissenschaft, sondern nui als Weltanschauung, als Form des dich¬ 
terischen Vermögens und Ausdruck der Persönlichkeit geben, der er, 
wenn er konsequent wäre, deshalb gar keinen objektiven Erkenntnis¬ 
wert zusprechen dürfte. Ihre praktische Aufgabe aber ist es, Weisheits¬ 
lehre oder Lebenskunst zu sein (p. 302); auch hier wendet er sich gegen 
Kant, aus demselben Motiv wie dessen romantische Zeitgenossen, da 
durch ihn „die scholastische Bedrängnis zu furchtbarer Not anwuchs“ 
(ib.). Dreier Männer Lehren sind in Steins Stimmungsphilosophie zu 
gefühlsharmonischer, aber nicht systematischer Einheit verschmolzen: 
die Wagners, dem sein bis dahin unruhig tastendes Streben Sinn und 
Richtung verdankte, die Schopenhauers, aber des Schopenhauer mit der 
abendsonnigen Heiterkeit, auf dessen Stirne der Friede des schaffen¬ 
den Künstlers ruht, zu dem Wagner den verneinenden Pessimisten 
umgeschaffen hat, und endlich die so heterogenen Eugen Dührings, 
von dessen Positivismus Stein nie frei wurde und dessen Bruno ent¬ 
lehnten Begriff vom heroischen Leben er in wagnerisch-schopenhaueri- 
schemSinne umdeutete. 

Der so zur Ausbildung der Eigenart der Person mahnende Mensch 
wird sich weniger zur kritischen Prüfung der geistigen Schöpfungen 
als zum congenialen Schauen des Wesens der grossen Schöpfer in seiner 
Totalität hingezogen fühlen. Und hier muss man die Feinheit und Hin¬ 
gebung bewundern, mit der diese Silhouetten das Eigenartige der Cha¬ 
raktere, soweit es als wahlverwandt dieser zarten und innigen Seele 
entgegenkommt, wiedergeben. Diese Heroen sind mit einander alle 
wesensgleich als Erlöste, die über die Welt durch das seine Freiheit er¬ 
lebende Gefühl gesiegt haben; aber verschieden ist der Ausdruck, 
in dem sie dies höchste Erlebnis bekannt haben. Indessen, sei es als 
Religiöse wie Luther, als Philosophen, wie Bruno und Schopenhauer, 
als Dichter, wie Shakespeare, der selbst im Besitze des Friedens in der 
Darstellung des im Trieb verstrickten Lebens ein Motiv zur transzen¬ 
dentalen Umkehr geschaffen hat, sie alle lehren die eine ewige Tat¬ 
sache und Aufgabe der Freiheit und „Erlösung vom übel durch das 
sich auf sich selbst besinnende Gemüt“ (p. 222). „Sie sind uns zum 
Beispiele gegeben, so dass wir die mögliche Bedeutung unseres Erden - 
daseins in ihnen an einem deutlichen Abbilde erschauen“ (ib.). 

Zu dieser Freiheit des Gemütes gilt es die Jugend zu erziehen, 
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durch die Schöpfungen der Freiheit, d. h. der Kunstwerke im umfassend¬ 
sten Sinne, ein Problem, das für Stein, den Erzieher im Hause Wagners, 
den akademischen Lehrer, sein Leben lang eine Gewissensfrage war, 
und zu dem er hier besonders bei Betrachtung von drei genialen päda¬ 
gogischen Werken, Rousseaus Emile , Goethes Wanderjahren und Jean 
Pauls Levana Stellung nimmt, in welchen drei Männern er, insofern sie 
im griechischen Geiste die Bedeutung der musikalischen Ausbildung 
für die Erziehung zur Moralität betonen, Vorläufer Wagners sieht. 
Eine in diesem Sinne durch die Kunst geleitete Erziehung möchte ei 
als die künftige Nationalerziehung der Deutschen ahnen; so dass die 
Volksgenossen durch das Band eines neuen, symbolische Motive aus 
dem alten treu bewahrenden Glaubens zusammen gehalten würden. 
Diese Religion der Freiheit kennt nicht den Mechanismus des Dogmas 
und des alten Kultus: das Erlebnis der moralischen Befreiung durch 
das nationale Kunstwerk bildet die höchste Tatsache an den Festtagen 
dieses Volkes. Alle rationalistische Volksaufklärung erscheint ihm 
hingegen für das vollkommene Leben unfruchtbar: die französische 
Revolution und, als Schüler Gobineaus, die Renaissance bezeichnet 
er als Niedergangserscheinungen. 

Der grosse und stille Frieden einer schönen Seele, die auch die 
Sehnsucht überwunden hat, und für die kein Widerspruch mehr zwischen 
ihrer Lehre und ihrem Leben besteht, atmet in diesem Buch; die Sprache, 
die jedoch ihre Abhängigkeit von Wagner nicht verläugnen kann, ver¬ 
bindet priesterliche Feierlichkeit und nazarenische Sanftheit. Doch 
weder in diesen Essays noch in seinen grösseren ästhetischen Arbeiten 
hat Stein sein Persönlichstes gegeben: ganz frei von der Schwere des 
Schülertums ist er erst in den Heiligen , drei dramatischen Skizzen des 
Nachlasses, geworden. Hier, wo das Gemüt nur in sich selbst schwingt 
und ledig äusseren Wissens auch in der von ihm geforderten Form 
reden darf, hat er das Bekenntnis von der Erlösung durch die für ihn 
wahrste, weil erlebte Form ausgesprochen, durch die Genialität des 
moralischen Gefühles, die Heiligung des nicht mehr durch die Ver¬ 
nunft, sondern das mystische Erlebnis der Freiheit bestimmten Willens, 
in dem „Entwerden und Verwerden in Gelassenheit“. (Tauler und der 
Waldenser , p. 93). 

D r. J. Eberz. 
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CROC E, Benedetto : Estetica come seien za dell'espressionc e linguistica 
generale. Teoria e storia. 2a edizione riveduta dall’ autore. Milano- 
Palermo-Napoli, Remo Sandron editore, 1904 XX u. 537 S. — 
Derselbe: Aesthetik als Wissenschaft des Ausdrucks und allgemeine 
Linguistik. Theorie und Geschichte. Nach der zweiten durchge¬ 
sehenen Auflage aus dem Italienischen übersetzt von K. Federn. 
Leipzig, Verlag von E. A. Seemann, 1905 494 S. 

Das ästhetische Phänomen ist für Cr. eine notwendige Tatsache 
der Vernunft in ihrer ideal-pragmatischen Entwickelung, also eine 
Erscheinung, die sowohl ihrer aktiven Besonderheit nach wie nach ihrer 
Stellung im ganzen Systeme des Geistes begriffen werden muss: beides 
sucht der erste die Theorie enthaltende Teil des Werkes in präzis aus¬ 
geprägtem Gedankengange zu leisten. Die erste und wichtigste Auf¬ 
gabe dieses Teiles, die Analyse der aesthetischen Aktivität in ihrer Be¬ 
sonderheit , schliesst vier Probleme ein, die wir folgendermassen 
formulieren: 

I. Das ästhetische Urphänomen. Dasselbe be¬ 
steht im anschaulichen Ausdrücken von Gefühlsmaterie in der Ge¬ 
staltung durch die Form der Phantasie, welche bei allen Vernunft¬ 
wesen, wenn auch in noch so geringer Anlage vorhandene, Fähigkeit 
als Genialität bezeichnet wird, durch die der Künstler höchste Irri¬ 
tabilität mit höchster Bewusstheit vereinigt. Das so geschaute Objekl 
ist das Schöne oder das Kunstwerk, d. h. das vollkommen Ausgedrückte 
oder das Ausgedrückte schlechthin, „weil ein Ausdruck, der nicht ge 
lungen ist,“ gar kein Ausdruck ist, wogegen das Hässliche mit dem 
Ausdruckslosen identisch ist — der Inhalt ist in beiden Fällen völlig 
nebensächlich. Die geistige Tätigkeit, die das Objekt zustande brachle, 
die anschauende Phantasie, ist als Vermögen die theoretische Antithese 
zum logischen Denken, beide aber fallen unter den Gattungsbegriff des 
Erkennens. Was anderseits das Verhältnis dieser Intuition zum Wollen 
betrifft, so funktionier! sie weder z j ökonomischen noch zu moralischen 
Zwecken: die Schöpfung des Schönen, d. h. jenes ei ns l weilen als Ge¬ 
schautes nur ers,: im Geiste vorhandenen Objektes, ist freier Selbst¬ 
zweck. Jedes so entstandene Schöne wird nur durch diese Eine als 
Funktion stets mit sich identische theoretische Aktivität geschaffen. 
Daraus folgt die Einsicht, dass die Einteilung der Kunst in Gattungen 
rein empirischer Natur ist auf Grund der konkreten Realisierungen 
des Urphänomens, des Ausdrückens, dieses aber qua solches in allen 
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stets sich gleich ist, dass also alle Kunst ihrem Wesen nach nur Eine 
ist, ihrem Begriffe als solchem alle Artunterschiede fremd sind. — 

II. Das ästhetische Lustgefühl. Jener Sieg der 
Phantasie über das Chaos der Empfindungen ist stets von einem Lust¬ 
gefühl geistiger Natur (dessen Geistigkeit alle hedonisch-moralisehe 
Ästhetik verkennt) ob des Erfolges der Aktivität begleitet, dem ein 
ebenso geistiges Gefühl der Unlust beim misslungenen Ausdruck, d. h. 
dem Hässlichen, korrespondiert. Von diesen reinen ästhetischen Ge¬ 
fühlen, die ihrem Wesen nach formale Wertgefühle sind, muss man 
die psychisch-organischen Gefühle der sympathisierenden und anti- 
pathisierenden Affekte streng absondern, als jene nie schneidende 
Parallelen, die durch den Stoff hervorgerufen jene der reinen Form 
entspringenden Gefühle zu begleiten pflegen: eine auf die organischen 
pseudoästhetischen Gefühle gegründete Einteilung der Kunstwerke 
unter den Gesichtspunkten des Tragischen, Komischen, Idyllischen etc. 
kann also höchstens eine psychologisch-praktische, keine begrifflich¬ 
wissenschaftliche Bedeutung haben. Wie das Kunstwerk ist auch das 
ästhetische Lustgefühl seinem Wesen nach ein Einfaches ohne generelle 
Differenzierung. — 

III. Das materialisierte Kunstwerk. Der phy¬ 
sisch gemachte Ausdruck heisst selbst Kunstwerk und schön nur als 
Mittel zur Reproduktion des wirklich Schönen, d. h. der unter I be¬ 
schriebenen geistigen Aktivität, die der Schauende durch Fixierung 
als stets aufs neue reproduzierbaren Prozess zunächst für sein eigenes 
Gedächtnis gerettet hat, für welche Materialisation des Ausdruckes, 
nicht aber für den Ausdruck, die geniale Intuition, selbst, man dann 
auch technische Fingerzeige geben kann; übrigens verfällt das an sich 
freie Kunstwerk vom Augenblick seiner Materialisation ab der Beur¬ 
teilung der die ganze Erscheinungswelt beherrschenden Mächte von 
Staat und Sittlichkeit. Nicht weniger uneigentlich wird das Natur¬ 
schöne nur als Mittel zur Erzeugung eines subjektiven Geisteszustandes 
„schön“ genannt, was alle Theorieen, welche die geistige Erzeugung 
des Schönen auf Eindrücke objektiv schöner Naturdinge zurückführen, 
ausser acht lassen. — 

IV. Der ästhetische Geschmack. Das Vermögen, 
bei der sinnlichen Wahrnehmung eines fixierten Schönen den intuitiven 
Prozess seines Ausdruckes nachzuschaffen, ohne sein Urschöpfer ge¬ 
wesen zu sein, isl passive Genialität oder Geschmack. Damit aber 
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die ästhetische Phantasie wirklich reproduziere und vor dem materia¬ 
lisierten Schönen nicht frei ausschweife, bedarf es der Kenntnis der 
historischen, subjek iven und objektiven Voraussetzungen, unter denen 
das Reproduktionsmittel entstand, d. h. der Kritik seiner historischen 
Bedingungen. Historische Kritik nebst dadurch ermöglichter ästhe¬ 
tischer Reproduktion sind endlich die Voraussetzungen für die Cha¬ 
rakter und Verhältnis der Kunstwerke zu einander beurteilende Kunst¬ 
geschichte, der zum System geregelten Reprodukeion, deren Methode 
zwar wie die der Geschichte der übrigen Schöpfungen des Geistes durch 
das heuristische Prinzip des Fortschritts bestimmt ist, aber nicht eines 
geradlinigen, allgemeinen, sondern eines sich in bestimmtenselbständigen, 
unter einander nich' vergleichbaren Sphären entwickelnden Fortschrittes. 

Ästhetik ist also Wissenschaft vom Ausdruck der Eindrücke, und 
umgekehrt ein jeder Ausdruck von Eindrücken ist ein ästhetisches 
Phänomen. Da nun auch die Sprache der Ausdruck von Eindrücken 
der äusseren und inneren Wahrnehmungen ist, muss man auch in der 
Grammatik ein ästhetisches und kein logisches Phänomen erblicken, 
so dass also Sprachphilosophie Ästhetik ist, woraus sich der zweite Unter¬ 
titel des Werkes er Klärt. 

Nur ein paar Worte über das oben berührte zweite Problem des 
theoretischen Teils, die Stellung der ästhetischen Aktivität im System 
des-Geistes, die sich durch eine Proportion ausdriieken lässt. Es verhält 
sich nämlich das theoretische Vermögen zum praktischen wie die erste 
Stufe des theoretischen Vermögens, die Anschauung, sich als Voraus¬ 
setzung zur zweiten, dem Begriff, und wie sich die erste Stufe des prakti- 
schenVermögens, das ökonomische Wollen. alsVoraussetzung zur zweiten, 
dem moralischen Wülen, verhält, mit welchen vier Momenten zugleich 
alle Funktionen des Geistes als erschöpft und zugleich jede als in ihrer 
selbständigen Besonderheit garantiert aufgezeigt sind. Wir tun dem 
Übersetzer der Hegelschen Encyclopädie und dem Verfasser des Buches 
Cid che l vivo e cid che i morto ?iella filosofia di Hegel wohl nicht unrecht, 
in der an dieser Stelle angewendeten Methode einen Einfluss Hegels 
zu sehen; auch sei hier daran erinnert, dass der Verf. das angedeutete 
System des Geistes vollständig darzustellen beabsichtigt: die Logica 
ging der Estelica voraus und als Prodromos zur Analyse des ökono¬ 
mischen Wollens ist die Akademieabhandlung Kiduzione della filo So¬ 
fia del diritto aüa filosofia delV economia 1907 in Neapel erschienen. 
Es scheint uns aber das der eisten Hälfte der Proportion zu 
Grunde gelegte Verhältnis von Anschauung und Begriff seit Kants 
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Kritik unhaltbar: ein so reines vom Begriff freies Schauen, durch dessen 
eine Form die Dinge der Aussenwelt, durch dessen andere Gestalten 
der Phantasie vorgestellt werden, diese postulierte begrifflose erken¬ 
nende Anschauung, existiert so wenig als ein Erkennen von Gegen¬ 
ständen rein durch Begriffe ohne mögliche Anschauung: die Gegen¬ 
stände der Aussenwelt werden in untrennbarem Actus zugleich an¬ 
geschaut und vermittelst der reinen Verstandesbegriffe gedacht, d. h. 
die Anschauung der Aussenwelt kommt nicht ohne Logik zustande. 

Cr. betrachtet mit Recht als gleich verfehlt für die Behandlung 
des ästhetischen Phänomens die metaphysische (mystische) Methode, 
welche zwar die Allgemeingiltigkeit des Urteils ermöglicht, aber den 
Grund des Schönen in unbeweisbaren objektiven Ideen sucht, im 
Hinblick auf die der Künstler schaffe und der Urteüende urteüe, und 
die psychologistisch-empirische Methode, die zwar den Massstab des 
Schönen nur in ihm selbst erblickt, aber dafür im Relativismus der 
Urteile stecken bleibt; nur die kritische Methode, welche das ästhetische 
Phänomen als notwendige Funktion der Vernunft begreift, vermag 
zugleich die allgemeine Giltigkeit des Schönen mit seinem rein imma¬ 
nenten Charakter des vollkommenen anschaulichen Ausdrucks zu 
vereinigen. Als notwendige Funktion der Vernunft ist der Prozess als 
ausserzeitlich zu betrachten: es hat keinen Sinn, nach dem zeitlichen 
Ursprung des logisch Notwendigen zu fragen, falls man nicht mit diesem 
Begriff elwa den des in die Erscheinung Tretens verscheiern will. 

So verwirrend die Masse der Theorien ist, welche der zweite um¬ 
fangreichere, die Geschichte der Ästhetik umfassende Teil bringt, man 
bemerkt bald, dass in der Hauptsache von den ältesten bis auf die 
letzten T.ige nur zwei Richtungen in immer neuen Ausdrucksformen 
zum Wechselkampfe aufgetreten sind, die metaphysisch-plotinische und 
die psychologistisch-genetische. Den Begründer der kritischen Ästhe¬ 
tik sieht Cr. in Vico, der zuerst die autonome funktionelle Selbständig¬ 
keit der intuitiven Phantasie erkannt und ihre Stellung gegenüber dem 
begrifflichen Denken bestimmt habe: an ihn und de Sanctis knüpft Cr. 
in diesem Punkte unmittelbar an. Man darf sich aber füglich wundern, 
ja man möchte erschrecken, dass Kant, der zuerst mit Bewusstsein 
wie für Erkenntnistheorie und Moral so auch für die Ästhetik die kri¬ 
tische Methode logisch begründete, von dem Verf. so missverstanden 
und verkannt werden konnte, dass er in der Kritik der Urteilskraft 
eitel Baumgartenianismus mit einer Dosis von Mystizismus konstatiert. 

Das soll nicht hindern, den wertvollsten Teil des Buches, die 
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Theorie, sowohl wegen ihrer Methode und begrifflichen Klarheit, wie 
wegen einer Menge geistvoller Urteile und Schlüsse im Original oder 
Federns guter Übersetzung der Meditation zu empfehlen. Cr. hat an 
dem Massstabe seines ästhetischen Prinzipes nicht nur die Theorieen 
der Phüosophen gemessen, sondern richtet seit einiger Zeit in der 
Critica, der von ihm herausgegebenen phüosophischen Zeitschrift, 
nicht weniger konsequent auch die Grössen der italienischen Literatur 
der Gegenwart, wofür die Erregung, welche seine Beurteilung d’Annun- 
zios, Pascolis und Fogazzarros hervorrief, Zeugnis ablegt. Wir aber 
zweifeln mit den urteilsfähigsten seiner Landsleute nicht, dass Cr. 
gegenwärtig der bedeutendste Kritiker und methodischste Kopf in 
seinem Lande ist und dass nach Carduccis Tode er einer der ersten ist, 
von dem sein Volk Gewissenhaftigkeit des Intellektes und des Willens 
lernen kann und muss. D r. J. E b e r z. 

M. WINTERNITZ, Geschichte der indischen Littercdur. I. Halbband. 

Leipzig, Amelang. 1904, 258 S. 4,75 Mk. (Die Littcraturen des Ostens.) 

Der erste Exeget des Rigveda , dessen Werk uns erhalten ist, war 
Yäska, der in seinem Nirukta = Etymologie eine grosse Zahl vedischer 
Verse erklärt. Er teilt uns missbilligend die Ansicht eines Vorgängers 
mit, wonach die Hymnen des Veda ungefähr ganz ohne Sinn seien 
(62, 244). 1 ) Trotz der unsäglichen Arbeit, die auf die Veden verwendet 
worden ist, verstehen wir aber auch heute noch lange nicht alles. Und 
wer etwa den Rigveda samt Kommentar 2 ) durchgelesen hat, wird wohl 
nicht nur einen Teü jenes oben getadelten Geständnisses bestätigen, 
sondern auch, wenngleich schüchtern, gestehen, dass, ausser für be¬ 
glückte Phüologen, sein hervorstechendster Zug Eintönigkeit und eine 
gewisse damit verbundene Langeweile ist, dass seine Innerlichkeit spär¬ 
lich ist, wenn man auch nicht bedauert, dass es kein Lehrbuch der 
Moral ist, dass Indra 3 ), also der eigentliche Nationalgott der vedischen 
Inder, Soma und Agni bis zu tödlicher Ermüdung behandelt und ge¬ 
priesen werden. Trotzdem enthält jene Sammlung nicht nur einzelne 
dichterische Schönheiten, sondern auch andere Kennzeichen der Dichter - 


1) Vgl. Max Müller, Vorlesungen über den Ursprung und die Ent¬ 
wicklung der Religion .Strassburg 1880. S. 160. 

2) Z. B. von Alfred Ludwig, Prag 1876 ff. 

3) Sein Drachenkampf (S. 74) erscheint auch W. als mythologische Dar¬ 
stellung des Gewitters, während Hillebrandt ihn als Kampf zwischen Sommer 
und Winter deutet. 
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spräche, wie wir sie analog in den verschiedensten Literaturen wieder 
finden, 1 2 ) Kennzeichen von Formelausdruck, der sich aus alten Zeiten 
in jüngere vererbt und der gelegentlich zu paradoxen Wendungen 
führt. Davon will ich als Beispiel anführen, dass bei Dante Paradies 
33, I Maria angeredet wird: Jungfrau Mutter, Tochter deines Sohnes; 
im Rigveda heisst’s von Agni: Agni, Buhle der Uschas, wardst Vater 
der Götter, obwohl ihr Sohn nur (Ludwig I., 264,1), und von Indra (VIII, 
36,4), er ist Schöpfer des Himmels und der Erde. Als sich der Dichter 
dann erinnert, dass diese beiden anderswo als die Eltern der Götter 
und besonders Indras gepriesen worden sind, sagt er (X, 54,3): „welche 
Dichter haben das Ende deiner ganzen Grösse erreicht ? Denn du hast 
fürwahr deinen Vater nnd deine Mutter zusammen aus deinem eigenen 
Leibe erzeugt.“*) So fragen wir bei diesen Liedern: wer und was waren 
ihre Verfasser ? Von welchem zeitlichen und psychologischen X aus 
haben sich diese Lieder entwickelt, in deren Metrik, um dies gleich zu 
vermerken, es hauptsächlich auf die Silbenzahl, wenig auf den Rhyth¬ 
mus ankommt. 3 ) Die vedische Periode geht von jenem X anscheinend 
bis 500 oder 800 v. Chr., und dieses X fällt wahrscheinlicher in das dritte, 
als in das zweite Jahrtausend v. Chr. Diese Litteratur war bekanntlich, 
wie auch an andern Stellen, lange Zeit durchaus eine mündliche des 
Gedächtnisses, nicht der Schrift. Die ältesten Inschriften sind aus 
dem dritten Jahrhundert v. Chr. Aber die Schrift war damals nicht 
neu, man kannte sie schon Jahrhunderte lang, ohne sie jedoch für litte- 
rarische Zwecke zu benutzen (32). Sie war wohl schon um 800 von 
Kaufleuten eingeführt, 4 ) wobei aus den 22 semitischen Zeichen ein 
vollständigeres Alphabet von 44 Buchstaben geschaffen wurde. 

Die aus weit getrennten Zeiträumen stammenden Lieder des Rig¬ 
veda ( = Wissen von den Preisliedern) werden in einzelnen Büchern von 
der Überlieferung bestimmten Sängerfamilien zugeschrieben, den Rishi 
= Sehern. Aber da es ursprünglich doch wohl keinen Sängerstand gab. 
so muss auch diese Poesie aus volkstümlichen Anfängen entstanden 
sein. Gewiss dichten diese Sänger schon in alte^erbter Weise, wie Olden - 

1) Ich verweise kurz auf meine Psycholog. Studien zur Sprachgeschichte 
S. 23 f., 205 f., 212 f. 

2) Vgl. Max Müller, Indien in seiner weltgeschichtlichen Bedeutung , 
deutsch von C. C a p p e 11 e r, Leipzig 1884. S. 137 u. 163. 

3) S. 54 f. Vgl. K. G e 1 d n e r. Über die Metrik des Jüngern Avesta. 1877. 
S. Vi f. 

4) Vgl. Oldenberg, Die Litteratur des alten Indien , S. 26. 
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berg sagt; nur in den abgeschlossenen Kreisen priesterlicher Opfertech¬ 
niker könne diese Poesie entstanden sein. Wenn sich aber nicht be¬ 
zweifeln lässt, (W. 63 f.), dass ein Teil unabhängig von allem Opfer- 
ritual entstand, so brauchen sie nicht ausschliesslich priesterlichen 
Ursprung zu haben. Und selbst dann vertrügen sie ja an sich zum Teil 
eine Beurteüung auch auf ihren dichterischen Wert hin, wie z. B. die 
Totenlieder (84). Innerhalb der Familie wird es doch schon Zauber - 
sprüche 1 ) und Hochzeitsegen, die nicht viel davon verschieden waren, 
gegeben haben. Und wenn uns jene nichtrituellen Lieder eine Mythologie 
im Werden zeigen, wie ja z. B. Agni so oft zwischen dem anschaulichen 
Feuer und der göttlichen Persönlichkeit schwankt 2 ), wenn sich (wie 
in den Psalmen, also dem nachexilischen Gesangbuch ein Lied auf 
eine königliche Hochzeit steht, Ps. 45), auch weltliche Lieder im Rig- 
veda finden, wie IX 112 und X 34, so werden wir doch nicht alle Lieder 
aus jenem Kreis priesterlicher Opfertechniker herleiten mögen. 

Eine Mittelstellung zwischen weltlich und geistlich nehmen nach 
W. die Preislieder auf die Freigebigkeit der Fürsten und Opferherm 
ein, für die diese Lieder gedichtet wurden (99). Die Opfer waren zahl¬ 
reich und kompliziert, 3 ) und für die Herstellung des Altars gab es eine 
Vorschrift (180). Als Bestandteil des Rigveda ist ferner seine Rätsel¬ 
dichtung zu nennen (S. 101 f., 160) und epische Anfänge in etwa 20 
Stücken. Deren Verse enthalten meist nur die Reden und Gegenreden 
der auftretenden Personen, während die Begebenheiten in Prosa sind 
(S. 88 vergl. 197). Etwa ein Dutzend Hymnen werden phüosophische 
genannt (86): Gedanken über die Welt und ihre Schöpfung, das Leben 
nach dem Tode u. dergl., wozu sich im Atharva-Veda Analogien finden 
(130.135f.), die zumTeil an den persischen Sufismus erinnern (vgl. 227). 4 ) 

Atharva-Veda bedeutet das Wissen von den Zaubersprüchen, 
eine Sammlung von 731 Hymnen, mit etwa 6000 Versen. Sprache und 
Metrik sind wesentlich dieselben, wie im Rigveda (106). Ist aber unsre 
Redaktion jünger als die des Rigveda, so folgt daraus keineswegs, dass 
die Lieder selbst jünger sind. Diese Zauberpoesie ist ebenso alt, wenn 
nicht älter, als die Opferpoesie des Rigveda. Da gibts Zauberformeln 


1) Oldenberg denkt sie sich ursprünglich prosaisch, S. 41; vgl. V. Henry 
La Magie dans L’lnde Antique, Paris, 1904. S. 10. 

2) Wird beim Opfer entzündet (Ludwig I 326, 4), umschliesst das Opfer 
von allen Seiten (249, 4), ist Bote, durchblickt klug das Dunkel der Nacht usw. 

3) S. 139. 150. Max MüHer, Indien . ... S. 198 f. 

4) P a u 1 Horn, Gesch der pers. Litteratur. 1901. S. 146. 
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zur Heilung von Krankheiten (104, 112), Gebete um Gesundheit und 
langes Leben (118), Entsühnungen, Liebeszauber (122). Von letzterem 
nimmt sich ein Beispiel rein weltlich aus:*) place moi en ton coeur et 
que nos deux esprits n’en fassent plus qu’un. Teils aus Beschwörungs¬ 
formeln gegen Feinde, teüs aus Segenssprüchen besteht eine ziemlich 
umfangreiche Klasse von Zauberliedern, welche für die Bedürfnisse 
der Könige berechnet sind. Diese hielten sich einen Hauspriester, 
der in den auf das Leben eines Königs bezüglichen Zauberriten Be¬ 
scheid wissen und in den dazu gehörigen Sprüchen bewandert sein musste. 
Aber auch die Unverletzlichkeit der Brahmanen und die Unantast¬ 
barkeit ihres Besitzes wurde eingeschärft, und die schwersten Flüche 
gegen jene ausgesprochen, die sich am Gut oder gar am Leben der 
Brahmanen vergriffen (129). Zu den jüngern Bestandteilen gehören 
auch die für Opferzwecke verfassten Lieder und Sprüche. Das Opfer 
wurde ja allmählich aus einem Mittel zum Zweck sinnlos Selbstzweck, 
ja höchste Angelegenheit des Daseins (171). 

Sind die beiden bisher betrachteten Sammlungen wesentlich zu 
litterarischem Zweck erfolgt, nicht für besondere liturgische (138), so 
ists anders mit dem Santa - und Yadschur-Veda. Ihre Lieder und Sprüche 
sind mit Rücksicht auf ihre praktischen Zwecke angeordnet, genau in 
der Reihenfolge, wie sie beim Opfer verwendet wurden, also Gebets¬ 
und Gesangstexte, ursprünglich mündlich in Priesterschulen überlie¬ 
fert (138). Saman bedeutet Sangweise oder Melodie (144), ursprünglich 
wohl Besänftigungslied (146). Auch hier fehlt es nicht an Gefasel (159). 
gerade wie in der Philosophie der Upanishads (209) und vorher im Rig- 
veda. Im Yadschurveda gibt es auch Prosasprüche: es ist eine gemessene 
Prosa und erhebt sich hier und da zum Rhythmus (154). 

Umfangreiche Prosatexte sind die Brähntartas (48, 163 f.). die Max 
Müller einmal zum grossen Teil theologisches Gefasel nennt. Es sind 
theologische Erörterungen, besonders Betrachtungen über das Opfer 
und die praktische und mystische Bedeutung der einzelnen Opferriten, 
eine abstossende Opferwissenschaft, in der die Pflichten der Brah¬ 
manen nicht vergessen sind (173). Daneben gibts Sagen und Legenden, 
kosmogonisehe Mythen, epische Verse (gcUhäs) und Heldenpreislieder: 
die Anfänge der epischen Dichtung reichen in die Zeit der Brahntanas 
hinein (197). In einem finden wir die w r ohl von den Semiten entlehnte 


6) Le Livre VII de L’ Atharva- Veda , traduit et eommente par V. Henrv, 
Paris 1802, 36. S. 13. 
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indische Flutsage. Diese Berichte sind die ältesten Beispiele einer er¬ 
zählenden Prosa, die wir von den Indern besitzen (183). Auch eine 
Schöpfungslegende (191 vgl. Oldenberg S. 47). 

Die Upanishads (205 f.) sind fast alle in Prosa, nach Sprache und 
Stil von den Brahmanas nicht verschieden. „Während die Brahmanen 
ihre unfruchtbare Opfer Wissenschaft betrieben, beschäftigten sich be¬ 
reits andere Kreise mit denjenigen Fragen, welche schliesslich in den 
Upanishads in so bewunderungswürdiger Weise behandelt worden 
sind.“ Aus der Priesterschaft ursprünglich fern stehenden Kreisen 
gingen die Waldeinsiedler und wandernden Asketen hervor, die der 
Welt entsagten und sich auch von den Opfern der Brahmanen fern 
hielten. 1 ) 

Upanishad bedeutet ursprünglich das Sichhinsetzen des Schülers 
zitm Lehrer und die ihm übermittelte Geheimlehre.*) Die Grundlehre 
ist in unsrer Ausdrucks weise etwa: Die Welt ist Gott, und Gott ist 
meine Seele. Das Brahman, die Kraft, die in allen Wesen wirkt, ist 
identisch mit dem atman, dem Keim unsres Wesens, unsrer Seele. 3 ) 

Von den beiden Namen Vedänga und Vedanta wird der zweite 
mit besonderer Inbrunst seit lange bei uns genannt. Das erste umfasst 
die sechs Glieder oder Hilfswissenschaften des Veda: Phonetik, Ritual, 
Grammatik, Etymologie, Metrik, Astronomie (229. 240). Das zweite 
bedeutet Ende des Veda und bezeichnet ursprünglich nur die Upanishads; 
erst später das auf diese sich gründende „System“ der Philosophie. 

In der Einleitung hat uns der Verf. über Umfang und Bedeutung 
der indischen Litteratur, die Anfänge ihres Studiums in Europa, die 
Chronologie, die Schrift und Überlieferung, die indischen Dialekte lehr¬ 
reich und klar unterrichtet. Dasselbe muss man von den darauf fol¬ 
genden 13 Abschnitten sagen. Daher können wir gern der Fortsetzung 
dieser gründlichen Arbeit entgegensehen. 

Berlin. K. Bruchmann. 

Dasselbe. II. Halbband, ^ebenda. 1908. S. 259 — 505. 
Für die epische Dichtung der Inder sind uns, wie in Formel, die 
beiden Namen Mahabharata und Ramayana am geläufigsten, die Er- 

1) Uber die Aranyakas = Waldbücher d. h. im Walde von Einsiedlern 
zu studierende Texte S. 202 f., 48 

2) Anders Oldenberg S. 73. 

3) Vgl. Paul Wurm, Geschichte der indischen Religion . . . Basel 1874. 

S. 78 
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zählung also von dem grossen Kampfe der Bharatas und den Schick¬ 
salen des Königssohnes Rama und seiner Gattin Sita. Abei die An¬ 
fänge der epischen Dichtung sehen wir natürlich in diesen beiden 
Gedichten nicht. Sie liegen ja vielmehr schon in der vedischen 
Litteratur vor. Auch in Indien gab es in alter Zeit Erzählungen von 
Göttern und Dämonen; daneben Männerpreislieder , die als nächste 
Vorläufer des Heldenepos anzusehen sind. Die eigentlichen Träger 
der Heldendichtung heissen Sutas; sie lebten an den Fürstenhöfen 
und trugen an grossen Festen ihre Lieder vor. Da sie gelegentlich 
auch (als Wagenlenker) mit in den Krieg zogen, um aus eigner An- 
schaung die Taten der Fürsten besingen zu können, so wird man den 
Ursprung dieser epischen Gedichte im Kriegerstand oder einem ihm 
sehr nahe stehenden Kreise zu suchen haben. Es lag nahe, auch die 
mehr oder weniger berühmte Genealogie von Fürsten episch zu be¬ 
handeln (319). Von diesen kleinen Gedichten zu den beiden grossen 
(im Mahabharata hat die Ilias etwa 15 mal Platz) ist natürlich ein 
weiter Weg. Sie stellen uns den Niederschlag aus einer langen Periode 
epischen Dichtens dar. 

Das Ramayana ist Volks- und Kunstepos zugleich (404 f.); beide 
Gedichte jedoch lassen sich als ,,Volksepen“ insofern bezeichnen, als 
sie Eigentum des ganzen indischen Volkes geworden sind und Jahr¬ 
hunderte hindurch das ganze Denken und Dichten des Volkes beein¬ 
flusst haben. Das Mahabharata galt auch als kanonisches Lehrbuch 
der Moral und des Rechts. Die Erzählung vom Kampf der Kuru 
und Pandu erweiteite sich, wie Oldenberg sagt, zu einem übergrossen 
Gefäss aller Kunde der Vergangenheit, irdischer und göttlicher Dinge. 
In diesem Ungetüm scheint es auch dem Verfasser ein altes, kleines 
Heldengedicht von einem einzigen Dichter gegeben zu haben (Ge¬ 
naueres 392), in dem der blutige Familienzwist der Kaurava und 
Pandava mitsamt der grossen 18 tägigen Vernichtungsschlacht dar¬ 
gestellt war. Einen tief gehenden, merkwürdigen Widerspruch im Ge¬ 
dicht sucht W. aufzuklären S. 389 f. 

Um den alten Kern hat sich in Jahrhunderten eine ganze Litte- 
ratur angesammelt — ausser dem Krieg auch Priesterdichtung, Phi¬ 
losophie, Religion, Recht, Lebensweisheit und Spruchdichtung — die 
dann im Gedicht und unter dessen Namen zusammengefasst ist. Dies 
angenehme Geschäft wird einem gewissen mythischen Vyasa zuge¬ 
schrieben. Der Verf. entscheidet sich dafür, dass das Mahabharata 
seine jetzige Gestalt nicht früher als im 4. Jahrhundert v. Chr. und 
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nicht später als im 4. Jahrhundert n. Chr. eihalten hat (39fr 403 t.). 
Es wurde Jahrhunderte lang mündlich überliefert. 

Die jüngeren Teüe des Ramayana, besonders die Bücher I und VII, 
sind von den echten und älteren durch einen langen Zeitraum ge¬ 
trennt. Das Ganze war schon ein altberühmtes Werk, als das 
Mahabharata noch nicht seine jetzige Gestalt erlangt hatte. Es ist 
wahrscheinlich, dass das Ramayana in der zweiten Hälfte des zweiten 
Jahrhunderts nach Chr. bereits seinen jetzigen Umfang und Inhalt 
besass. Aber der älteste Kein des Mahabharata ist vermutlich älter 
als der des Ramayana. Es ist wahrscheinlich, dass dieses im 4. oder 
3. Jahrhundert vor Christus von einem Dichter Valmiki unter Be¬ 
nutzung alter Dieder (sogenannter Akhyana S. 259. 433) gedichtet 
wurde (439. 404). 

Jacobi hält das Ramayana so unbedingt für das ältere Gedicht, 
dass er sogar annimmt, das Mahabharata sei überhaupt erst unter 
dem Einfluss der Dichtkunst des Valmiki zu einem, wenn auch un¬ 
förmlichen, Epos geworden. W. führt für seine abweichende Meinung 
mehrere, wie es scheint, stichhaltige Gründe an (431. 436). Davon, 
dass die Homerischen Gedichte auf Valmiki Einfluss gehabt hätten, 
kann nicht mehr die Rede sein. 

Noch ist der „Anhang“ zu den 18 Büchern (Parvans) des 
Mahabharata zu erwähnen, der Harivantfa (378 f.). Er besteht aus 
der Kleinigkeit von 16374 Doppelversen, sodass er länger ist als 
Ilias und Odyssee zusammen genommen. Legenden, Mythen, Hymnen 
sind hier lose an einander gereiht zur Ehre des Gottes Vishnu. 
Der Name des Ganzen selbst bedeutet: Geschlechtsfolge des 
Hari (379). 

Wir kommen zu den Puranas (440 f). Ihre Wurzeln reichen bis 
in die vedische Zeit zurück. Das Wort bedeutet ursprünglich alte 
Erzählung. Die Puranas enthalten Weltschöpfung und Welterneuerung 
(pratisarga), Genealogie und Taten der Götter, Heroen, Heiligen, 
ältesten Menschen u. dgl. m. (443). Dieser meist trostlose Wirrwarr, 
der auf 1 600 000 Verse abgeschätzt wird, ist aber nach W. doch 
nicht ohne Wert als Geschichtsquelle, besonders für die Religions¬ 
geschichte. In einem Purana wird in erfreulicher Weise die Zahl der 
Höllen berichtigt; nicht nur eine gibt’s, nicht sieben, nicht hundert 
und tausend, sondern genau ausgerechnet 8 400 000! An Platz für 
die Bösewichter dürfte es also kaum fehlen. Etwas anmutender ist 
die auch hier begegnende Erzählung von der Quirlung des Ozeans. 
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Götter und Dämonen besorgen sie im distinguierten Schweiss ihres 
Angesichts, um den Unsterblichkeitstrank zu gewinnen, wobei der 
Berg Mandara als Quirlstock dient, um den der edle Schlangenfürst 
Vasuld als Strick gewunden ist (392). Hier erhebt sich die Glücks¬ 
göttin in strahlender Schönheit aus dem gequirlten Milchozean und 
wirft sich Vishnu an die Brust. Sie ist die Mutter aller Wesen, 
Quelle alles Guten und Schönen, Spenderin alles Glücks (457). Es 
liegt nahe, an Lukrez I init. zu denken. 

Nachdem uns der Inhalt der 18 Bücher der Puranas veran¬ 
schaulicht worden ist, schliesst der erste Band, der natürlich eine 
Menge gelehrten Wissens enthält. Wir haben es nicht zu bedauern, 
dass W. über das ursprünglich beabsichtigte Mass des Umfangs 
seiner Geschichte erheblich hinausgeht. Vielmehr sehen wir gern der 
weiteren Darstellung entgegen, der also z. B. Kunstepik, Lyrik, Drama, 
Spruchdichtung und Prosa Vorbehalten bleibt. 

Was von Fabeln, Parabeln, moralischen Erzählungen bisher zu 
berücksichtigen war, ist S. 348 f. erwähnt. Genannt sei die berühmte 
Geschichte von dem Mann im Brunnen (351), die Erzählung vom 
Jäger und den Tauben (354) und die vom Geier und Schakal und 
dem toten Kind (356). 

Berlin. K. Bruch mann. 


FRANZ SETTEGAST, Quellenstudien zur galloromanischen Epik. 

Leipzig, O. Harrassowitz, 1904. 395 S. gr. 8. 

Unter diesem vollkommen zutreffenden Titel — denn das ganze 
Gebäude steht oder fällt mit der Voraussetzung, dass die romanisierten 
Einwohner Galliens schon zur Zeit der VölkerWanderung eine feste, 
selbst der Assimilation fremder Zufuhr fähige epische Tradition ihr 
eigen nannten, — vereinigt der Verfasser vier Studien; Garin le Loherain , 
Rolandslied und Hervarar Saga, S. 8—91: Eledus und Serena, S. 92—187: 
Aigar und Maurin, S. 183—231: Generides, S. 232—390, von denen die 
erste die grosse Hunnenschlacht von 451 zum Mittelpunkt hat, die 
zweite uns vom Vandalen Geiserich zu den Balthenfürsten Alarich und 
Athaulf und bis zu jenem Jahre zurückführt, wo die Goten die Donau 
überschritten, mit einem Ausblick auf die griechische Helena- und 
Heraklessage, die dritte den Feldherrn Beiisar in den Vordergrund rückt, 
und die vierte die vielverzweigten, byzantinischen und orientalischen 
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Quellen eines nur in mittel-englischer Bearbeitung erhaltenen Romans 
aufdeckt. 

Die erste Studie, die wir zur Probe herausheben, beschäftigt sich 
also mit den Nachklängen der Hunnenschlacht von 451, die in den 
einleitenden Heidenkämpfen des Garin und in einer beiläufigen Angabe 
des Rolandslieds über Durendal verborgen sind. Das Lothringerepos 
Garin hat nämlich ein dreifaches Vorspiel, drei Heideneinfälle: einen 
Vandalenzug, der auf die Völkerflut von 406 zurückgeht, vermischt 
mit der Belagerung von Paris durch die Normannen im Jahre 855; 
einen Einfall der Hongres, der die besagte Hunnenschlacht mit den 
Raubfahrten der Ungarn im 10. Jahrh. verquickt; und die Überrumpelung 
der Maurienne durch vier Heidenkönige, welche die gleiche Erinnernng 
von 451 mit den Sarazeneninvasionen des 8. Jahrh. vermengt. Deut¬ 
liche historische Reminiszenzen wären in diesen Abschnitten des Liedes 
die Zerstörung von Reims und Metz, das der Hauptschlacht vorauf¬ 
gehende Nachtgefecht, die Nennung von Troyes als Ort der Entschei¬ 
dungsschlacht, der im Liede dreifach variierte Tod des siegreichen 
christlichen Führers, der das eine Mal gar den Namen des Westgoten 
Theoderich trägt (Tierri von Maurienne). Dazu kommen nun noch, — 
und hierauf legt der Verfasser das Hauptgewicht — Namenanklänge 
wie Moriane = campus Mauriacus, d. i. der geschichtliche Schauplatz 
der Hunnenschlacht: Godin = Godigisil, d.i. Attila: Golias = Goar, 
ein Alanenhäuptling von 406; Bruiant = Rua, Attilas Oheim: Dou- 
trage = Octar, Uptar, Ruas Bruder (mit der Variante Dorcaine, erklärt 
durch die Zwischenform Torca, und Clotaire, das an Alberich von 
Troisfontaines und seinen Auctarium ducetn erinnert, qui in cantilena 
rucatur Lotharius supcrbus ). Attila erscheint im Epos auch noch als 
Aquilant, verschränkt mit Aquin (Hakem). Nun trifft es sich, dass 
das Rolandslied (2318 ff.) von Durendal berichtet, ein Engel habe Kaiser 
Karl in Moriane (dem campus Mauriacus!) befohlen, das Schwert 
einem conte cataigne zu geben, oder wie eine Variante liest, einem 
conie de Cataigne zu geben, was an die campi Catalaunici erinnert, die 
andere Ortsangabe für die grosse Hunnenschlacht. Durendal ist aber 
das Schwert Tyrfing der Hcrvarar Saga (Dur- = Tyr-), in der gleich¬ 
falls die Erinnerung an die Schlacht von 451 fortlebt. Angantyr in dieser 
Saga ist der römische Feldherr Aetius: und dieser, oft verwechselt mit 
Aegidius ist wieder identisch mit dem ber saint Gilles, auf den sich das 
Rolandslied beruft, und hat in anderer romanischer Umgestaltung nach 
der Nebenform Agitheus auch noch den Tierri-Gaidon des Gaidonepos 

ztix-br f. Vgl. Litt.-Osch. N. F. XVII. 30 
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er ge Den. Die Prüfung dei Hervarar Saga lässt aber erkennen, dass 
nicht die nordische Erzählung allein vom Rolandsliedc beeinflusst ist. 
sondern das auch der Rolandsage — vermutlich durch die Normannen 
im io. Jahrhundert — Stoff vom Norden zukam: so stellt sich Olivier 
zu Örvar-Odd, Aida zu Alfaspreingi-Alfhildr der nahe verwandten 
Starkad Saga. 

Diese gedrängte Übersicht mag genügen, um Geist und Methode 
des Buches zu charakterisieren: sie zeigt deutlich, welche unermess¬ 
liche und ungeahnte Fernsichten sich für die Epenforschung eröffnen, 
wenn das hier geübte Verfahren sich wirklich bewährt. Methodologisch 
ist der springende Punkt die Ausdeutung der vorausgesetzten roma¬ 
nischen Umbildungen exotischer Namen. In solchem Umfang und mit 
gleicher Kühnheit war diese Operation bisher an mittelalterlichen 
Traditionen noch nicht durchgeführt und auch noch nicht prinzipiell 
gerechtfertigt worden, wie es hier in der Einleitung geschieht. Indessen 
vermag ich gewichtige Bedenken gegen das ganze Vorgehen nicht zu 
unterdrücken. Die Namen, die als Substrat der erwähnten Ausdeu 
tungen verwendet werden, haben zumeist in der vorliegenden Form 
eine völlig klare und einwandfreie Bedeutung: so weiss fast jedermann, 
dass die Maurienne eine Alpengegend im Quellgebiete der Is£re ist: 
Heidennamen wie Golias. Bruiant u. dgl. sind leicht erklärlich und 
ganz durchsichtige Bildungen: die Herleitung von cataigne aus capitaneus 
ist auch nicht neu. Aber nicht die Namen allein, sondern auch die Er¬ 
zählungen, aus der sie herausgegriffen werden, bieten an sich un i 
im gegebenen Zusammenhang einen hinreichend vernünftigen Sinn. 
So ist die Befreiung der Maurienne das unentbehrliche Vorspiel zum 
Sippenkrieg zwischen Lothringen und Bordelaisen, der das ganze Epos 
und seine Fortsetzungen ausfüllt: ohne die Verlobung Garins mit der 
verwaisten Erbin käme die Handlung überhaupt nicht zu stände. Un¬ 
erklärt bleibt freilich die Rolle der Maurienne im Bericht über die Her¬ 
kunft Durendals: aber man versuche nur einmal die abstrakten Namen¬ 
gleichungen campus Mauriacus = Maurienne. campi Catalaunici = Ca¬ 
taigne mit einem greifbaren Inhalt auszufüllen! Sollen wir annehmen, 
dass auf der Walstatt, wo Westgoten. Burgunder, Franken und Römer 
Seite an Seite gegen Attilas Heerscharen kämpften, auf dem campus 
Mauriacus, ein von einem Engel gebrachtes Schwert an einen Tapfern 
unter den allertapfersten verliehen wird, der nun fortan den Ehren¬ 
namen eines Grafen der catalaunischen Felder führt, wie es Aetius 
(Aegidius, ber samt Gilles) bezeugt? Oder sollen wir glauben, dass diese 
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Benennungen als leere, sinnlose Formeln von einer Erzählung zur andern 
gewandert sind? Doch wohl nicht! Dabei übersehe ich ganz die Schwie¬ 
rigkeit, dass Catalaunici und cataigne sprachlich nie koexistiert haben, 
sondern nur Catalaunici und cap(i)taneus oder cataigne und Chaalons. — 
Was berechtigt uns nun aber, die an sich sinnvollen Namen und die 
im Kontext durchaus verständlichen Erzählungen als ein Mysterium 
zu behandeln, das nur durch eine arkane, esoterische Deutung erhellt 
werden kann? Von all den Zügen, durch die uns der herbe Verlust 
Rolands so empfindlich zu Herzen gebracht wird, ist keiner so ergreifend 
als Aldas kurzes Erscheinen und ihr sofortiges Hinsinken im Todes¬ 
krampf. Wie soll uns glaubhaft gemacht werden, dass der Rolands¬ 
dichter disesen Zug nicht aus der gegebenen Situation heraus und 
kraft seines epischen Genies erfunden hat, sondern dass Aida hier auf- 
tritt, weil die beutelustigen Wickinger des io. Jahrhunderts sich in den 
langen Winternächten von Alfaspreingi-Alfhilde zu erzählen wussten? 
Wer steht uns denn gut dafür, dass jene im 13. Jahrhundert oder später 
schriftlich niedergelegte nordische Erzählung schon im 10. Jahrhundert 
mündlich umlief? Gab es denn nur die Sagen, die wir durch schrift¬ 
liche Aufzeichnungen kennen? Hat die menschliche Phantasie niemals 
erfunden, frei, willkürlich, ganz aus eigenem Fonds? Oder ist die wissen¬ 
schaftliche Forschung schliesslich das einzige Feld, auf dem die arme 
Phantasie sich frei herumtummeln darf? 

Wien. P h. A u g. Becker. 


The Farce of Master Pierre Palelin , composed by an unknown Author 
about 1469 A. D., englished by RICHARD HOLBROOK. Illustra- 
ted with facsimile sof the woodcuts in the edition of Pierre Levet, 
Paris, ca. 1489. Boston and New-York, Houghton Mifflin and 
Company, The Riverside Press Cambridge, 1905. XXXVIII 
+ 116 S. 8. 2. 

Die köstliche Posse von Meister Patelin war ins Englische noch nicht 

übersetzt. Nur Brueys’ Bearbeitung (1700) war 1787 als The Villagc 

Lawyer aufgeführt und 1863 in einem amerikanischen Plagiat (The 

Mutton Trial von J. Maffit) dem Publikum abermals vorgelegt worden. 

Die vorliegende Übersetzung will durch eine treue und kunstgerechte 

Wiedergabe den englischen Lesern den echten Genuss an der alten 

Farce ermöglichen. Der Text ist auf Grund des ältesten Drucks (Guill. 

Le Roy, Lyon i486) in Prosa übertragen und mit einer gut orientierenden 
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Einleitung und zweckmässigen Anmerkungen versehen. Bei dem grossen 
Erfolg, den der von Foumier für die Bühne arrangierte Maitre Patclin 
in Paris geerntet hat, musste der Übersetzer auch die Möglichkeit der 
Aufführung ins Auge fassen und versieht daher seine Ausgabe mit reich¬ 
lichen Bühnenanweisungen im Anschluss an die Darstellung in der 
Comedie Fran^aise. Die sorgfältige Arbeit nimmt sich in der besonders 
geschmackvollen Ausstattung und mit der vorzüglichen Reproduktion 
der sechs Holzschnitte der Ausgabe von Pierre Levet (Paris 1489 90 \ 
tadellos aus. 

Wien. Ph. A u g. Becker. 


FREDER 1 KA MACDONALD, Jean Jacques Rousseau. A new cri- 
ticism. London, Chapmann and Hall, 1906. 2 Bde. 418 

u. 405 S. 8. 

Eine Revision unseres Urteils über J. J. Rousseau ist an sich kein 
paradoxales Unterfangen; denn die Sichtung des biographisch-littera- 
rischen Materials ist ja noch nicht definitiv abgeschlossen. Bedenklich ist 
aber die Zuspitzung der so oft ventilierten Frage auf das starre 
Dilemma: War Rousseau eine edle oder eine verwerfliche Natur (a vir- 
tuous or a rejulsive character)? Die Verf. scheint an J. Morlevs 
Darstellungf./. J. Rousseau, London 1876. 2 Bde.) Anstoss genommen zu 
haben, und nach zwanzigjähriger, beharrlich konzentrierter Arbeit rückt 
sie nun mit einer wuchtigen, zweibändigen Apologie hervor, die eine 
unbedingte Rechtfertigung des Genfer .Propheten* und die gänzliche 
moralische Vernichtung seiner verräterischen Freunde bedeutet. Der 
alte Prozess zwischen Rousseau und Grimm, Diderot, Frau von Epinay. 
David Hume wird wieder aufgerollt und nach einem glänzenden Plai¬ 
doy er zugunsten des verratenen, verfolgten und verlästerten Jean- 
Jacques entschieden. Mit unerbittlicher Konsequenz zerfasert die 
Verf. das Netz von Verleumdungen, durch welche Rousseau verächtlich 
und schliesslich mundtot gemacht werden sollte; das ganze Lügenge¬ 
webe seiner Peiniger legt sie in seiner Nichtigkeit blos; denn für sie 
besteht kein Zweifel, dass die Verschwörung, als deren hülfloses Opfer 
der Verfasser des Emile sich fühlte, kein Wahn, sondern eine unleugbare 
Wirklichkeit war. 

Aus meiner warmen Sympathie für Rousseau mache ich kein Hehl; 
aber ich muss gestehen, dass ich vor einer so gründlichen Mohren- 
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wasche ratlos clastehe: denn leidenschaftliche Parteinahme und Logik 
sind denn doch zweierlei. Die reine Begeisterung ist schön und kann 
hinreissend wirken, ein Argument ist sie nicht; und wenn zwei Dar¬ 
stellungen sich diametral widersprechen, so genügt es auch nicht, dass 
man der einen Stück für Stück die andere entgegenhält. Es steht immer 
nur Behauptung gegen Behauptung; und wie geschickt man auch Licht 
und Schatten verteilt, so ist es doch nur die subjektive Überzeugung, 
die zu Worte kommt und die ihre schlechte Verteidigungsposition 
durch stilistischen Apparat zu maskieren versucht. Der historische 
Nachweis, den die Verf. anzutreten verspricht, ist und bleibt illusorisch. 
Nur die psychologischen Wahrscheinlichkeitserwägungen können uns 
zu einer mehr oder weniger gesicherten Entscheidung verhelfen, und 
da werden wohl nur wenige einer so kategorischen Deduktion folgen 
können, die Rousseau zu einem makellosen Heiligen verklärt und seine 
früheren Freunde als systematische Ehrabschneider brandmarkt. Ich 
muss es darum den Interessenten überlassen, den an sich achtenswerten, 
sorgfältig dokumentierten und mit schriftstellerischem Geschick ge¬ 
führten Rettungsversuch zu lesen und zu prüfen; eine Analyse oder 
eine eingehende Widerlegung halte ich nicht für erspriesslich. Hingegen 
dünkt es mich wichtig, über die zwei oder drei von der Verf. neu aus¬ 
geforschten Tatsachen zu referieren und deren Bedeutung in sich und für 
die aufgestellte These zu beleuchten. 1 ) 


i) Die Stellungnahme der Verf. kennzeichnet sie selber im Index (II, 393) 
mit folgenden Sätzen: „A new criticism of Rousseau by exact historical methods 
is rtquired, because the psychological melhod Starts with wrong assumptions and 
reaches false conclusions: the starting point of this criticism is to prove thal the 
doclrine of Rousseau’s detestable character is not an etablished fact, that it has for 
its foundations an historical fraud; the rule of this is to discard arguments and 
examine facts in the light of evidence; the resultate obtained by, are documentary 
proof of a conspiracy against Rousseau, and thal this conspiracy had for its instru- 
ments the documents accepted by critics as their authority for the doctrine of his 
abominable character; the purposes of this criticism are to examine the true facts 
of Rousseau's character and conduct in an epoch when his great works were produced; 
the scope of it is to etablish the Personality of the Prophet and Teacher whose philo- 
sophy is handed down in the D i s c 0 u r s e s, the S o c i a l Contract, the 
New H 6 l 0 i s e, Emile, and de L e 11 e r s f r 0 m the Mountain; 
the Personality of the author of the C 0 n f e s s i 0 n s, 0 f the Dialogues 
and the Reveries is only dealt with in so far as it is necessary to prove 
that, althougs Rousseau's heart was broken and his faith in his power to serve tnan- 
kind quenched, he conlinued through the last len years of his life undegraded and 
in his right »und." 
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Beachtung verdienen die Abschnitte über die Memoiren der Frau 
von Epinav (Part. II und App. Note D; I, 71—119. 368—415). wenn 
auch die einseitige apologetische Tendenz auch hier verwirrend gewirkt 
hat. Von diesem autobiographischen Roman, dem der erste Herausgeber 
den Namen Memoiren gab, der ihm geblieben ist, existieren zwei Hand¬ 
schriften; die eine befindet sich zum Teil (140 Hefte) in den Archives 
Bis Ms. M 789, Lcttres de Madame de Mcntbrillant, zum anderen (45 Hefte) 
im Arsenal als Ms. 3158. 260 bis B. F., Histoirc de Madame de Ram- 
burcs. Dieses schon von L. Perey und L,. Maugras (La Jeunesse und Les 
dernieres annees de Madame d'Epinay. Paris 1882/83) benutzte Manu¬ 
skript war im Besitze Grimms, dem Frau von Epinay ihre sämtlichen 
Papiere vermacht hatte, und wurde 1793 als Emigrantengut in seiner 
Wohnung beschlagnahmt und dem Comite de lTnstruction publique 
eingeliefert; aus dessen Depot gelangte es später an die oben erwähnten 
Anstalten. 1 ) — Die zweite Handschrift stammt aus dem Nachlass von 
Lecourt de Villiere, Grimms letztem Sekretär: es wäre denkbar, dass 
Grimm sie ihm anvertraute, als er im Winter 1791 12 heimlich in Paris 
weilte, um seinen Briefwechsel mit Katharina von Russland in Sicher¬ 
heit zu bringen: 1817 verkauften sie seine Erben an J. C. Brunet. der 
danach die erste Ausgabe veranstaltete (Paris 1818, 3 Bde.). Nach 
seinem Tode ging sie durch mehrere Hände und wurde schliesslich 
von der Bibliothcque historique de la Ville de Paris angekauft, wo sie 
die Verf. wieder aufdeckte. 2 ) 

Die Vergleichung der beiden Manuskripte lehrt uns nun, dass die 
Archives-Arsenal-Hs. eine ältere Reinschrift ist. von welcher nacli- 


1) Im Roman legte sich Frau von Epinay zuerst den Namen Mmc. de Ram- 
bure bei, den sie später durch Mme. de Montbrillant ersetzte. Diese verschiedene 
Bezeichnung hat vermutlich die sinnlose Verteilung der Handschrift verursacht. 

2) Von der Existenz dieses memoirenartigen Romans hatte man nur 
noch eine unbestimmte Kunde. Kurz vor dem Wiederauftauehen der 
Handschrift bedauerte Laporte im Artikel Epinay der Biographie uniier>cUe 
dessen Verschwinden. Natürlich wittert die Verf. auch hier wieder Intrigue. 
Nichts ist aber verständlicher, als dass Laporte von überlebenden Zeitgenossen 
etwas über die Memoiren und ihre gelegentliche Lektüre in engeren Zirkeln 
vernahm, und wenn für*das Zusammentreffen seines Artikels und des Wieder¬ 
auftauchens der Handschrift eine Erklärung überhaupt nötig ist, so scheint 
dech die einfachste Vermutung die, dass durch die Notiz des biographischen 
Lexikons die Besitzer der Handschrift eben zur rechten Zeit auf deren Ver¬ 
wertbarkeit aufmerksam gemacht wurden. 
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träglich die Rousseau betreffenden Hefte z. T. entfernt und durch eine 
neue Darstellung ersetzt wurden: das Brunetsche Ms. hingegen ist eine 
Abschrift der überarbeiteten Redaktion, sie repräsentiert die definitive 
Fassung. Es hat also zu einer nicht näher bestimmten Zeit eine teil¬ 
weise Überarbeitung der Memoiren stattgefunden. Eingelegte oder 
angeklebte Zettel und Seiten bieten auch Notizen, die als Leitvermerke 
für die Umarbeitung zu betrachten sind: so heisst es z. B.: Reprendre 
Rette (d. i. Rousseau) des le commencement; il faul le mettre dans leurs 
protnenades ou conversations ä defettdre quelques theses bizarres; il faul 
qu'on apprecie qu'il a de la delicatesse, beaucoup de gout pour les fetnmes. 
Galamment brusque certain tcmps sans le voir, usw. Die meisten dieser 
Bemerkungen sind von Frau von Epinays eigener Hand geschrieben 
und meist hat sie die angekündigte Änderung auch faktisch zur Aus¬ 
führung gebracht: eine oder zwei Stellen sind dazwischen von Diderot 
und von Grimm eingefügt worden. Die Revisionsarbeit erstreckt sich 
übrigens auch auf andere Abschnitte und verfolgt nicht nur den Zweck, 
die Erzählung über Rousseau eingehender zu gestalten: es finden sich 
auch gegenteilige Anweisungen, um gewisse Enthüllungen besser zu 
verschleiern: so sollte z. B. das beim Tode der Frau von Jully, Frau von 
Epinavs Schwägerin, verloren geglaubte wichtige Dokument durch 
einen verschwundenenDiamanten ersetzt werden, was indessen unterblieb. 

In diesen Anleitungen und den entsprechenden Veränderungen 
der Erzählung findet nun die Verf. den offenkundigen Beweis, dass 
Rousseaus früheren Freunde die ganze Erzählung ihres Verhältnisses 
zu ihm entstellt und mit unwahren Zügen ausgestattet haben. Nach 
ihrer Interpretation gehorcht Frau von Epinay dem imperatorischen 
Diktat ihrer beiden Ratgeber und wird zum blinden Werkzeug ihres 
Rachekomplotts. Der Beweis für diese Beschuldigung lässt sich aber aus 
der einfachen Tatsache der nachträglichen Überarbeitung nicht ableiten: 
denn für diese gibt es eine viel einfachere und näher liegende Erklä¬ 
rung. Augenscheinlich hat Frau von Epinay ihren autobiographischen 
Roman schon vor ihrem Bruch mit Rousseau unternommen; schon im 
Sommer 1557 schickte sie Stücke davon an Grimm nach Westphalen 
ins Hauptquartier, wo er sich als Sekretär des befehlsführenden Feld¬ 
marschalls aufhielt. Die aus der Handschrift ersichtliche Revision 
dürfte dann bedeutend später stattgefunden haben, als nämlich Rousseau 
nach Paris zurückkehrte und seine Confcssions in verschiedenen Salons 
vorlas. Der Zweck der Überarbeitung war offenbar die Widerlegung 
von Rousseaus subjektiv gefärbten Enthüllungen: seinen Behauptungen 
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sollten die nötigen Gegenbehauptungen entgegengestellt werden. Selbst 
verständlich holten die von Rousseaus Anschuldigungen betroffenen 
Freunde zunächst den früher verfassten Memoirenroman wieder her¬ 
vor, durchlasen und besprachen ihn in gemeinsamen Sitzungen; sie 
tauschten ihre Eindrücke und Erinnerungen aus, holten die alten Brief¬ 
schaften hervor, erörterten die genaue Abfolge der Ereignisse und über¬ 
legten, auf welche Weise man seinen Charakter und sein Vorgehen 
am wirksamsten beleuchten könne; dass bei diesen Besprechungen in 
camera caritatis nicht eben ein Panegyrikus verabredet wurde, muss 
doch nicht erst verständlich gemacht werden; bei der gegebenen Situation 
ergibt sich das von selbst. Aber darum ist doch noch lange nicht a priori 
vorauszusetzen, dass die vorgenommenen Änderungen notwendiger¬ 
weise Entstellungen, dass die neue Darstellung (weü nicht ursprünglich) 
unrichtig und wahrheitswidrig sei. Sie ist, was sie werden musste, 
die Selbstverteidigung scharfsinniger, federgewandter Menschen, die 
durch eine unerhörte Art von öffentlicher Verdächtigung gereizt worden 
waren und die sich durch die rücksichtslose Blossstellung ihres Angreifers 
selber zu schützen hatten. Audiatur et altera pars, ist ein guter alter 
Rechtssatz, der auch hier Anwendung findet; und um billig zu sein, 
werden wir das Zeugnis der Memoiren nicht en bloc verwerfen unter 
dem sophistischen Vorwand, sie seien ja nur das eine Instrument der 
Verschwörer, um ihre Anschwärzungen unter die Leute zu bringen 
(was erst zu beweisen wäre!); sondern wir werden erwägen, wie weit 
die Erinnerungen der Verfasserin noch verlässlich waren, ob sie authen¬ 
tische Belege zitiert, und schliesslich auch wie weit ihre leidenschaft¬ 
liche Erregung ihr Urteil ungünstig beeinflusst hat. Es handelt sich 
also auch hier nicht um historisch-notarielle Authentifikation von Akten¬ 
stücken, sondern lediglich um eine kritische historisch-psychologische 
Bewertung von Zeugnissen. 

Als Brunet die Herausgabe der Memoiren unternahm, hielt er es 
für zweckmässig, den Roman nicht in seiner Romanform herauszugeben, 
sondern an Stelle der angedichteten Namen die wirklichen zu setzen, 
statt der fingierten Briefe die Originale zu geben, wo diese existierten, 
Episoden, denen man die Erfindung ansah, zu streichen, und auch im 
einzelnen supponierte Verhältnisse durch die wirklich nachweisbaren 
zu ersetzen; kurzum er versuchte aus dem Roman die Memoiren heraus¬ 
zuschälen, und der dauernde Erfolg seiner Publikation beweist, wie 
richtig sein Verfahren war. Wenn die Verf. von Falsifikation spricht, 
so steht sie mit ihrem Urteil allein und bleibt uns eine triftige Begrün- 
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düng desselben schuldig. Ich greife nur ein Beispiel heraus. Im Manu¬ 
skript stand über die Vorschläge der Genfer, um Rousseau zur defi¬ 
nitiven Niederlassung in seiner Vaterstadt zu veranlassen: On lui pro- 
Pose une chaire de professeur en Philosophie; dafür druckte Brunet: 
On lui propose une place de bibliothecaire. Ich weiss nicht, ob wir ein 
anderes Zeugnis dafür haben, dass die Genfer ihrem Landsmann den 
Bibliothekarposten zugedacht haben; aber eines ist klar, dass von 
einem Lehrstuhl für Philosophie gewiss nicht die Rede gewesen ist; 
und Brunet wird in keinem Fall die Idee von der Bibliothek aus dem 
kleinen Finger gesogen haben; können wir doch feststellen, dass er 
öfter auf Grund der authentischen Briefe und Aufzeichnungen, die ihm 
Vorlagen, durchaus zutreffende Aenderungen vorgenommen hat, und 
in unserem speziellen Falle, wäre es doch ein recht sonderbares Zu¬ 
sammentreffen, dass das Amt eines städtischen Bibiothekars eben in 
jenen Monaten durch die Emeritierung seines Inhabers erledigt und 
nach Rousseaus Ablehnung auch anderweitig besetzt wurde. So etwas 
konnte Brunet nicht erraten, er hat also gewiss seine Information aus 
einer guten Quelle geschöpft, und wir sind ihm zu Dank verbunden, 
dass er sie uns hat zukommen lassen; wir dürfen höchstens bedauern, 
dass er uns nicht in einer Anmerkung über die Herkunft seiner Kennt¬ 
nis unterrichtet hat. 

Die Überarbeitung von Frau von Epinays Memoiren ist eine in¬ 
teressante Tatsache, und eine genaue Untersuchung der Überlieferung 
und der noch erkennbaren Umgestaltungen wäre sehr wünschenswert. 
Was die Verf. bietet, ist uns hochwillkommen, leider kann ich ihre An¬ 
gaben weder hinreichend klar, noch hinreichend verlässlich finden. 
Solche Text Vergleichungen haben ihren vollen Wert doch nur, wenn 
der Wortlaut geboten wird; eine Übersetzung ist ein ungenügender 
und ungerechtfertigter Behelf. Die im Urtext gegebenen Zitate sollten 
aber auch absolut zuverlässig sein. Wie kann eine und dieselbe Stelle 
in dreifach verschiedener Lesung angeführt werden? Die eine von Diderot 
stammende Notiz lautet auf S. 389 des I. Bandes: Pas un mot de Rene 
ä Madame de Montbrillant sur ce que Volx a ecrit; pas de reponse de lui, 
il faut remplacer tout cela. Auf S. 274 heisst sie aber: Pas un mot sur la 
lettre ä Madame de Montbrillant, parceque Volx la retient. Pas un mot 
de lui ( Volx ) il faut remplacer tout cela. Und auf S. 290 wird abermals 
daraus zitiert: pas de lettre de Volx. Der Buchstabe tötet, und der 
Geist befreit; das ist wahr, aber der Philologe muss den toten Buch¬ 
staben ehren und lernen, den Geist aus ihm zu befreien. 
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Als Kap. 2 des III. Teils (I, 140- 181) druckt die Verf. eine Unter¬ 
suchung über Rousseaus Kinder ab, die schon 1895 in ihren Studies 
in thc France of Voltaire and Rousseau erschienen war. Sie gelangt darin 
zum Ergebnis, dass Jean-Jaques überhaupt nicht in die Lage gekommen 
sei, Kinder ins Findelhaus zu bringen; er sei vielmehr von Therese 
hintergangen worden, die die Schwangerschaft simulierte, um sich 
mit der Hebamme in das Honorar für die geheime Entbindung zu 
teilen und damit ihre Toiletten bestreiten zu können. Die Adresse 
dieser Hebamme hat die Verf. vermutungsweise dem Etat actuel de 
Paris, 1788, entnommen: 19 rue Neuve Pointe St. Eustache, wo ein 
M. Gouin, agent des villes de Provence, wohnte. Durch Nachforschungen 
im Archiv des Hospice des enfants assistes, rue Denfert-Rochereau 
(die Verf. schreibt konstant rue de l’Enfer-Rochereau), hat sie auch 
fest gestellt, dass am 21. November 1746 ein Kind männlichen Ge¬ 
schlechts übergeben wurde, das am 20. im Hotel Dieu auf den Namen 
Joseph Catherine Rousseau getauft worden war. Die Umstände würden 
so ziemlich auf Rousseaus Erstgeborenen passen. Das Argument, mit 
dem aber die Verf. nicht nur diese Annahme, sondern die Existenz 
Rousseauscher Kinder überhaupt zu nichte macht, ist, dass die Nach¬ 
forschungen, die Frau von Boufflers 1761 anstellen liess, ohne jedes 
Resultat verliefen. Das Argument ist schwach und wird vollends hin¬ 
fällig vor der Tatsache, dass jenes Kind schon am 12. Januar 1747 
als »Säugling starb (s. J. Lemaitre, J. J. Rousseau p. 61). Was 
konnten da Nachforschungen anderes zu Tage fördern als die Kurz¬ 
lebigkeit dieses Kindes, die Rousseau wohl kannte, wenn es sein ge¬ 
hörte. und die Unauffindbarkeit der übrigen, denen er kein Erken¬ 
nungszeichen mitgegeben hatte? Sie waren für den reuigen Vater, der 
ein Unrecht zu sühnen hatte, resultatlos, und das bezeugen die B e- 
kenntniss e. 

Bedauerlicher Weise hat sich nun die Verf. noch eine andere Ent¬ 
deckung geleistet, die den unwiderleglichen Bew'eis für die Schurkerei 
Grimms und Diderots erbringen soll. Am 1. Juli 1756 teilte Grimm 
den Abonnenten seiner Corrcspondance litterairc einen Brief Diderots 
mit. den ihm dieser zur Verfügung gestellt hatte. Er ist an einen ge¬ 
wissen L— geschrieben, und enthält eine langstielige Antwort auf 
dessen fortgesetzte Klagen und Bitten um Unterstützung; dieser L. 
wünschte unter anderem von Diderot, dass er ein Manuskript von ihm 
zum Drucke fördere, ohne an die Ungelegenheiten zu denken, in die 
der Inhalt der Schrift Diderot gebracht hätte; aus diesem Anlass setzt 
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ihm nun dieser seine Ansichten über die Determiniertheit unseres 
Willens in einer schwungvollen Tirade auseinander, und das wird wohl 
die Stelle sein, die man den Abonnenten zudachte. Nun hat aber Frau 
von Epinay in der ersten Fassung ihrer Memoiren diesen selben Brief 
eingelegt, weil er einen schönen Zug von Diderots gutem Herzen und 
auch von Duclos’ Wohltätigkeit enthielt, obwohl sie mit letzterem 
überworfen war. „Voici une lettre schreibt sie, „que M. Volx (Grimm) 
m'a confiee , et que je lui ai demande permission de vous communiquer. 
Elle est de son amt Garnier (Diderot), et voici le sujet. Un nomme Verrct, 
komme sans aveu, tombe du ciel, mourant de faim , fut un jour recontre 
dans un cafe par Garnier. Ce Verret avait de l'esprit, de l'eloquencc, et 
clierchait ä en faire usage pour se procurer du pain. II a essuye des mal- 
keurs inouis, qui lui ont aigri le caractere: mais commc il y a un terme ä 
taut, le hasard lui fit rencontrer le tnetne jour Garnier et Desbarres (Duclos). 
Tous deux le prirenl en commiseration; et se chargerent de lui donncr 
entre eux deux une sotnme annuclle süffisante pour le faire vivre, et l'en- 
courager ä se procurer par son travail une subsistancc plus opulente. Cct 
komme s'est retirc dans une petite villc de province; d'oü il accable ces 
messicurs de lettres et d'importunites. Ils ont pris le parti de ne lui plus 
repondre. Mais la derniere lettre adrcssec d M. Garnier etait teile quil 
na pu la passer en silcncc .“ Hier ist keine Silbe, die auf Rousseau 
deutete, weder der Name Verret noch die Einzelheiten über die Begegnung 
dieses L- mit Diderot und Duclos, noch die kleine Pension, die ihm 
diese beiden ausgeworfen, noch die Provinzstadt, in die er sich zurück¬ 
gezogen und von wo er seine Bettelbriefe schreibt. Und ebenso wenig 
wird jemand in Diderots Brief eine Anspielung auf Rousseau anerkennen, 
wenn er schreibt: „Avec vos cinq ccnts livres, oü vous etes et cc que vous 
etes, vous etes micux que »toi avcc nies deux millc cinq ccnts livres oü je 
suis et cc que je suis .... arretcz cc torrent d'invcctives et de fiel qui coule 
depuis quatre ans. Fons avez dit: je nai pas asscz, et Dfuclos) a fait 
davantagc. J'y ajoutc peu de chosc; mais vous pouvez y compter tant que 
je vivrai. Vous avez dit cncore: mais tout peilt m'echapper, et Dfuclos) 
a assure votre sort. De quoi s'agit-il ä present ? on est cxact. Pourquoi 
faites-vous des demandes qui sont au rnoins dcplacccs ? .4 juger de la Posi¬ 
tion de Dfuclos) par la mienne , je puis me priver en trois rnois de vingt- 
cinq francs. mais non de cinquante; chacun a son arrangement .“ Man 
mag die Grenzen der Persiflage und der ihr erlaubten Erfindungen 
noch so weit ziehen; das wird man doch nimmermehr glaubhaft machen 
können, dass Diderot seinen Freund Rousseau als einen armen Schlucker 
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darstellte, der von einer kleinen Unterstützung lebte, die er und Duclos 
ihm regelmässig zukommen Hessen, und der, wenn das Geld nicht pünkt¬ 
lich eintraf, seine Wohltäter mit Jeremiaden und Vorwürfen über¬ 
häufte, ohne zu bedenken, dass die Versendung Schwierigkeiten macht. 
„Si vous etes toujours aussi presse de secours que vous le dites, pourqwn 
attendez-vous ä la derniere extremite pour les appeler? Vos amis out 
cissez d’honnetete et de delicatcsse pour vous prevenir; mais errant cumme 
vous etes, ils ne savent jamais oü vous prendre (Diderot und Duclos hätten 
Rousseaus Aufenthalt nicht gekannt, um ihm das zugesagte Geld aus 
eigenem Antrieb zu schicken!). On n'obtint pas la Premiere rescription 
qui vous fut envoyee aussi promptetnent qu'on l'aurait desire, parce qu'on 
n'en accorde point pour des sommes aussi modiques: eile etait datee du ry. 
eile ne fut remise ä D(uclos) que le 18, ä tnoi que le ig, le 20 les lettres ne 
partaient pas: ajoutez ä ces delais sept ä huit jours de poste, et vous rctrou- 
vcrez ces douzc jours de retard que vous me reproclcz . . Die Ausstellung 
der Geldanweisung hat sich verzögert, weil man für so eine kleine Summe 
keine ausstellte; bis sie den Absendern präsentiert war, bis sie an ihren 
Bestimmungsort gelangte, vergingen so zwölf Tage: das sind Details, 
die selbst ein Diderot nicht zum Zweck einer blossen Persiflage erfindet. 
Und was sollen die sieben bis acht Posttage von Paris nach Montmorency ? 
Was bedeuten gegen diese greifbaren Momente, die eine Identifizierung 
Verret-Landois’ mit Rene-Rousseau absolut undenkbar machen, einige 
vage Allgemeinheiten, die zur Not stimmen könnten? So z. B. wenn 
Frau von Epinay von ihrem Verret sagt: „II a essaye des malhcurs 
inouis qui lui ont aigri le caractercp oder wenn Diderot seinen L-. an¬ 
spricht: „ne dirait-on pas que la nature enticre conspire contre vous: que 
le Hasard a rassemble toutes les sortes d'infortunes pour les verser sur votre 
tetc? Oit diable avez-vous pris est orgucil-lä ? Mon eher, vous vous estimez 
Irop, vous vous accordcz trop d'importance dans Vunivers. Exccptc unc ou 
dcux pcrsonncs qui vous aiment, qui vous plaignent, qui vous cxcuscnl. 
iout est tranquillc autour de vous, et dormez.“ Dies könnte man schliess¬ 
lich auch von und zu Rousseau sagen, aber nur von ihm und zu ihm - 
Allerdings hat die Verf. noch eine überraschende Ähnlichkeit gefunden: 
Diderot schreibt: „Vous avez dit cncore: mais iout peut m'echapper. et 
Dfuelos) a assure votre sort, “und nun hat Duclos den definitiven Ver¬ 
trag zwischen Rousseau und der Opernverwaltung wegen seines Devi» 
du village abschliessen helfen: ist das nicht frappant? musste das nicht 
sofort die Grossherzogin von Sachsen-Gotha auf den Schlüssel des Ge¬ 
heimnisses weisen ? oder konnte es ihr etwa unbekannt sein, dass Duclos 
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bei jenem Vertragsabschluss interveniert war, wo die Sache doch in 
jeder guten Rousseau-Biographie steht oder stehen sollte? Nach dieser 
herrlichen Entdeckung begreift man, dass die Verf. selbstbewusst 
ausrufen konnte: „But if „l ’ h o m m e s an s ave «“ Verret died be~ 
jore he came to birth as a personagc in Madame d’Epinay's revised novel, 
hc was left, forgelten, — a phantom justificator and avenger, who waited, 
in the old rejcctcd Arsenal cahier, (who had waited there tnore than a hun¬ 
dred years, zehen these torn and faded pages corne into tny hand), to testify, 
a hen at length the day of reckoning came round, to this undiscovercd fraud; 
and to nnmask the impostors 

Meinetwegen hätten diese rächenden Phantome noch einige hundert 
Jahre fortschlafen dürfen; denn die einmal gerufenen Geister sind so 
leicht nicht wieder zu bannen. Leider wird die Rousseau-Forschung 
diese beiden Bände. Früchte eines hochherzigen Irrtums, noch lange 
nachschleppen müssen; eine Entschädigung wird sie in der guten Bild- 
ausstattung und den lehrreichen Facsimiles finden. 

Wien (1907). Ph. A u g. Beckei. 


ELM ER EDGAR STOLL, A. M. (Harv.) Ph. D. (Monac.), Instructor 
in English at Harvard Univ., John Webster. The Periods of his work 
as determined by the rclations to the drama of his day. 1905. Sold 
by the Harvard Cooperative Society, Cambridge. 8° 216 ss. 

Der Schöpfer der Vittoria Corombona und der Herzogin von Malfi. 
ist in gewisser Beziehung kein undankbarer Gegenstand für die literar¬ 
historische Kritik, obwohl wir fast nichts von seinem Leben wissen und 
auch der Umfang seiner Produktion, so wenig wir auch von ihm haben, 
umstritten ist. Stoll unternimmt es in seinem Buche, die dichterische 
Persönlichkeit Websters zu rekonstruieren und vor allem seine Entwicklung 
als Dichter darzulegen auf Grund seines Verhältnisses zu den Dramen 
seiner Zeit. Das sehr umfangreiche Buch ist, wie der Verfasser sagt, 
nur für den Elizabethan scholar, den Fachgelehrten, bestimmt. Deshalb 
vermutlich hat der Verfasser auf die Form so wenig Wert gelegt und 
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die Lektüre des an und für sich schon klein gedruckten Textes durch 
Anmerkungen und Anhänge in Diamantdruck, die oft die Hauptsachen 
enthalten, sowie durch Mangel an Anordnung, durch Wiederholungen und 
allgemeine Formlosigkeit übermässig erschwert 

Inhaltlich trägt die Arbeit des Verfassers ein Janusgesicht. Auf der 
einen Seite fördert sie auf Grund einer intensiven Beschäftigung mit ihrem 
Gegenstände und gründlicher Forschung manche wertvolle Resultate zu 
Tage und enthält besonders viele feine Beobachtungen über das Drama 
Websters und seiner Zeitgenossen, auf der andern Seite trägt sie den 
problematischen Charakter so vieler derartiger Untersuchungen, die auch 
in litterarischen Dingen die Wissenschaftlichkeit allein in der Gewinnung 
äuss rlich durch Namen und Zahlen festgelegter, gleichsam greifbarer 
Resultate sehen, und bei denen die Selbstgewissheit und Sicherheit im 

Aufstcllcn komplizierter Hypothesen auf Grund flüchtiger Anspielungen, 

• • 

Übereinstimmungen im Ausdruck u. dgl. gar oft in umgekehrtem Verhält¬ 
nisse zu ihrer innern Wahrscheinlichkeit steht. 

Die Hauptthese des Buches ist die Einteilung der schriftstellerischen 
Tätigkeit Websters in drei Perioden nach dem Einflüsse verschiedener 
gleichzeitiger Dramatiker. Die erste Periode, die der Lehrzeit, steht nach 
Stoll unter dem Einflüsse Dekkers. Ihr gehören in den uns erhaltenen 
Stücken die mit Dekkcr zusammen verfassten, die Historie Sir Thomas 
11 ’vatt und die beiden realistischen Lustspiele Westward Ho und North- 
ward Ho, sowie Websters Zusätze zu Marstons Malcontent an. Dass in 
den drei ersten Stücken Dekker der Hauptanteil zufallt, ist wohl nicht 
zu bezweifeln. Aber Stoll geht zu weit, wenn er Webster fast jeden 
Anteil daran absprechen will. Die Historie Sir Thomas Wyatt hat einen 
so wenig individuellen Stil, dass sich hier die Verfasserschaft im einzelnen 
kaum feststellen lässt, und in der Tat findet ja auch Stoll selbst einzelne 
Anklänge an Websters, ebenso wie viele an Dekkers andere Dramen. 
Die beiden bürgerlichen Lustspiele tragen ganz und gar das Gepräge der 
Dckkerschen Kunst, aber es ist doch gar nicht abzusehen, wie weit bei 
einem Künstler wie Webster, der während seiner ganzen Produktion so 
ausserordentlich empfänglich für fremde Einflüsse, so feinhörig und un¬ 
selbständig gegenüber den Bedürfnissen und Forderungen des Publikums 
war, die jugendliche Nachahmung und Selbstverleugnung ging. Und wenn 
Stoll kein Bindeglied zwischen diesen Bürgerstücken und den Rache¬ 
dramen Websters findet (p. 208 ), so sind solche doch vorhanden. Hier 
wie dort ist sowohl das Thema dasselbe: unerlaubte geschlechtliche Leiden¬ 
schaft mit ihren Folgen, als die Technik, die Führung der Handlung durch 
Intrigen, die gleiche. Auch ähnliche Motive und Szenen finden sich, wie 
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z. B. eine Tollhausszene in Northward Ho und in der Herzogin von 
Malß. Was sich geändert hat, ist vor allem der moralische Standpunkt 
des Dichters. An Stelle des gutmütig-schwächlichen Geltenlassens und 
Fünfgeradeseinlassens, der laxen Kritik, wie sie das Volk übt, ist eine 
ernste, herbe Kritik des Lebens, eine schwermütig-tiefe Auffassung von 
den Abgründen menschlicher Leidenschaften getreten. 

Dieser Periode gehören die beiden grossen Tragödien Websters an, 
Orr was so Teufel und die Herzogin von Multi. Sie bezeichnen den 
Höhepunkt des Blut- und Rachedramas — Hamlet steht als Werk des 
Genius für sich allein —, und Stoll widmet der Entwicklung dieses Typus 
von Kyd und Marlowe an durch Marston, Tourneur und Chapman bis 
Webster eine ebenso gründliche wie geistvolle Untersuchung. Nach seiner 
Ansicht, die er ziemlich einleuchtend beweist, hat Webster sich meist an 
Marston angeschlossen und kann in gewisser Weise ein Schüler desselben 
genannt werden. Allerdings müssen wir hinzufügen, dass er jenen blenden¬ 
den, unsoliden Schriftsteller, dessen geistvolle aber sehr problematische 
Künstlerpersönlichkeit überall selbstgefällig hinter seinen Gestalten her¬ 
vorschaut, weit übertrifft. Und wie auch Stoll hervorhebt, ist Webster 
in seinen Stücken bei aller Anlehnung an seine Vorgänger durchaus 
originell, sic tragen sein eigenes Gepräge, das Gepräge eines echten, vor¬ 
nehmen, gewissenhaften und nachdenklichen Künstlers. 

Aber dann erscheint auf einmal wieder ein ganz anderer Webster 
in den Tragikomödien The Devil's Ijiw-Case und A Cure for a Cuel'o/d 
(das letztere Stück ist zusammen mit Willam Rowley verfasst). An Stelle 
einer einfachen, oft schwerfälligen Handlung ist ein Wirrwarr sensationeller 
Geschehnisse getreten, wobei es besonders auf Überraschung und Spannung 
abgesehen ist und die Charaktere ganz an die zweite Stelle zurücktreten; 
an Stelle moralischen Ernstes sehen wir erstaunt moralische Verwilderung 
und Laxheit, das vollständige Fehlen eines sittlichen Massstabes, Spitz¬ 
findigkeit und Sophistik in der sittlichen Beurteilung der Handlungen, 
kurz die Moral einer dekadenten, aristokratischen Gesellschaft. Stoll fuhrt 
diese Umwandlung in erster Linie auf den Einfluss Fletchcrs und Massingers 
zurück, deren Stil damals die Bühne beherrschte. Was Flctcher an¬ 
geht, so hat er wohl im allgemeinen recht, aber Massingcr tut er wohl 
unrecht, denn er zeichnet sich gerade durch seine moralisch-didaktische 
Tendenz aus. Jedenfalls sehen wir Webster hier dem zersetzenden Ein¬ 
flüsse der Zeit, dessen talentvollster dichterischer Vertreter Fletcher ist, nach¬ 
geben. Dennoch fehlt nicht die Verbindung mit früheren Dramen, mit denen 
diese Tragikomödien viele Ähnlichkeiten in Handlung, Charakteren und Stil 
zeigen. Allerdings müssen wir solche stilistische Übereinstimmungen, wie 
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sie Stoll zum Beweise der Echtheit von A Cure for a Cuckold anführt 
(u. a. solche gewöhnliche Ausdrücke wie to knit one’s brow, to take a 
mass of lead off one’s heart, to wound orte through another’s heart, Oh 
Iam lost for ever!, ja sogar den Gebrauch der Interjektion ha! als ganzer 
Rede cf. p. 38 / 39 ), als durchaus wertlos zu bezeichnen. Aber auch in 
der ganzen Tendenz Hesse sich wohl die Brücke zu den grossen Rache¬ 
tragödien schlagen. Der Hang des Dichters zum Extremen, zur Zuspitzung 
der sittlichen Gegensätze, der in den Rachedramen in der Darstellung 
des Schauerlichen und Verbrecherischen schwelgt, hat ihn hier unter der 
Einwirkung seines grüblerischen Temperamentes, wie es sich auch dort 
schon in dem sentenziösen, mit Betrachtungen und philosophischen Fabeln 
verbrämten Stile zeigt, und unter dem Einflüsse der Zeit zum Perversen 
und Absonderlichen geführt, und so kommt er zu der sophistischen, mit 
ausgeklügelten Situationen und spitzfindigen Intrigen arbeitenden Tragikomö¬ 
die. Ganz abseits steht die auch dieser dritten von Stoll als Fletchersche oder 
eklektische bezeichneten Periode angehörende Römertragödie Apphts 
and Virginia. Sie steht in erster Linie unter dem Einflüsse der Römer¬ 
dramen Shakespeares, besonders fas Julius Caesar die sie in einzelnen 
Ausdrücken, ja in ganzen Szenen nachahmt; noch eine Einwirkung von 
John Heywoods Rape of Lucrece für die Einführung des clowns anzu¬ 
nehmen, wie Stoll dies tut, erscheint mir überflüssig. Für diese Gestalt 
fehlte es Webster wahrhaftig nicht an Vorbildern. Jedenfalls trägt gerade 
dieses Stück einen sehr epigonenhaften Charakter und zeigt den Dichter 
unwillkürlich im Banne einer grossen Tradition, deren er sich übrigens 
hier nicht unwürdig erweist. 

Ein grosser Teil des Buches ist der Quellenuntersuchung und der 
Feststellung der Abfassungszeit der Websterschen Dramen gewidmet. 
Hier findet sich neben manchem Guten sehr viel Problematisches. Eine 
Nachprüfung aller Einzelheiten des Buches muss ich mir versagen. Ich 
gebe nur einige Beispiele. Das Lustspiel The Malcontent ist bekannt¬ 
lich in zwei Ausgaben des Jahres 1604 gedruckt, von denen die erste 
nur den Namen Marstons auf dem Titelblatte trägt, die andere durch 
eine Einleitung und Zusätze erweiterte daneben den Websters. Stoll 
sucht zu beweisen, dass Marston das Stück schon 1600 verfasst habe 
und dass im Jahr 1604 Webster dann die Einleitung hinzugefügt habe, 
während die Zusätze auch von Marston herrühren sollen. Beide Beweise 
sind ihm m. E. durchaus misslungen. Die Zusätze, sagt er, sind belang¬ 
los, blosses Gerede ohne Handlung, wie sie einer Bühnenbearbeitung nie 
hinzugefügt werden würden, und sie sind durchaus Marstonisch. W as 
den ersten Punkt angeht, so verfolgte die Schauspielergesellschaft der 
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Diener des Königs, die sie anfertigen liess, auch keinen künstlerischen 
Zweck damit, sondern nur den, einen Vorwand zu haben, dies Zugstück 
sich anzueignen, ähnlich wie „die Kinder“ sich die Spanische Tragödie, 
auf die ihre Gesellschaft ein Recht zu haben glaubte, sich durch Zusätze, 
vermutlich Ben Jonsons, angeeignet hatten. Darüber gibt ja die Einleitung 
vollkommenen Aufschluss. Und auch von der Art der Zusätze ist hier 
die Rede. Burbadge antwortet auf die Frage: „was sind eure Zusätze?“: 
„Wahrhaftig, nicht sehr notwendig; nur wie Salat zu einem grossen 
Schmause, um etwas länger zu unterhalten und die in unserm Theater 
nicht bestehende Sitte der Musik zu ersetzen.“ Nach dieser Stelle, die 
Stoll, der das Fernste herbeiholt, merkwürdigerweise übersehen zu haben 
scheint, ist doch wohl anzunehmen, dass Einleitung und Zusätze von 
demselben stammen, nämlich von dem jungen Anfänger Webster, den 
die Schauspielcrgesellschaft damit betraut hatte, das Stück für ihre Zwecke 
zuzustutzen. Aber, sagt Stoll, sie sind „thoroughly Marstunian“. Man 
könnte vielleicht ebenso „beweisen“, dass sie in ihrem Reichtum an 
Sentenzen, ihrer undramatischen Breite und ihrem elegisch-satirischen 
Tone an Webster erinnern. Doch brauche ich nur Stoll gegen sich selbst 

anzufuhren, der an einer andern Stelle seines Buches (p. 137 ) gerade 

• • 

aus der Ähnlichkeit dieser Zusatzszenen mit Dialogen aus Websters 
beiden grossen Tragödien „beweist“, dass dieser Marston nachgeahmt habe. 

Und nun die Abfassungszeit! Für diese findet Stoll, Dyce folgend, 
ein Kriterium in der Erwähnung einer Frau mit einem Horn auf der 
Stirne, die twelve years sinee sich habe sehen lassen (I, 3 1 . 18 ff.). Da 
ein Pamphlet aus dem Jahre 1588 , von Dyce aufgefunden, diese Sehens¬ 
würdigkeit als Neuigkeit berichtet, so muss also die Stelle, die zu den 
Zusätzen gehört, nach Adam Riese im Jahre 1600 geschrieben sein und 
— so schlägt man zwei Fliegen mit einer Klappe — da Webster erst 
1604 an einem Stücke schrieb und daher nicht „vor zwölf Jahren“ schreiben 
konnte, von Marston herrühren. Gewiss, wenn die Dramatiker Litterar- 
historiker gewesen wären, die mit Gewissheit den Zeitpunkt der Abfassung 
ihrer eigenen Stücke für die spätere Forschung hätten festlegen wollen! 
Im Ernst kann nichts unsicherer sein, als solche Zeitbestimmungen in 
Dramen und nichts unwissenschaftlicher als darauf Hypothesen aufzubauen. 
Und dabei haben wir einen Anhalt für die Abfassungszeit des Dramas 
in seiner ersten Form, nämlich unverkennbare Reminiszenzen aus Hamlet 
und zwar solche, wie sie im Gehöre zu haften pflegen. Stoll findet sich 
damit ab, indem er die eine (I, 1 in body hozv delicate, in soul how witty 
= Hamlet II, 2 : IVhat a piece of ivork is man etc.) ohne Grund als 
„anfechtbar“ bezeichnet und für die zweite (III, 1 art Uirre, old truepenny 

0 
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= 11 . I, 5 ) uns die Wahl lässt, entweder auf den Urhamlet zurückzu 
gehen oder Shakespeares Hamlet als 1600 schon bestehend anzunehmen! 
Da setzen wir doch lieber den Malcontent später an, um so mehr als 
auch andere Gründe, so besonders das Verhältnis zu Ben Jonson, dem 
der Druck von Marston gewidmet ist und der im Epilog gefeiert wird« 
dafür sprechen. Sein mässigender Einfluss ist im Stücke selbst, wenn 
auch nur äusserlich, im Vergleich zu Marstons früheren Rachedramen zu 
spüren, und dieser trat sicherlich erst nach dem Bühnenstreite, also nach 
1601 oder 1602 ein. Es bleibt also doch wohl richtig, die Abfassungs¬ 
zeit des Malconteat in seiner ursprünglichen Form etwa in das Jahr 
1603 zu setzen, wie ich es schon in einer älteren Arbeit in den Englischen 
Studien (Bd. 20 ) getan habe, die Stoll als unwissenschaftlich bezeichnet, 
als ob es nicht wissenschaftlicher wäre, in unsicheren Dingen behutsam 
und vorsichtig vorzugehen, als sich die Dinge nach vorgefassten Theorien 
gewaltsam zurechtzulegen. 

Ähnlich steht es, um nur noch ein Beispiel anzuführen, mit seinen 
„Beweisen“ für die Abfassungszeit des Weissen Teufels. In dem Stücke 
wird einmal jemand mit einem irischen Spieler verglichen „that will plav 
Itimself naked etc.“ (I, 1 ). Ein älterer Erklärer, Reed, belegt dies aus 
einer Beschreibung Irlands von Barnaby Rieh aus dem Jahre 1610 . Für 
Stoll bietet das gleich ein Anfangsdatum für die Abfassungszeit, als ob 
der Dichter seine Kenntnis von der Spielwut der Iren notwendig aus 
diesem Buche hätte holen müssen. Und nicht besser begründet sind 
die übrigen ziemlich komplizierten Beweise für die Abfassungszeit dieser 
Tragödie. 

In diesen chronologischen Auseinandersetzungen liegt der Wert des 
Buches gewiss nicht und auch nicht in den Quellenuntersuchungen, ob¬ 
gleich sie doch neben Unsicherem manches Beachtenswerte bringen, 
sondern in dem Lichte, das der Verfasser, sich besonders an Thorndikes 
Arbeiten anschliessend, auf die inneren, künstlerischen Beziehungen der 
Dramatiker zu einander, auf das Entstehen und die Fortbildung gewisser 
dramatischer Typen wirft. Und das ist ein Feld, das dem gewissenhaften 
Bebauer noch reichen und fruchtbaren Ertrag verspricht. Vor allem 
droht hier die Gefahr nicht, im luftigen Nichts aus Anspielungen und 
nusserlichen Übereinstimmungen im Ausdruck, wie sie in solch einer 
litterarisch bewegten Zeit gar nicht fehlen können, kunstvolle Spinnge¬ 
webe von Hypothesen aufzubauen, die der Windhauch der kleinsten Tat¬ 
sache dann wieder zerstört. Der Verfasser verspricht uns noch eine 
Untersuchung über die Beziehungen Websters zu John Donne und andern 
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nicht-dramatischen Schriftstellern seiner Zeit. Wir dürfen der Erfüllung 
seines Versprechens mit Interesse entgegensehen. 

Berlin. Phil. Aronstein. 

THOMAS RI.. I, Schillers Dramas and Poems in England. — L. 1906 
T. Fisher Unwin. — XII -j- 155 S. 

JOJIX LUIS KI XD, Edward Yonng in Gcrmany. Ilistorical Survcys 
— In du euer upon German Litt rat ure — ßibliography — N. Y. 1906 
The Columbia l'niversity Press <Columbia University Germanie Studies. 
Vol. II No III) XII + 186 S. 

Für Ausländer, die eine Arbeit aus dem Gebiet der deutschen 
I.ittcraturgeschichte anfertigen wollen oder sollen, liegt die Auswahl eines 
Themas von der Form „X in Y“ verführerisch nah. Schiller oder alt¬ 
nordische Litteratur in England — Ossian, Sterne, Young in Deutschland, 
es sind alles interessante Aufgaben; aber dass die Columbia University 
ihre Germanic Studies so gut wie ausschliesslich nach diesem Schema 
hersteilen lässt, beunruhigt: es kann leicht zu einer mechanischen Arbeits¬ 
weise fuhren wie z. B. die bekannten romanistischen Dissertationen über 
die Eiche, die Erle, die Ulme bei Crestien usw. 

Zunächst bleiben freilich noch mancherlei Arbeitsmöglichkeiten, von 
der rein bibliographischen bis zu der eigentlich geistesgeschichtlichen. 
Rea und Kind halten sich zwischen diesen Extremen, oder vielmehr 
sie schwanken zwischen ihnen, erreichen sie zuweilen, bleiben aber zu¬ 
meist in der Mitte in litterarhistorischer Haltung. 

Den interessanteren Stoff behandelt der Engländer in weniger 
interessanter Weise. Für die Dramen und einige Gedichte — die Glocke, 
den Taucher, den Spaziergang — wird Bericht erstattet über kritische 
Besprechungen, Bearbeitungen, Übersetzungen. ‘Die letzteren werden fast 
nur auf ihre Genauigkeit geprüft, zumeist sehr streng: so kann ich die 
Proben aus Muirs Wallenstein (S. 60 ) nicht so schlimm finden. Eine 
„Geschichte“ haben in England nur die Räuber , deren „anarchistische“ 
Tendenz bei unser.! konservativen Nachbarn die deutsche Poesie auf 
Jahrzehnte in Übeln Ruf bringt, und allenfalls Wallenstein , der einiger- 
massen eine entgegengesetzte Wirkung hat. Natürlich begegnen auch 
sonst Urteile, die überraschen, wie (S. 84 ) dass Leonora im Fiesco an 
Shakespeares Frauengestaltcn erinnere. 

Die Studie ist mit grossem Fleiss und tüchtiger Sachlichkeit ge¬ 
arbeitet, geht aber nirgends aus dem geraden gebahnten Weg und ver¬ 
säumt es z. B. durchaus, auf Unterschiede in der nationalen Bewegung 
hinzuweisen. Und doch liegt gerade hierin der Hauptreiz der „trans- 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



484 


Besprechungen. 


nationalen“ Literaturgeschichte. Was sahen die Reichsdeutschen, die 
Schweizer, die Engländer im Teil ? Welche Bedeutung hatten Max und 
Thekla fiir die Leser dies- und jenseits des Kanals? 

Auf solche Fragen geht der Amerikaner viel eher ein, dessen 
Buch überhaupt auf einer höheren Stufe der geistigen Verarbeitung steht 
als Reas fleissig registrierende Übersicht Schon das weicht ab, dass 
er im Gegensatz zu Reas immer gleichem Schema jedes Kapitel anders 
gliedert, je nachdem es sich um die Originalkomposition, die Nacht¬ 
gedanken oder andere Werke Youngs handelt; das fünfte Kapitel ist 
dann einer äusserst sorgsamen Bibliographie reserviert. 

Hier hat man viel eher den Eindruck einer wirklichen Entwickelung 
vor allem bei der Einwirkung der Conjectures on Original Composition. 
Doch ist mir die Anordnung der deutschen Dichter im dritten Kapitel 
unverständlich geblieben. — Für die ausserordentlich aufmerksame Lektüre 
Kinds ist der Hinweis auf ein paar — an sich unwesentliche — Re- 
miniscenzen bei Herder (S. 46 ) und Goethe (S. 110 ) bezeichnend. 
Wichtiger ist der Hinweis auf die Verdienste des trefflichen Ebert, die 
sogar (S. 83 ) überschätzt werden, und vor allem natürlich die Erörterung 
von Hamanns und Herders Schülerschaft. Dagegen dient die über¬ 
flüssige „Vollständigkeit," die etwa (S. 119 ) Brentano nur nennt, um 
zu bemerken, er habe schwerlich mit den Nac.htgcdankcn sympathisiert, 
kaum der Sache. Einige Namen vermisst man natürlich dennoch, so die 
Kästners und Lichtenbergs. 

Hübsch stellt der Verfasser es dar, wie der Dichter der Nachtge- 
danken Klopstock und andern deutschen Verehrern zur legendarischen 
Gestalt wurde, zum Heiligen, zum typischen Christen, wozu er sich kaum 
besser eignete als Lawrence Sterne. Seine wirkliche Bedeutung er¬ 
örtert — im Anschluss an B r a n d 1 s meisterhafte Erläuterung der 
Original Compositicn — das erste Kapitel. Merkwürdig, dass ein im 
Grund subalterner Geist zweimal auf die genialste Litteraturepoche Deutsch¬ 
lands mächtig einzuwirken im Stande warl 

Berlin. Richard M. Meyer. 
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J ^ic Zeitschrift Jur vergifte htiuit Litt erat Urgeschichte will die vergleichende Litte* 
raturforschung in wehestem Umfang durch Veröffentlichung selbständiger 
Arbeiten, kleiner Mitteilungen und von Berichten Ober neue Erscheinungen pflegen. 
Zu ihren Aufgaben werden vor allem gehören die universalhistorische Betrachtung 
der Litteratur, der Nachweis der literarischen Wechselwirkung zwischen ver¬ 
schiedenen Völkern, das Verfolgen der Wanderungen beliebter Stoffe, Motive, 
Typen und Figuren und ihrer Umgestaltungen unter dem Einfluss bestimmter 
Zeitverhältnisse und Volkscharaktere und schliesslich die Untersuchungen Uber 
die Entstehung und Verbreitung von Sagen, Märchen und Mythen. Als weitere 
Aufgabe, von deren Bearbeitung die Herausgeber eine Fortbildung und Vertiefung 
der literarhistorischen Forschung mit Bestimmtheit glauben erhoffen zu dürfen, 
möchten sic die im engeren Sinne „vergleichende“ Betrachtung hinzufügen, wie 
sie Schiller in der Abhandlung Utbtr naive und sentimeutatische Dichtung, Goethe 
in Shakespeare und kein Ende durchgeführt haben. Beiden ist es nicht um eine 
Aufzählung von Verschiedenheiten zwischen antiker und moderner Dichtung zu 
tun, sondern um das Aufweisen eines durchgehenden Gegensatzes, aus dem jene 
Verschiedenheiten entspringen, um seine Entfaltung nach den verschiedensten 
Seiten hin. So ergeben sich Goethe eine Reihe Entsprechungen wie: antik 
— modern; naiv — sentimental; real — ideal; Notwendigkeit — Freiheit; Sollen 
Wollen. Diese Betrachtungsart, deren Wesen darin besteht, dass sie die Eigen¬ 
heiten einer Epoche oder eines Dichters als aus derselben Wurzel entspringend» 
als unter sich zusammenhängend und sich gegenseitig bedingend nachweist, ist 
späte: bei uns entschieden vernachlässigt worden und hat nicht hier, sondern in 
Frankreich ihre erfolgreichste Weiterbildung gefunden, bei H. Taine. Dieser 
sucht auch auf geistigem Gebiete überall ein Gesetz der gegenseitigen 
Abhängigkeiten zu erweisen, wie ein solches in der Biologie längst anerkannt 
ist. Nach ihm hängen die Fähigkeiten und Neigungen eines Individuums oder einer 
Rasse, die Kennzeichen einer Epoche oder eines litterarischen Werkes so unter 
sich zusammen wie Zähne, Knochengerüst, Muskel- und Verdauungsapparat eines 
Tieres, und wie hier eine Veränderung in einem wesentlichen Stück immer eine 
verhältnismässige Veränderung des ganzen Systems nach sich zieht, so auch dort. 
Taine ist immer bestrebt, bei einer Erscheinung das Gesetzmässigc ihrer Bildung 
nachzuweisen, und wenn er Verwandtes vergleicht, will er zeigen, wie mit einer 
Ucbercinstimmung oder Verschiedenheit in einem wesentlichen Punkte zahlreiche 
andere Ähnlichkeiten oder Verschiedenheiten gegeben sind. Auf diesem Wege 
wird man beispielsweise zu der Erkenntnis kommen, dass die Verschiedenheit 
der psychologischen Grundanschauungen Shakespeares und Corneilles eine Ver¬ 
schiedenheit der tragischen Konflikte und der tragischen Situation, überhaupt der 
ganzen Form des Tragischen bei beiden Dichtern bedingt, dergestalt, dass die 
in jeder Tragödie Corneilles erscheinenden Konflikte bei Shakespeare völlig fehlen, 
wie die Corneillts bei Shakespeare usw. (Vgl. Wetz, Shakespeare vom Stand¬ 
punkt der vergleichenden LitteratUrgeschichte.) Und während in neueren vielge. 
rühmten Schriften über das Tragische noch immer die Notwendigkeit oder Ent¬ 
behrlichkeit der tragischen Schuld ernsthaft erörtert wird, wird sich dann zeigen 
lassen, dass einzelne Klassen von Tragödien die tragische Schuld fordern, andere 
sic aber geradezu ausschliessen. - I 

(Fortsetzung auf der 3. Umschlagseite) 
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Eine stärkere Hinwendung zur vergleichenden Litteraturbetrachtung scheint 
uns, wie im Interesse der Aesthetik, so auch mit Rücksicht auf die Entwicklung 
der Literaturgeschichte in Deutschland angezeigt, wo ihre Pflege in den letzten 
Jahrzehnten ganz bei den Einzelphilologien lag. Den Vorteilen einer strengen 
philologischen Schulung stand der Nachteil gegenüber, dass die zur Inangriffnahme 
grösserer Probleme befähigten Männer immer seltener wurden und dass die Be¬ 
arbeitung der beschränkten Aufgaben, die man sich allein stellte, Weite des Blicks 
und Einsicht in die verschiedenartigen Bedingungen litterarischen Schaffens ver¬ 
missen Hess, wie sie umfassendere Litteraturkenntnis gelehrt hätte. Damit hing 
es auch zusammen, dass unsere deutsche Litteraturgeschichtsschreibung weder von 
den Leistungen fremder Forscher» noch von den Fortschritten auf dem Gebiete 
der Psychologie und Aesthetik wesentlichen Nutzen zog. — Die Zeitschrift für 
vergleichende Litteraturgeschichte wird sich darum bestreben, auch über die ausser- 
deutsche Forschung zu orientieren und sie daraufhin zu prüfen, ob sie, wie in dem 
Falle Taines, eine Fortbildung der Wissenschaft mit Erfolg versucht. Ohne Vor¬ 
eingenommenheit wird sie auch solche von der Tagesströmung nicht getragene 
Bemühungen zu würdigen suchen, die vielleicht auf neuen Wegen neue Ergebnisse 
zu gewinnen suchen. Da nach der Meinung der Herausgeber die allgemeinen 
Fragen von besonderer Wichtigkeit für die vergleichende Litteraturforschung sind, 
so sollen mitunter bemerkenswerte literarhistorische Erscheinungen herausgegriffen 
und auf ihre prinzipielle Bedeutung hin untersucht werden. Es ist Aussicht vor¬ 
handen, dass auch ausserdeutsche Forscher sich hier mit deutschen zu friedlichem 
Zusammenarbeiten vereinigen werden. 


Die beiden erstgenannten Herausgeber freuen sich mitteileu zu können, dass 
sie von dem laufenden Bande an in der Führung der Zeitschrift von Professor 
Ph. Aug. Becker in Wien unterstützt werden. 

Dieser hat die romanischen und osteuropäischen Litteraturen übernommen; 
wie seither behält Wetz den allgemeinen und englisch-amerikanischen Teil, 
C oll i n die deutsche und nordische Litteratur und die vergleichende Sagenforschung. 
Doch können die Herausgeber auch Beiträge aus andern als den bezcichneten 
Gebieten entgegennehmen und über ihre Aufnahme entscheiden. Rezensions¬ 
exemplare werden an den Verleger Emil Felber in Berlin W. 30, Nöllen- 
dorfstrasse 31/32 oder einen der Herausgeber erbeten. 

Günterstal b. F rei bu rg i. Br. Giessen Wien XVIII/i. 

Im Vogelsang ta. Bismarckstr. 40. Hofstattgasse 15. 

W. Wetz, J. Collin, Ph. Aug. Becker, 

o. Prof. a. d. Universität a.o. Prof.a d. Universität o. Prof. a. d. Universität 
Freiburg i. B. • Giessen. Wien. 
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Zur freundlichen Beachtung. 

Infolge de« Zusammentreffens einer Anzahl unmöglich vorherzuscheuder 
l’mstiiude hat »Ich die Fertigstellung de» IG. Bandes der Zeitschrift fiir vor* 
gleichende bitternt Urgeschichte in ausserordentlicher Weise verzögert. I)ic 
Druckerei, der ich den Druck übertragen hatte, wurde nach Erteilung des 
Auftrnge»ohne mein Wissen verpachtet. Der Pächter verlies», Inut Mitteilung 
des Besitzers, plötzlich ohne Kündigung die Druckerei. Infolgedessen ruhte 
die Herstellung ziemlich lange Zeit, uicht einmal der Druck des fertigen 
Satzes erfolgte. Nachdem die Druckerei endlich verkauft war, stellte sieh 
heraus, dass die neuen Besitzer der Aufgabe, eine wissenschaftliche Zeit¬ 
schrift herzustellen, nicht gewachsen waren. Gegenüber diesen Verhältnissen, 
unter denen Mitarbeiter, Redaktion und, wohl am meisten, der Verlag sehr 
zu leiden hatten, war trotzdem nur Eines möglich: Geduld. Denn wer je¬ 
mals das l'nglück gehabt hat. einen Prozess führen zu müssen, weis», dass eiue 
Beschleunigung durch Anrufung der Gerichte nicht zu erzielen gewesen wärt?. 

Nachdem ich den Druck der Zeitschrift nunmehr der bewährten vuu 
Miinchow'schen Hof- und l'niversitätsdruekerei (Ö. Kindt) in Giessen über¬ 
tragen habe, ist ein ganz pünktliches Erscheinen mit Sicherheit zu erwarten. 

Ich bitte die alten Freunde der Zeitschrift wegen der gemachten unan¬ 
genehmen Erfahrungen um Entschuldigung: sie und die hoffentlich zahlreich 
hinzukummeudeu neuen werden keinen Anlass zur Klage mehr haben. 

Berlin, im Mai 1907. 

Emil Felher. 

Diesem Hefte ist ein Prospekt der Deutschen Verlagsaktiengesellschaft in 
Leipzig über Historische Quellenschriften zum Studium der Anthropophyteia 
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